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Seit dem Anfang des Religionskriegs in Deutichland bis zum 
Münſteriſchen Frieden ijt in der politiichen Welt Europens kaum 
etwas Großes und Merkwürdiges geichehen, woran die Reformation 
nicht den vornehmften Antheil gehabt hätte. Alle Welthegebenheiten, 
welche jih in dieſem Zeitraum ereignen, fchließen fi an die 
Glaubensverbeſſerung an, wo fie nicht urfprünglich Daraus berfloffen, 
und jeder noch fo große und noch jo Kleine Staat hat mehr oder 
weniger, mittelbarer oder unmittelbarer, den Einfluß derjelben 
empfunden. | 

Beinabe der ganze Gebrauch, den das ſpaniſche Haus von feinen 
ungeheuren politiihen Kräften madte, war gegen die neuen Mei: 
nungen oder ihre Belenner gerichtet. Durch die Reformation wurde 
. der Bürgerkrieg entzündet, welcher Frankreich unter vier ſtürmiſchen 
Regierungen in feinen Grundfeften erſchütterte, ausländiſche Waffen 
in das Herz diefes Königreichs zug und es ein halbes Jahrhundert 
lang zu einem Schauplag der traurigften Zerrüttung machte. . Die 
Reformation machte den Niederländern das ſpaniſche Joch uner- 
träglih und medte bei diefem Volle das Verlangen und den Muth, 
diefe® Joch zu zerbreden, fo wie fie ihm größtentheils auch die 
Kräfte dazu gab. Alles Böfe, welches Philipp der Zmeite 
gegen die Königin Elifabeth von England beihloß, war Nadıe, 
die er dafür nahm, daß fie feine proteftantifhen Unterthbanen gegen 
ihn in Schuß genommen und fih an die Spite einer Religions- 
partei geftellt hatte, die er zu vertilgen ſtrebte. Die Trennung in 
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der Kirche hatte in Deutihland eine fortdauernde politijche Tren- 
nung zur Folge, welche diefes Land zwar länger als ein Jahr: 
hundert der Verwirrung dabingab, aber auch zugleich gegen politifche 
Unterbrüdung einen bleibenden Damm aujthürmte. Die Reforma- 
tion war es großentheilg, was die nordiſchen Mächte, Dänemark 
und Schmeden, zuerit in das Staatsſyſtem von Europa 309, weil 
fih der proteftantijche Staatenbund durd ihren Beitritt verſtärkte, 
und weil diefer Bund ihnen ſelbſt unentkehrlih ward. Staaten, 
die vorher kaum für einander vorhanden geweſen, fingen an durch 
die Reformation einen wichtigen Berührungspunft zu erhalten und 
ſich in einer neuen politiichen Sympathie an einander zu fchließen. 
Eo wie Bürger gegen Bürger, Herrſcher gegen ihre Unterthanen 
durch die Reformation in andere Verhältniſſe kamen, rüdten durch 
fie auch ganze Staaten in’ neue Stellungen gegen einander. Und 
fo mußte es durch einen jeltiamen Gang der Dinge die Kirchen— 
trennung fein, was die Staaten unter ſich zu einer engern Ber- 
einigung führte. Schredlich zwar und verberblih mar die erfte 
Wirkung, durch welde dieſe allgemeine ‚politiihe Sympathie fich 
verfündigte — ein dreißigjähriger verheerenver Krieg, der von dem 
Innern des Böhmerlanvdes bis an. die Mündung der Echelde, von 
den Ufern des Bo bis an die Küften der Oftfee Länder entoöllerte, 
Ernten zertrat, Städte und Dörfer in die Aſche legte; ein Krieg, 
in welchem viele Taufend Streiter ihren Untergang farben, ber 
den aufglimmenden Funken der Eultur in Deutichland auf ein 
halbes Jahrhundert verlöfchte und die kaum auflebenden beflern 
Sitten der alten barbarifchen Wildheit zurüdgab. Aber Europa 
ging ununterdrüdt und frei aus biefem fürchterliden Krieg, in 
welchem es fich zum erjtenmal als eine zufammenhängende Staaten- 
gejellichaft erfannt hatte; und diefe Theilnehnung der Staaten an 
einander, welche ih in dieſem Krieg eigentlich erft bilvete, wäre 
allein ſchon Gewinn genug, den Weltbürger -mit feinen Schredien 
zu- verfühnen. Die Hand des Fleißes hat unvermerft alle verberb- 
lihen Spuren dieſes Kriegs wieder ausgelöſcht; aber die wohlthä- 
tigen Folgen, von denen er begleitet war, find geblieben. Eben 
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diefe allgemeine Staatenſympathie, melde den Stoß in Böhmen 
dem balben Europa mittheilte, bewacht jetzt den Frieden, der dieſem 
Krieg ein Ende machte. So wie de Flamme ver Berwüftung aus 
dem mern Böhmens, Mährens und Oeſterreichs einen Weg fand, 
Deutſchland, Frankreich, das halbe Europa zu entzünden, fo 
wird die Fadel der Eultur von diefen Etaaten aus einen Weg fi 
öffnen, jene Länder zu erleudten. 

Die Religion wirkte dieſes alles. Durch fie allein wurde 
möglih, was geſchah, aber es fehlte viel, dab es für fie und 
ihrentwegen unternommen worden märe. Hätte nicht der Privat- 
vortheil, nit das Staatsintereſſe ſich ſchnell Damit vereinigt, nie 
würde die Stimme der Theologen und des Bolls fo bereitwillige 
Fürften, nie die neue Lehre fo zahlreiche, fo tapfere, fo bebarrliche 
Verfechter. gefunden: haben. Ein großer Antbeil an ver Kirchen- 
revolution gebührt unſtreitig der fiegenden Gewalt der Wahrheit, 
oder deſſen, was mit Wahrheit vertmechfelt wurde. Die Mißbräuche 
in der alten Kirche, das Abgefchmadte mancher ihrer Lehren, das 
Uebertriebene in ihren Forderungen mußte nothwendig ein Gemüth . 
empören, das von der Ahnung eines bejlern Lichts ſchon gewonnen 
war, mußte e3 geneigt machen, die verbeilerte Religion zu umfafjen. 
Der Reiz der Unabhängigfeit, die reiche Beute der geiftlichen Etifter 
mußte die Regenten nad) einer Religiongveränderung lüftern machen 
und Das Gewicht der innern Weberzeugung nicht wenig bei ihnen 
verftärfen; aber die Staatsraifon allein konnte fie dazu brängen. 
Hätte nicht Karl der Fünfte im Uebermuth feines Glüds an die 
Neichsfreiheit der deutſchen Stände gegriffen, ſchwerlich hätte ſich 
ein proteftantifher Bund für die Glaubensfreiheit bewaffnet. Ohne 
die Herrichbegierde der Guifen hätten die Galoiniften in Franfreich 
nie einen Condé oder Koligny an ihrer Spike gejeben; ohne 
die Auflage des zehnten und zwanzigften Pfennigs hätte der Etuhl 
zu Rom nie die vereinigten Niederlande verloren. Die Negenten 
kämpften zu ihrer Selbfivertheidigung oder Vergrößerung; der Re: 
Vigionsenthufiasmus warb ihnen die Armeen und dffnete ihnen die 
Schaͤtze ihres Volle. Der große Haufe, wo ihn nicht Hoffnung der 
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Beute unter ihre Fahnen Iodte, glaubte für die Wahrheit fein Blut 
zu vergießen, indem er es zum Bortbeil feines Fürften verjprigte. 

Und Wohlthat genug für die Völker, daß diesmal der Bortbeil 
der Fürften Hand in Hand mit dem ihrigen ging! Diefem Zufall 
allein haben fie ihre Befreiung vom Papſtthum zu danken. Glüd 
genug für die Fürften, daß der Unterthan für feine eigene Sache 
ftritt, indem er für die ihrige kämpfte! In dem Zeitalter, wovon 
jebt die Rede ift, regierte in Europa fein Fürft fo abfolut, um 
über den guten Willen feiner Unterthanen binmeggefeßt zu fein, 
wenn er feine politifchen Entwürfe - verfolgte. Aber wie ſchwer 
hielt es, dieſen guten Willen der Nation für feine politiſchen Ent- 
würfe zu getwinnen und in Handlung zu eben! Die nahbrüdlichiten 
Beweggründe, welche von. der Staatsraifon entlehnt find, laſſen 
den Untertban Talt, der fie felten einfieht, und den fie noch feltener 
intereflieren. In diefem Fall bleibt. einem ſtaatsklugen Regenten 
nichts übrig, als das Intereſſe des Cabinet3 an irgend ein anderes 
Intereſſe, das dem Volke näher liegt, anzufnüpfen, wenn etwa 
ein folches fchon vorhanden ift, oder, wenn es nicht ift, es zu 
erihaffen: 

Dies war der Fall, worin fih ein großer Theil derjenigen 
Regenten befand, die für die Reformation handelnd aufgetreten find. 
Durch eine fonderbare Verkettung der Dinge mußte es fi fügen, 
daß die Kirchentrennung mit zwei politifchen Umftänden zufammen: 
traf, ohne welche fie vermuthlih eine ganz andere Entwidlung ge: 
habt haben würde. Diefe waren: die auf einmal bhervorfpringende 
Uebermadht des Hauſes Oeſterreich, welche die Freiheit Europens 
bedrohte, und der thätige Eifer diefes Hanfes für die alte Religion. 
Das Erſte weckte die Negenten, das Zweite bewaffnete ihnen. die 
Kationen. 

Die Aufhebung einer fremden Gerichtsbarkeit in ihren Staaten, 
die höchſte Gewalt in geiftlihden Dingen, der gebemmte Abflug 
des Geldes nad Rom, die reiche Beute der geiftlichen Stifter waren 
Bortheile, die für jeden Souverän auf gleiche Art verführerifch fein 
mußten; warum, fünnte man fragen, wirkten fie nicht eben fo gut 
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auf die Prinzen des Hauſes Oeſterreich? Was hinderte dieſes Haus, 
und insbeſondere die deutſche Linie deſſelben, den dringenden Auf- 
forderungen ſo vieler ſeiner Unterthanen Gehör zu geben und ſich 
nach dem Beiſpiele anderer auf Unkoſten einer wehrloſen Geiſtlichkeit 
zu verbeſſern? Es iſt ſchwer zu glauben, daß die Ueberzeugung von 
der Unfehlbarkeit der römiſchen Kirche an der frommen Standhaf—⸗ 
tigkeit dieſes Hauſes einen größern Antheil gehabt haben ſollte, als 
die Ueberzeugung vom Gegentheil an dem Abfalle der proteftanti: 
ſchen Fürften. Mehrere Gründe vereinigten fi, die öfterreichifchen 
Prinzen zu Stüßen des Papſtthums zu machen. Spanien und 
Stalien, aus welchen Ländern die öfterreihifche Macht einen großen 
Theil ihrer Stärke z0g, waren tem Stuhle .zu Rom mit blinder 
Anhänglichkeit ergeben, melde die Epanier insbefondere jchon zu 
den Zeiten der gothiſchen Herrichaft ausgezeichnet hat. Die geringite 
Annäherung an die verabfcheuten Lehren Luthers und Calvins 
mußte dem Beberricher von Spanien die Herzen jeiner Untertbanen 
unwieberbringlich entreißen; der Abfall von den Papſtthum Fonnte 
ihm” diefes Königreih koſten. Ein ſpaniſcher König mußte. ein 
rechtgläubiger Bring fein, oder er mußte von diefem Throne fteigen. 
Den nämliden Zwang legten ihm feine italienischen Staaten auf, 
die er faft noch mehr fhonen mußte, als feine Spanier, weil fie 
dad auswärtige Joch am ungeduldigiten trugen und es am leichte: 
ften abſchütteln konnten. Dazu fam, daß ihm diefe Staaten Frank⸗ 
reich zum Mitbewerber und. den Papſt zum Nachbar gaben; Gründe 
genug, die ihn binberten, ſich für eine Partei zu erklären, welche 
das Anſehen des Rapites zernichtete — die ihn aufforderten, fich 
legtern durch den thätigiten Eifer für die alte Religion zu ver- 
pflichten. 

Diefe allgemeinen Gründe, welche bei jeden ſpaniſchen Mon- 
arden von gleihem Gewichte fein mußten, wurden bei jedem 
insbeſondere noch durch befondere Gründe unterftüßt. Karl der 
Fünfte hatte in Stalien einen gefährlihen Nebenbubler an dem 
König von Frankreich, dem dieſes Land fih in eben dem Augen: 
blid in die Arme warf, wo Karl fi ketzeriſcher Grundfäße 
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verdächtig machte. Gerade an denjenigen Entwürfen, welche Karl 
mit der meiften Hibe verfolgte, würde das Mißtrauen der Katholi- 
fen und der Etreit mit der Kirde ihm durdaus hinderlich ge 
weien fen. AS Karl der Fünfte in den Fall Fam, zwiſchen 
beiden Religionsparteien zu wählen, hatte fih die neue Religion 
noch nicht bei ihm in Achtung ſetzen können, und übervem mar 
zu einer gütlichen Vergleichung beider Kirchen damals nod die 
wabrscheinlichfte Hoffnung vorhanden. Bei jenem Eohn und Nad): 
folger, Philipp dem Zweiten, vereinigte fi eine mönchiſche 
Erziehung mit einem deſpotiſchen finftern Charakter, einen unver: 
fühnlihen Haß aller Neuerungen in Glaubensfadhen bei dieſem 
Fürften zu unterhalten, den ver Umftand, daß feine fchlimmiten 
politifhden Gegner auch zugleich Feinde feiner Religion waren, nicht 
wohl vernindern konnte. Da feine europäiihen Länder, durch fo 
viele fremde Staaten zeritreut, dem Einfluß fremder Meinungen 
überall offen Tagen, fo konnte er dem Fortgange der Reformation 
in andern Ländern nicht gleichgültig zufehen, und fein eigener 
näherer Staatsvortheil forderte ihn auf, ſich der alten Kirche über 
baupt anzunehmen, um die Quellen der ketzeriſchen Anftedung zu 
verftopfen. Der natürlichſte Gang der Dinge ftellte aljo dieſen 
Fürften an die Epite des Tatholifchen Glaubens und des Bundes, 
den die Papiften gegen die Neuerer ſchloſſen. Was unter Karls 
des Fünften und Philipps des Zweiten langen und thäten- 
vollen Regierungen beobachtet wurde, blieb für die folgenden Gejeh; 
und je mehr ſich der Riß in der Kirche erweiterte, defto fefter mußte 
Spanien an dem Katholicismus halten. 

Freier ſchien die deutfche Linie des Haufes Oeſterreich geweſen 
zu fein; aber wenn bei diefer aud mehrere von jenen Hinderniffen 
wegfielen, fo wurde fie durch andere Verhältniffe in Feſſeln ge: 
halten. Der Befiß der Kaiferfrone, die auf einem proteftantifchen 
Haupte ganz undenkbar war (denn wie konnte ein Apoftat ber 
römifchen Kirche die römische Kaiſerkrone tragen?), Tnüpfte .die 
Nachfolger Ferdinands des Erften an den päpftlihen Stubl; 
Ferdinand felbit war diefem Stuhl aus Gründen des Gewiſſens 
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und aufrichtig ergeben. Ueberdem waren die deutjchsöfterreichiichen 
Brinzen nit mädtig genug, der ſpaniſchen Unterftügung zu ent- 
behren, die aber durch eine Begünftigung der neuen Religion 
durchaus vericherzt war. Auch forderte ihre Kaiferwürde fie auf, 
das deutſche Reichsſyſtem zu beſchützen, wodurch fie felbit ſich als 
Kaiſer behaupteten, und welches der proteftantiiche Reichatheil zu 
ſtürzen ſtrebte. Rechnet man dazu die Kälte der Proteltanten gegen 
die Beprängnifie der Kaifer und gegen die gemeinichaftlichen Ge- 
fahren des Reichs, ihre gewaltfamen Eingriffe in das Zeitliche der 
Kirche und ihre Feindfeligkeiten, wo fie fh als die Stärkeren 
fühlten; fo begreift man,. wie fo viele zufammenwirtende Gründe 
die Kaiſer anf der Eeite des Papſtthums erhalten, wie fich ihr 
eigener Bortheil mit dem Vortheile der katholiſchen Religion aufs 
genauefte vermengen mußte. Da vielleicht das ganze Echidjal diefer 
Religion von’ dem Entſchluſſe abhing, den das Haus Defterreich 
ergriff, jo mußte man die Öfterreichifchen Prinzen durch ganz Europa 
als die Säulen des Papſtthums betrachten. Der Haß der Prote- 
ftanten gegen lebteres Tehrte fi darım auch einſtimmig gegen 
Defterreich und vermengte nad und nad den Beſchützer mit ver 
Eadye, die er befchüßte. 

- Aber eben diefes Haus Vefterreich, der unverföhnliche Gegner 
der Reformation, ſetzte zugleich durch feine ehrgeizigen Entwürfe, 
bie von einer überlegenen Macht unterftüßt waren, die politiiche 
Freiheit der europäiſchen Staaten, und befonder8 der deutichen 
Etände, in nicht geringe Gefahr. Diefer Umstand mußte letztere 
aus ihrer Sicherheit aufihreden und auf ihre Selbftvertheidigung 
aufmerkfam machen. Ihre gewöhnlichen Hilfsmittel würden nimmer: 
mehr bingereiht haben, einer jo drohenden Macht zu widerſtehen. 
Außerordentliche Anftrengungen mußten fie von ihren Unterthanen 
verlangen und, da auch dieje bei weiten nicht hinreichten, von 
ihren Nachbarn Kräfte entlehnen und durch Bündniſſe unter 
einander eine Macht aufzumägen ſuchen, gegen welche fie einzeln 
nicht beftanden. 

Aber die großen politischen Anfforderungen, welche die Regenten 
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hatten, jih den Fortſchritten Oeſterreichs zu widerjegen, hatten 
ihre ‚Unterthanen nicht. Nur gegenwärtige Vortheile oder. gegen: 
wärtige Uebel find es, melde dag Volk in Handlung jegen; und 
diefe darf eine.gute Staatskunft nicht abwarten. Wie ſchlimm 
alfo für dieje Fürften, wenn nicht zum Glüd ein anderes wirt: 
james Motiv ſich ihnen dargeboten hätte, das die Nation in Leiden: 
ſchaft jeßte und einen Enthufiagmus in ihr entflammte,; der gegen 
die politiiche Gefahr gerichtet werben. konnte, weil er in dem näm: 
lichen Gegenftande mit derfelben zufammentraf! Dieſes Motiv war 
der erklärte Haß gegen eine Religion, welche das Haus Defterreich 
beſchützte, Die ſchwärmeriſche Anhänglichfeit an eine Lehre, welche 
dieſes Haus. mit Feuer und Schwert zu vertilgen jtrebte. Diefe 
Anhänglichfeit war feurig, jener Haß war unüberwindlich; der 
Religionsfanatismus fürchtet. dag Entfernte; Schwärmerei berechnet 
nie, mas ſie aufopfert. Was die entfchiedenfte Gefahr des Staats 
nicht über feine Bürger vermocht hätte, bewirkte die veligiöfe Be: 
geifterung. Für den Staat, für das Intereſſe des Fürften würden 
fich wenig freiwillige Arme bewaffnet haben; für die Religion griff 
der Kaufmann, der Künftler, der Landbauer jreudig zum Gewehr. 
Für den Staat, oder den Fürften würde man fi) auch der Hleinften 
außerorventliden Abgabe zur entziehen gefuht haben; an die Re— 
ligion jegte man Gut und Blut, alle feine zeitlihen Hoffnungen. 
Dreifach jtärfere Summen jtrömen jegt in den Schatz des Fürſten; 
dreifach ſtärkere Heere rüden in das Feld; und in ber beftigen 
Bewegung, mworein die nahe Religionsgefahr alle Gemüther verfebte, 
fühlte der Unterthan die Schwere der Laften nicht, die Anftrengungen 
nit, von denen er in einer rubhigeren Gemüthslage erjchöpft würde. 
niedergefunfen fein. Die Furcht vor der fpanifchen Inquiſition, 
vor Bartholomäusnädhten eröffnet dem Prinzen von Dranien, 
dem Admiral Coligny, der brittifhen Königin Elifabeth, ven 
proteftantifhen Fürften Deutſchlands Hilfsquellen bei ihren Volkern, 
die noch jetzt unbegreiflich ſind. | 

Mit noch fo großen eigenen Anftrengungen aber. (würde man 
gegen eine Macht wenig ausgerichtet haben, die auch dent mächtigften 
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Fürften, wenn er einzeln ftand, überlegen war. In ven Zeiten 
einer noch wenig ausgebildeten Politik konnten aber nur zufällige 
Umftände entjernte Staaten zu einer wechſelſeitigen Hilfsleiſtung 
vermögen. Die Verſchiedenheit der Verfaſſung, der Geſetze, der 
Sprache, der Sitten, de3 Nationalcharakters, welche die Nationen 
und Länder in eben fo viele verfchievene Ganze abfonverte und 
eine fortdauernde Scheidewand zwifchen fie ftellte, machte den einen 
Staat unempfindli gegen die Bedrängniſſe des andern, wo ihm 
nicht gar die Nationaleiferfucht zu einer feinpfeligen Schadenfreude 
reiste. Die Reformation ftürzte diefe Scheidewand. Ein lebhafteres, 
näher liegendes Intereſſe als der Nationalvortbeil oder die Bater: 
Iandsliebe, und welches von bürgerlichen Verhältniffen durchaus 
unabhängig war, fing an, die einzelnen Bürger und ganze Staaten 
zu befeelen. Dieſes Intereſſe konnte mehrere und jelbft ‚die ent- 
Iegenften Staaten mit einander verbinden, und bei Unterthanen 
des nämlichen Staats Tonnte diefes Band wegfallen. Der franzö— 
ſiſche Galvinift hatte alfo mit dem reformierten Genfer, Engländer, 
Deutſchen oder Holländer einen Berührungspunkt, den er mit feinem- 
eigenen katholiſchen Mitbürger nicht hatte. "Er hörte aljo in einem 
jehr wichtigen Punkte auf, Bürger eines einzelnen Staats zu fein, 
feine Aufmerfjamteit und Theilnahme auf dieſen einzelnen Staat 
einzuſchränken. Sein Kreis erweitert fih; er fängt an, aus dem 
Schickſale fremder Länder, die feines Glaubens find, fich fein eigenes 
zu weiſſagen und ihre Eache zu der feinigen zu machen. Nun erft 
dürfen die Regenten e8 wagen, auswärtige Angelegenheiten vor die 
Berfammlung ihrer Landftände zu bringen, nun erft hoffen, ein 
williges Ohr und fchnelle Hilfe zu finden. Dieſe auswärtigen An- 
gelegenbeiten find jebt zu einheimischen geworden, und gerne reicht 
man dem Glaubensverwandten eine hilfreiche Hand, die man dem 
bloßen Nachbar, und noch mehr dem fernen Ausländer verweigert 
hätte. Jetzt verläßt der Pfälzer feine Heimath, um für feinen 
franzöfifchen Glaubensbruder gegen den gemeinfchaftlichen Religions: 
feind zu fechten. Der franzöſiſche Unterthban zieht das Schwert 
gegen ein Baterland, das ihm mißhandelt, und gebt bin, für 
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Hollands Freiheit zu bluten. est fieht man Schweizer gegen 
Schweizer, Deutſche gegen Deutfche im Streit: gerüftet, um an ben 
Ufern der Loire und der Seine die Thronfolge in Frankreich zu 
entſcheiden. Der Düne gebt über die Eider, der Schwede über 
den Belt, um die Ketten zu jerbrechen, die für Deutſqhland ge⸗ 
ſchmiedet ſind. 

Es iſt ſehr ſchwer zu ſagen, was mit der Reformation, was 
mit der Freiheit des deutſchen Reichs wohl geworden ſein würde, 
wenn das gefürchtete Haus Deſterreich nicht Partei gegen fie ge 
nommen bätte.. So viel aber ſcheint erwiefen, daß ſich die öfter: 
reihiihen Prinzen auf ihrem Wege zur Univerfalmonardie durch 
nichts mehr gehindert haben, als durch den hartnädigen Krieg, 
den fie gegen die neuen Meinungen führten. In feinem andern 
Falle, als unter diefem, war es den ſchwächern Fürften möglich, 
die außerordentlihen Anjtrengungen von ihren Ständen zu erzivin- 
gen, wodurch jie der öfterreichifchen Macht wiberftanden : in feinem 
andern Falle ven Staaten möglih, ſich gegen einen gemeinſchaſt⸗ 
lichen Feind zu vereinigen. 

. Höher war die öſterreichiſche Macht nie geftanben , ald nad) 
dem Siege Karla des Fünften bei Mübhlberg, nachdem er die 
Deutfchen überwunden hatte. Mit dem Schmalfaldifchen Bunde lag 
bie deutfche Freiheit, wie es ſchien, auf ewig darnieder; aber fie 
lebte wieder auf in Morig von Sadfen, ihrem gefährlichften 
Feinde. Alle Früchte des Mühlbergiſchen Sieges gehen auf dem 
Congreß zu Paflau und dem Reichstag zu Augsburg verloren, und 
alle Anftalten zur weltlihen und geiftliden Unterbrüdung endigen 
in einem nachgebenden Frieden. 

Deutichland zerriß auf dieſem Reichstage zu Augsburg in zwei 
Religionen und in zwei politiſche Parteien; jetzt erſt zerriß es, weil 
die Trennung jetzt erſt geſetzlich war. Bis hierher waren die Pro- 
teſtanten als Rebellen angeſehen worden; jetzt beſchloß man, ſie 
als Brüder zu behandeln, nicht als ob man ſie dafür anerkannt 
hätte, ſondern weil man dazu genöthigt war. Die Augsburgiſche 
Confeſſion durfte ſich von jetzt an neben den katholiſchen Glauben 
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ftellen, doch nur als eine gebuldete Nachbarin, mit einftweiligen 
ichwefterlichen Rechten. Jedem weltlichen Reichsſtande ward das 
Recht zugeitanden, die Religion, zu der er fich bekannte, auf feinem 
Grund und Boden zur berrichenden und einzigen zu maden und 
die entgegengeleßte ver freien Ausübung zu berauben; jedem. Unter: 
than vergönnt, das Land zu verlaflen, mo feine Religion unter: 
drückt war. Jetzt zum erfienmal erfreute fich alfo die Lehre Luthers 
einer pofitiven Sanktion, und wenn fie auch in Bayern oder in 
Defterreig im Staube lag, jo Tonnte jie fih damit tröften, daß 
fe in Sachen und in Thüringen thbronte. Den.Regenten war 
es aber nun doch allein überlafen, welche Neligion in ihren 
Landen gelten und welche darnieder Liegen jollte; für den Untertban, 
der auf dem Reichötage Teinen Repräfentanten hatte, war in dieſem 
Frieden gar wenig geforgt.. Bloß allein in geiftlichen Ländern, in 
welchen die Fatholifche Religion unmiderruflich die herrichenve blieb, 
wurde den proteſtantiſchen Lntertbanen (melde es damals jchon 
waren) die freie Neligionsübung ausgewirkt; aber auch diefe nur 
durch eine perfönliche Berfiherung des römischen: Königs Ferdi- 
nand, der diefen Frieden zu Stande brachte — eine Verſicherung, 
die, von dem katholiſchen Reichstheile mwiderfproden und mit 
dieſem Wiberfprud in das Friedensinftrument eingetragen, keine 
Geſetzeskraft erhielt. 

Wären es übrigens nur Meinungen geweſen ‚ was die Gemüther 
trennte — wie gleidhgültig "hätte man diefer Trennung zugefehen ! 
Aber an diefen Meinungen hingen Reihthümer, Würden und 
Rechte; ein Umftand, der die Scheidung unendlich erichwerte. Bon 
zwei Brüdern, die das väterlihe Vermögen bis bierher gemein- 
ſchaftlich genofien, verließ jebt einer das väterlihe Haus, und die 
Nothwendigkeit trat ein, mit dem daheimbleibenven Bruder abzu- 
tbeilen. Der Bater hatte für den Fall der Trennung nichts be 
fiimmt,, weil ihm von diefer Trennung nichts ahnen fonnte. Aus 
den wohlthätigen Stiftungen der Voreltern war der Reichthum der 
Kirche innerhalb eines Jahrtaufends zujammengefloffen, und dieſe 
Boreltern gehörten dem Weggehenden eben fo gut an, als den, 
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der zurüdblieb. Hajtete nun das Erbredht bloß an dem väterlichen 
Haufe, oder haftete e8 an dem Blute? Die Etiftungen waren an 
die Fatbolifche Kirche gefchehen, weil damals noch feine andere 
vorhanden war; an den erftgebornen Bruder, weil er damals noch 
der einzige Eohn war. Galt nun in der Kirde ein Recht ver 
Erftgeburt, wie in adeligen Geſchlechtern? Galt die Begünftigung 
des einen Theils, wenn ihm ver andere noch nicht -gegenüberftehen 
fonnte? FKonnten die Lutheraner von dem Genuß diefer Güter 
ausgefchloffen fein, an denen doch ihre Vorfahren mititiften halfen, 
bloß allein’ deßwegen ausgefchloflen fein, weil zu ven Zeiten ber 
Etiftung noch Fein Unterfchied zwifchen Lutheranern und Katholiſchen 
stattfand? Beide Religiongparteien haben über diefe Streitfadde mit 
icheinbaren Gründen gegen einander gerechtet, und rechten noch 
immer; aber e3 dürfte deni einen Theil fo ſchwer fallen, als dem 
andern, jein Recht zu erweiſen. Das Recht hat nur Entjchei- 
dungen für dentbare Fälle, und vielleiht gehören geiſtliche 
Stiftungen nicht unter diefe; zum wenigften dann nicht, wenn man 
die Forderungen: ihrer Stifter aub auf dogmatiſche Sätze erftredt 
— wie ift es denkbar, eine ewige Schenkung an eine wandelbare 
Meinung zu machen? 

Wenn das Necht nicht enticheiden kann, ‚jo wut es die Stärke, 
und ſo geſchah es hier. Der eine Theil behielt, was ihm nicht 
mehr zu nehmen war; der andere vertheidigte, was er noch hatte. 
Ale vor dem. Frieden weltlich gemachten Biſthümer und Abteien 
verblieben den Proteftanten; aber die Bapiften verwahrten ſich in 
einem eigenen Vorbehalt, daß künftig Feine mehr weltlih gemadt 
würden. Jeder Beſitzer eines geiftlichen Etiftes, das dem Reich un- 
mittelbar unterworfen war, Kurfürft, Biſchof oder Abt, hat feine 
Beneficien und Würden verwirkt, fobald er zur proteftantiichen 
Kirche abfällt. Sogleih muß er feine Befigungen räumen, und 
das Kapitel fchreitet zu einer neuen Wahl, gleih als wäre feine 
Stelle durh einen Todesfall erledigt worden. An dieſem beiligen 
Anker des geiftliden Vorbehalts, ver die ganze zeitliche 
Griftenz eines geiftlihen Fürften von feinem Glaubensbefenntniß 


abhängig machte, ift noch bis heute die Fatholifche Kirche in Deutjch: 
Iand befeftigt — und was würde au2 ihr werden, wenn biefer 
Anker zerrifie Der geiftlihe Vorbehalt erlitt einen hartnädigen 
Widerſpruch von Seitm der protejtantifchen Stände, und obgleich) 
fie ihn zulegt noch in das Friedenzinftrument mit aufnahmen, fo 
geſchah es mit dem ausdrücklichen Beiſatz, daß beide Parteien ſich 
über dieſen Punkt nicht verglichen hätten. Konnte er für den 
proteſtantiſchen Theil mehr verbindlich fein, als jene Verſicherung 
Ferdinand3 zum Vortheil ver proteftantifhen Unterthbanen in 
geiftliden Stiftern e8 für die katholiſchen mar? Zwei Streitpunfte 
blieben aljo in dem Frieden zurüd, und an diefen entzündete fich 
au der Krieg. | 

So war es mit der Neligiongfretheit und mit den geiftlichen 
Gütern; mit den Rechten und Würden war’ es nicht anders. 
Auf eine einzige Kirche war das deutſche Reichsſyſtem berechnet, 
weil nur eine da war, als e3 fi bildete. Die Kirche hat ſich 
getrennt, der Reichtag fih in zwei Religionsparteien geſchieden — 
und doch foll das ganze Reichsſyſtem ausfchließend einer einzigen 
folgen? Alle bisherigen Kaifer waren Söhne der römifchen Kirche 
gewefen, weil die römifche Kirche in Deutſchland bis jet ohne 
Nebenbuhlerin war. War es aber das Verhältniß mit Nom, mas 
den Raifer der Deutſchen ausmachte, oder war es nicht vielmehr 
Deutſchland, welches fih in feinem Kaifer repräfentierte? Zu dem 
ganzen Deutfchland gehört aber auch der proteftantifche Theil — 
und wie repräfentiert fih nun diefer in einer ununterbrochenen 
Reihe katholiſcher Kaiſer? — In den höchſten Reichsgerichte 
richten die deutfchen Stände ſich felbft, weil fie felbft die Richter 
dazu ftellen; daß fie ſich ſelbſt richteten, daß eine gleiche Gerechtig— 
feit allen zu ftatten Time, war der Sinn feiner Stiftung — kann 
diefer Sinn erfüllt werden, wenn nicht beive Religionen darin 
fiten? Daß zur Zeit der Stiftung in Deutihland nod ein einziger 
Glaube herrfäte, war Zufall, — daß fein Stand den andern auf 
rechtlichen Wege untervrüden follte, war der weſentliche Zweck dieſer 
Stiftung. Dieſer Zwed aber ift verfehlt, wenn ein Beligtonatjet 
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im ausſchließenden Beſitz ift, den andern zu richten — darf nun 
ein Zwed aufgeopfert werden, wenn fi ein Zufall verändert? 
— Endlih und mit Mühe erfochten die Proteftanten ihrer Religion 
einen Sig im Kammergerichte, aber noch immer keine ganz gleiche 
Stimmenzahl. — Zur Kaiſerkrone hat noch kein proteſtantiſches 
Haupt ſich erhoben. 

Was man auch von der Sleichheit ſagen mag, welche der 
Religionsfriede zu Augsburg zwiſchen beiden deutſchen Kirchen ein⸗ 
führte, ſo ging die katholiſche doch unwiderſprechlich als Siegerin 
davon. Alles, was die lutheriſche erhielt, war — Duldung; alles, 
was die katholiſche hingab, opferte ſie der Noth, und nicht der 
Gerechtigkeit. Immer war es noch Fein Friede zwiſchen zwei gleich: 
geachteten Mächten, bloß ein Vertrag zwifchen dem Herrn und 
einem unübermundenen Rebellen! Aus diefem Brincip jcheinen alle 
Proceduren der Tatholiihen Kirche gegen die proteftantifche ber: 
gefloffen zu fein und noch berzufließen. Immer noch war es ein 
Verbrechen, zur proteſtantiſchen Kirche abzufallen, weil es mit einem 
ſo ſchweren Verluſte geahndet wurde, als der geiftliche Vorbehalt 
‚über abtrünnige geiftlihe Fürften verhängt. Auch in den folgenden 
Zeiten jeßte ſich die Tatholifche. Kirche lieber aus, alles durch Ge- 
walt zu verlieren, als einen Heinen Vortheil freiwillig und rechtlich 
aufzugeben; denn einen Raub zurüdzunehmen, war noch Hoffnung, 
und immer war es nur ein zufälliger Verluft; aber ein aufge: 
gebener Anſpruch, ein den Proteftanten zugeftandenes Recht er⸗ 
ſchütterte die Grundpfeiler der katholiſchen Kirche. Bei dem Religions⸗ 
frieden felbit ſetzte man diefen Grundjag nicht aus den Augen. 
Was man in diefem Frieden den Evangelifchen preisgab, war nicht 
unbedingt aufgegeben. Alles, bieß es ausdrücklich, follte nur big 
auf die nächſte allgemeine Kirchenverfammlung gelten, welche fich 
befchäjtigen würde, beide Kirchen wieder zu vereinigen. Dann erft, 
wenn diefer legte Verſuch mißlänge, follte der Religionsfriede eine 
abjolute Gültigkeit haben. So menig Hoffnung zu diefer Wieder: 
vereinigung da war, fo menig e3 vielleicht den Katholifchen felbit 
damit Ernft war, fo viel hatte man deſſen ungeachtet ſchon 
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gewonnen, daß .man den Frieden durch biefe Bedingung bes 
ſchränkte. | nn 

Diefer Religionsfrieve alfo, der die Flamme des Bürgerkriegs 
auf ewige Zeiten erſticken follte, war im Grunde. nur eine temporäre 
Auskunft, ein Werk der Noth und der Gewalt, nicht vom Geſetz 
der Gerechtigkeit dictiert, nicht die Frucht berichtigter Ideen über 
Religion und Neligionsfreibeit. Einen Religionsfrieden von . der 
legten Art konnten die Katholifchen nicht geben und, wenn man 
aufrichtig fein will, einen ſolchen vertrugen die. Evangelifchen noch 
nit. Weit entfernt, gegen bie Katholiſchen eine uneingejchränfte 
Billigfeit zu beweifen, unterdrückten fie, wo es in ihrer Macht 
ſtand, die Galviniften, welde freilich eben jo wenig eine Duldung 
in jenem befjern Sinne verdienten, da fie eben fo weit entfernt 
waren, fie felbit auszuüben. Zu einem Religionsfrieven. von diefer 
Natur waren jene Zeiten noch nicht reif und die Köpfe. no zu 
trübe. Wie Eonnte ein Theil von dem andern fordern, was er 
jelbft zu leiten unvermögend war? Was eine jede Religionspartei 
in dem Augsburger Frieden rettete oder gewann, verdankte fie der 
Gewalt, dem zufälligen Machtverhältniß, in welchem beide bei 
Gründung des Friedens zu einander geftanden. Was durd Gewalt 
geivonnen wurde, mußte behauptet werden durch Gewalt; jenes 
Machtverhältnig mußte alfo auch fürs Fünftige fortvauern, oder 
der Friede verlor feine Kraft. Mit. dem Schwerte in der Hand 
wurden die Grenzen zwifchen beiden Kirchen gezeichnet; mit dem 
Schwerte mußten fie bewacht werben — oder wehe der früher ent- 
waffneten Bartei! Eine zweifelhafte fehredenvolle Ausficht für Deutſch⸗ 
lands Ruhe, die aus dem Frieden felbit ſchon hervordrohte! 

In dem Reiche erfolgte jetzt eine augenblidliche Stille, und 
ein flüchtiges Band der Eintracht ſchien die getrennten “Glieder 
wieder in einen Reichskörper zu verfnüpfen, daß auch das Gefühl 
für die gemeinſchaftliche Wohlfahrt auf eine Zeit lang. zurückkam. 
Aber die Trennung hatte. dag innerfte Wefen getroffen, und die 
erfte Harmonie wieder berzuftellen, mar vorbei. So genau der 
Friede die Rechtögrenzen beider Theile beftimmt zu haben jchien, 
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fo ungleihen Auslegungen blieb ‘er nichtsdeſtoweniger unterworfen. 
Mitten in ihrem bitigften Kampfe hatte er den ftreitenden Parteien 
Stillftand auferlegt, er hatte den Feuerbrand zugebedt, nicht ge 
löſcht, und unbefrievigte Anfprüche blieben auf beiden Seiten zuräd. 
Die Katholifchen glaubten zu viel verloren, die Evangelifhen zu 
went errungen zu baben; beide halfen fi) damit, den Frieden, 

den fie jeßt noch nicht zu verlegen wagten, nach ihren Abfichten 
zu erklären. 

Daſſelbe mächtige Motiv, welches jo manche proteftantifche 
Fürften fo geneigt gemacht hatte, Luthers Lehre zu umfafjen, die 
Beſitznehmung von den geiltlihen Stiftern, war nad geſchloſſenem 
Frieden nicht weniger wirffam als vorher,. und was von mittel- 
baren Stiftern noch nicht in ihren Händen war, mußte bald in 
dieſelben wandern. Ganz Niederdeutſchland war in kurzer Zeit 
weltlich gemacht; und wenn es mit Oberdeutſchland anders war, 
ſo lag es an dem lebhafteſten Widerſtande der Katholiſchen, die 
hier das Uebergewicht hatten. Jede Partei drückte oder unterdrückte, 
wo ſie die mächtigere war, die Anhänger der andern; die geiſtlichen 
Fürſten beſonders, als die wehrloſeſten Glieder des Reichs, wurden 
unaufhörlich durch die Vergrößerungsbegierde ihrer unkatholiſchen 
Nachbarn geängſtigt. Wer zu ohnmächtig war, Gewalt durch Ge: 
walt abzuwenden, flüchtete fich unter die Flügel der Yuftiz, und 
die Spolienflagen gegen proteftantiiche Stände häuften fi auf dem 
Neichögerichte an, melches bereitwillig genug war, ven angeflagten 
Theil mit Sentenzen zu verfolgen, aber zu mwenig unterftüßt, um 
fie geltend gu machen. Der Friede; welcher den Ständen des Reichs 
die vollfommene Religtonsfreiheit einräumte, hatte doch einigermaßen 
auch für den Unterthan geforgt, indem er ihm das Recht -ausbe- 
dung, das Land, in welchem feine Religion unterdrücdt war, un- 
angefochten zu verlafien. Aber vor den Gemaltthätigfeiten, womit 
der Landesherr einen gehaßten Unterthan vrüden, vor den namen: 
Iofen Drangfalen, wodurd er dem Auswandernden den Abzug er: 
ſchweren, vor den Fünftlic gelegten Schlingen, worein die Arglift, 
mit der Stärke verbunden, die Gemüther verftricden kann, konnte 
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der todte Buchſtabe diefes Friedens ihn nicht ſchützen. Der Fatho- 
lifche Unterthan proteftantiiher Herren klagte laut über Verlegung 
des Religionsfriedens — der evangelifche noch lauter über die Be- 
drückungen, welde ihm von feiner katholiſchen Obrigkeit wider: 
fuhren. Die Erbitterung und Streitfugt der Theologen vergiftete 
jeden Borfall, der an ſich unbeveutend war, und fette die Ge: 
müther in Flammen; glücklich genug, wenn ſich dieſe theologiſche 
Wuth an dem gemeinſchaſtlichen Religionsfeind erſchöpft hätte, ohne 
gegen die eignen Religionsverwandten ihr Gift auszuſpritzen. 

Die Einigkeit der Proteſtanten unter ſich ſelbſt würde doch 
endlich hingereicht haben, beide ſtreitende Parteien in einer gleichen 
Schwankung zu erhalten und-badurd den Frieden zu verlängern; 
aber, um die Verwirrung volllommen zu machen, verſchwand biefe 
Eintracht bald.. Die Lehre, welche Zwingli in Zürih und Calvin 
in Genf verbreitet hatten, fing bald auch in Deutichland an, feſten 
Boden zu gewinnen und bie PBroteftanten. unter fich felbft gu ent- 
zweien, daß fie einander Taum mehr an etwas anderm als dem 
gemeinſchaftlichen Hafie gegen das Papſtthum erlannten. Die Pro: 
teftanten in diefem Zeitraume glihen denjenigen nicht mehr, welche 
fünfzig Jahre vorher ihr Bekenntniß zu Augsburg übergeben hatten, 
und bie Urſache diejer Veränderung ift — in eben diefem Auge 
burgifchen Belenntniffe zu ſuchen. Dieſes Bekenntniß fegte dem 
peoteftantifchen Glauben eine pofitive Grenze, ehe noch der erwachte 
Forfhungsgeift fich dieſe Grenze gefallen ließ, und die Proteftanten 
verfcherzten unwiſſend einen Theil des Gewinns, den ihnen ber 
Abfall von dem Papſtthum verfiherte. Gleiche Beſchwerden gegen 
die römiſche Hierarchie und gegen die Mißbräuche in diefer Kirche, 
eine gleiche Mißbilliguug der Tatholiichen Lehrbegriffe würben bin- 
reichend geweſen fein, den Vereinigungspunkt für die proteftantifche 
Kirche abzugeben; aber fie fuchten diefen Bereinigungspuntt in einem 
neuen pofitiven Glaubensfyſtem, fetten in diefes das Unterſcheidungs⸗ 
zeichen, den Vorzug, das Weſen ihrer Kirche und bezogen auf dieſes 
den Bertrag, den fie mit ven Katholiſchen ſchloſſen. Bloß ala An- 
haänger der Gonfeflion gingen fie den NReligionsfrieven ein; bie 
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Confefjionsverwandten allein hatten Theil an der Wohlthat dieſes 
Friedens. Wie alſo auch der Erfolg fein mochte, fo ftand es gleich 
ſchlimm um die Confeſſionsverwandten. Dem Geift der Forſchung mar 
eine bleibende. Schranke gejeßt, wenn den Vorfchriften der Confeſſion 
ein blinder. Gehorſam geleiftet wurde; der Vereinigungspunft aber 
war verloren, wenn man ſich über die feitgefegte Formel entzweite. 
Zum Unglück ereignete ſich Beides, und die fchlimmen Folgen von 
Beiden jtellten fih ein. Eine Partei bielt ftanphaft fett an dem 
eriten Bekenntniß; und wenn. fi die Caloiniften davon entfernten, 
fo geſchah e8 nur, um fih auf ahnliche Art in einen neuen Lehr: 
begriff einzufchließen. 

- Keinen fcheinbarern Vorwand hätten die Proteſtanten ihrem ge⸗ 
meinſchaftlichen Feinde geben können, als dieſe Uneinigkeit unter ſich 
ſelbſt, kein erfreuenderes Schauſpiel, als die Erbitterung, womit ſie 
einander wechſelſeitig verfolgten. Wer konnte es nun den Katholiſchen 
zum Verbrechen machen; wenn fie die Dreiſtigkeit lächerlich fanden, 
mit welcher die Glaubensverbefferer ſich angemaßt hatten, das einzig. 
wahre Religionsfpftem zu verfündigen? wenn fie von Proteſtanten 
felbft die Waffen gegen Proteitanten entlehnten? wenn fie ſich bei 
diefem Widerfpruche der Meinungen an die Autorität ihres Glau- 
bens fefthielten, für welchen zum Theil doch ein ehrwürdiges Alter- 
thum und eine noch ehrmwürbigere Stimmenmehrheit fprah? Aber 
die Broteftanten kamen bei diefer Trennung auf: eine noch ernft- 
baftere Art ins Gedränge. Auf bie Confeſſionsverwandten allein 
war der. Religiongfriebe geftellt, und die Katholiſchen drangen nun 
auf Erklärung, wen dieſe für ihren Glaubensgenoſſen erkannt 
wiſſen wollten. Die Evangeliſchen konnten die Reformierten in ihren 
Bund nicht einſchließen, ohne ihr Gewiſſen zu beſchweren; fie konn⸗ 
ten fie nicht davon ausſchließen, ohne einen nüglichen Freund in 
einen gefährlichen Feind zu verwandeln. So zeigte dieſe unfelige 
Trennung den Madinationen der Sefuiten einen Weg, Mibtrauen 
zwifchen beide Parteien zu pflanzen und die Eintradt ihrer Maß⸗ 
regeln zu zerftören. Durch die doppelte Furt vor den Katholiken 
und vor ihren eigenen proteftantifchen Gegnern gebunden, verfäumten 
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die Proteitanten den nimmer wiederkehrenden Moment, ihrer Kirche 
ein durchaus gleiches Recht mit der römifchen zu erjechten. Und 
allen dieſen Berlegenheifen wären fie entgangen, der Abfall der 
Neformierten wäre für die gemeine Eache ganz unſchädlich geweſen, 
wenn man den Vereinigungspunkt allein in der Entfernung von 
dem Papſtthum, nicht in Augsburgiſchen Eonfeffionen, nicht i in 
Concordienwerken geſucht hätte. 

So ſehr man aber auch in allem andern getheilt war, fo be 
griff man doch einftimmig, daß eine Sicherheit, die man bloß ber 
Machtgleichheit zu danken gehabt hatte, auch nur durch diefe Macht⸗ 
gleichheit allein erhalten werden könne. Die forttwährenden Refor⸗ 
mationen der einen Partei, die Gegenbemühungen der andern unter- 
hielten die Wachfamkeit auf beiden Seiten, und ber‘ Inhalt des 
Religionsſriedens war die Lofung eines ewigen Streitd. ever 
Schritt, den der andere Theil that, mußte zu Kränkung dieſes 
Friedens abzielen; jeder, den man fich felbft erlaubte, geſchah zur 
Aufrechthaltung dieſes Friedens. Nicht alle Betvegungen der Katho- 
lichen batteu eine angreifende Abfiht, wie ihmen von der Gegen: 
yartei Schuld gegeben wird; Vieles, was fie thaten, machte ihnen 
die Selbfivertheivigung zur Pflicht. Die Proteftanten hatten auf 
eine nicht zweideutige Art gezeigt, wozu bie Katholifchen ſich zu 
verfehen hätten, wenn fie das Unglück haben jollten, der unter: 
liegende Theil zu fein. Die Lüfternheit der Vroteftanten nad den 
geiftlichen Gütern Tieß fie feine Schonung, ihr Haß feine Groß: 
muth, feine Duldung erwarten. 

Aber auch den Proteftanten war es zu verzeihen, wenn fie zu 
der Reblichkeit der Papiſten wenig Vertrauen zeigten. Durch - die 
treulofe und barbariſche Behandlungsart, melde man fi in- Spa: 
nien, Frankreich und den Niederlanden gegen ihre Glaubensgenoſſen 
erlaubte, durch die ſchändliche Ausflucht katholiſcher Fürften, ſich 
von den beiligften Eiden durch den Papſt losſprechen zu laffen, 
durch den abſcheulichen Grundſatz, daß gegen Ketzer Fein Treu und 
Glaube zu beobachten fei, hatte die Fatholifche Kirche in ben Augen 
aller Redlichen ihre Ehre verloren. Keine Verfiherung, Tein noch 
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ſo fürchterlicher Eid konnte aus dem Munde eines Papiſten den 
Proteſtanten beruhigen. Wie hätte der Religionsfriede es gekonnt, 
den die Jeſuiten durch ganz Deutſchland nur als eine einſtweilige 
Convenienz abſchilderten, der in Rom ſelbſt feierlich verworfen ward! 
Die allgemeine Kirchenverſammlung, auf welche in dieſem Frie⸗ 
den hingewieſen worden, war unterdeſſen in der Stadt Trident 
por ſich gegangen; aber, wie man nicht anders erwartet hatte, ohne 
die ftreitenden Religionen vereinigt, ohne auch nur einen Schritt 
zu diefer Bereinigung gethan zu haben, ohne von den Proteftanten 
auch nur beſchickt worden zu. fein. Feierlich waren diefe nunmehr 
“ von der Kirche verdammt, für deren Repräfentanten ſich das Con⸗ 
cilium ausgab. — Konnte ihnen ein profaner, und noch dazu durch 
die Waffen erziwungener Bertrag vor dem Bann der Kirche eine hin- 
länglihe Sicherheit geben — ein Vertrag, der ſich auf eine Bebingung 
ftügte, welde der Schluß des Conciliums aufzuheben ſchien? An 
einem Scheine des Rechts fehlte e8 alſo nicht mehr, wenn ſich die 
Katholiſchen jonft mächtig genug fühlten, ven Religionsfrieden zu 
verlegen — von jegt an aljo ſchützte die Proteſtanten nichts mehr, 
als der Reſpekt vor ihrer Macht. 
Mehreres kam dazu, das Mißtrauen zu vermehren. Spanien, 
an welche Macht das katholiſche Deutſchland ſich lehnte, lag damals 
mit den Niederländern in einem heftigen Kriege, der den Kern der 
ſpaniſchen Macht an die Grenzen Deutſchlands gezogen hatte. Wie 
ſchnell ſtanden dieſe Truppen im Reiche, wenn ein entſcheidender 
Streich ſie hier nothwendig machte! Deutſchland war damals eine 
Vorrathskammer des Kriegs für faſt alle europäiſchen Mächte. Der 
Religionskrieg hatte Soldaten darin angehäuft, die der Friede außer 
Brod ſetzte. So vielen von einander unabhängigen Fürſten war 
es leicht, Kriegsheere zuſammenzubringen, welche ſie alsdann, ſei's 
aus Gewinnſucht oder aus Parteigeiſt, an fremde Mächte verliehen. 
Mit deutſchen Truppen bekriegte Philipp der Zweite die Nieder: 
lande, und mit deutſchen Truppen vertheidigten fie fi. Eine jede 
ſolche Truppenwerbung in Deutſchland fchredte immer. eine von 
beiden Neligionsparteien auf; fie Fonnte zu ihrer Unterbrüdung 
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abgielen. Ein herumwandernder Gefanbter, ein außerorbentlicher 
päpftlicher Legat, eine Zuſammenkunft von Fürften, jede ungemöhn- 
lihe Erfcheinung mußte dem einen oder dem andern Theile Ber: 
erben bereiten, Eo ſtand Deutfchland gegen ein halbes Jahr: 
hundert, die Hand an dem Schwert; jedes rauſchende Blatt er⸗ 
ſchreckte. 

Ferdinand der Erſte, König von Ungarn, und ſein vor⸗ 
trefflicher Sohn, Marimilian der Zweite, bielten in diefer 
bevenflihen Epoche die Zügel des Reichs. Mit einem Herzen voll 
Aufrichtigfeit, mit einer wirklich beroifchen Geduld hatte Ferdinand 
den Religionsfrieden zu Augsburg - vermittelt und an den undank⸗ 
baren Verſuch, beide Kirchen auf dem Concilium zu Trivent zu 
vereinigen, eine vergebliche Mühe verſchwendet. Bon feinem Neffen, 
dem ſpaniſchen Philipp, im Stich gelaffen, zugleih in Sieben: 
bürgen und Ungarn von den fiegreihen Waffen der Türken be: 
drängt, wie hätte ſich diefer Kaifer follen in den Sinn kommen 
laſſen, den. Religionsfrieven zu verlegen und fein eigenes mübe- 
volles Wert zu vernichten? Der große Aufwand des immer ſich 
erneuernden Türfenfriegs Tonnte von den fparfamen Beiträgen feiner 
erfhöpften Erblande nicht beftritten werden; er brauchte alfo den 
Beiftand des Reichs, und der Religionsfriede allein hielt dag ge- 
teilte Reich nod in einem. Körper zufammen. Das öfonomifche 
Bedürfniß machte ihm die Proteftanten nicht weniger nöthig, als 
die Katholiſchen, und legte ihm aljo auf, beide Theile mit gleicher 
Gerechtigkeit zu. behandeln, welches bei jo fehr widerſtreitenden 
Forderungen ein wahres Rieſenwerk war. Auch fehlte viel, daß 
der Erfolg feinen Wünſchen entiprochen hätte: feine Nachgiebigkeit 
gegen die Proteftanten hatte bloß dazu gedient, feinen Enkeln den 
Krieg aufzuheben, der fein fterbendes Auge verfchonte. Nicht viel 
glüdlicher war jein Sohn Marimilian, den vielleiht nur der 
Zwang der Umſtände binverte, dem vielleicht nur ein längeres 
Leben fehlte, um die neue Religion auf den Kaiferthron zu er: 
heben. Den Bater hatte die Nothwendigkeit Schonung gegen die 
Proteftanten gelehrt; die Nothwendigkeit und die Billigkeit dictierten 
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fie feinem Sohne. Der Enkel büßte e3 theuer, daß er weder bie 
Billigfeit hörte, noch der Nothwendigkeit gehorchte. 

Sechs Söhne hinterließ Marimilian, aber nur der ältefte 
von diefen, Erzherzog Rudolph, erbte feine Staaten und beftieg 
den kaiſerlichen Thron; die übrigen Brüder wurden mit ſchwachen 
Apanagen abgefunden. Wenige Nebenländer gehörten einer Seiten: 
linie an, melde Karl von Steyermarf, ihr Oheim, fortführte; 
doch wurden auch diefe ſchon unter Ferdinand dem Zweiten, 
feinem Sohne, mit der übrigen Erbichaft vereinigt. Dieſe Länder 
alfo ausgenommen, verfammelte fih nunmehr die ganze anfehnliche 
Macht des Haufes Defterreih in einer einzigen Hand, aber zum 
Unglück in einer ſchwachen. 

Rudolph der Zweite war nicht ohne Tugenden, die ihm 
die Liebe der Menſchen hätten erwerben müſſen, wenn ihm das 
Loos Eines Privatmanns gefallen wäre. Sein Charakter war mild, 
er Tiebte den Frieden, und den Willenichaften — beſonders ver 
Altronomie, Naturlehre, Chemie und dem Studium der Antiquitäten 
— ergab er ſich mit einem leivenfchaftlihen Hange, der ihn aber 
zu einer Zeit, wo die bedenkliche Lage der Dinge die angeftrengteite 
Aufmerkſamkeit heifchte, und feine erjchöpften Finanzen die höchſte 
Sparfamfeit nöthig machten, von Regierungsgejhäften zurüdzog, 
und zu einer höchſt Schäblichen Verſchwendung reizte. Erin Ge- 
Ihmad an der Sternfunft verirrte ſich in aftrologifche Träumereien, 
denen ſich ein melancholiſches und furchtfames Gemüth, mie das 
jeinige mar, fo leicht überliefert. Dieſes und eine in Spanien zu⸗ 
gebrachte Jugend öffnete fein Ohr den ſchlimmen Rathſchlägen der 
Sejuiten und den Eingebungen des ſpaniſchen Hofs, die ihn zu= 
legt unumſchränkt beherrſchten. Bon Liebhabereien angezogen, die 
feines großen Poftens fo wenig würdig waren, und von lächerlichen 
Wahrſagungen geſchreckt, verſchwand er nah fpanifcher Sitte vor 
feinen Unterthanen, um fih unter feinen Gemmen und Antifen, 
in feinem Zaboratorium, in feinem Marftalle zu verbergen, während 
daß die gefährlichite Zwietracht alle Bande des deutichen Staats- 
körpers auflöste und die Flamme der Empörung ſchon anfing, an 
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bie Stufen feines Throne zu fchlagen. Der Zugang zu ihm war 
jedem, ohne Ausnahme, verſperrt; unausgefertigt Tagen die dringend⸗ 
Ren Geihälte; die Ausſicht auf die reiche ſpaniſche Erbſchaft ver- 
Ihwand, weil er unſchlüſſig blieb, der Infantin Sfabella feine 
Hand zu geben; dem Neiche drohte die fürchterlichfte Anarchie, weil 
er, obgleich ſelbſt ohne Erben, nicht dahin zu bringen war, einen 
römischen König erwählen zu laſſen. Die öfterreichiichen Landſtände 
ſagten ihm den Gehorfam.auf, Ungarn und Siebenbürgen entriffen 
fih feiner Hoheit, und Böhmen fäumte nicht Iange, diefem Beifpiel 
zu folgen. Die Nachkommenſchaft des fo gefürdteten Karla des 
Fünften ſchwebte in Gefahr, einen Theil ihrer Beligungen an 
die Türken, den andern an die Proteftänten zu verlieren, und 
unter einem furdhtbaren Fürftenbund, den ein großer Monarch in 
Europa gegen fie zufammenzog, ohne Nettung zu erliegen. In 
dem Innern Deutſchlands gefhah, was von jeher gejchehen war, 
wenn es dem Thron an einem Kaifer, oder dem Kaifer an einem 
Raiferfinne fehlte. Gekränkt oder im Stich gelaffen von dem Reichs⸗ 
oberhaupt, helfen die Stände fich felbft, und Bündniffe müflen 
ihmen die fehlende Autorität des Kaiſers erſetzen. Deutſchland theilt 
fih in zwei Unionen, die einander gewaffnet gegenüberftehen; 
Rudolph, ein verachteter Gegner der einen und ein ohnmächtiger 
Beihüger der andern, fteht müßig und überflüffig zwiſchen beiven, 
gleih unfähig, die erfte zu zeritreuen und über die andere zu 
berrihen. Was hätte auch das deutſche Reich von einem Fürften 
erwarten follen, der nicht einmal vermögenn mar, feine eigenen 
Erbländer gegen einen innerlihen Feind zu behaupten? Den gänz 
lihen Ruin des öÖfterreihiichen Geſchlechts aufzuhalten, tritt fein 
eigene® Haus gegen ihn zufammen, und eine mädjtige Faktion 
wirft fich feinem Bruder in die Arme. Aus allen feinen Erbftaaten 
vertrieben, bleibt ihm nichts mehr zu verlieren,‘ als der Kaiſer⸗ 
thron, und der Tod reißt ihn noch eben zeitig genug weg, um 
ihm diefe legte Schande zu erfparen. 

Deutſchlands ſchlimmer Genius war es, der ihm gerade in 
diefer bedenflichen Epoche, wo nur eine gejchmeidige Klugheit und 
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ein mächtiger Arm den Frieden des Reichs retten Tonnte, einen 
Nudolph zum Kaifer gab. In einem rubigern Zeitpunkt hätte 
der dentiche Staatskörper fich ſelbſt geholfen, und in einer myſtiſchen 
Dunkelheit hätte Rudolph, wie fo viele Andre feineg Ranges, 
feine Blößen verftedt. Das dringende Bedürſniß der Tugenden, 
bie ihm. fehlten, riß feine Unfähigkeit ang Licht. Deutjchlands Lage 
forderte einen Kaifer, der durch eigene Hilfgmittel feinen Ent- 
ſcheidungen Gewicht geben Tonnte, und die Erbftaaten Rudolphs, 
fo anſehnlich fie auch waren, befanden ſich in einer Lage, die den 
Negenten in die äußerfte Verlegenheit ſetzte. 

Die öfterreichiihen Prinzen waren zwar katholiſche Fürſten, 
und noch dazu Stüten des Papfttbums; aber es fehlte viel, daß 
ihre Länder katholiſche Länder geweſen wären. Auch in dieſe Gegen- 
den waren die neuen Meinungen eingebrungen, und begünjtigt von 
Ferdinands Bebrängniffen und Marimilianz Güte, hatten 
fie fi mit fchnellem Glüd in denſelben verbreitet, Die öfterreidi- 
ſchen Länder zeigten im Kleinen, was Deutichland im Großen war, 
Der größere Theil des Herren: und Nitterftandes war evangelifch, 
und in den Städten hatten die Broteftanten bei weitem das Weber- 
gewicht ‚errungen. Nachdem es ihnen geglüdt war, Einige aus 
ihrem Mittel in die Landſchaft zu bringen, fo wurbe unvermerft 
eine landſchaftliche Stelle nad) der andern, ein Collegium nad) dem 
andern, mit Proteftanten bejegt und die Katholifen daraus ver: 
drängt. Gegen den zahlreichen Herren: und Nitterftand und die 
‚Abgeordneten der Städte mar bie Stimme weniger Prälaten zu 
ſchwach, welche das ungezogene Gefpötte und die Fränfende Ver 
achtung der Uebrigen noch vollends von dem Landtage verjcheudhte. 
So mar unvermerkt der ‘ganze öſterreichiſche Landtag proteftantiih, 
und die Reformation that von jetzt an die fchnelliten Schritte zu 
einer öffentlichen Eriftenz. Bon den Landftänden war der Regent 
abhängig, meil fie es waren, die ihm die Steuern abjchlagen und 
bemwilligen fonnten. Sie benugten die Geldbedürfniſſe, in denen 
ih Ferdinand und fein Sohn befanden, eine Religionsfreiheit 
nach der andern von diefen Fürften zu erprefien. Dem Herren: und 
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Ritterftand geftattete endlid Marimilian die freie Ausübung 
ihrer Religion, doch nur auf ihren eigenen Territorien und Schlöffern. 
Der unbeſcheidene Schwärmereifer der evangelifchen Prediger über: 
ſchritt dieſes von der Weisheit geftedte Ziel. - Dem ausdrüdlichen 
Verbot zuwider ließen ſich mehrere verfelben in den Lanbftäbten 
und felbft zu Wien öffentlih hören, und das Volf drängte fich 
ſchaarenweiſe zu diefem neuen Evangelium, deſſen befte Würze An- 
züglichfeiten und Schimpfreven ausmachten. So wurde dem Fanatis- 
mus eine immerwährende Nahrung gegeben, und der Haß beiber 
einander fo nabeftehenden Kirchen durch den. Stachel ihres unreinen 
Eifers vergiftet. 

Unter den Erbſtaaten des Hauſes ODeſterreich war Ungarn .nebft 
Siebenbürgen die unficherite und am ſchwerſten zu behauptende Be: 
ſitzung. Die Unmöglichkeit, dieſe beiden Länder gegen die nahe 
und überlegene Macht der Türken zu behaupten, hatte fchon 
Ferdinanden zu dem unrühmlidhen Schritte vermocht, der Pforte 
durch einen jährliden Tribut die oberfte Hoheit über Siebenbürgen 
einzugeſtehen — em ſchädliches Belenntniß der Ohnmacht und eine 
noch gefährlichere Anreizung für den unruhigen Adel, wenn er 
Urfache zu haben glaubte, fi über feinen Herrn zu bejchweren. 
Die Ungarn hatten ſich dem Haufe Defterreich nicht unbedingt unter: 
worfen. Sie behaupteten die Wahlfreiheit ihrer Krone und forder- 
ten troßig alle ſtändiſchen Rechte, welche von dieſer Wahlfreiheit 
unzertrennli find. Die nahe Nachbarſchaft des türkischen Reichs 
und die Leichtigkeit, ungeftraft ihren Herrn zu wechſeln, beftärfte 
die Magnaten noch mehr in diefem Troße; unzufrieden mit der 
öfterreihifchen Regierung, marfen fie fi den Osmanen in die 
Arme; unbefriedigt von diefen, kehrten fie unter deutſche Hoheit 
zurüd. Der öftere und rajche Uebergang von einer Herrichaft zur 
andern hatte ſich auch ihrer Denfungsart mitgetheilt; ungewiß, mie 
ihr Land zwiſchen deuticher und ottomaniſcher Hoheit ſchwebte, 
ſchwankte aud ihr Sinn zwiſchen Abfall und Unterwerfung. Se 
unglüdlider beide Länder fi fühlten, zu Provinzen einer aus: 
wärtigen Monarchie herabgeſetzt zu fein, deſto unüberwindlicher war 
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ihr Beftreben, einem Herrn aus ihrer Mitte zu geboren; und jo 
wurde e8 einem unternehmenden Edelmann nicht jchwer, ihre 
Huldigung zu erhalten. Doll Bereitwilligleit reichte der nächſte 
türkiſche Baſſa einem Rebellen gegen Oeſterreich Scepter und Krone; 
eben fo bereitwillig beftätigte man in Vefterreih einem andern den 
Befid der Provinzen, die er der Pforte entriſſen hatte, zufrieden, 
auch nur einen Schatten von Hoheit gerettet und eine Vormauer 
gegen die Türken dadurch gewonnen. zu haben. Mehrere folcher 
Magnaten, Bathori, Boſchkai, Ragoczy, Bethlen, fanden 
auf diefe Art nach einander in Siebenbürgen und Ungarn als zing- 
bare Könige auf, welche fi durch feine andere Staatskunſt erhielten, 
als diefe: fih an den Feind anzufchließen, um ihrem Herrn deſto 
furchtbarer zu ſein. 

Ferdinand, Marimilian und Rudolph, alle drei Be 
berriher von Siebenbürgen und Ungarn, erfchöpften das Mark ihrer 
übrigen Länder, um diefe beiden gegen die Ueberſchwemmungen 
der Türken und gegen innere Rebellionen zu behaupten. Verheerende 
Kriege wechjelten auf diefem Boden mit. kurzen Waffenftillftänden 
ab, die nicht viel beffer waren. Verwüſtet lag meit und breit das 
Land, und der gemißhandelte Untertban führte gleich große Be 
ſchwerden über feinen Feind und feinen Beſchützer. Auch in diefe 
Länder war die Reformation eingedrungen, wo fie unter dem Echuße 
der ftändiichen Freiheit, unter her Dede des Tumults, merfliche 
Fortſchritte machte. Auch dieſe taftete man jet unvorfidhtig an, 
und der politifche Faktionsgeiſt wurde gefährlicher durch religiöfe 
Schwärmerei. Der fiebenbürgifche und ungarifche Adel erhebt, von 
einem kühnen Rebellen, Boſchkai, angeführt, die Fahne der 
Empörung. Die Aufrührer in Ungarn find im Begriff, mit den 
mißvergrrügten Broteitanten in Defterreih, Mähren und Böhmen 
gemeine Sache zu machen und alle diefe Länder in einer furdt- 
baren Rebellion fortzureißen. Dann war der Untergang des Haufes 
Dejterreih gewiß, der Untergang des Papſtthums in vielen Ländern 
unvermeidlich. 

Längſt ſchon hatten die Erzherzoge von Oeſterreich, des Kaiſers 
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Brüder, dem Verderben ihres Haufe mit ftillem Unwillen ‚zuge 
jeben; dieſer legte Vorfall beftimmte ihren Entichluß. Erzherzog 
Matthias, Marimilianz zweiter Eohn, Statthalter in Ungarn 
und Rudolphs vermuthlider Erbe, trat hervor, Habsburgs 
finfendem Haufe fi zur Stüße anzubieten. In jugendlicden Jahren 
und von einer falihen Ruhmbegierde übereilt, hatte diefer Prinz, 
bem Intereſſe feines Haufes zuwider, den Einladungen einiger nieder: 
ländifhen Rebellen Gehör gegeben, melde ihn in ihr Vaterland 
riefen, um bie Freiheiten der Nation gegen feinen eigenen Anver- 
wandten, Philippden Zweiten, zu vertheidigen. Matthias, 
der in der Etimme einer einzelnen Faktion die Stimme, des ganzen 
niederländifchen Volks zu vernehmen glaubte, erſchien auf diefen 
Auf in den Niederlanden. Aber der Erfolg entſprach ebenfo wenig 
den Wünſchen ver Brabanter, als feinen eigenen Erwartungen, 
und ruhmlos 309 er ſich aus einer unweifen Unternehmung. Deſto 
ehrenvoller war jeine zweite Erfcheinung in der politifchen Welt. 

Nachdem feine wiederholteiten Aufforderungen an den Kaijer 
ohne Wirkung geblieben, berief er die Erzherzage, feine Brüder 
und Bettern, nach Preßburg und- pflog Rath mit ihnen fiber bes 
Haufes wachſende Gefahr. Einftimmig übertragen die Brüder ihm, 
ala dem Aelteften, die Bertheidigung ihres Erbtheils, dag ein blöb- 
finniger Bruder verwahrloste. Ale ihre Gewalt und Rechte legen 
fie in die Hand dieſes Melteften und befleiven ihn mit fouveräner 
Vollmacht, über das gemeine Befte nach Einficht zu verfügen. Alfo- 
bald eröffnet Matthias Unterhandlungen mit der Pforte und mit 
den ungarischen Rebellen, und feiner Gefchidlichkeit gelingt es, den 
Ueberreft Ungarns durch einen Frieden mit den Türken und durch 
einen Bertrag mit den Rebellen Oeſterreichs Anſprüche auf die ver: 
Iornen Provinzen zu retten. Aber Rudolph, eben fo eiferfüchtig 
auf feine landesherrliche Gewalt, als nachläſſig, fie zu behaupten, 
hält mit der Beftätigung dieſes Friedens zurüd, den er als einen 
ftrafbaren Eingriff in feine Hoheit betrachtet. Er beſchuldigt den 
Erzherzog eines Verſtändniſſes mit dem Feinde und verrätherifcher 
Abfichten auf die ungariſche Krone. 
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Die Geichäftigfeit des Matthias war nicht3 weniger als frei 
von eigennüßigen Entwürfen geweſen; aber das Betragen des Kaiſers 
befchleunigte die Ausführung diefer Entwürfe. Der Zuneigung 
der Ungarn, denen er Fürzlih den Frieden geſchenkt hatte, durch 
Dankbarkeit, dur feine Unterhändler ver Ergebenheit bes Adels 
verfichert und in Defterreich felbit eines zahlreichen Anhangs gewiß, 
wagt er es nun, mit feinen Abfichten lauter heroorzutreten und, 
die Waffen in der Hand, mit dem Kaiſer zu rechten. Die Prote: 
ftanten in Defterreih und Mähren, lange fhon zum Aufftand bereit 
und jetzt von dem Erzherzog durch die verfprodene Religions: 
freiheit gewonnen, nehmen laut und öffentlich feine Partei, und 
ihre längft gedrohte Verbindung mit den rebellifhen Ungarn kommt 
wirklich zu Stande. Eine furdtbare Verſchwörung Hat ſich auf 
einmal gegen den Kaifer gebildet. Zu fpät entſchließt er fih, den 
begangenen Fehler zu verbeffern; umſonſt verſucht er, dieſen ver- 
verblichen Bund aufzulöfen. Schon hat alles die Waffen in ver 
Hand; Ungarn, Delterreih und Mähren haben dem Matthias 
gehuldigt, welcher Schon auf dem Wege nach Böhmen ift, um dort 
den Kaifer in feiner Burg aufzufucden und die Nerven feiner Macht 
zu zerſchneiden. | 

Das Königreih Böhmen war für Defterreich eine nicht viel 
ruhigere Befitung al3 Ungarn, nur mit dem Unterſchiede, daß 
bier mehr politifche Urſachen, dort mehr die Religion die Zwietracht 
unterhielten. In Böhmen war ein Jahrhundert vor Luthern das 
erite Feuer der Neligiongfriege ausgebrochen‘, in Böhmen entzündete 
fih ein Jahrhundert nach Luthern die Flamme des dreißig: 
jährigen Krieg. Die Sekte, melder Johann Huf die Ent 
jtehung gegeben, lebte feitvem noch fort in Böhmen, einig mit der 
römischen Kirche in Geremonie und Lehre, den einzigen Artikel des 
Abendmahls ausgenommen, welches der Huffite in beiden Geitalten 
genoß. Dieſes Vorrecht hatte die Bafel’fhe Kirchenverfammlung 
in einem eigenen Bertrage (den böhmischen Compactaten) Huf: 
ſens Anhängern zugeitanden, und wiewohl es nachher von den 
Päpften widerſprochen wurde, fo fuhren fie dennod fort, es unter 
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tem Schuge der Geſetze zu genießen.. Da ber Gebrauch des Kelchs 
das einzige erhebliche Unterfcheibungszeichen diefer Sekte ausmachte, 
ſo bezeichnete man fie mit dem Namen der Utraquiften (der-m 
beiderlei Geftalt Communicierenden), und fie gefielen ſich in dieſem 
Namen, weil er fie an ihr fo theures Vorrecht erinnerte. Aber 
in dieſem Ramen verbarg fih auch die weit- firengere Sekte ' ver 
böhmifchen und mährifchen Brüder, - weldhe- in weit bedeutendern 
Bunften von der herrſchender Kirche abtwichen und mit den deutfchen 
Broteftanten ſehr viel Aehnliches hatten. - Bei beiden machten die 
dentſchen ſowohl als die ſchweizeriſchen Religionsneuerimgen ein 
ſchnelles Glück, und der Name der Atraquiſten, womit ſie ihre ver⸗ 
änderten Grundſätze noch immer zu bedecen mußten, ſchuttte he 
vor der Berfolgung. ' 

Sm Grunde war a nichts mehr als der. Rame, was fie mit 
jenen Utraquiften gemein hatten, dem Weien nad waren fie ganz 
Broteftanten. Voll Zuverfiht auf ihren mächtigen Anhang und 
auf des Kaifers "Toleranz, wagten fie ſich unter Marimilians 
Regierung mit: ihren wahren Gefinnungen an das Licht. Sie feßten 
nach dem Beifptel der Deusichen eine eigene. Confeffion auf, in 
welcher ſowohl Zutheraner als Reformierte ihre Meinungen erfannten, 
und wollten alle Privilegien der ehemaligen uträquiftiichen Kirche 
auf diefe neue Gonfeffion übertragen haben. Dieſes Geſuch fand 

Widerſpruch bei ihren katholiſchen Mitſtänden, und- fie mußten fich 
mit einem bloßen Wort der Verficherung aus dem Munde des 
Kaiſers begnügen. 

So lange Mar imilian lebte, genoſſen fie einer vollkommenen 
Duldung auch in ihrer neuen Geſtalt; unter ſeinem Nachfolger 
anderte ſich die Scene. Ein kaiſerliches Edikt erſchien, welches 
den ſogenannten böhmiſchen Brüdern die Religionsfreiheit abſprach. 
Die böhmiſchen Brüder unterſchieden ſich in nichts von den übrigen 
Atraquiſten; das Urtheil ihrer Verdammung mußte daher alle böh⸗ 
miſchen Confeſſivnsverwandten auf gleiche Art treffen: Alle ſetzten 
fi) deßwegen dem’ Taiferlichen Mandat auf dem Landtag entgegen; 
aber ohne es umftoßen zu fünnen. Der Kaiſet und ve fatbolifchen 
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Stände ſtützten fi auf die Compactaten und auf das böhmifche 
Landrecht, worin fich freilich zum Bortheil.einer Religion noch nichts 
fand, die damals die Stimme der Nation nod nicht für fich hatte. 
Aber wie viel hatte fich feitvem verändert! Was damals bloß eine 
unbedeutende Sekte war, war jebt herrſchende Kirche geworden — 
und war es nun etwas anders, als Chilane, bie Grenzen einer 
neu aufgefommenen Religion durch alte Verträge beitimmen zu 
wollen? Die böhmischen Proteitanten beriefen fih auf die münd⸗ 
liche Berfiherung Maxrimilians und auf vie Religionsfreibeit 
der Deutichen, denen fie in feinem. Stüde nachgeſett fein wollten. 
Umfonft, fie wurden abgemielen. 

So ftanden die Sachen in Böhmen, ald Mattbias, bereits 
Gert von Ungam, Defterreih und Mähren, bei Kollin — 
auch die böhmiſchen Landſtände gegen den Kaiſer zu empören. 
Letztern Verlegenheit ſtieg aufs höchſte. Von allen ſeinen hrigen 
Erbſtaaten verlaflen, ſetzte er feine legte Hoffnung auf die böhmi- 
fhen Stände, von denen vorauszufehen war, daß fie feine Noth, 
zu Durchſetzung ihrer Forderungen, mißbrauchen würden. Nach 
langen Jahren erſchien er zu Prag wieder öffentlih auf dem Land- 
tag, und um auch dem Volke zu zeigen, daß er wirklich noch Lebe, 
mußten alle Fenfterläven auf dem Hofgang geöffnet werben, den 
er paflierte; Beweis genug, wie weit e8-mit ihm gelommen war. 
- Bas er befürchtet hatte, geſchah. Die Stände, welche ihre Wichtig: 
keit fühlten, wollten fich sicht eher zu einem Schritte verftehen, 
bi8 man ihnen über ihre ftändifchen Privilegien und die Religions: 
freiheit vollfommene Sicherheit geleiftet hätte. Es mar vergeblich, 
ſich jegt noch hinter die alten Ausflüchte zu verfriehen; des Kaiſers 
Schidfal war in ihrer Gewalt, und er mußte fih in die Noth- 
wendigkeit fügen.. Doch geſchah dieſes nur in Betreff ihrer übrigen 
Forderungen; die Religionsangelegenbeiten behielt er fich vor auf 
dem nächſten Landtage zu berichtigen. 
| Nun ergriffen die Böhmen bie Waffen zu ſeiner Vertheidigung, 
und ein blutiger Bürgerkrieg follte fi nun zwifchen beiden Brübern 
entzünden. Aber Rudolph, der nichts fo ſehr fürchtete, als in 
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dieſer fllavifchen Abhängigkeit von den Ständen zu bleiben, .er- 
wartete dieſen nit, jondern .eilte, fih mit dert Erzherzog, feinem 
Bruder, auf einem frievlichen Wege abzufinden. Sn einer fürm- 
lihen Entfagungsatte überließ er demfelben, was ihm nicht mehr 
zu nehmen war, Oeſterreich und das Königreih Ungarn, und er- 
kannte. ihn als. jeinen Nachfolger auf dem böhmifchen Throne. 

Theuer genug batte fi der Katfer aus dieſem Bedrängniß 
gezogen, um fl ummittelbar darauf in einem neuen zu verwideln. 
Die Neligionsangelegendeiten der Böhmen waren auf den nächſten 
Landtag veriwiefen worden; dieſer Landtag erfchien 1609. Sie 
forderten dieſelbe freie Religionsäbung, tie unter dem vorigen 
Kaiſer, ein eigenes Eonfiftörium, die Einräumung det Prager 
Aademie und die Erlaubniß, Defenforen oder: Freiheitsbeſchützer 
aus ihrem Mittel aufzuftellen. Es blieb bei der erflen Antwort; 
denn der Tatholifche Theil hatte ale Entfchließungen de furchtfamen 
Kaiſers gefeflelt. : So oft und in fo drohender Sprade auch die 
Stände ihre Vorftellungen erneuerten, Rudolph beharrte auf der 
erften Erflärung, nichts über die alten Verträge. zu bewilligen. 
Der Landtag ging unverrichleter Dinge auseinander, und die 
Stände, aufgebracht über den Kaifer, verabredeten unter fidy eine 
eigenmächtige Zuſammenkunft zu Prag, um fich felbft zu helfen. 

Sm großer Anzahl erfchienen fie zu Prag. Des Taiferlichen 
Verbots ungeachtet, gingen die Beratbichlagungen vor fih, und 
faft unter den Augen des Kaiſers. Die Nachgiebigfeit, die er 
anfing zu zeigen‘, bewies ihnen nur, wie fehr fie gefürchtet maren, 
und vermehrte ihren Troß; in der Hauptſäche blieb er unbeweglich. 
Sie erfüllten ihre Drohungen und faßten ernftlich den Entſchluß, 
vie: freie Ausübung threr Religion an allen Orten von ſelbſt an 
zuftellen und den Katfer fo lange. in feinen Bebürfniffen zu ver: 
Iaflen, bis er biefe Verfügung beftätigt hätte. Sie gingen weiter 
und gaben fi felbft die Defenforen, die der Kaifer ihnen 
verweigerte. Zehn aus jedem ber drei Stände wurden ernannt; 
man beſchloß, auf das ſchleunigſte eine militärifde Macht zu er- 
richten, wobei der Hauptbeförbeter dieſes Aufſtands, der Graf von 
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Thurn, als Generalwachtmeiſter angeftellt wurde. Dieſer Ernſt 
brachte endlih den Katfer zum Nachgeben, wozu jegt ſogar die 
Spanier ihm riethben. Aus Furcht, daß die aufs Aeußerfte ge- 
brachten Stände ſich enblih gar dem Könige von Ungarn in die 
Arme werfen möchten, unterzeichnete er den merkwürdigen Maje- 
tätsbrief der Böhmen, durch welchen fie unter den Rachfolgern 
dieſes Kaiſers ihren Aufruhr gerechtfertigt haben. 

Die böhmifche Eonfellion, welde die Stände dem Kaifer 
Marimilian vorgelegt hatten, erhielt in dieſem Majeſtätsbrief 
vollfommen gleiche Rechte mit der katholiſchen Kirche, Den Ultra: 
quiften, wie die böhmifchen Proteftanten noch immer fortfuhren 
fih zu nennen, wird die Prager Univerfität und ein eigenes Con⸗ 
fiftorium zugeitanden, welches von dem ergbifchöflichen Stuhle zu 
Prag durchaus unabhängig iſt. Alle Kirchen, die fie zur Zeit ber 
Austellung diejes Briefeg in Städten, Dörfern und Märkten bereits 
inne haben, jollen ihnen bleiben, und wenn fie über dieſe Zahl 
noch neue erbauen laſſen wollten, jo joll dieſes dem Herren: und 
Ritterftande und allen Städten unverboten fein. Dieje legte Stelle 
im Majeftätsbriefe ift es, über welche fi nachher der unglädlide 
Streit entipann, der Europa in Flammen. jegte. 

Der Majeftätsbrief machte das proteſtantiſche Bohwien zu einer 
Art von Republik. Die Stände hatten die Macht kennen lernen, 
Die fie durch Stanvhaftigkeit, Eintradit und Harmonie in. ihren 
Maßregeln gewannen. Dem Kaifer blieb nicht viel. mehr, als ein 
Schatten feiner landesherrlichen Gewalt; in der Perfon der foge- 
nannten Freiheitäbeichüger wurde dem Geift des Aufruhrs eine 
gefährliche Aufmunterung gegeben. Böhmens Beifpiel und Glück 
war ein verführeriiher Wink für die übrigen Erbftaaten Delter- 
reichs, und alle, jhidten fi an, ähnliche Privilegien auf einem 
ähnlichen Wege zu erprefien. Der Beift ver Freiheit durchlief eine 
Provinz nad) der andern; und da ed vorzüglich die Uneinigkeit 
zwiſchen den öfterreichifchen Prinzen war, was die Proteftanten jo 
glüglich zu benugen ‚gewußt batten, fo eilte man, den Raifer mit 
bem König von Ungarn zu verjühnen. 
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Aber diefe Berfühnung konnte nimmermehr aufrihtig fein. Die 
Beleidigung war zu jeher, um vergeben zu werben, und Rudolph 
fuhr fort, einen unauslöfchlichen Haß gegen Matthias in feinem 
Herzen zu nährn. Mit Schmerz und Unmillen vermeilte ‘er bei . 
dem Gedanken, daß endlich auch das böhmiſche Scepter in eine 
fo verbaßte Hand kommen follte; und die Ausſicht mar nicht viel 
tröftlicher für ihn, wenn Matthias ohne Erben abginge. Als⸗ 
dann war Ferdinand, Erzherzog von Gräß, das Haupt der 
Familie, den er eben fo wenig liebte. Dieſen fowohl, als den 
Matthias, vonder böhmifchen Thronfolge auszufchließen, verfiel 
er auf den- Entwurf, Ferdinands Bruder, dem Erzherzog Leo- 
pold, Bischof von Paffau, der ihm unter allen feinen Aghaten 
der Tiebfte und der verdientefte um feine Perſon war, dieſe Erb- 
ſchaft zuzumenden. Die Begriffe der Böhmen von der Wahlfreiheit 
ihres Königreich und ihre Neigung zu Leopolds Berfon ſchienen 
diefen Entwurf zu begünftigen, bei welchen Rudolph mehr feine 
Barteilichleit und Rachgier als das Beſte feines Haufes zu Rath 
gezogen hatte. Aber um dieſes Projeft durchzuſetzen, beburfte es 
einer militärifhen Macht, welche Rudolph auch wirklich im Bis: 
thum Baflau zufammenzog. Die Beſtimmung dieſes Corps wußte 
niemand; aber ein unverſehener Einfall, den es, aus Abgang des 
Soldes und ohne Wiſſen des Kaiſers, in Böhmen that, und die 
Ausſchweifungen, die es da verübte, brachte dieſes ganze Königreich 
in Aufruhr gegen den Kaiſer. Umſonſt verſicherte dieſer die böhmi- 
ſchen Stände ſeiner Unſchuld — ſie glaubten ihm nicht; umſonſt 
verſuchte er den eigenmächtigen Gemaltthätigkeiten ſeiner Soldaten 
Einhalt zu tun — fie hörten ihn nicht, "Sn der Vorausſetzung, 
daß es auf Vernichtung des Majeſtätsbriefes abgejehen fei, bewaff⸗ 
neten bie Freiheitäbefchlitier das ganze proteſtantiſche Böhmen, und 
Matthias wurde ind Land gerufen. Nach Berjagung feirter 
Paffauifhen. Truppen blieb der Kaifer, entblößt von aller Hilfe, 
zu Prag, wo man ihn, gleich einem Gefangenen, in feinem eigenen 
Schloſſe bewachte und alle feine Räthe von- ihm entfernte. Mate 
tbia3 mar unterdeſſen unter allgemeinen Frohlocken in “Prag 
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eingezogen, wo Rudolph Eurz nachher kleinmüthig genug war, ihn 
als König von Böhmen anzuerfennen. So hart ftrafte dieſen Kaifer 
das Schickſal, daß er feinem Feinde noch lebend einen Thron über- 
laffen mußte, den er-ihm nad feinem Tode nicht gegönnt hatte. 
Seine Demüthigung zu vollenden, nöthigte man ihn, feine Unter: 
thanen in Böhmen, Schlefien und der Laufiß durch eine eigen- 
händige Entjagungsalte aller ihrer Pflichten zu entlaffen; und er 
that dieſes mit zerriffener Seele. Alles, auch die er ſich am meilten 
verpflichtet zu haben glaubte, hatte ihn verlailen. Als die Unter: 
zeichnung geſchehen war, warf er den Hut zur Erde und zerbiß 
die Feder, die ihm einen jo jchimpflichen Dienft geleiftet "hatte. 

Indem Rudolph eines feiner Erbländer nad dem andern 
verlor, wurde die Kaiferwürbe nicht viel beffer von ihm hehauptet. 
Jede der Religionsparteien, unter welche Deutſchland vertheilt war, 
fuhr in ihrem Beitreben fort, fi auf Unkoften der andern zu ver- 
beſſern, oder gegen ihre Angriffe zu verwahren. Se ſchwächer die 
Hand war, welche das Scepter des Reichs hielt, und je mehr fich 
Proteftanten und Katholifen ſich ſelbſt überlaffen fühlten, vefto 
mehr mußte ihre Aufmerkſamkeit auf einander gefpannt werden, 
deſto mehr das gegenjeitige Mißtrauen wachſen. Es war genug, 
daß der Kaiſer durch Sefuiten regiert und durch ſpaniſche Rath— 
fchläge geleitet wurde, um den Proteftanten Urſache zur Furcht und 
einen Vorwand zu Feinpfeligfeiten zu geben. Der unbefonnene 
Eifer der Jeſuiten, welche in Schriften und auf der Kanzel die 
Gültigkeit des Neligionzfrievens zweifelhaft machten, fchürte ihr 
Mißtranen immer mehr und ließ fie in jedem gleichgültigen Schritt 
der Katholiichen gefährliche Zwecke vermuthen. Alles, mas in den 
faiferlihen .Erblanden zu Einſchränkung der evangeliſchen Religion 
unternommen wurde, machte die Aufmerkſamkeit des ganzen pro: 
teftantiihen Deutſchlands rege; und eben diejer mächtige Rückhalt, 
den die enangelifchen Unterthanen Oeſterreichs an ihren Religiong- 
verwandten’ im übrigen Deutjchland fanden over zu finden erwarte: 
ten, hatte einen großen Antheil an ihrem Trotz und an dem 
Ihnellen Glüd des Matthias. Man glaubte in dem Reiche, 
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daß man den längern Genuß des Religionsfriedens nur den Ver- 
legenheiten zu danken hätte, worein den Kaiſer die innerlichen Un: 
ruben in feinen Ländern verjebten; und eben darım eilte man 
nicht, ihn aus biejen -Verlegenheiten zu reißen. 

Faſt alle Angelegenheiten des Reichstags blieben entweder aus 
Saumfeligfeit des Kaiferd oder durch die Schuld ver  proteftanti- 
ſchen Reichaftände liegen, welche es fich zum Geſetze gemacht hatten, . 
nicht eher zu den gemeinſchaftlichen Bedürfniſſen des Reichs etwas 
beizutragen, bis ihre Beſchwerden gehoben wären. Diefe Beſchwerden 
wurden vorzitglich ‚über das fchlechte Regiment des Kaiſers, über 
Kränfung des Religionsfriedend und über die neuen Anmaßungen 
des Reich shofraths geführt, welcher unter diefer Regierung an- 
gefangen hatte, zum Nachtheil des Kammergerichts feine Gerichts: 
barkeit zu erweitern. Sonft hatten die Kaifer in unwichtigen Fällen 
für fi) allein, in wichtigen mit Zuziehung der Fürften, alle Rechts⸗ 
händel zwischen ven Ständen, die das Fauftrecht nicht ohne fie 
ausmachte, in höchſter Inſanz entſchieden oder durch Tatjerliche 
Richter, die ihrem Hoflager folgten entſcheiden baſſen. Diefes ober- 
richterliche Amt hatten fie am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts: 
einem regelmäßigen, fortvauernden und ftehenvden Tribunal, dem 
Kammergericht zu Speier, übertragen, zu welchem: die Stänbe 
des Reichs, um nicht durch die Willkür des Katjerd unterbrüdt zu 
werden, fi vorbehielten, die Beifiker. zu ftellen, auch die Aus⸗ 
ſprüche des Gerichts” durch periodiſche Reviſionen zu unterfuchen. 
Durch den Religionsfrieden war dieſes Recht der Stände, das Prä⸗ 
jentationg- und Bifitationsrecht genannt, auch auf die Lutherifchen 
ausgedehnt worden, jo daß nunmehr auch proteftantiihe Richter 
in proteſtantiſchen Rechtshändeln ſprachen und ein fcheinbareg 
Gleichgewicht beiver Religionen in diefem höchſten Neichögericht 
ftatt fand. 

Aber .dvie Feinde der Reformation und der ftändifchen Freiheit, 
wachſam auf jeden Umftand, der ihre Zwecke begünſtigte, fanden 
bald einen Ausweg, den Nutzen dieſer Einrichtung zu zerſtören. 
Nach und nach kam es auf, daß ein Privatgerichtshof des Kaiſers, 
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der Reichshofrath in Wien — anfänglich zu nichts anderm beftimmt, 
als dem. Kaifer in Ausübung feiner unbezweijelten perſön— 
kichen Kaiferrechte mit Rath an die Hand zu gehen — ein Tri- 
bunal, deſſen Mitgliever, von dem Kaifer allein willkürlich aufgeftellt 
und von ihm allein befolvet, den Bortheil ihres Herrn zu ihren. 
höchften Gefege und das Beſte ver Fatholifden Religion, zu welcher 
ſie fi befannten, zu ihrer einzigen Richtihnur maden mußten — 
die höchſte Juſtiz über die Reichitände ausübte. Bor den Reichs⸗ 
hofrath wurden nunmehr viele Rechtshändel zwiſchen Ständen un⸗ 
gleicher Religion gezogen, über welche zu ſprechen nur dem Kammer⸗ 
gericht gebührte und. vor Entftehung deſſelben dem Fürſtenrathe 
gebührt hatte. Kein Wunder, menn die Ausfprüce diefes Gerichte: 
hofs ihren Urſprung verriethen, wenn von katholiſchen Richtern 
und von Greaturen des Kaiſers dem Intereſſe der Tatholiiden Re— 
Iigion und des Kaiſers die Gerechtigkeit aufgeopfert wurde. Obgleich 
ale Reichsſtände Deutichlands Urſache zu haben fchienen, einem 
jo gefährlichen Mißbrauche in Zeiten zu begegnen, fo ftellten ſich 
doch bloß allein die Proteftanten, melde. er am empfinplichiten 
brüdte, und unter diefen nicht einmal alle,. ala Vertheidiger her 
deutſchen Freiheit auf, die ein fo willfürliches Suftitut an ihrer 
beiligiten Stelle, an der Gerechtigkeitspflege, verlegte. In der That 
würde Deutfchland gar wenig Urfache gehabt haben, fi zu Ab- 
ſchaffung des Fauſtrechts und Einfegung des Kammergerichts Glüd 
zu wünfjchen, wenn neben dem legtern noch. eine willfürliche Taifer- 
liege Gerichtsbarkeit ftattfinden durfte. Die deutſchen Reichsſtände 
würden fih gegen ‚jene Zeiten der Barbarei gar wenig -verbeilert 
haben, wenn das Kammergericht, wo fie zugleich mit dem Kaiſer 
zu Gerichte faßen, für welches fie doch das ehemalige Fürftenrecht 
aufgegeben -hatten, aufhören folte, eine nothwendige Inſtanz zu 
jein. Aber in den Köpfen dieſes Zeitalters wurden oft die felt- 
famften Widerfprüche vereinigt. Dem Namen Kaifer, einem Ber- 
mächtniſſe des deſpotiſchen Roms, Flebte damals-noch ein Begriff 
von Machtvollkommenheit an, der gegen das übrige Staatsrecht der 
Deutichen den Tächerlichiten Abſtich machte, aber nichtsdeſtoweniger 
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vor den Suriften in Schutz genommen, von den Befürberern bes 
Deſpotismus verbreitet und von den Schwachen - geglaubt wurde. 

. An diefe allgemeinen Beſchwerden ſchloß fih nah und rad 
eine Reihe von bejondern Borfällen an, welche die Beforglichkeit 
ber Proteftanten zuletzt bis zu dem höchſten Mißtrauen. ſpannten. 
Während der ſpaniſchen Religionsverfolgungen in den Niederlanden 
hatten ſich einige proteftantifche Familien in die katholiſche Reichs⸗ 
ftabt Aachen geflüchtet, wo fie fich bleibend nieberließen und unver: 
merkt ihren Anhang vermehrten. Nachdem es ihnen dur Lift 
gelungen war, einige ihres Glaubens in den Stadtrath zu bringen, 
jo forderten fie eine eigene Kirche und einen öffentlichen Gottes⸗ 
dienſt, welchen fie fih, da fie eine abfchlägige Antwort erhielten, 
nebft dem ganzen Stabtregiment auf einem gemaltfamen Wege 
verihafften. Eine fo anſehnliche Stabt in -proteftantifhen Händen 
zu ſehen, war ein zu harter Schlag für den Kaifer und die ganze 
katholiſche Partei. Nachdem alle Fatferlihen Ermahnungen und 
Befehle zu Wiederherſtellung des vorigen Zuſtands fruchtlos ge- 
blieben, erflärte ein Schluß des Reichshofraths die Stadt in die 
Reichsacht, welche aber erſt unter der folgenden Regierung voll: 
zogen wurde. - 2 | 

Bon größerer Bedeutung waren zwei. andere Verſuche ber 
Proteftanten , ihr Gebiet und ihre Macht zu erweitern. Kurfürit 
Gebhard zu.-Köln, geborner Truchſeß von Waldburg, empfand 
für die junge Gräfin Agnes von Mannsfeld, Kanoniffin zu 
Gerresheim, eine heftige Liebe, die nicht unerwiebert blieb. Da die 
Augen von ganz Deutihland auf dieſes Verſtändniß gerichtet waren, 
fo forberten die Brüder der Gräfin, zwei eifrige Calviniften, Ge 
nugthuung für die beleivigte Ehre ihres Haufes, die, fo Lange. der 
Kurfürſt ein katholiſcher Bifchof blieb, durch feine Heirath gerettet 
werden konnte. Sie. drohten dem Kurfürften, in feinem und ihrer 
Schweſter Blut diefe Schande zu tilgen, wenn er nicht fogleich allem 
Umgang mit der Gräfin entjagte oder ihre Ehre vor dem Altar 
wieberherftellte. Der Kurfürft, gleichgültig gegen alle Felgen dieſes 
Echrittes , - hörte nichts, als die Stimme der Liebe. Sei es, daß 
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er ber reformierten ‚Religion überhaupt ſchon geneigt war, oder 
daß die Reize feiner Geliebten allein dieſes Wunder wirkten — er 
ſchwur den katholiſchen Glauben ab und führte bie ſchone Agnes 
zum Altare. 

Der Fall war von der höchſten Bedenllichkeit Nach dem 
Buchſtaben des geiſtlichen Vorbehalts hatte der Kurfürſt durch dieſe 
Apoſtaſie alle Rechte an ſein Erzſtift verloren, und wenn es den 
Katholiken bei irgend einer Gelegenheit wichtig war, den geiſtlichen 
Vorbehalt durchzuſetzen, jo war es bei Kurfürſtenthümern wichtig. 
Auf der andern Seite war die Scheidung von der höchſten Gewalt 
ein ſo harter Schritt, und um ſo härter für einen ſo zärtlichen 
Gemahl, der den Werth ſeines Herzens und ſeiner Hand durch das 
Geſchenk eines Fürſtenthums ſo gern zu erhöhen gewünſcht hätte. 
Der geiſtliche Vorbehalt war ohnehin ein beſtrittener Artikel des 
Augsburger Friedens, und dem ganzen proteſtantiſchen Deutſchland 
ſchien e3 von äußerſter Wichtigkeit zu fein, dem katholiſchen Theile 
dieſe vierte Kur zu entreißen. Das Beijpiel ſelbſt war ſchon in 
mehrern geiftlichen Stiftern Niederdeutſchlands gegeben und glücklich 
burchgefegt mworben. Mehrere Domcapitularen aus Köln waren 
bereit3 Proteftanten und auf des Kurfürften Seite; in der Stadt 
jelbft war ihm ein zahlreicher proteftantiicher Anhang gewiß. Alle 
diefe Gründe, denen das Zureben feiner Freunde und Verwandten 
und die Verſprechungen vieler deutfhen Höfe no mehr Stärke 
gaben, brachten den Kurfürften zu dem Entihluß, auch 5 bet verän- 
derter Religion fein Erzftift beizubehalten. 

Aber bald genug zeigte ſich's, dab er einen Kampf unternom⸗ 
men hatte, den er nicht endigen konnte. Schon die Freigebung 
des proteſtantiſchen Gottesdienſtes in den Kölniſchen Landen hatte 
bei den katholiſchen Landſtänden und Domcapitularen den heftigſten 
Widerſpruch gefunden. Die Dazwiſchenkunft des Kaiſers und ein 
Bannſtrahl aus Rom, der ihn old einen Apoftaten verfluchte und 
aller feiner ſowohl geiſtlichen als weltlichen Würden entſetzte, be⸗ 
waffnete gegen ihn ſeine Landſtände und ſein Capitel. Der Kurfürſt 
ſammelte eine militäriſche Macht; die Capitularen thaten ein Gleiches. 
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Um ſich ſchnell eines mächtigen Arms zu verfihern, eilten. fie zu 
zu einer nenen Kurfürftenwahl, welche für den Biſchof von Lüttich, 
einen bayeriſchen Prinzen, entſchieden wurde. 

Ein bürgerlicher Krieg fing jetzt an, der, bei dem großen 
Antheil, den beide Religionsparteien in Deutſchland an dieſem 
Vorfalle nothwendig nehmen mußten, leicht in eine allgemeine Auf- 
löſung des Reichsfriedens endigen fonnte. Am meiften empörte es 
bie Proteftanten, daß der Papft ſich Hatte herausnehmen dürfen, 
aus angemaßter apoftolifher Gewalt einen Reichsfürſten feiner 
Reichswürden zu entkleiden. Nod in den goldnen Zeiten ihrer 
geiftlihen Herrfchaft war den Päpſten dieſes Recht widerſprochen 
worden; wie wielmehr in einem Jahrhundert, wo ihr Anſehen bei 
einem Theile gänzlich geftürzt war und bei dem andern auf jehr 
ſchwachen Pfeilern .rubte! Mle proteftantifchen Höfe Deutichlands 
nahmen ſich dieſer Sache nachtrüdlich bei dem Kaifer an; Heine. 
tih der Vierte yon Frankreich, damals noch König von Na: 
vorra, ließ feinen Weg der Unterhandlung unverfucht, den deutſchen 
Fürften die Handhabung ihrer Rechte. fräftig zu empfehlen... Der 
Fall war entfcheibend für. Deutfchlands Freiheit. Vier proteftan- 
tiihe Stimmen gegen drei katholiſche im Aurfürftenrathe mußten 
das Nebergewicht der Macht auf proteftantifche Seite neigen und 
dem öfterreichifchen vauſe e den Weg zum Kaiſerthron auf ewig ver⸗ 
ſperren. 

Aber Kurfürſt Ge hard hatte die reformierte und nicht die 
lutheriſche Religion ergriffen; dieſer einzige Umſtand machte ſein 
Unglück. Die Erbitterung dieſer beiden Kirchen gegen einander 
ließ es nicht zu, daß die evangeliſchen Reichsſtände den Kurfürſten 
als den Ihrigen anſahen und als einen ſolchen mit Nachdruck 
unterſtützten. Alle hatten ihm zwar Muth zugeſprochen und Hilfe 
zugeſagt; aber nur ein apanagierter Prinz des pfälziſchen Hauſes, 
Pfalzgraf Johaun Caſimir, ein calviniſcher Eiferer, hielt ihm 
Bort. Dieſer eilte, des kaiſerlichen Verbots ungeachtet, mit feinen 
Heinen Heer ins Kolniſche, doch. ohne etwas Erhebliches auszurich⸗ 
ten, weil ihn ver Kurfürſt, felbjt von dem Nothwendigſien entblößt, 
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ganz und. gar ohne Hilfe ließ. Deſto ſchnellere Fortſchritte machte 
- der neupoftulierte Kurfürft, den feine bayeriichen Verwandten und 
die Spanier von den Niederlanden aus aufs Fräftigfte unterjtäßten. 
Die Gebharbiihen Truppen , von ihrem Herrn ohne Sold gelailen, 
lieferten dem Feind einen Platz nad bem andern aus; andere 
wurden zur Webergabe gezwungen.. Gebhard hielt fih noch etwas 
länger in feinen weitphälifchen Landen, bis er auch bier der Ueber⸗ 
macht zu weichen gezwungen war. Nachdem er in Holland und 
England mehrere vergeblihe Verſuche zu feiner Wieberherftellung 
getban, 309 er fi in das Stift Straßburg zurüd, um dort als 
Domdechant zu ſterben; ˖ das erfte Opfer des’ geiftlihen Vorbehalts, 
oder vielmehr der ſchlechten Harmonie unter den deutſchen Pro⸗ 
teftanten. 0 ' 

An diefe Kölniſche Streitigkeit knüpfte fih kurz nachher eine 
neue in Straßburg an. Mehrere proteftantiiche Domcapitularen aus 
Köln, die der päpftlide Bannftrahl zugleih mit dem Kurfürften 
getroffen hatte, hatten fi in biefes Bizthum. geflüchtet, wo fie 
gleichfalls Präbenden beſaßen. Da die katholiſchen Eapitularen in 
dem Straßburger Stifte Bedenken trugen, ihnen als Geächteten den 
Genuß ihrer Bräbenden zu geitatten, jo fetten fie fich eigenmächtig 
und gewaltſam in Belig, und ein mächtiger proteftantifcher Anhang 
unter den Bürgern von Straßburg verfchaffte ihnen bald die Ober⸗ 
band in dem Stifte. Die katholiſchen Domberren entwichen nad 
Eljaß- Zabern, wo fie unter dem Schutz ihres Biſchofs ihr Capitel 
als das einzig vechtmäßige "fortführten und die im Straßburg Zu- 
rüdgebliebenen für unächt erklärten. Unterdeſſen hatten ſich biefe 
Legtern durch Aufnahme mehrerer proteftantifher Mitglieder von 
hohem Range veritärkt, daß fie ſich nach dem Abfterben des Biſchofs 
herausnehmen konnten, in der Perfon bes Prinzen Johann Georg 
pon Brandenburg einen neuen proteftantifchen Bifchof zu poftu- 
lieren. Die katholiſchen Domherren, weit entfernt, diefe Wahl zu 
genehmigen, poftulierten den Biſchof von Meb, einen Prinzen von 
Lothringen, zu diefer Würde, der feine Erhebung fogleih durch 
Feindfeligfeiten gegen das Gebiet von Straßburg verfündigte. 
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Da die Stadt Straßburg ‚fiir das proteitantiiche Eapitel und 
den Prinzen von Brandenburg zu den Waffen griff, die Gegen- 
partei aber mit Hilfe Eothringifcher Truppen die Stiftsgüter an 
ih zu reißen fuchte, fo Tam es zu einem langwierigen Kriege, der, 
nah dem Geifte jener Zeiten, von einer barbariichen Verheerung 
begleitet war. Umfonft trat ver Kaifer mit feiner höchſten Autorität 
dazwiſchen, „hen Streit zu enticheiben: bie Stiftögüter blieben nod) 
fange Zeit zwiſchen beiven Parteien getheilt, bis endlich der prote- 
ſtantiſche Brinz für. ein mäßiges Aequivalent an Geld feinen An: 
fprüden entſagte, und alſo auch hier die katholiſche Lirche fiegreich 
davon ging. 
Noch bedenklicher war für das ganze proteftantifche Deutſch⸗ 
land, was ſich, bald nach Schlichtung des vorigen Streits, mit 
Donauwöorth, einer ſchwäbiſchen Reichsſtadt, ereignete. Sn dieſer 
ſonſt katholiſchen Stadt war unter Ferdinands und feines Sohnes 
Negierung die proteftantifche Religionspartei auf dem gewöhnlichen 
Wege fo fehr die Herrfchende geworden, daß ſich die katholiſchen 
Einwohner mit einer Rebenkirche im Kloſter des heiligen . Kreuzes 
begnügen und dem Aergerniß der Proteftanten ihre meiften gottes- 
dienftlichen Gebräude entziehen mußten. Endli wagte es ein 
fanatischer Abt diejes Kloſters, der Volksſtimme zu trotzen und eine 
öffentliche Procsfiion mit Bortragung des Kreuzes und fliegenden 
Sahnen anzuftellen; aber man zwang ihn bald, von diefen Bor- 
baben abzuſtehen. Als vieler nämliche Abt, durch eine. günftige 
kaiſerliche Erklärung ermuntert, ein Jahr darauf dieſe Proceffion 
wiederholte, ſchritt man zu-offenbarer Gewalt. Der. tanatifche Pobel 
ſperrte ven zurückkymmenden -Klofterbrüdern das Thor, fchlug .ihre 
Fahnen zu Boden und begleitete fie unter- Schreien und Schimpfen 
nah Haufe. Eine kaiſerliche Citation war bie Folge dieſer Ge: 
waltthätigleit; und als das aufgebrachte Volk ſogar Miene. machte, 
ſich an den kaiſerlichen Gommiflarien zu vergreifen, als alle Ber: 
juche- einer gütlichen Beilegung von dem fanatifchen Haufen rück⸗ 
gängig gemacht wurden, fo erfolgte endlich die fürmliche Reichsacht 
gegen, die Stadt, welde zu vollfireden dem Herzog Marimilian 
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von Bayern übertragen wurde. . Kleinmuth ergriff die fonft fo 
trotzige Bürgerſchaft bei Annäherung des bayeriichen Heeres, und 
ohne Widerſtand ftredte fie die Waffen. Die gänzliche Abichaffung 
der. proteftantifchen Religion in ihren Mauern war die Strafe ihres 
Bergebend. Die Stabt verlor ihre Privilegien und wurde aus 
einer ſchwäbiſchen Reichsſtadt in eine bayeriſche Landftabt verwanbelt. 

Zwei Umſtände begleiteten diefen Vorgang, melde die höchſte 
Aufmerkſamkeit der. Proteftanten erregen mußten, wenn aud) das 
Intereſſe der Religion weniger wirkfam bei ihnen geweſen wäre. 
Der Reichshofrath, ein millfürliches and durchaus katholiſches Tri- 
bunal, deſſen Gericht3barkeit ohnehin To heftig von-ihnen beftritten 
‚wurde, hatte das Urtheil gefällt, und dem Herzog von Bayern, 
dem Chef eines fremden Kreifes, hatte man die Vollftredung deſſelben 
übertragen. So. conftitutionsmidrige Schritie Tündigten ihnen von 
Fatholiicher Seite gemwaltthätige Maßregeln an, welche fich leicht auf 
geheime Verabredungen und einen gefährlihen Plan fügen und 
mit der gänzlichen Untervrüdung ihrer Rellgionsfreiheit endigen 
fonnten. 

In einem Zuftande, mo das Recht der Stärke gebietet und auf 
ver Macht allein alle Sicherheit beruht, wird immer der ſchwaͤchſte 
Theil der gejchäftigite fein, fi in Bertheidigungsftand zu feten. 
Diefes mar jegt der Fall auch in Deutſchland. Wenn von den 
Katholiken wirklich etwas Schlimmes gegen die Proteftanten beſchloſſen 
war, fo mußte, der verrünftigften Berechnung nad, der erfte Streid 
vielmehr in das ſüdliche als in das noͤrdliche Deutfchland fchlagen, 
weil die niederdeutſchen Proteftanten in einer langen ununterbrochenen 
Länderſtrecke wit einander zufammenhingen und fi aljo- fehr 
leicht unterflügen konnten, die oberdeutfchen aber, von den übrigen 
abgetrennt und um und um von Fatholifchen Staaten umlagert, 
‘jedem Einfall bloßgeftelt waren. Wenn ferner, wie zu vermithen 
war, die Katholifen die innern Trennungen der Proteftanten be 
nugen und ihren Angriff gegen eine einzelne Religionspartei richten 
mürden, jo waren’ die Calviniſten, als die Schwächern und melche 
ohnehin vom Religionsfrieden ausgefchloffen waren, augenfcheinlich 
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im einer -nähern Gefahr, und auf fie mußte ver erfte Streich 
niederfallen. 

Beides traf in ben Furpfälziichen Landen zuſammen, melde 
an dem Herzog von Bayern einen jehr bebenklichen Nachbar 
hatten ‚- wegen ihres Rüdfalls zum Calvinismus aber von dem Re 
ligionsfrieden Teinen Schutz und von den evangeliſchen Ständen 
wenig Beiftand. hoffen Zonnten. Nein deutliches Land hat in fo 
kurzer Zeit fo fehnelle Religionswechſel erfahren, als die Pfalz in 
damaligen Zeiten. In dem turen Zeitraum von ſechzig Sahren 
fah man dieſes Land, ein unglüdliches Spielwerk feiner Beherrſcher, 
zweimal zu Luthers Glaubensichre ſchwören und diefe Lehre 
zweimal für ben Caloinismus verläſſen. Kurfürft Friedrich der 
Dritte war der Augsburgischen Eonfeflign zuerft ungetreu geworden, 
weiche fein erftgeborner Sohn und Nachfolger, Ludwig, ſchnell 
und gewaltiam wieder zur herrſchenden machte. Im ganzen Lande 
wurden bie Calviniſten ihrer Kirchen beraubt; ihre Prebiger und 
ſelbſt die Echullehrer. ihrer Religion aus den Grenzen verwieſen, 
und auch noch in feinem Teſtamente verfolgte fie der eifrig evan⸗ 
gelifche Fürft, indem er nur ſtreng orthobere Lutheraner zu „Bor: 
mürdern feines minderjährigen Prinzen ernannte. Aber dieſes 
gejehwidrige Teſtament vernichtete Pfalzggraf Johann Eajimir, 
fein Bruder, und nahm nah den Vorſchriften der goldnen Bulle 
Befit von der Vormundſchaft und der ganzen Verwaltung des Landes. 
Dem neunjährigen Kurfürften (Friedrih dem Bierten) gab 
man Galvinifche Lehrer, denen aufgetragen war, ben lutheriſchen 
Keperglauben, ſelbſt wenn es fein müßte mit Schlägen, aus der 
Seele‘ ihres Böglings berausgutzeiben. Wenn. man jo mit dem 
Herrn verfahr, fo läßt fith leicht auf die Vehandlung des Unter⸗ 
thans ſchließen. 

Unter dieſem Frie drich dem Vierten war es, wo Pr ber 
piälgtjche Hof ganz beſonders gejchäftig zeigte, die protejtantifchen 
Stände Deutfehlands zu -einträchtigen Maßregeln gegen dad Haus 
Defterreich zu vermögen und wo. möglich .einen allgemeinen Zus 
fammentritt derfelben. zu Stande zu bringen. Nebenvem, daß biefer 
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Hof durch franzöſiſche Rathſchläge geleitet murde, von denen immer 
der Haß gegen Oeſterreich die Seele war, zwang ihn die Sorge 
für ſeine eigne Sicherheit, ſich gegen einen nahen und überlegenen 
Feind des fo zweifelhaften Schutzes der Evangeliſchen bei Zeiten zu 
verfihern. Große Schwierigkeiten febten fi) dieſer Vereinigung 
entgegen; weil die Abneigung der Evangelifchen gegen die Nefor- 
mieten faum geritiger war, als ihr. gemeinjchaftlicher Abſcheu vor 
ben Papiften. Man verfuchte alfo zuerit, die Religionen zu ver- 
einigen, um dadurch die politische Verbindung zu erleichtern; aber 
alle diefe Verfuche ſchlugen fehl und endigten gewöhnlich damit, 
daß fich jeder Theil nur defto mehr in feiner Meinung. befeftigte. 
Nichts blieb alfo übrig, als die Furdt und das Mißtrauen ver 
Coangelifhen zu vermehren und dadurch bie Nothwendigkeit einer 
folchen Bereinigung herbei zu führen. Man vergrößerte die Macht 
der Katholifchen; man übertrieb die Gefahr; zufällige Ereigniſſe 
wurden einem’ überdachten Plane zugefchrieben, unſchuldige Borfälle 
durch gehäflige Auslegungen entitellt und dem ganzen Betragen. 
der Katholifchen eine Üebereinftimmung und Planmäßigfeit geliehen, 
wovon fie wahrſcheinlich weit entfernt geweſen find. 

- Der Reichstag zu Regensburg, auf welchem die Proteſtanten 
ich Hoffnung gemacht hatten die Erneuerung des Religionsfriedens 
durchzuſetzen, hatte ſich fruchtlos zerfchlagen, und zu ihren bisherigen 
Beichwerben war noch die neuerliche Unterbrüdung von Donaumörth 
binzugefommen. Unglaublich ſchnell kam vie fo lange geſuchte Ber- 
einigung zu Stande. Zu Auhaufen in Franken traten (1608) der 
Kurfürft Friedrich der Vierte von: ver Pfalz, der Pfalzgraf 
non Neuburg, zwei Markgrafen von Brandenburg, der Marf- 
geaf bon Baden amd ber Herzog Johann Friebrid von 
Württemberg — aljo Lutheraner nft Calviniften — für fih 
und ihre Erben in ein enges Bündniß, die evangelifhe Union 
genannt, zujammen. Der Inhalt derfelben war, daß bie unierten 
Fürften, in Angelegenheiten der Religion umd ihrer ſtändiſchen 
Rechte, einander wechſelsweiſe gegen jeden Beleidiger mit Rath und 
That unterftügen und alle für einen Mann: ftehen follten; - daß 


49 


einem jeden mit Krieg überzogenen Mitglieve der Union von den 
übrigen fogleid mit einer Triegeriihen Macht follte beigefprungen, 
jedem im Notbfall für feine Truppen die Ländereien, die Etäbte 
und Schlöfler der mitunierten Stände geöffnet, was erobert würbe 
aber, nad) Berhältniß des Beitrags, den ein. jeves dazu gegeben, 
unter ſämmtliche Glieder vertheilt werben folltee Die Direction 
des ganzen Bundes wurde in Friedenszeiten Kurpfalz überlaffen, 
doch mit eingefchränkter Gewalt, zu Beftreitung der Unfoften Vor: 
ſchüſſe gefordert und ein Fond niedergelegt. Die Religionsverſchie⸗ 
venheit (zwifchen Lutheranern und Galviniften) follte auf den Bund 
leinen Einfluß haben, das Ganze auf zehn Sabre gelten. Jedes 
Mitglied der Union hatte ſich zugleih anbeifhig machen müſſen, 
neue Mitglieder anzumwerben. Kurbrandenburg ließ fich bereitwillig 
‚finden; Kurſachſen mißbilligte den Bund. Heffen konnte feine freie 
Entſchließung faflen; die Herzoge von Braunfchweig. und Lüne 
burg hatten gleichfalls Bedeuklichkeiten. Aber vie drei Reichs: 
ftädte Straßburg, Nürnberg und Ulm waren feine unmwichtige 
Eroberung für. den Bund, weil man ihres Geldes ſehr bedürftig 
war und ihr Beijpiel von mehrern andern Reichsſtädten nachgeahmt 
werden konnte. 

Die unierten Stände, einzeln müthlos und wenig gefürchtet, 
führten nach geſchloſſener Vereinigung eine kühnere Sprache. Sie 
brachten durch den Fürſten Chriſtian von Anhalt ihre .gemein- 
ſchaſtlichen Beſchwerden und Forderungen vor den Kaifer, unter 
denen die Wieberherftellung Donauwörths, die Aufhebung der kaiſer⸗ 
lien SHofproceffe und die Reformen ſeines eignen , Regiments 
und feiner Rathgeber den oberften Platz einnahmen. Zu diefen 
Borftellungen hatten fie gerade die Zeit gewählt, wo der Kaiſer von 
den Unruhen in feinen Erblänvern kaum zu Athem kommen Tonnte; 
wo er Defterreih und Ungarn kürzlich an Matthias verloren 
und feine böhmifche Krone bloß durch Bewilligung des Majeftäts- 
brief gerettet hatte; wo endlich durch die jülichiſche Succeffion Schon 
von fern ein neues Kriegsfeuer zubereitet wurde. Kein Wunder, 
daß dieſer Iangfame Fürſt ſich _jegt weniger als k in feinen 
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Entſchließungen übereilte, und die Union früher zu dem Schwerte 
griff, als der Kaiſer ſich beſonnen hatte. 

Die Katholiken bewachten mit Blicken voll Argwohn die Union; 
die Union bütete eben fo mißtrauiſch die Katholiken und den Kaiſer; 
ver Kaifer beide; und auf allen Seiten waren Yurdt und Erbitte 
rung auſs höchſte geftiegen. Und gerade in diefem beventlichen 
Zeitpunft mußte fih dur den Tod des Herzogs Johann Wil: 
beim von Jülich eine höchft ftreitige Erbfolge in den julich clevi- 
ihen Landen eröffnen. 

- Acht Competenten meldeten fih zu bieſer Erbſchaft, deren Un⸗ 
zertrennlichkeit durch ſolenne Verträge feſtgeſetzt worden war; und 
ver Kaiſer, der Luft bezeigte, fie als ein erledigtes Reichslehen ein: 
zuziehen, konnte für. den neunten gelten. Bier von diefen, der 
Kurfürſt von Brandenburg, der Pfalzgraf von Neuburg, 
der Pfalzgraf von Zmweibritden und der Markgraf von Burgan, 
ein öfterreihifcher Prinz, forderten es ala ein Weiberlehen, im 
Namen von vier Brinzeflinnen, Echmweftern des verftorbenen Herzogs. 
Zwei andere, der Kurfürft von Sachſen, Albertinifcher, und die 
Herzoge von Sachſen, Erneftinifcher Linie, beriefen fih auf eine 
frühere Anwartſchaft, welche ihnen Kaifer Friedrich der Dritte 
auf diefe Erbſchaft ertheilt und Marimilian der Erſte beiden 
fähfifhen Käufern beftätigt hatte. Auf die Anſprüche einiger aus- 
wärtigen Prinzen wurde wenig geachtet. Das nächſte Recht war 
vielleicht auf der Eeite Brandenburgs und Neuburgs, und es ſchien 
beide Theile ziemlich gleich zu "begünftigen. Beide Höfe ließen auch 
ſogleich nah Eröffnung der Erbichaft Belig ergreifen; den Anfang 
madte Brandenburg, und Neuburg folgte. Beide fingen ihren 
Streit mit der Feder an und mürden ihn wahrſcheinlich mit dem 
Degen .geendigt haben; aber die Dazwiſchenkunfſt des Kaifers, der 
diefen Rechtshandel vor feinen Thron ziehen, einftweilen- aber die 
ftreitigen Länder in Sequefter nehmen wollte, bradyte beide ftreitende 
Parteien zu einem ſchnellen Vergleich, um die gemeinſchaftliche Ge: 
fahr abzuwenden. Man kam überein, das Herzogthum in Gemein: 
ſchaſt zu regieren. Umforft, daß der Raifer die Landftände auffordern 
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ließ, ihren neuen Herren die Huldigung zu verweigern — umfonft, 
daß er feinen eignen Anverwandten, den . Erzherzog‘ Leopold, 
Biſchof von Paflan und Etraßburg, ins Jülichiſche fehidte, um 
dort durch feine perſönliche Gegenwart der Faiferlichen Partei auf: 
zubelfen. Das ganze Land, außer Jülich, hatte ſich den proteftan- 
tiſchen Prinzen unterworfen, und die laiſerliche Forte wurde in 
diefer Hauptſtadt belagert. 

Die jülichiſche Etreitigfeit war dent ganzen deutſchen weihe 
wichtig und erregte ſogar die Aufmerkſamkeit mehrerer europäiſcher 
Höfe. Es war nicht ſowohl die Frage- wer das jülichiſche Herzog⸗ 
thum befigen und wer es nicht befißen follte? — die Frage war, 
welche von beiden Rarteien in Deutichland, die fatholifche oder Die 
proteftantifche, ſich um eine fo anjehnlice Befigung vergrößern, 
für mwelche von beiden Religionen dieſer Landftrih gewonnen oder 
verloren werden follte? Die Frage mar, ob Oeſterreich abermals in 
jeinen Anmaßungen durchdringen und jeine Länderjucht mit einem 
neuen Raube vergnügen, oder ob Deutſchlands Freiheit und bag 
Gleichgewicht feiner Macht gegen die Anmaßungen Oeſterreichs be- 
bauptet werden jollte? Ber jülichiſche Erbfolgeftreit war aljo eine 
Angelegenheit für alle Mächte, welche Freiheit begünftigten und 
Deiterreich -anfeindeten. Die evangelifche Union, Holland, England, 
und vorzüglihd Heinrich der Vierte von Frankreich, wurden 
darein gezogen. 

Dieſer Monarch, der die ſchönſte Salt feines Lebens an das 
Haus Defterreih und Spanien verloren, der nur mit ausdauernder 
Heldenfraft endlich alle Berge. eritiegen, welche dieſes Haus zwiſchen 
ihn und den franzöfifhen Thron gewälzt hatte, war bis hierher 
fein müßiger Zufhauer der Unruhen in Deutichland geweſen. Eben 
diefer Kampf der Stände mit dem Kaifer ſchenkte und ficherte 
feinem Franfreih den Frieden. Die PBroteftanten und Türken 
waren die zwei heilfamen Gewichte, welche die öfterreichifche Macht 
in Often und Weften darniedergogen, aber. in ihrer ganzen Schreck⸗ 
barkeit fland fie wieder auf, jobald man ihr vergönnte, dieſen 
Awang abzumwerfen. Heinrich der Bierte batte ein halbes 
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Menſchenalter lang das ununterbrochene Schauſpiel von öſterreichi— 
ſcher Herrſchbegierde und öſterreichiſchem Länderdurſt 
vor Augen, den weder Widerwärtigkeit, noch ſelbſt Geiſtesarmuth, 
die doch ſonſt alle Leidenſchaften mäßigt, in einer Bruſt löſchen 
konnten, worin nur ein Tropfen von dem Blute Ferdinands 
des Arragoniers floß. Die öſterreichiſche Länderſucht hatte 
ſchon ſeit einem Jahrhundert Europa aus einem glücklichen Frieden 
geriſſen und in dem Innern feiner vornehmſten Staaten eine ge- 
waltfame Veränderung bewirkt. Sie hatte die Aeder von Pflügern, 
die Merkftätten von Künftlern entblößt, um die Länder mit unge 
beuern, nie gejehenen Heeresmaflen, Taufmännifche Meere mit feind: 
feligen Flotten zu beveden. Sie hatte den europäifchen Fürften 
die Nothwendigkeit auferlegt, den Fleiß ihrer Unterthanen mit nie 
erhörten Schatzungen zu beichweren, und die befte Kraft "ihrer 
Staaten, für die Glüdjeligfeit ihrer Bewohner verloren, in einer 
nothgedrungenen DBertheidigung zu erjchöpfen. Für Europa mar 
fein Friede, für feine Staaten Tein Gedeihen, Tein Plan von Dauer 
für der Völker Glüd, fo lange es viefem gefährlichen Geſchlecht 
überlafien blieb, nad) Gefallen die Ruhe diejes Welttheils zu ftören. 

Betrachtungen diefer Art umwölkten Heinrichs Gemüth am 
Abend eines glorreih geführten Lebens. Was hatte es ihm nicht 
gefoftet, daS trübe Chaos zu ordnen, worein der Tumult eines 
langwierigen Bürgerkrieg, von eben diefem Defterreih angefacht 
und unterhalten, Frankreich geftürzt hatte! Jeder große Menſch 
will für die Emigfeit gearbeitet haben, und mer bürgte dieſem 
König für die Dauer des Wohlftandes, worin er Frankreich verließ, 
jo ange Defterreih und Spanien eine einzige Macht blieben, vie 
jest zwar entfräftet darniederlag, aber nur ein einziges glüdliches 
Ungefähr braudte, um ſich ſchnell wieder in Einen Körper zufam- 
menzuzieben und in ihrer ganzen Furchtbarkeit wieder "aufzuleben ? 
Wollte er feinem Nachfolger einen feit gegründeten Thron, feinem 
Bolt. einen dauerhaiten Frieden zurücklaſſen, fo mußte diefe gefähr⸗ 
lihe Macht auf immer entwaffnet werden. Aus diefer Quelle floß 
ber unverjöhnliche Haß, melden Heinrich der Vierte dem Haufe 
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Oeſterreich geſchworen — unauslöſchlich, glühend und gerecht, wie 
Hannibals Feindſchaſt gegen Romulus' Volk, aber durch einen 
edleren Urſprung geadelt. 

Ale Mächte Europens hatten dieſe große Aufforderungen mit 
Heinrich gemein; aber nicht alle dieſe lichtvolle Politik, nicht alle 
den uneigennützigen Muth, nach einer ſolchen Aufforderung ſich in 
Handlung zu ſetzen. Jeden, ohne Unterſchied, reizt ver nahe Ge- 
winn, aber, nur große Seelen wird das entfernte Gute bewegen. 
So lange die Weisheit bei ihrem Vorhaben auf Weisheit rechnet 
oder ſich auf ihre eignen Kräfte verläßt, entwirft fie feine andern 
als chimäriſche Plane, und die Weisheit Läuft Gefahr, fih zum 
Gelächter der Welt zu maden — aber ein glüdlider Erfolg ift 
ihr gewiß, und fie Tann auf Beifall und Bewunderung zählen, 
jobald fie in ihren geiftreihen Planen eine Rolle für. Barbarei, 
Habjucht und Aberglauben bat, und die Umftände ihr vergünnen, 
eigennüßige Leidenſchaften zu Vollftredern ihrer ſchönen Zwede zu 
machen. 

In dem erſtern Falle hätte Heinrichs bekanntes Projekt, 
das öſterreichiſche Haus aus allen ſeinen Beſitzungen zu verjagen 
und unter die europäiſchen Mächte ſeinen Raub zu vertheilen, den 
Ramen einer Chimäre wirklich verdient, womit man immer fo frei⸗ 
gebig gegen daſſelbe geweſen iſt; aber verdiente es ihn auch in dem 
andern? Dem vortrefflichen König war es wohl nie eingefallen, bei 
den Bollftredern feines Projekts auf einen Beweggrund zu zählen, 
welcher demjenigen ähnlich geweſen wäre, ber ihn felbft und feinen 
Sully bei diefer Unternehmung befeelte. Alle Staaten, deren 
Mitwirkung dabei nöthig war, wurden durch die ftärkiten Motive, 
die eine politiſche Macht nur immer in Handlung fegen können, 
zu der Rolle vermocht, die fie dabei zu übernehmen hatten. Bon 
den Proteftanten int Defterreichifchen verlangte man nichts, als mas 
ohnehin das Ziel ihres Beftrebens ſchien, die Abwerfung des öfter: 
reichiichen Sfoches; von den Nieverländern nichts, als einen ähn- 
lichen Abfall von dem Spanischen. Dem Papft und allen Republifen 
Italiens mar feine Angelegenheit wichtiger, als die ſpaniſche 


94 


Tyrannei auf immer von ihrer Halbinjel zu verjagen; für England 
fonnte nichts wünſchenswürdiger fein, als eine Revolution, welche 
es von feinem abgefagteften Feinde befreite. Jede Macht gewann 
bei dieſer Theilung des öfterreichifchen Raubes entweder Land oder 
Freiheit, neues Eigenthum oder Sicherheit jür das alte; und meil 
alle gewannen, jo blieb das Gleichgewicht unverlegt. Frankreich 
konnte großmütbig jeden Antheil -an der Beute verſchmähen, weil 
es durch Defterreich® Untergang fich ſelbſt wenigiteng zweifach ge: 
wann, und.am mädhtigften mar, wenn es nicht mächtiger wurde. 
Endlich um den Preis, daß fie Europa von ihrer Gegenwart befreiten, 
gab man den Nachkömmlingen von Habsburg die Freiheit, in 
allen übrigen entdedten und noch zu entdedenden Welten ſich auszu: 
breiten. Ravaillacs Mefjeritiche retteten Defterreih, um die Ruhe 
von Europa nod um einige Jahrhunderte zu verfpäten. 
Die.Augen auf einen folchen Entwurf gebejtet, mußte Heine 
ri die evangeliihe Union in Deutſchland und. den Erbfolgeftreit 
wegen Jülich nothwendig als die wichtigſten Ereigniffe mit fchnellem, 
thätigem Antheil ergreifen. eine Unterhändler waren an- allen 
proteftantiijhen Höfen Deutichlands geſchäſtig, und das ‚Wenige, 
was fie von dem großen politiichen Geheimniß ihres Monarchen 
preisgaben oder ahnen ließen, war binlänglid, Gemüther zu ge 
winnen, die ein fo feuriger Haß gegen Defterreich befeelte und die 
Bergrößerungsbegierde jo mächtig beherrſchte. Heinrichs ftaatz- 
Eluge Bemühungen zogen bie Union nod 'enger zujammen, und 
der mächtige Beiftand, wozu er ſich anheiſchig machte, erhob den 
Muth der Berbundenen zur feiteiten Zwerſicht. Cine zahlreiche 
franzöfifche Armee, von dem König in Perfon angeführt, follte ven 
Truppen der Union am Rheine begegnen und zuerft die Eroberung 
ber. jülich=clevifchen Lande vollenden helfen; alsdann in Vereinigung 
mit den Deutſchen nad) Italien rüden (mo Savoyen, Venedig und 
der Papſt ſchon einen mächtigen Beiftand bereit bielten), um dort 
alle ſpaniſchen Throne umzuftürzen. Diefe fiegreihe Armee follte 
dann, von ber Lombardei aus, in das habsburgiſche Erbtheil ein: 
dringen und dort, von einem allgemeinen Aufſtand der Proteftanten 
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begünſtigt, in allen ſeinen deutſchen Landen, in Böhmen, Ungarn 
und Siebenbürgen, das öſterreichiſche Scepter zerbrechen. Die 
Brabanter und Holländer, durch franzöſiſchen Beiſtand geſtärkt, 
hätten ſich unterdeſſen ihrer ſpaniſchen Tyrannen gleichfalls ent- 
ledigt, und dieſer fürchterlich über ſeine Ufer getretene Strom, der 
noch kürzlich gedroht hatte, Europens Freiheit unter ſeinen trüben 
Strudeln zu begraben, rollte dann ſtill und vergeſſen hinter den 
pyrenäiſchen Bergen. 

Die Franzoſen rühniten ſich ſonſt der Geſchwindigkeit; diesmal 
wurden ſie von den Deutſchen übertroffen. Eine Armee der Union 
war im Elſaß, ehe noch Heinrich ſich dort zeigte, und ein öfter: 
reichijches Heer, welches der Biſchof von Straßburg und Paflau in 
diefer Gegend zujammengezogen hatte, um es ins Jülichiſche zu 
führen, wurde zerftreut. Heinrich der Vierte hatte feinen Plan 
als Etaat3mann und König entworfen, aber er batte ihn 
Räubern zur Ausführung übergeben. Eeiner Meinung nid follte 
keinem katholiſchen Reichsſtande Urſache gegeben werben, diefe Rüftung 
auf fich zu deuten und die Sache Oeſterreichs zu der jeinigen zu 
machen; die Religion jollte ganz und gar nicht. in dieſe Angelegen- 
beit gemiſcht werden. Aber wie follten die deutichen Fürften über 
Heinrichs Entwürfen ihre eigenen Zwede vergejlen? Von Ber: 
größerungsbegierde, von Neligionghaß gingen fie ja aus — jollten 
fie nicht für ihre herrſchende Leidenſchaft unterwegs fo viel mit- 
nehmen, als fie konnten? Wie Raubadler legten fie fich über. bie 
Länder der geijtliden Fürften und erwählten ſich, koſtete es auch 
einen noch jo großen Ummeg, dieje fetten Triften zu ihren Lager- 
plägen. Als wäre es in Feindeslande, fehrieben fie Brandſchatzungen 
darinnen aus, bezogen eigenmächtig die Landesgefälle und nahmen, 
was gutwillig nicht gegeben wurde, mit Gewalt. Um ja die Ka: 
tholifen über die wahren Triebfedern "ihrer Ausrüſtung nicht in 
Zweifel zu lafien, ließen fie laut und deutlich genug hören, was 
für ein Schidjal den geiftlihen Stiitern von ihnen bereitet fei. So 
wenig batten ſich Heinrich der Vierte und die deutfchen ‘Prinzen 
in diefem Operationsplane verftanden; fo fehr hatte der vortreffliche 
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König in feinen Werkzeugen fich geirrt. Es bleibt eine ewige Wahr: 
beit, daß eine Gemaltthätigleit, wenn die Weisheit fie gebietet, nie 
dem Gewaltthätigen darf aufgetragen werden, dab nur demjenigen 
anvertraut werben darf, die Ordnung zu verlegert, dem fie heilig ift. 
Das Betragen der Union, welches felbft für mehrere evangeliſche 
Stände empörend war, und die Furcht einer noch ſchlimmern Begeg- 
nung bewirkte. bei ‘ven Kathölifen etwas mehr, als eine müßige 
Entrüftung. Das tiefgefallene Anjehen des Kaifers Tonnte ihnen 
gegen einen foldhen Feind feinen Schuß gewähren. Ihr Bund war 
es, was die Unierten fo gefürchtet und troßig machte; einen Bund 
mußte man ihnen wieder erttgegenitellen. 
Der Bifhof von Würzburg entwarf den Plan zu dieſer ketho— 
liſchen Union, die durch den Namen der Ligue von der evangeli- 
fchen unterfchieven wurde. Die Bunfte, worüber man übereintam, 
waren ungefähr dieſelben, melde die Union zum Grund legte, 
Biſchöfe ihre meiften Glieder; an die Spitze des Bundes ftellte 
fih der Herzog Marimilian von Bayern, aber als das einzige 
weltliche Bundesglied von Bedeutung, mit einer ungleich größern 
Gewalt, als die Unierten ihrem Vorſteher eingeräumt hatten. Außer 
diefem Umftande, daß der einzige. Herzug von Bayern Herr ber 
ganzen liguiftiicden Kriegsmacht war, wodurd die Operationen der 
Ligue eine Schnelligkeit. und einen Nachdruck bekommen mußten, 
die bei der Union nit To leicht möglich waren, hatte die Ligue 
noch den Vortheil, daß die Gelpbeiträge von den reichen Prälaten 
weit richtiger einfloffen, als bei der Union von den armen evange- 
liſchen Ständen. Ohne dem Kaijer, als einem katholiſchen Reichs⸗ 
ſtand, einen Antheil an ihrem Bund anzubieten, ohne ihm, als 
Kaiſer, davon Rechenſchaft zu geben, ftand--die Ligue auf einmal 
übertafhend und drohend da, mit binlänglicher "Kraft ausgerüftet, 
um endli die Union zu "begraben und unter drei Katfern fort: 
zubauern. Die Ligue flritt zwar für Oeſterreich, weil’ fie gegen 
proteftantifhe Fürften gerichtet war; aber Oeſterreich felbſt mußte 
bald vor ihr zittern. 
Unterdeſſen waren die Waffen der Unierten im Jülichiſchen 
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und im Elfaß ziemlich glücklich geweſen; Jülich war eng eingefchloffen, 
und das ganze Bisthum Straßburg in ihrer Gewalt. Seht aber 
war e3 mit ihren glängenden Verrihtungen auch am Ende. Sein 
franzöfifches Heer erihien am Rhein; denn, der e8 anführen follte, 
der überhaupt die ganze Unternehmung befeelen follte — Heinrich 
ber Vierte war nicht mehr. Ihr Geld ging auf die Neige; neues 
zuzuſchießen weigerten fi) ihre Landſtände, und die mitunierten 
Reichsſtädte hatten es fehr übel aufgenommen, daß man immer nur 
ihr Geld, und nie ihren Rath verlangt hatte. Beſonders brachte es fie 
auf, daß fie ſich wegen der jülichiſchen Streitſache in Unkoſten gefegt 
baben follten, die doch ausprüdlih von den Angelegenheiten. der 
Union war ausgefchloffen worden; daß ſich die unierten Fürften aus 
der gemeinen Kalle große Penfionen zulegten; und vor allen Dingen, 
daß ihnen über die Anwendung der Gelder feine Rechnung von 
den Fürften abgelegt wurde. 

Die Union neigte fih alfo zu ihrem Sale, chen als die Ligue 
mit neuen und frifhen Kräften fi ihr entgegenftellte. - Länger im 
Felde zu bleiben, erlaubte ven Unierten der einreißende Geldmangel 
nicht; und doch war es gefährlich, im Angeficht eines ftreitfertigen 
Feindes die Waffen wegzulegen. Um fid) von Einer Seite wenigſtens 
fider zu ftellen, verglich man’ fi Schnell mit dem ältern Feinde, 
dem Erzherzog Leopold, und beide Theile Tamen überein, ‚ihre 
Truppen aus dem Elfaß zu führen, die -Gefangenen Ioszugeben 
und das Gefchehene in Vergeſſenheit zu begraben. Sn ein ſolches 

Nichts zerrann dieſe vielverſprechende Rüftung. | 

Eben die gebieteriiche Sprache, womit ſich die Union, im Ber- 
trauen auf ihre Kräfte, dem katholiſchen Deutichland angekündigt 
batte, wurde jebt von der Ligue gegen die Union und ihre Truppen 
geführt. Man zeigte ihnen die Fußftapfen ihres Zugs, und brand: 
marfte fie rund heraus mit den härteften Namen, die fie verdienten. 
Die Stifter von Würzburg, Bamberg, Straßburg, Mainz, Trier, 
Köln und viele andere hatten ihre verwüftende Gegenwart empfunden. 
Men dieſen follte der zugefügte Schaden vergütet, der Paß zu 
Waſſer und zu Lande (denn auch der rheinischen Schifffahrt hatten 
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fie fih bemächtigt) wieder freigegeben, alles in feinen vorigen Stanp 
geitelt werden. Vor allem aber verlangte mar von den Unions: 
verwandten. eine runde und feite Erflärung, weſſen man ſich zu 
ihren Bunde zu verfehen habe? Die Reihe war jegt an den Unierten, 
der Etärfe nachzugeben. Auf einen fo mohlgerüfteten Feind waren 
fie nicht gefaßt; aber fie jelbit hatten den Katholifchen das Geheimniß 
ihrer Stärke verraten. Zwar beleidigte es ihren Stolz, um den 
Frieden zu betteln; aber fie durften ſich glücklich preifen, :ipn zu 
erhalten. Der eine Theil verſprach Erſatz, der andere Vergebung. 
Man legte die Waffen nieder. Das Kriegägewitter verzog fich noch 
einmal, und 'eine augenblidlihe Stille erfolgte. Der Aufftand in 
Böhmen brach jett aus, der dem Kaijer das letzte feiner Erbländer 
koſtete; aber weder die Union noch die Ligue mifchten fi in diefen 
böhmischen Streit. 

Endlich ftarb der Kaifer (1612), eben jo wenig vermißt im 
Carge, als mwahrgenonmen auf dem Throne. Lange, nachdem das 
Glend der folgenden Regierungen das Elend der jeinigen vergeflen 
gemacht hatte, zog ſich eine Glorie um fein Andenfen, und eine. fo 
ſchreckliche Nacht legte ſich jegt über Deutihland‘, dab man einen 
jolden Kaifer mit. blutigen Thränen fih zurüdwünfchte. - 

Nie hatte man von Rudolph erhalten Tönnen, jeinen Nach— 
jolger im Neiche wählen zu laflen, und alles erwartete daher mit 
bangen Eorgen die nahe Erledigung des Kaiſerthrons; doch über 
“alle Hoffnung ſchnell und ruhig beitieg ihn Matthias. Die Ka- 
tholifen gaben ihm ihre Stimmen, weil fie von der friſchen Thätig- 
feit dieſes Fürften das Beſte hofften; vie Proteftanten gaben ihm 
bie ihrigen, weil fie alleg von feiner Hinfälligfeit hofften. Es ift 
nicht ſchwer, diefen Widerſpruch zu vereinigen. Jene verließen fich 
auf -das, was er gezeigt hatte, dieje urtheilten nad dem, mas 
er zeigte. 

Der Augenblid einer neuen Thronbejegung ift immer ein 
wichtiger Ziehungstag für die Hoffnung, der erfte Reichstag eines 
Königs in Wahlreichen gewöhnlich feine härtefte Prüfung. Jede 
alte Beichwerde Kommt da zur Sprade, und neue werden aufgeſucht, 
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um fie der gehofften Reform mit theilhaftig zu machen; eine ganz 
neue Schöpfung joll mit dem neuen König beginnen. Die großen 
Dienite, weldhe ihre Glaubensbrüder in Defterreih dem Matthias 
bei feinem Aufruhr geleiftet, lebten bei ven proteftantiihen Reichs⸗ 
fänden noch in friiher Erinnerung, und bejonders ſchien die Art, 
wie fich jene für diefe Dienſte bezablt gemacht hatten, auch ihnen 
jegt zum Mufter zu dienen. 

Durch Begünftigung der proteftantischen Etände in Defterreid 
und Mähren. hatte Matthias den Weg zu feines Bruders Thronen 
gefucht und auch wirklich gefunden; aber, ‘von feinen ehrgeizigen 
Entwürfen. bingeriffen, hatte er nicht bedacht, daß auch den Ständen 
dadurch der Weg war geöffnet worden, ihrem Herrn Geſetze vorzu- 
ſchreiben. Diefe Entvedung rip ihn ſrühzeitig aus der Trunkenheit 
feines Glücks. Kaum zeigte er fich triumphierend nach dem böb: 
miihen Zuge feinen öfterreichiichen Unterthanen wieder, jo wartete 
ihon ein gehorfamftes Anbringen auf ihn, welches binteihend 
war, ihm feinen ganzen Triumph zu verleiden. Man forderte, ebe 
zur Huldigung gejchritten würde, eine uneingefchränfte Religions- 
freiheit im Stäbten und Märkten, eine vollkommene Gleichheit aller 
Rechte zwiichen Katholiken und Broteftanten und einen völlig gleiden 
Zutritt der lektern zu allen Berienungen. .An mehreren Orten 
nahm man fich diefe Freiheit von felbft und ftellte, voll Zuverſicht 
auf die veränderte Regierung, den evangeliſchen Gottesdienft eigen: 
mächtig wieder ber, mo ihn der Kaiſer aufgehoben hatte. Mat: 
thias hatte zwar nicht verſchmäht, die Beſchwerden der Proteftanten 
gegen den Kaijer zw benutzen; aber es konnte ihm .nie eingefallen 
fein, fie zu heben. Durd einen feſten und entſchloſſenen Ton 
boffte er dieſe Anmaßungen glei am Anfange nieverzufchlagen. 
Er ſprach von. feinen erblihen Anfprüden auf das Land und 
wollte von Feinen Bedingungen vor der Hulbigung. hören. Eine 
ſolche unbedingte Huldigung hatten ihre Nachbarn, die Stände von 
Steyermark, dem Erzbergog Ferdinand geleiftet; aber fie hatten 
bald Urfache ‘gehabt, es zu bereuen. Bon dieſem Beifpiel gewarnt, 
beharrten die öfterreichifehen Stände auf ihrer Weigerung; ja, um 
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nicht. gewaltfam zur Huldigung gezivungen zu werben, verließen fie 
jogar die Hauptitabt, boten ihre Fatholiihen Mitſtände zu einer 
ähnlichen Widerſetzung auf und fingen an, Truppen zu werben. 
Sie thaten Schritte, ihr altes Vündniß mit den Ungarn zu er: 
neuern ; fie zogen die. proteftantiichen Reichsfürſten in ibr Intereſſe 
und ſchickten fi in vollem Ernſte an, ihre Geſuch mit den Waffen 
durchzuſetzen. 

Matthias hatte keinen Anſtand genommen, die weit höheren 
Forderungen der Ungarn zu bewilligen. Aber Ungarn war ein 
Wahlreich, und die republikaniſche Verfaſſung dieſes Landes recht⸗ 
fertigte die Forderungen der Stände vor ihm ſelbſt, und ſeine 
Nachgiebigkeit gegen die Stände vor der ganzen katholiſchen Welt. 
An Oeſterreich hingegen hatten feine Vorgänger weit größere Sou⸗ 
veränetätsrechte ausgeübt, die er, ohne fi) vor dem ganzen Tatho- 
liihen Europa zu beihimpfen, ohne den Unmwillen Spaniens und 
Roms, ohne die Verachtung feiner eigenen Tatholifchen Unterthanen 
auf fi zu laden, nicht an die Stänve verlieren fonnte. Seine 
fireng katholiſchen Räthe, unter denen der Biichof von Wien, Mel 
chior Elefel, ihn am meilten beherrſchte, munterten ihn auf, eher 
alle Kirchen gewaltſam von den Proteftanten fich entreißen zu lafen, 
als ihnen eine einzige rechtlich einzuräumen.’ 

Aber unglüdlicherweife betraf ihn dieſe Verlegenheit in einer 
Beit, wo Kater Rudolph nod lebte und ein Zuſchauer dieſes 
Auftritts war — wo dieſer alſo leicht verſucht werden konnte, ſich 
ber nämlichen Waffen gegen feinen Bruder zu bedienen, womit 
dieſer über ihn gefiegt hatte — eines Verftändniſſes nämlich mit 
feinen aufrührerifhen Unterthbanen. Dieſem Streiche zu entgehen, 
nahm Matthias den Antrag der mährifhen Landſtände bereit 
willig an, welche ſich zwiichen den öfterreichifden und ihm zu Mitt: 
lern anboten. -Ein Ausſchuß von beiden verfammelte fi in Wien, 
wo von ben Öfterreihiihen Deputierten eine Sprache gehört wurde, 
die ſelbſt im Londoner Parlament überraſcht haben würbe. „Die Prote: 
ftanten, hieß es am Schluffe, wollten nicht fchlechter geachtet fein, 
als die Handvoll Katholifen in ihrem Baterlande. Durch feinen 
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proteftantif.hen del habe Matthias den Kaifer zum Rad: 
geben gezwungen; wo man achtzig Papilten fände, würte man 
dreihundert enangeliiche Baronen zählen. Das Beifpiel Rudolphs 
folle dem Matthias eine Warnung fein. Er möge fi hüten, 
daß er das Irdiſche nicht verliere, um Eroberungen für den Hinmel 
zu maden.” Da die mähriihen Stände, anftatt ihr Mittleramt 
zum Vortheil des Kaiſers zu erfüllen, endlich jelbit zur Partei ihrer 
öfterreichifchen Glaubensbrüder übertraten, da die Union in Deutjch- 
land ſich aufs nachdrücklichſte für diefe ing Mittel ſchlug und die 
Furcht vor Reprefialien des Kaiſers den Matthias in die Enge 
trieb, fo Tieß er fi) endlich die gewünfchte Erflärung zum Vortheil 
der Evangeliſchen entreißen. 

Diefes Betragen der ofterreichiſchen Landſtände gegen ihren 
Erzherzog nahmen ſich nun die proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde in Deutſch⸗ 
land zum Muſter gegen ihren Kaiſer, und fie-verfprachen ſich den⸗ 
jelben glüdlihen Erfolg. Auf feinen eriten Reichstage zu Regens⸗ 
burg-(1613), mo die dringendſten Angelegenheiten auf Enifcheidung 
warteten, wo ein Krieg gegen die Türken und gegen den Fürften 
Betblen Gabor von Siebenbürgen, der fi unterdefien 
mit türkiſchem Beiltand zum Herrn dieſes Landes aufgeworfen hatte 
und fogar Ungarn bedrohte, einen allgemeinen Gelbbeitrag noth⸗ 
wendig machte, überrajchten fie ihn mit einer ganz neuen Forderung. 
Die Eatholifchen Stimmen waren noch immer die zahlreidern im 
Fürftenrath; und weil alles nad der Stimmenmehrheit entſchieden 
wurde, fo pflegten die evangelifchen, auch wenn fie noch jo jehr 
unter fi) einig waren, gewöhnlich in feine Betrachtung zu kommen. 
Dieſes Bortheild der Stimmenmehrheit folten fih nun die Katho- 
liihen begeben, und feiner einzelnen Religionspartei ſollte es Fünftig 
erlaubt fen, die Stimmen der andern durch ihre unmandelbare 
Mehrheit nach fich zu ziehen. Und in Wahrheit, wenn die enangelifche 
Religion auf dem Neichätage repräfentiert werden follte, fo jchien 
e ſich von jelbft zu verftehen, daß ihr durch die Verfaflung. des 
Reichstags felbft nicht die Möglichkeit abgefchnitten würde, von 
dieiem Rechte Gebrauch zu machen. - Bejchwerden über die angemaßte 
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Proteftanten begleiteten dieſe Forderung, und die Berollmächtigten 
ver Stände hatten Befehl, jo lange von allen gemeinfchaftlichen 
Berathichlagungen .wegzubleiben, bis eine gunſtige Antwort auf 
dieſen vorläufigen Punkt erfolgte. 

Dieſe gefährliche Trennung zerriß den Reichstag. und drohte 
auf immer alle Einheit der Berathichlagungen zu zerftören. Co 
aufrichtig der Kaijer gewünſcht batte, nach dem Beiſpiele Mari- 
milians, feines Vaters, zwiſchen "beiden Religionen eine ftaats- 
kluge Mitte zu balten, fo-ließ ihm das jegige Betragen der. Pro: 
teftanten nur eine bedenkliche Wahl zwiichen beiden. Zu feinen 
dringenden Bebürfniffen war ihm ein allgemeiner Beitrag ber 
Neichsftände unentbehrlih; und doch konnte er- ſich die eine Partei 
nicht verpflichten, ohne die Hilfe der andern zu verſcherzen. Da 
er in jeinen eigenen Erblanden: fo wenig befeftigt war, fo mußte er 
ſchon vor dem entfernten Gedanken zittern, mit den: Proteftanten in 
einen öffentlichen Krieg zu geratben. Uber die Augen der ganzen 
tatholifchen Welt, die auf feine jegige Entſchließung geheitet waren, 
die Vorftellungen, ver katholiſchen Stände, des römiſchen und jpati- 
ihen Hofes, erlaubten ihm eben fo wenig, die PBroteftanten zum 
Nachtheil der katholiſchen Religion zu begünftigerr. 

. Eine jo mißliche Situation mußte einen größeren: Geift, ‘als 
Matthias war, niederfchlagen, und jchmerlich hätte er fich mit 
eigener Klugheit daraus gezogen. Der Bortheil der Katholiken 
war aber aufs engite mit dem Anfehen des Kaifers verflochten; 
und ließen ‚fie. diefes finfen, fo hatten beſonders die geiſtlichen 
Fürften gegen die Eingriffe der BProteftanten feine Schutzwehre 
mehr. Jetzt alfo, wie fie den Kaifer unfchlüffig wanken fahen, 
glaubten fie, daß die höchſte Zeit vorhanden. fei, feinen jinfenden 
Muth zu ſtärken. Sie ließen ihn einen Blick in das Gebeimniß 
der Ligue thun und zeigten ihm. die ganze Berfaflung derſelben, 
ihre Hifsmittel und Kräfte So menig tröftlich diefe Entdeckung 
für den Kaiſer fein mochte, fo ließ ihn doch die Ausficht auf einen 
jo mächtigen Schutz etwas mehr Muth gegen die Evangelifchen 
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faflen. Ihre Forderungen wurden abgewiejen, und ver Reichstag 
enbigte fih -ohne Entſcheidung. Aber Matthias wurde dag Opfer 
diefes Streit. Die Proteftanten verweigeiten ihm ihre Geldhilfe 
und ließen es ihn entgelten, daß die Katholiſchen unbeweglich ge⸗ 
blieben waren. 

Die Türken ſelbſt zeigten ſich indeſſen geneigt, den Waffen- 
ſtillſtand zu verlängern, und ven Fürften Bethlen Gabor ließ 
man im ruhigen Befig von Siebenbürgen. Vor auswärtiger Gefahr 
war das Reich jetzt gebedt, und auch im Innern deſſelben herrichte, 
bei allen noch fo gefährlihen Epaltungen, dennoch Friede. Dem 
jülichifchen Erbfolgeftreit hatte ein: fehr unerwarteter Zufall eine 
überrajhende Wendung gegeben. Noch immer wurde dieſes Herzog: 
thum von dem Kurhaufe Brandenburg und dem: Pfalzgrafen 
von Neuburg in Gemeinihaft beſeſſen; eine Heirath zwiichen dem 
Brinzen von Neuburg und einer. brandenburgiihen Prinzeſſin 
follte das Intereſſe beider Häujer unzertrennlich verfnüpfen. Diefen 
ganzen Plan zerftörte eine — Ohrfeige, welche der Kurfürft von 
Brandenburg das Unglüd hatte feinem Eidam im Weinrauſch 
zu geben. Bon jegt an war dad gute Vernehmen zwiſchen beiden 
Häufern dahin. Der Prinz von Neuburg trat zu dem Bapit- 
thum über. Eine Pririzefin von Bayern belohnte ihn für dieſe 
Apoftafie, und der mädtige Schuß Bayerns und Spaniend war 
die natürliche Folge von Beidem. Um dem Pfalzgrafen' zum aus: 
fließenden Beſitz der jülichiſchen Lande zu verhelfen, wurden: die 
ſpaniſchen Waffen von beit Niederlanden aus in das Herzogthum 
gezogen. Um fich diefer Gäſte zu entladen, rief der Kurfürft von 
° Brandenburg die Holländer in das Land, denen er durch An- 
nahme der reformierten Religion zu gefallen ſuchte. Beide, vie 
fpanifchen und bolländifhen Truppen, erfehienen; . aber, wie es 
ſchien, bloß um für fich “felbit zu erobern. 

Der nahe nieverländifche Krieg ſchien fih nun auf deutſchen 
Boden Tpielen zu wollen, und welch ein. unerihöpflider Zunder 
lag Hier für ihn bereit! Mit Schreden ſah das proteftantifche Deutſch⸗ 
land die Spanier an dem ‚Unterrhein feften Fuß gewinnen — mit 
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noch größerem das Tatholifche die Holländer über die Reichsgrenzen 
hereinbrechen. Im Weften jollte fi) die Mine entzünden, welde 
längſt ſchon das ganze Deutfchland unterhöhlte — nad) den -weit: 
lichen Gegenden waren Furdt und Erwartung bingeneigt — und 
aus Dften kam der Echlag, der fie in Flamnıen feßte. | 

Die Ruhe, welche der Majeftätsbrief Rudolphs des Zwei- 
ten Böhmen gegeben hatte, dauerte auch unter Matthias Regie 
rung noch eine Zeit lang fort, bis in der Perſon Ferdinands 
von Gräß ein neuer Thronfolger in diefem Königreih ernannt 
wurde. \ 

Diefer Prinz, den man in der Folge unter dem Namen Kaiſer 
Ferdinand der Zweite näher kennen lernen wird, hatte ſich 
durch gewaltſame Ausrottung der proteftantiichen Religion in feinen 
Erbländern als einen unerbittliden Eiferer für das Papſtthum an 
gefündigt und wurde deßwegen von dem katholiſchen Theile der 
böhmifchen Nation als die künftige Stütze dieſer Kirche betrachtet. 
Die hinfällige Gefundheit de3 Kaifers rüdte diefen Zeitpunkt nahe 
herbei, und im Vertrauen auf einen jo mächtigen Beichüger fingen 
bie böhmischen PBapiften an, den Proteftanten mit weniger Schonung 
zu begegnen. Die evangelifchen Unterthanen katholiſcher Gutsherren 
beſonders erfuhren die härteſte Behandlung. Zugleich begingen 
mehrere von den Katholiken die Unvorſichtigkeit, etwas laut von 
ihren Hoffnungen zu reden und durch hingeworfene Drohworte bei 
den Proteſtanten ein ſchlimmes Mißttauen gegen. ihren künftigen 
Herrn zu erweden. Aber nie würde diefes Mißtrauen in Thätlic: 
feiten ausgebrochen fein, wenn man nur im Allgemeinen geblieben 
wäre, und nicht durch beſondere Angriffe auf einzelne Glieder dem 
Murren des Volks unternehmende Anführer gegeben hätte. _ 

Heinrich Matthias, Graf von Thurn, fein geborner Böhme, 
aber Befiger einiger Güter in diefem Königreiche, hatte ſich durch 
Eifer für die proteftantifche Religion und durch eine ſchwärmeriſche 
Anhänglichleit an jein neues Vaterland des ganzen Vertrauens der 
Utraquiften bemächtigt, welches ihm den Weg zu den. wichtigften 
Poſten bahnte. Seinen Degen hatte er gegen die Türken mit vielem 
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Ruhme geführt; dur ein einfchmeichelndes Betragen gewann er 
fih die Herzen der Menge. Ein heißer, ungeftümer Kopf, der die 
Verwirrung liebte, mweil feine Talente darin glänzten, unbejonnen 
und tolfvreift genug, Dinge zu unternehmen, die eine kalte Alug- 
beit und ein rubigeres Blut nit wagt; ungewiffenhaft genug, 
wenn es die Befriedigung feiner Leivenfchaften galt, mit dem Schick⸗ 
fale von Zaufenven zu jpielen, und eben fein genug, eine Nation, 
wie damals die böhmifche war, an feinem Gängelbande zu führen. 
Shen an den Unruhen unter Rudolphs Regierung hatte er den 
thätigften Antheil genommen, und der Majeftätsbrief, den bie 
Stände von dieſem Kaiſer erpreßten, war vorzüglich fein Verdienſt. 
Der Hof hatte ihm, als Burggrafen von Karlftein, vie böhmifche 
Krone und die Freibeitöbriefe des Königreihg zur Bewahrung an: 
vertraut; aber etwas weit Wichtigeresg — ſich ſelbſt — hatte ihm’ 
die Nation mit der Stelle eines Defenfors oder Glaubensbeſchützers 
übergeben. Die Ariftofraten, welche den Kaiſer beherrjchten, ent- 
riffien ibm unflug die Auflicht über das Todte, um ihm den Ein: 
fluß auf das Lebendige zu laſſen. Sie nahmen ihm die Burg- 
grafenftelle, die ihn von der Hofgunft abhängig madte, um ihm 
die Augen über die Wichtigkeit der andern zu öffnen, die ihm 
übrig blieb, und kränkten feine Eitelfeit, die doch feinen Ehr- 
geiz unſchädlich machte. Bon diefer Zeit an beherrſchte ihn Die 
Begierde nach Rache, und die Gelegenheit fehlte nicht lange, ſie 
zu befriedigen. 

Im Majeſtätsbriefe, welchen die Böhmen von Rudolph dem 
Zweiten erpreßt hatten, war eben fo, wie in. dem Religions: 
frieden der Deutihen, ein Hauptartikel unausgemacht geblieben. 
Me Rechte, welche der letztere den Proteftanten bewilligte, kamen 
ur den Ständen, nicht den Unterthanen zu gute: bloß für die 
Unterthanen geiſtlicher Länder. hatte man eine ſchwankende Ge: 
wiſſensfreiheit ausbedungen. Auch der böhmifche Majeftätsbrief 
\prad) nur von den ‚Ständen und von ven königlichen Städten, 
deren Magiftrate fich gleiche Rechte mit den Ständen zu erringen 
gewußt hatten. Dieſen allein wurde die Freiheit eingeräumt, 

Sqiller, ſammtl. Werte. IX. 5 


66 

Kirchen und Schulen zu errichten und ihren proteftantifchen Gottes- 
dient öffentlich auszuüben; in allen übrigen Städten blieb es dem 
Landſtande überlafien, dem fie angehörten, welche Religionzfreibeit 
er den Unierthanen vergönnen wollte. Dieſes Recht? hatten ſich 
die deutſchen Reichsſtände in feinem ganzen Umfange bevient, und 
zwar bie weltlichen ohne Widerfprud; die geiftliden, denen eine 
Erklärung Kaifer Ferdinands daſſelbe ftreitig madte, batten 
nicht ohne Grund die Verbindlichkeit diefer Erklärung beitritten. 
Was im Neligionsfrieden ein beftrittener Punkt war, war ein 
unbeftimmter im Majeftätsbriefe; dort war die Auslegung nicht 
zweifelhaft, aber es war zweifelhaft, ob man zu gehorchen hätte; 
hier war die Deutung den Ständen überlaflen. Die Untertbanen 
geiſtlicher Landſtände in Böhmen glaubten daher eben das 
Recht zu befiten, das die Ferdinandiſche Erklärung den Unter- 
thanen deutſcher Bifchdfe einräumte; fie achteten ſich den Unter: 
tbanen in den königlichen Städten gleih, meil fie die geiftlichen 
Güter unter die Krongüter zählten. In der Meinen Stadt Klofter- 
grab, die dem Erzbilchof zu Prag, und in Braunau, welches dem 
Abt diefes Klofterd angehörte, wurden von den proteftäntifchen 
Unterthanen: eigenmädhtig Kirchen aufgeführt und, ungeachtet des 
Widerſpruchs ihrer Gutsherren "und felbft der Mißbilligung des 
Kaifers, der Bau derfelben vollendet. . 

Unterdefjen hatte fi die Wachſamkeit der Defenforen in etwas 
gemindert, und der Hof glaubte, einen ernftlichen Schritt wagen 
zu können. Auf Befehl des Kaiſers wurde die Kirche zu Klofter: 
grab niedergeriffen, die zu Braunau gewaltfam gefperrt, und die 
unrubigiten Köpfe unter den Bürgern ins Gefängniß geworfen. 
Eine . allgemeine Bewegung unter den Proteftanten war .die Folge 
dieſes Schrittes; man ſchrie über Verlegung des Majeftätsbriefs, 
und der Graf von Thurn, von Rachgier befeelt und "durch fein 
Defenjoramt noch mehr aufgefordert, zeigte ſich beſonders gefchäftig, 
die Gemüther zu erhigen. Aus allen Kreifen des Königreich wurden 
auf feinen Antrieb Deputierte nad Prag‘ gerufen, um diefer ge 
meinfchaftlicden Gefahr wegen die nöthigen Maßregeln zu nehmen. 
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Man kam überein, eine Supplif an den SKaifer. aufzufeßen und 
auf Loslaffung der Gefangenen zu dringen. Die Antivort de 
Kaiſers, ſchon darım von den Ständen fehr übel aufgenommen, 
weil fie nit an fie felbft, ſondern an feine Statthalter gerichtet 
war, verwies ihnen ihr Betragen als geſetzwidrig und rebellifch, 
rechtfertigte den Vorgang in Kloftergrab und Braunau durch einen 
kaiſerlichen Befehl und enthielt einige Stellen, welche drohend ge 
deutet werben Tonnten. 

Der Graf von Thurn unterließ nicht, den ſchlimmen Ein- 
drud zu vermehren, den dieſes Faiferliche Echreiben unter den ver- 
fammelten Ständen machte. Er zeigte ihnen die Gefahr, worin 
alle Theilnehmer an diefer Bittſchrift ſchwebten, und wußte fie 
dur Erbitterung und Furcht zu gewaltſamen Entſchließungen bins 
zureißen. Sie unmittelber gegen. den Kaifer zu empören, wäre 
jegt noch ein zu gewagter Echritt geweien. Nur von Stufe zu 
Stufe führte er fie an diejes unvermeidliche Ziel. Er fand daher 
für gut, ihren Unmillen zuerft auf die Räthe des Kaifers abzu- 
leiten, und verbreitete zu dem Ende die Meinung, daß das kaiſer⸗ 
lide Schreiben in der Statthalterei zu Prag aufgefegt, und nur 
zu Wien unterjchrieben worden fei. Unter den faiferlichen Statt- 
baltern waren der Kammerpräſident Slawata und der an Thurn 
Statt zum. Burggrafen von Karlſtein erwählte Freiherr von 
Martinig das Ziel des allgemeinen Haſſes. Beide hatten den 
proteftantifhen Ständen fchon ehedem ihre feindfeligen Gefinnungen 
dadurch ziemlih laut an den Tag gelegt, daß fie allein ſich ge: 
weigert hatten, der Sitzung beizuwohnen, in welcher der Majeftäts- 
brief in das böhmiſche Landrecht eingetragen ward. Schon damals 
drohte man ihnen, fie für jede Tünftige Verlegung des Majeftäts- 
briefes verantwortlich zu machen, und was von diefer Zeit an den 
Proteftanten Schlimmes widerfuhr, wurde, und zwar nicht ohne 
Grund, auf ihre Rechnung geſchrieben. Unter allen katholiſchen 
Gutäbefigern maren diefe beiden gegen ihre proteftantifchen Unter: 
thanen am härteiten verfahren. Man beſchuldigte fie, daß fie dieſe 
mit Hunden in die Mefje begen ließen und durch Verſagung der 
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Taufe, der Heirathen und Begräbniffe zum Papſtthum zu zwingen 
ſuchten. Gegen zwei jo verhaßte Hänpter war der Zorn ber Nation 
leicht entflammt, und man beftimmte fie dem allgemeinen Unmillen 
zum Opfer. 

Am 23ften- Mai 1618 erfchienen die Deputierten bewaffnet 
und in zahlreicher Begleitung auf dem Tönigliden Schloß und 
brangen mit Ungeftüm in den Saal, wo die Statthalter Stern- 
berg, Martinig, Lobkowitz und Slamata verfammelt waren. 
Mit drohendem Tone verlangten fie eine Erklärung von jedem 
Einzelnen, ob er an dem Laiferlihen Schreiben einen Antheil ge 
habt und feine Stimme dazu gegeben? Mit Mäßigung empfing 
fie Sternberg;. Martinig und Slamata antworteten trogig. 
Diefes beftimmte ihr Gefhid. Sternberg und Lobkowitz, weniger 
gehaßt und mehr gefürdtet, wurden beim Arme aus dem immer 
geführt, und nun ergriff man Slawata und Martinig, fchleppte 
fie an ein Fenſter und ftürzte fie achtzig Fuß tief in ven Schloß- 
graben hinunter. Den Sekretär Fabricius, eine Kreatur von 
beiden, jchidte man ihnen nad. Ueber eine fo feltjame Art zu 
erequieren verwunderte fi die ganze gefittete Welt, wie billig; 
die Böhmen entjchuldigten fie als einen landüblichen Gehraud und 
fanden an dem ganzen Vorfalle nicht? wunderbar, als daß man 
von einem fo hoben Sprunge fo gefund wieder aufftehen konnte. 
Ein Mifthaufen, auf den die Faijerliche Statthalterſchaft zu liegen 
kam, hatte ſie vor Beſchädigung gerettet. 

Es war nicht zu erwarten, daß man ſich durch dieſe raſche 
Execution in der Gnade des Kaifers ſehr verbeſſert haben würde; 
aber eben dahin hatte der Graf von Thurn die Stände gewollt. 
Hatten ſich dieſe, aus Furcht einer noch ungewiſſen Gefahr, eine 
ſolche Gewaltthätigkeit erlaubt, ſo mußte jetzt die gewiſſe Erwartung 
der Strafe und das dringender gewordene Bedürfniß der Sicherheit 
ſie noch tiefer hineinreißen. Durch dieſe brutale Handlung der 
Selbſthilfe war der Unentſchloſſenheit und Reue jeder Rückweg ver⸗ 
ſperrt, und ein einzelnes Verbrechen ſchien nur durch eine Kette 
von Gewaltthaten ausgeſöhnt werden zu können. Da die That 
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ſelbſt nicht ungefehehen zu machen war, fo mußte man die ftrafende 
Macht entwaffnen. Dreißig Direktoren wurden ernannt, den Auf- 
ftand gejegmäßig fortzuführen. Man bemächtigte fich aller Regierungs⸗ 
geihäfte und aller königlichen Gefälle, nahm alle königlichen Beamten 
und Soldaten in Pflihten und Tieß ein Aufgebot an die ganze 
böhmijche Nation ergehen, fich der gemeinfchaftlihen Sache anzu⸗ 
nehmen. Die Syefuiten, welche der allgemeine Haß als die Urheber 
aller bisherigen Unterdrückungen anflagte, wurden aus dem ganzen 
Königreie verbannt, und die Stände fanden für nöthig, ſich dieſes 
harten Schluſſes wegen in einem eigenen Manifeſt zu verantworten. 
Alle dieſe Schritte geſchahen zur Aufrechthaltung der königlichen 
Macht und der Geſetze — die Sprache aller Rebellen, bis ſich dag 
Glück für fie entfchieven hat. 

Die Bewegungen, welche die Zeitung des böhmifchen Aufftandes 
am Taijerlichen Hofe verurfadhte, waren bei weitem nicht fo lebhaft, 
als eine ſolche Aufjorderung e3 verdient hätte SKaifer Matthias 
war der entſchloſſene Geiſt nicht mehr, der ehedem feinen König 
und Herrn mitten im Schooße feines Volks aufſuchen und von 
drei Thronen berunterftürzen Tonnte. Der zuverfichtliche Muth, der 
ihn bei einer-Ujurpation befeelt- hatte, verließ ihn bei einer recht⸗ 
mäßigen Bertheidigung. Die böhmifchen Rebellen hatten fi zuerft 
bewaffnet; und die Natur ber Dinge brachte e3 mit ji, daß er 
folgte. Aber er konnte nicht hoffen, den Krieg in Böhmen ein: 
zufchließen. In allen Ländern feiner Herrſchaft hingen die Pro: 
teftanten durch eine gefährliche Sympathie zufammen — die ge: 
meinfchaitliche Religionsgefahr Tonnte alle mit ‘einander fchnell zu 
einer furchtbaren Republik verknüpfen. Was hatte er einem folchen 
Feinde entgegen zu jeßen, wenn der pröteftantifhe Theil feiner 
Unterthanen fi von ihm trennte? Und erſchöpften ſich nicht- beide 
heile in einem jo verderblichen Bürgerkriege? Was war nicht alles 
auf dem Spiele, wenn er unterlag, und wen anders als feine 
eigenen Unterthanen hatte er zu Grunde gerichtet, wenn er fiegte? 

Ueberlegungen diefer Art ftimmten den Kaifer und feine Räthe 
zur Nachgiebigfeit und zu Gedanken des Friedens; aber eben in 
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diefer Nachgiebigkeit "wollten Andre die Urfache des Uebels gefunden 
haben. Erzherzog Ferdinand von Grätz wünſchte dem Kaiſer 
vielmehr zu einer Begebenheit Glüd, die jede Gewaltthat gegen 
die böhmischen Proteftanten vor ganz Europa rechtfertigen würde. 
„Der Ungehorſam,“ bieß eg, „die Gefetlofigfeit und der Aufruhr 
jfeien immer Hand in Hand mit dem Proteftantismus gegangen. 
Alle Freiheiten, welche von ihm felbft und dem vorigen Kaiſer den 
Ständen bewilligt worden, hätten feine andere Wirkung gehabt, 
als ihre Forderungen zu vermehren. Gegen bie Landesherrliche 
Gewalt feien alle Schritte der Ketzer gerichtet; ftufenmweife feien fie 
von Troß zu Troß bis zu diefem legten Angriff hinauf geftiegen; 
in kurzem würden fie auch an die noch einzig übrige Perſon des 
Kaiſers greifen. In den Waffen allein fei Hilfe gegen einen folchen 
Feind — Rube und Unterwerfung nur über den Trümmern ihrer 
gefährlien Privilegien — nur in dem völligen Untergange dieſer 
Sefte Sicherheit für den Tatholiihen Glauben. Ungewiß zwar fei 
ber Ausgang des Krieges, aber gewiß das Verderben bei Unter: 
laſſung defielben. Die eingezogenen Güter der Rebellen würden 
die Unkoſten reichlich erftatten und der Schreden der Hinrihtungen 
den übrigen Landftänden Fünftig einen jchnellern Gehorſam lehren.” 
— War e8 den böhmischen Proteftanten zu verdenfen, wenn fie ſich 
gegen die Wirkungen folder Grundſätze in Zeiten vermahrten? — 
Und auch nur gegen den Thronfolger des Kaiſers, nicht gegen ihn 
jelbft, der nichts gethan hatte, die Beſorgniſſe der Proteftanten zu 
rechtfertigen, mar der böhmiſche Aufftand gerichtet. Jenem ben 
Weg zu dem böhmijchen Throne zu verfchließen, ergriff man die 
Waffen ſchon unter Matthias, aber fo lange diefer Kaiſer lebte, 
wollte man ſich in den Schranken einer jcheinbaren Unterwürfigkeit 
balten.. - j 

Aber die Böhmen hatten zu den Waffen gegriffen, und un⸗ 
bewaffnet durfte ihnen der Kaifer nicht einmal den Frieden an- 
bieten. Spanien ſchoß Geld zur Rüftung her und verſprach Truppen 
von Stalien und den Niederlanden aus zu fhiden. Zum Genera- 
liſſimus ernannte man den Grafen von Boucquoi, einen Nieder: 
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länder, weil feinem Eingebornen zu trauen war, und Graf Dam- 
pierre, ein andrer Ausländer, cominandierte unter feinen Befehlen. 
Ehe fich diefe Armee in Bewegung ſetzte, verfuchte der Kaifer den 
Weg der Güte durch ein vorausgefhidtes Manifeſt. In diejem 
erflärte er den Böhmen: „daß der Majeftätsbrief ihm heilig fei, 
daß er nie etwas gegen ihre Religion oder ihre Privilegien be- 
ſchloſſen, daß jelbit feine jegige Rüftung ihm durch die -ihrige fei 
abgedrungen worden. Sobald die Nation die Waffen von fich lege, 
würde auch er fein Heer verabichieben.”. Aber dieſer gnäbige Brief 
verfehlte feine Wirkung — weil die Häupter des Aufruhrs für 
rathfam fanden, den guten Willen de3 Kaifers dem Volke zu ver- 
bergen. Anftatt defielben verbreiteten fie auf den Kanzeln und in 
fliegenden Blättern die giftigften Gerüchte und ließen das hinter: 
gangene Boll vor Bartholomäusnädten zittern, die nirgends als 
in ihrem’ Kopfe eriftierten. Ganz Böhmen, mit Ausnahme dreier 
Etädte, Budweiß, Krummau und Pilſen, nahm Theil an dem Auf: 
ruhr. Dieje drei Städte, größtentheils Tatholiich, hatten, allein den 
Muth, bei diefem allgemeinen Abfall dem Kaifer getreu zu bleiben, 
der ihnen Hilfe verſprach. Aber dem Grafen von Thurn fonnte 
e3 nicht entgehen, wie gefährlich es wäre, drei Plätze von folcher 
Wichtigkeit in feindlichen Händen zu laſſen, die den Faiferlichen 
Waffen zu jeder. Zeit den Eingang in das Königreich offen hielten. 
Mit Schneller Entſchloſſenheit erichien er vor Budweiß und Krummau 
und hoffte beide Pläte durch Echreden zu übermwältigen. Krummau 
ergab fi ihm, aber von Budweiß wurden alle feine Angriffe ſtand⸗ 
haft zurüdgeihlagen. 

Und nun fing auch der Raifer an, etwas mehr Ernſt und 
Thätigkeit zu zeigen. Boucquoi und Dampierre fielen mit 
zwei Heeren ins böhmiſche Gebiet und fingen an, es feindſelig zu 
behandeln. Aber die Taiferlihen Generale fanden den Weg nach 
Prag fchwerer, als fie erwartet hatten. Jeder Paß, jeder nur - 
irgend baltbare Ort mußte mit dem Degen geöffnet werden, und 
der Widerftand mehrte ſich mit. jedem neuen Schritte, den fie machten, 
weil die Ausfchweifungen ihrer Truppen, meiften® Ungarn und 
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Wallonen, den Freund zum Abfall und den Feind zur Verzweiflung 
brachten. Aber auch noch dann, als jeine Truppen ſchon in Böhmen 
vorbrangen, fuhr der Kaiſer fort, den Ständen den Frieden zu 
zeigen und zu einem gütlichen Vergleich die Hände zu bieten. Neue 
Ausfichten, die fih ihnen aufthaten, erhoben den Muth der Rebellen. 
Die Stände von Mähren ergriffen ihre Partei, und aus Deutich: 
land erfchien ihnen in der Perſon des Grafen von Mannsfeld 
ein eben fo unverhoffter ala tapferer Beſchützer. 

Die Häupter der evangelifchen Union hatten den bisherigen 
Bewegungen in Böhmen fchweigend, aber nit müßig, zugefehen. 
Beide kämpften für diefelbe Sache, gegen denſelben Feind. Sm 
dem Schickſale der Böhmen ließen fie ihre Bundsverwandten ihr 
eigenes Schickſal lefen, und die Sache diefeg Volks wurde von 
ihnen als die heiligfte Angelegenheit des deutſchen Bundes abge- 
filter. Diefem Grundfag getreu, ftärkten fie den Muth ver 
Rebellen durch Beiſtandsverſprechungen, und ein glüdlicher Zufall 
jegte fie in Stand, dieſelben unverhofft in Erfüllung. zu bringen. 

‚Graf Beter Ernft von Mannzfeld, der Sohn eines ver- 
dienftoollen öfterreichiichen Dieners, Ernſts von Mannzfeld, ver 
bie fpanifche Armee in den Niederlanden. eine Seit lang mit vielem 
Ruhme befehligt hatte, wurde das Werkzeug, das öfterreichifche 
Haus in Deutihland zu demüthigen. Er jelbit hatte dem Dienfte 
dieſes Haufes feine erften Feltzüge gewidmet und unter den Fahnen 
Erzherzog Leopolds in Jülich und im Elſaß gegen die pro: 
teftantiiche Religion und die deutfche. Freiheit gefochten. Aber un- 
vermerkt für die Grundfäge diefer Religion gewonnen, verließ er 
einen Chef, deſſen Eigennug ihm die geforderte Entſchädigung für 
den in jeinem Dienfte gemachten Aufwand verjagte und mibmete 
der evangeliihen Union feinen Eifer und einen fiegreichen .Degen. 
Es fügte fih eben,. daß -der Herzog von Savoyen, ein Allüerter 
der Union, in einem Sriege gegen Spanien ihren Beiltand ver: 
langte. Sie überließ ihm ihre neue Eroberung, und Mannsfeld 
befam den Auftrag, ein Heer von viertaufend Mann, zum Gebraud 
und auf Koften des Herzogs, in Deutihland bereit zu halten. 
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Diefes Heer fland eben marſchfertig da, als das Kriegsfeuer in 
Böhmen aufloverte, und der Herzog, der gerade jetzt Teiner Ver: 
ſtärkung bedurfte, überließ es der Union zu freiem Gebrauche. 
Richt Tonnte dieſer willlommener fein, als ihren Burndesgenofien 
in Böhmen auf fremde Koften zu dienen. Sogleich erhielt Graf 
Mannsfeld Befehl, diefe viertaufend Mann in das Königreich zu 
führen, und eine vorgegebene böhmiſche Beftallung mußte den Augen 
ver Welt die wahren Urheber feiner Rüftung verbergen. 

Diefer Mannsfeld zeigte fi) jegt in Böhmen und faßte 
durch Einnahme der feiten und kaiſerlich gefinnten Stadt Bilfen in 
biejem Königreiche feiten Fuß. Der Muth der Rebellen wurde noch 
durch einen andern Succurs aufgerichtet, den bie ſchleſiſchen Stände 
ihnen zu Hilfe ſchickten. Zwiſchen dieſen und den Taiferlichen 
Truppen kam e3 nun zu wenig enticheidenden, aber. defto verbee- 
rendern Gefechten, welche einem ernftlihern Kriege zum Vorfpiele 
dienten. Um die Lebhaftigfeit feiner Kriegsoperationen zu ſchwächen, 
unterbandelte man mit dem Kaifer und ließ ſich fogar die an- 
gebotene ſächſiſche DVermittelung ‚gefallen. Aber. ehe der Ausgang 
beweifen fonnte, wie wenig aufrichtig man verfuhr, raffte der Top 
den Kaijer von ber Ecene. 

Was hatte Matthias nun gethan, um die Erwartungen ber 
Welt zu rechtfertigen, die er dur den Sturz feines Vorgängers 
herausgeſordert hatte? War es der Mühe wertb, den Thron Ru— 
dolphs dureh ein Verbrechen zu befteigen, um ihn fo fehlecht zu 
befigen und mit fo. wenig Ruhm zu verlafien? So lange Matthias 
König war, büßte er für die Unklugheit, durch die er e8 geworben. 
Einige Jahre früher fie zu tragen, hatte er die ganze Freiheit 
jeiner Krone verfcherzt. Was ihm die vergrößerte Macht der Stände 
an Eelbitthätigfeit noch übrig Tieß, bielten feine eignen Agnaten 
‚ unter einem ſchimpflichen Zwange. Krank und kinderlos, ſah er 
die Auſmerkſamkeit der Welt einem ftolen Erben entgegeneilen, 
der ungeduldig dem Echidjal vorgriff und in des Greiſen ab⸗ 
ſterbender Regierung ſchon die ſeinige eröffnete. 

Mit Matthias war die regierende Linie des deutſchen Hauſes 


74 


Defterreih jo gut als erlofhen; denn von allen Söhnen Mari- 
milians lebte nur nod der einzige kinderloſe und fchwächliche 
Erzherzog Albrecht in den Niederlanden, der aber feine nähern 
Rechte anf dieſe Erbichaft an die Grägifche Linie abgetreten hatte. 
Auch Bas fpaniihe Haus hatte fi in einem geheimen Reverje aller 
feiner Anſprüche auf die öfterreichifchen Beligungen zum Bortheil 
bes Erzberzogd Ferdinand von Steyermark begeben, in welchem 
nunmehr der Habsburgiſche Stamm in Deutſchland friſche Zweige 
treiben und die ehemalige Größe Oeſterreichs wieder aufleben follte. 

Ferdinand batte den jüngften Bruder Kaifer Marimilians 
des Smeiten, Erzherzog Karl von Krain, Kärnthen und Steyer- 
mark, zum Bater, zur Mutter eine Prinzeflin von Bayern. Da 
er den erften ſchon .im zwölften Jahre verlor, fo übergab ihn die 
Erzherzogin der Auffiht ihres Bruders, des Herzogs Wilhelm 
von Bayern, unter deilen Augen er auf der Akademie zu Ingol- 
ftabt durch Jeſuiten erzogen und unterrichtet wurde. Was für 
Grundfäge er aus dem Umgang eines Fürſten ſchöpfen mußte, ver 
ih Andachts wegen der Regierung entichlagen, ift nicht ſchwer zu 
begreifen. Man zeigte ihm auf der einen Seite die Nachficht der 
Marimilianifhen Prinzen gegen die Anhänger der neuen Lehre 
und die Verwirrung in ihren Landen; auf der andern den Segen 
Bayerns und den unerbittlichen Religionseifer feiner Beherrſcher; 
zwifchen diefen beiden Muftern ließ man ihn wählen. 

In diefer Schule zu einem mannhaften Streiter für Gott, zu 
einem rüftigen Werkzeuge der Kirche zubereitet, verließ er Bayern 
nad einem fünfjährigen Aufenthalte, um die Regierung feiner Erbs 
länder zu übernehmen. Die Stände von Krain, Kärnthen und 
Steyermark, welde vor Ablegung ihres Huldigungseides die Be— 
ftätigung ihrer Neligionzfreibeit forverten, erhielten zur Antivcrt, 
daß die Religiortäfreiheit mit der Huldigung nichts zu thun babe. 
Der Eid wurde ohne Bedingung gefordert, und auch wirklich ges 
keiftet. . Mehrere Jahre gingen hin, ehe die Unternehmung, wozu 
in Ingolſtadt der Entivurf gemacht worden, zur Ausführung reif 
dien. Ehe Ferdinand mit verfelben ang Licht trat, holte er 
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erſt jelbit in Perfon zu Loretto die Gnade der Jungfrau Maria 
und zu den Füßen Glemens des Achten in Rom ben rofl 
ſchen Segen. 

Es galt. aber auch nichts Geringeres, als den Proteſtantismus 
aus einem Diſtrikte zu vertreiben, wo er die überlegene Anzahl 
auf feiner Seite hatte und durch eine fürmliche Duldungsafte, 
welche Ferdinands Bater dem Herren: und: Ritterftande biefer 
Lander bewilligt hatte, gejegmäßig geivorden war. Eine fo feierlich 
ausgeftellte Bewilligung Tonnte ohne Gefahr nicht zurüdgenommen 
werden; aber den frommen Zögling der Jeſuiten fchredte feine 
Schwierigkeit zurüd. Das Beifpiel ber übrigen, ſowohl katho⸗ 
liſchen als proteſtantiſchen Reichsftimde, welche das Reformations⸗ 
recht in ihren Ländern ohne Widerſpruch ausgeübt, und die 
—* welche die ſteyeriſchen Stände von ihrer Religions⸗ 
freiheit gemacht hatten, mußten dieſer Gewaltthätigkeit zur Recht⸗ 
fertigung dienen. Unter dem Schutze eines ungereimten poſitiven 
Geſetzes glaubte man ohne Scheu das Geſetz der Vernunft und 
Billigfeit verhöhnen zu dürfen. Bei diefer ungerechten Unternehmung 
zigte Ferdinand übrigens einen bewundernswürbigen Muth, eine 
Iobenswerthe Stanvhaftigkeit. Ohne Geräufch, und man darf bin- 
ziehen, ohne Graufamleit, unterbrüdte. er den proteftantifchen 
Gottesdienſt in einer Stadt nach der andern, und in wenigen 
Jahren war dieſes gefahroolle Werk zum Erflaunen des ganzen 
Deutſchlands vollendet. 

Aber indem die Katholifchen den Helden- und Ritter ihrer 
Kirhe in ihm bewunderten, fingen die Proteflanten an, ſich gegen 
ihn, als ihren gefährlichiten Feind, zu rüften. Nichtsdeftomeniger 
fand das Geſuch des Matthias, ihm die Nachfolge zuzuwenden, 
in den Wahlftanten Oeſterreichs Teinen oder nur einen fehr geringen 
Viderſpruch, und felbft die Böhmen krönten ihn, unter jehr an: 
nehmliden Bedingungen, Zu ihrem fünftigen König. Später erft, 
nachdem fie den fchlimmen Einfluß feiner Rathſchläge auf die Res 
gierung des Kaifers erfahren hatten, machten ihre Bejorgnifie auf; 
und verfchievene handfchriftlihe Aufſätze von ihm, die ein böfer 
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Mille in-ihre Hände fpielte, und die feine Gefinnungen nur zu 
deutlich verriethen, trieben ihre Furcht aufs Höchſte. Beſonders 
entrüftete fie ein geheimer Familienvertrag mit Spanien, worin 
Ferdinand diefer Krone, nah Abgang männlidder Erben, da3 
Königreih Böhmen verjhrieben hatte, ohne die Nation erſt zu 
bören, obne die Wahlfreibeit ihrer Krone zu achten. Die vielen 
Feinde, welche ſich diefer Prinz durch feine Reformation in Steyer- 
mar? unter den Proteftanten überhaupt gemacht hatte, thaten ihm 
bei den Böhmen die fchlimmften Dienfte; und beſonders zeigten ſich 
einige dahin geflüchtete ſteyermärkiſche Emigranten, melde ein 
racherfülltes Herz in ihr neues Baterland mitbrachten, gejchäftig, 
das Feuer der Empörung zu nähren. In fo wibriger Stimmung 
fand König Ferdinand die böhmiſche Nation, als Kaiſer Mat- 
thias ihm Plag machte. 

Ein jo fchlimmes Berhältniß zwiſchen der Nation und dem 
Thronkandidaten würde auch bei der ruhigſten Thronfolge Stürme 
erweckt haben — wie vielmehr aber jetzt im vollen Feuer des Auf- 
ruhrs, jetzt, da die Nation ihre Majeftät zurüdgenommen hatte 
und in den Zuftand des natürliden Rechts zurüdgetreten war; 
jegt, da fie die Waffen in Händen hatte, da dur das Gefühl 
ihrer Einigkeit ein begeifterndes Selbitvertrauen in ihr erwädt, ihr 
Muth dur die glüdlichften Erfolge, durch fremde Beiſtandsver⸗ 
ſprechungen und fchwindlige Hoffnungen zur feiteften Zuwerficht 
erhoben mar. Uneingedenk des an Ferdinand bereits übertragenen 
Rechts, erklärten die Stände ihren Thron für erlebigt, ihre Wahl 
für völlig ungebunden. Zu einer friedlichen Unterwerfung war kein 
Anſchein vorhanden, und mollte fih Ferdinand im Belik der 
böhmiſchen Krone fehen, fo hatte er die Wahl, fie entweder mit 
allem dem zu erfaufen, was eine Krone wünſchenswerth madıt, 
oder mit dem Schwert in ber Hand zu erobern. 

Aber mit welchen Hilfsmitteln fie erobern? Auf welches feiner 
Länder er feine Augen kehrte, ftand alles in hellen Flammen. 
Schleſien war in den böhmifchen Aufftand zugleich mit hineingeriffen; 
Mähren war. im Begriff, dieſem Beifpiel zu folgen. Sn Ober 
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und Unteröfterreih regte fi, wie unter Rudolph, der Geift der 
Freiheit, und fein Landſtand wollte huldigen. Ungarn bebrobte 
der Fürſt Bethlen Gabor von Siebenbürgen mit einem 
Ueberfall; eine geheimnißvolle Rüftung der Türken erfchredte alle 
öftlih gelegenen Provinzen; damit das Bedrängniß vollkommen 
würde, fo mußten auch, von dem allgemeinen Beiſpiel gewedt, bie 
Proteftanten in feinen väterlihen Erbftaaten ihr Haupt erheben. 
In diefen Ländern war die Zahl der Proteftanten überwiegend, in 
den meiften batten fie die Einkünfte im Befig, mit denen Ferdi: 
nand feinen Krieg führen follte. Die Neufralen fingen an zu 
wanlen, bie Getreuen zu verzagen, nur die Schlimmgefinnten hatten 
Muth; die eine Hälfte von Deutſchland winkte ven Rebellen Ermun⸗ 
terung, die andere. erwartete müßig den Ausſchlag; ſpaniſche Hilfe 
fand noch in fernen Landen. Der Augenblid, der ihm alles brachte, 
drohte ihm alles zu entreißen. 

Was er and) jett, von dem harten Geſetz der Noth unterjocht, 
den böhmischen Rebellen anbietet — alle feine Vorſchläge zum Frieden 
werden mit Uebermuth verjchmäht. An der Spige eines Heeres’ 
zeigt ih der Graf von Thurn fhon in Mähren, dieſe einzige 
no wankende Provinz zur Entſcheidung zu bringen. Die Erfheinung 
der Freunde gibt den mährifchen Proteſtanten dag ‚Signal der Em- 
pörung. Brünn wird erobert, da3 übrige Land folgt freimillig 
nad; in ver ganzen Provinz ändert man Religion und Regierung. 
Wachſend in feinem Laufe, ftürzt ver Rebellenftrom in Oberöfterreich, 
wo eine gleichgefinnte Partei ihn mit freubigen Beifall empfängt. 
„Kein Unterjchied der Religion foll mehr fein, gleihe Rechte für 
alle chriſtlichen Kirchen. — Man babe gehört, daß fremdes Volk 
in dem Lande geworben werde, die Böhmen zu unterbrüden. 
Dieſes fuche man auf, und bis nach Syerufalem werde. man ven 
deind der Freiheit verfolgen.” — Keim Arm wird gerlihrt, den 
Erzherzog zu wertheidigen; endlich lagern ſich die Rebellen vor Wien, 
ihren Herrn zu belagern. 

Seine Kinder hatte Ferdinand von Grätz, wo ſie ihm nicht 
mehr ſicher waren, nach Tyrol geflüchtet; er ſelbſt erwartete in 
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feiner Kaiferftabt den Aufruhr. Eine Handvoll Soldaten war alles, 
was er dem wüthenden Schwarme entgegenftellen konnte. Dieſen 
Menigen fehlte der gute Wille, weil es an Sold und felbft an Brod 
fehlte. Auf eine lange Belagerung war Wien nicht bereitet. Die 
Partei der Proteftanten, jeven Augenblid bereit, fich an die Böhmen 
anzujchließen, war in der Stadt die überwiegende; die auf dem 
Lande zogen ſchon Truppen gegen ihn zufammen. Schon fah der 
proteftantiiche Pobel den Erzherzog in einem Mönchskloſter einge 
jperrt, feine Staaten getheilt, feine Kinder proteflantifch erzogen. 
Heimlihen Feinden anvertraut und von öffentlichen umgeben, fah 
er jeder Augenblid den Abgrund fich Öffnen, ver alle feine Hoff: 
nungen, der ihn jelbft verichlingen follte. Die böhmifhen Kugeln 
flogen in die Taiferlihe Burg, mo ſechzehn öfterreichiihe Baronen 
jih in fein Zimmer drängten, mit Vorwürfen in ihn ſtürmten 
und zu einer Gonföberation mit den Böhmen feine Einwilligung 
zu ertrogen ftrebten. Einer von diefen ergriff ihn bei ben Knöpfen 
ſeines Wamms. „Ferdinand!“ ſchnaubte er ihn am, „wirft du 
unterfchreiben ?“ | 

Wem hätte man es nicht verziehen, in dieſer fchredlichen Lage 
gewankt zu haben? — Ferhinand dachte nah, mie er römifcher 
Kaiſer werden wollte. Nichts ſchien ihm übrig zu fein, als fchnelle 
Flucht oder Nachgiebigfeit; zu jener riethen Männer — zu biefer 
katholiſche Priefter. Verließ er die Stadt, fo fiel fie in Feindes 
Hände; mit Wien war Oeſterreich, mit Defterreich der: Kaiſerthron 
verloren. Ferdinand verließ ſeine Hauptitabt nicht, und wollte 
eben jo wenig von Bedingungen hören. | 

Der Ergberzog war noch im Wortwechfel mit den beputierten 
Baronen, als auf einmal Trompetenſchall den Burgplatz erfüllte. 
Unter den Anwefenden mechfeln Furcht und Erftaunen — ein er: 
ſchreckendes Gerücht durchläuft die Burg — ein Deputierter nad 
dem andern verſchwindet. Viele von Adel und der Bürgerfchaft 
börte man eilfertig in das Thurniſche Lager fliehen. Diefe jchnelle 
Veränderung wirkte ein Regiment Dampierrifher Küraffiere, welches 
in diefem wichtigen Augenblid in die Stadt einrüdte,. den Erzherzog 
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zu vertheidigen. Bald folgte auch Fußvolk nad; viele Fatholifche 
Bürger, durch diefe Erfcheinung mit neuem Muth belebt, und 
die Studierenden ſelbſt, ergriffen die Waffen. Eine Nachricht, die 
fo eben aus Böhmen einlief, vollendete feine Errettung. Der 
niederländische General Boucquoi hatte den Grajen Mannzfeld 
bei Bubweiß aufs Haupt gefhlagen und war im Anzuge gegen 
Prag. Eiljertig brachen bie Böhmen ihre Gezelte ab, um ihre 
Hauptſtadt zu entjegen. | 

Und jet waren auch bie Päſſe wieder frei, die der Feind 
beſetzt gehalten, um Ferdinanden den Weg nach Frankfurt zur 
Kaiſerwahl zu verlegen. Wenn es dem Könige von Ungarn für 
ſeinen ganzen Plan wichtig war, den deutſchen Thron zu beſteigen, 
ſo war es jetzt um ſo wichtiger, da ſeine Ernennung zum Kaiſer 
das unverdachtigſte und entſcheidendſte Feugniß für die Würdigkeit 
ſeiner Perſon und die Gerechtigkeit ſeiner Sache ablegte und ihm 
zugleich zu einem Beiſtande des Reichs Hoffnung machte. Aber 
dieſelbe Kabale, welche ihn in ſeinen Erbſtaaten verfolgte, arbeitete 
ihm auch bei ſeiner Bewerbung um die Kaiſerwürde entgegen. 
Kein öſterreichiſcher Prinz ſollte den deutſchen Thron mehr beſteigen, 
am wenigſten aber Ferdinand, der entſchloſſene Verfolger ihrer 
Religion, der Eflave Spaniens und der Jefuiten. Dieſes zu ver- 
hindern, hatte man noch bei Lebzeiten: des Matthias dem Herzog 
von Bayern, und nach der Weigerung vefjelben dem Herzog 
von Savoyen die deutiche Krone angetragen. Da man mit dem 
Letztern über die Bedingungen nicht fo leicht einig. werden Tonnte, 
fo fuchte man menigftens die Wahl aufzuhalten, bis ein entſchei⸗ 
dender Streih in Böhmen oder -Defterreih alle Hoffnungen Fer⸗ 
dinands zu Grunde gerichtet und ihn zu diefer Würde unfähig 
gemacht hätte. Die Unierten ließen nichts unverſucht, Kurfaghien, 
welches an das Öfterreichifche Intereſſe gefeflelt war, gegen Fer⸗ 
dinand einzunehmen und diefem Hofe die Gefahr vorzuftellen, 
womit die Grundfäge dieſes Fürften und feine fpanifchen Verbindungen 
die proteftantifche Religion und die Reichsverfaſſung bedrohten. 
Durch Erhebung Ferdinands auf den Kaiſerthron, ftellten jie 
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weiter vor, würde fih Deutſchland in die Brivatangelegenbeiten 
dieſes Prinzen verflohten fehen und die Waffen der Böhmen gegen 
fih ‚reizen. Aber aller Gegenbemühungen ungeachtet wurbe ber 
Wahltag ausgefährieben, Ferdinand als rechtmäßiger König von- 
Böhmen dazu berufen, und feine Kurſtimme, mit vergeblichem 
Miderfpruch der böhmischen Stände, für gültig erfannt. Die drei 
geiftlichen Kurftimmen waren fein, auch die ſächſiſche war ihm 
günftig, die brandenburgifche nicht entgegen, und die entichiedenite 
‚Mehrheit erklärte ihn 1619 zum Kaiſer. So ſah er die zimeifel- 
haftefte von allen feinen Kronen zuerft auf feinem Haupte, um 
wenige Tage nachher diejenige zu verlieren, melde er ſchon unter 
feine gewiſſen Befikungen zählte Während daß man ihn. in Frank⸗ 
furt zum Kaiſer machte, ftürzte man ihn in Frag bon dem böh- 
milden Throne. 

Saft alle feine deutſchen Erbländer Gatten fid unterbeffen in 
einer allgemeinen furdtbaren Conföderation mit den Böhmen ver: 
einigt, deren Troß jeßt alle Schranken durchbrach. Am 17. Auguft 
1619 erflärten fie den Kaifer, auf einer Reichsverfammlung, für 
einen Feind der böhmischen Religion und Freiheit, der durch feine 
verderblichen Natbfchläge den verftorbenen König gegen fie aufge 
wiegelt, zu ihrer Untervrüdung Tiuppen geliehen,- Ausländern das 
Königreich zum Raube gegeben, und es zulekt-gar, mit Verfpottung. 
ihrer VBollsmajeftät, in einem beimliden Vertrag an die Spanier 
verfchrieben Hatte, aller Anſprüche auf ihre Krone verluftig und 
Ihritten ohne Auſſchub zu einer neuen Wahl: Da Proteftanten 
dieſen Ausſpruch thaten, fo Tonnte die Wahl nicht mohl auf einen 
katholiſchen Prinzen fallen, obgleich zum Scheine für Bayern und 
Savoyen einige Stimmen gehört wurden. Aber der bittere Reli: 
gionshaß, welcher die Evangelifhen und Reformierten unter ein- 
ander ſelbſt entzweite, machte eine Zeit Tang auch die Wahl eines 
proteftantifchen Königs fehwer, bis endlich die Feinheit und Thätig- 
feit der Caloiniften über die überlegene Anzahl der Lutheraner den 
Sieg davon trug. 

Unter allen Prinzen, welche zu dieſer Würde in Borfchlag 
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tamen, hatte ſich Kurfürft Friedrich der Fünfte von der Pfalz 
die gegrünbetften Anfprüche auf das Vertrauen und die Dankbarkeit 
der Böhmen erworben, und unter allen war feiner, bei welchem 
dad Privatintereſſe einzelner Stände und die Zuneigung des Volks 
durch jo viele Staatsvortheile gerechtfertigt zu werden ſchienen. 
Friedrich der Fünfte war von einem freien und aufgewedten 
Geift, vieler Herzensgüte, einer königlichen Freigebigfeit. Er war 
das Haupt der Reformierten in Deutfchland, der Anführer der Union, 
deren Kräfte ihm zu Gebote ftanden, ein naher Anverwandter des 
Herzogs von Bayern, ein Eidam des Königs von Großbri- 
tannien, der ihn mächtig unterftüßen: fonnte. Alle diefe Vorzüge 
wurden von der calviniftiihen Partei mit dem beiten Erfolge geltend 
gemacht, und die Neichsverfammlung zu Prag erwählte Friedrid 
den Fünften unter Gebet und Freudenthränen zun König. 
Alles, was auf dem Prager Reichstag geihah, war ein zu 
vorbereitetes Werk, und Friedrich felbjt war bei der ganzen Ber: 
bendlung zu thätig geweſen, als daß er von dem Antrage der 
Böhmen hätte überrajcht werden jollen. Dennoch erfchredte ihn der 
gegenwärtige Glanz diefer Krone, und die zweifache Größe des 
Verbrechens und des Glücks bradte feinen Kleinmuth zum Zittern. 
Nach der gewöhnlichen Art Schwacher Eeelen wollte er ſich erſt durch 
fremdes Urtheil zu feinem Vorhaben ftärfen; aber es hatte keine 
Gewalt über ihn, wenn e8 gegen jeine Leidenſchaft ausfiel. 
Sachſen und Bayern, wo er Rath verlangt hatte, alle feine Mit- 
Iurfürften, alle, welche diefe Unternehmung mit feinen Fähigkeiten 
und Kräften abivogen, warnten ihn vor dem Abgrund, in den er 
ſich ſtürze. Selbſt König Jakob von England wollte jeinem 
Eidam lieber eine Krone entriffen jehen, als die geheiligte Ma- 
jeftät der Könige durch ein jo ſchlimmes Beifpiel verlegen helfen. 
Aber was vermochte die Stimme der Klugheit gegen den verführe- 
riſchen Glanz einer Königskrone? Im Hugenblid ihrer höchiten 
Kraftäußerung, mo fie den geheiligten Biveig eines zweihundertjäh⸗ 
rigen Regentengeichlecht3 von fih ftößt, wirft ſich ihm eine freie 
Nation in die Arme; auf feinen Muth vertrauend, wahlt ſie ihn 
Schüller, ſämmtl. Werke. IX. 
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zu ihrem Führer auf der gefährlichen Bahn des Ruhms und der 
Freiheit; von ihm, ihrem geboren Beſchützer, ertvartet eine unter: 
brüdte Religion Schutz und Schirm gegen ihren Verfolger — joll 
er Heinmüthig feine Furcht befennen, fol er feigherzig Religion 
und Freiheit verrathen? Eben diefe Nation zeigt ihm die Leber: 
legenheit ihrer Kräfte und die Ohnmacht ihres Feinde — zwei 
Drittheile der öfterreihifchen Macht gegen Defterreich bewaffnet und 
einen ftreitbaren Bundesgenofien von Siebenbürgen aus bereit, 
den ſchwachen Ueberreft diefer Macht noch durch einen feindlichen 
Angriff zu theilen. Jene Aufforderungen follten feinen Ehrgeiz nicht 
weden? biefe Hoffnungen feinen Muth nicht entzünden? 

Wenige Augenblide gelaffenen Nachdenkens würden bingereicht 
baten, ihm die Größe des Wageftüds und den geringen Werth des 
Preiſes zu zeigen — aber die Aufmunterung ſprach -zu feinen 
Sinnen, und die Warnung nur zu feiner Vernunft. Es mar fein 
Unglüd, daß die zunächſt ihn umgebenden und börbariten Stimmen 
die Partei feiner Leidenfchaft nahmen. Diefe Macdhtvergrößerung 
ihres Herin öffnete dem Ehrgeiz und der Gewinnſucht aller feiner 
pfälziichen Diener ein unmermeßliches Feld der Befriedigung. Diefer 
Triumph feiner Kirche mußte jeden calviniihen Schwärmer erbigen. 
Konnte ein fo ſchwacher Kopf den Vorfpiegelungen feiner Räthe 
wiberftehen, die feine Hiljsmittel und Kräfte eben fo unmäßig über⸗ 
trieben, als fie die Macht des Feindes herunterfeßten? den Auf: 
forderungen jeiner SHofprebiger,, die ihm die Eingebungen ihres 
fanatifhen Eifers als den Willen des Himmels verfündigten? Aftro- 
logiſche Träumereien erfüllten feinen Kopf mit chimäriſchen Hoff: 
nungen; jelbit durd) den unmwiderftehliden Mund der Liebe beftürmte 
ihn die Verführung. „Konnteft du dich vermefjen,” ſagte die Kur- 
fürftin zu ihm, „die Hand einer Königstochter afzunehmen, und’ 
„dir bangt vor einer Krone, die man freiwillig dir entgegenbringt? 
„Ich wii lieber Brod efien an deiner Föniglichen Tafel, als an 

„deinem kurfürſtlichen Tische ſchwelgen.“ 
Friedrich nahm die böhmifche Krone. Mit beiſpielloſem Pomp 
geſchah zu Prag die königliche Krönung; die Nation ſtellte alle ihre 


83 

Reichthimer aus, ihr eigenes Werk zu ehren. Schlefien und Mäh— 
en, Nebenlänvder Böhmens, folgten dem Beispiele des Hauptſtaats 
und huldigten. Die Reformation - thronte in allen Kirchen bes 
Königreichs, das Froblöden war ohne Grenzen, die Freude an dem 
neuen König ging bis zur Anbetung. Dänemark und Schweden, 
Holland und Venedig, mehrere deutfche Staaten erfannten ihn als 
rechtmäßigen. König; und Friedrich ſchickte fih nun an, feinen 
neuen Thron zu behaupten. 

Auf den Fürften Bethlen Gabor von Eiebenbürgen 
war feine größte Hoffnung gerichtet. Dieſer ſurchtbare Feind Vefter- 
reichs und ber Eatholifhen Kirche, nicht zufrieden mit feinem 
Fürſtenthum, das er feinem rechtmäßigen Herrn, GabrielBathori, 
mit Hilfe der Türken entriffen hatte, ergriff mit Begierbe biefe 
Gelegenheit, ſich auf Untoften der öfterreichiichen Prinzen zu ver: 
größern, die ſich gemeigert hatten, ihn als Herrn von Siebenbürgen 
onzuerfennen. Ein Angriff auf Ungarn ‚und Defterreich war mit 
ven böhmischen Rebellen verabredet, und vor der Hauptitabt follten 
beide Heere zufammenftoßen. Unterbeffen verbarg Bethlen Gabor 
unter der Maske der Freundſchaft den wahren Zweck feiner Kriegs: 
räftung und verſprach voller Arglift dem Kaifer, durch -eine ver- 
ſtellte Hilfleiftung die Böhmen in die Echlinge zu loden und ihre 
Anführer ihm lebendig zu ükerliefern. Auf einmal’ aber ſtand er 
als Feind in Ober:Ungarn; der Echreden ging vor ihm her, hinter 
ihm die Verwüſtung; alles unterwarf fich; zu Preßburg empfing er 
bie uugariſche Krone. Des Kaijer3 Bruder, Statthalter in Wien, 
sitterte für dieſe Hauptſtadt. Eilfertig rief er‘ den General Bouc 
quoi zu Hilfe; der Abzug der Kaiſerlichen 30g die böhmifche Armee 
zum zmweitenmal vor Wien. Durch zwölftaufend Siebenbürgen ver- 
ſtärkt und bald darauf mit dem fiegreichen Heere Bethlen Gabors 
vereinigt, drohte fie aufs neue, diefe Hauptitabt zu überwältigen. 
Alles um Wien ward verwüſtet, die Donau geiperrt, alle Zufuhr 
abgeſchnitten, die Schreden bes -Hungers ftellten fi ein. Ferdi— 
nand, den dieſe dringende Gefahr eiligft in feine Hauptitadt zurüd- - 
geführt hatte, ſah fich zum zweitenmal am Rand des Berberben?. 
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Mangel und raube Witterung zogen endlich die Böhmen nach Hauſe; 
ein Verluſt in Ungarn rief Bethlen Gabor zurück; zum zweiten⸗ 
mal hatte das Glück den Kaiſer gerettet. 

In wenigen Wochen änderte ſich nun alles, und durch ſeine 
ſtaatskluge Thätigkeit verbeſſerte Ferdinand ſeine Sache in eben 
dem Maße, als Friedrich die ſeinige durch Saumſeligkeit und 
ſchlechte Maßregeln herunterbrachte. Die Stände von Nieder-Oeſter⸗ 
reich wurden durch Beſtätigung ihrer Privilegien zur Huldigung 
gebracht und die Wenigen, welche ausblieben, der beleidigten 
Majeſtät und des Hochverraths ſchuldig erklärt. So faßte der Kaiſer 
in einem feiner Erblande wieder feften Fuß, und zugleich wurde 
alles in Bewegung gejeßt,. ih auswärtiger Hilfe zu verfichern. 
Schon bei der Kaijerwahl zu Frankfurt war es ihm dur münd- 
lihe PVorftellungen gelungen, die geiftlihen Kurfürften und zu 
Münden den Herzog Marimilian von Bayern für feine Sache 
zu gewinnen. Auf dem Antheil, den die Union und Ligue an 
dem böhmischen Kriege nahmen, beruhte der ganze Ausſchlag dieſes 
Krieges, das Schidjal Friedrihs und des Kaiferd. Dem gangen 
proteſtantiſchen Deutfchland ſchien es wichtig zu fein, den König 
von Böhmen zu unterftügen; den Kaifer nicht unterliegen zu laſſen, 
ſchien das Intereſſe ver Fatholiichen Religion zu erheiſchen. Siegten 
die Proteftanten in Böhmen, fo hatten alle Tatholiichen Prinzen in 
Deutfhland fir ihre. Befigungen zu zittern; unterlagen fie, fo 
fonnte der Kaifer dem proteftantifhen Deutſchland Geſetze vor: 
Ihreiben. Ferdinand ſetzte alfo die Ligue, Friedrich die Union 
in Bewegung. Das Band der Verwandtſchaft und perfünliche An- 
hänglichkeit an den Kaifer, feinen Schwager, mit dem er in Ingol- . 
ſtadt aufgewachlen war, Eifer für die Tatholiihe Religion, die in 
der augenjcheinlichiten Gefahr zu fchweben fchien, die Eingebungen 
der Jeſuiten, verbunden mit den verdächtigen Bewegungen der Union, 
beivogen den Herzog von Bayern und alle Fürften der Ligue, 
die Sache Ferdinands zu der ihrigen zu maden. 

Nah einem mit dem Letztern gejchloffenen Vertrage, welcher 
ihm den Erjag aller Kriegsunkoſten und aller zu erleivenven 
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Berlufte verficherte, übernahm Martmilian mit uneingefchränfter 
Gewalt das Commando der liguiftiihen Truppen, welche dem Kaifer 
gegen bie böhmischen Rebellen zu Hilfe eilen follten. Die Häupter 
der Union, anftatt diefe gefährliche Vereinigung der Ligue mit dem 
Kaiſer zu bintertreiben, wendeten vielmehr alles an, fie zu befchleuni- 
gen. Konnten fie die katholiſche Ligue zu einem erklärten Antheil 
an dem böhmifchen: Kriege vermögen, fo hatten fie fih von allen 
Mitgliedern und Alliierten der Union das Nämliche zu verfprechen. 
Ohne einen öffentlichen Schritt der Katboliihen gegen die Union 
war feine Machtvereinigung unter den Proteftanten zu hoffen. Sie 
erwählten alſo ben bevenflichen Zeitpunkt der böhmijchen Unruhen, 
eine Abftellung aller bisherigen Beſchwerden und eine volllommene 
Religionsverfiherung von den Katholifhen zu fordern, Diefe For⸗ 
derung, welde in einem drohenden Tone abgefaßt war, richteten 
fie an den Herzog von Bayern, al3 das Haupt der Katholifchen, 
und drangen auf eine fchnelle unbedingte Erklärung. Marimiliar 
mochte fih nun für oder wider fie enticheiden, fo war ihre Abficht 
erreicht: feine Nachgiebigfeit beraubte die Fatholifhe Partei ihres 
mächtigſten Beſchützers; feine Widerfegung bewaffnete die ganze 
proteftantiide Partei und machte den Krieg unvermeivlih, durch 
welchen fie zu gewinnen bofften. Marimilian, dur fo viele 
andere Beweggründe ohnehin auf’ die entgegengejegte Seite gezogen, 
nahm die Aufforderung der Union als eine fürmliche Kriegserklä⸗ 
rung auf, und die Rüftung wurde beichleunigt. Während daß 
Bayern und die Ligue fi für den Kaiſer bewaffneten, wurde auch 
mit dem ſpaniſchen Hofe wegen Subfivien unterhandell. Alle 
Schwierigfeiten, welche die ſchläfrige Politik des Minifteriums dieſem 
Geſuche entgegenſetzte, überwand ver Taiferliche Geſandte in Madrid, 
Graf von Khevenhäller, glüdlih. Außer einem Geldvorſchuß 
von einer Million Gulden, welche man dieſem Hofe nah und nach 
zu entloden wußte, ward noch zugleih ein Angriff auf die untere 
Pfalz, von den ſpaniſchen Niederlanden aus, befchloffen. 

Inden man alle Eatholiichen Mächte In das Bündniß zu ziehen 
ſuchte, arbeitete man zu gleicher Zeit dem Gegenbünbniß der 
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proteftantijchen auf das nahbrüdlichfte entgegen. E3 fam darauf an, 
dem Kurfürften von Sachſen und mehreren evangeliihen Etänben 
die Beſorgniſſe zu benehmen, welche die Union ausgeftreut batte, 
daß die Rüftung der Ligue darauf abgejehen jei, ihnen die jäculari- 
fierten Stifter wieder zu entreißen. Eine jhriftlihe Verfiherung 
des Gegentheilg beruhigte den Kurfürften von Sadjen, den die 
Privateiferfucht gegen Pfalz, die Eingebungen jeines Hofpredigers, 
der von Defterreich erfauft war, und der Berdruß, von den Böhmen 
bei der Königswahl übergangen worden zu fein, ohnehin ſchon auf 
Defterreich8 Eeite neigten. Nimmer fonnte es der lutheriihe Sana 
tismus dem ‚reformierten vergeben, daß jo viele edle Länder, wie 
man ſich ausdrückte, dem Calvinismus in den Raden fliegen und 
der römische Antichrift nur dem helvetiſchen Plag machen follte. 

Indem Ferdinand alles. that, feine mißlichen Umftände zu 
verbeſſern, unterließ Friedrich nichts, feine gute Sache zu ver: 
thlimmern. Durd ein anftößiges enges Bündniß mit dem Fürften 
von Eiebenbürgen, dem offenbaren Alliierten der Pforte, ärgerte 
er die ſchwachen Gemüther, und das allgemeine Gerücht klagte ihn 
an, daß er auf Unfoften der Chriftenheit feine eigene Vergrößerung 
ſuche, daß er die Türken. gegen Deutihland bewaffnet habe. Sein 
unbejonnener Eijer für die reformierte Religion "brachte die Luthe⸗ 
raner in Böhmen, fein Angriff auf die Bilder die Bapiften dieſes 
Königreichs gegen ihn auf. "Neue. vrüdende Auflagen entzogen ihm 
die Liebe des Volks. Die fehlgefchlagene Erwartung der böhmijchen 
Großen erfältete ihren Eifer, das Ausbleiben fremden Beiftandes 
ftimmte ihre Zuverſicht herab. . Anftatt fih mit unermübetem Eifer 
ber Reichöverwaltung zu widmen‘, verſchwendete Friedrich jeine 
Zeit in Ergöglichleiten, anftatt durch eine weile Sparjamfeit feinen 
Schaß zu vergrößern, zerftreute er in unnügem tbeatralifchem Prunk 
und übel angewandter Freigebigfeit die Einfünfte feiner Länder. 
Mit forglofem Leichtfinn beipiegelte er fich in feiner neuen Würde, 
und über dem unzeitigen Beftreben, feiner Krone froh zu werben, 
vergaß er die bringendere Eorge, fie auf feinem Haupte zu befeftigen. 

So jehr man fi in ihm geirrt hatte, fo unglücklich hatte ſich 
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Friedrich .felbft im feinen Erwartungen von auswärtigem Beiftand 
verredinet. Die meiften Mitglieder der Union trennten die böhmi- 
Ihen Angelegenheiten von dem Zweck ihres Bundes; andere ihm 
ergebene Reichaftände feflelte blinde Furcht vor dem Kaifer. Kur- 
ſachſen und Heflen-Darmitadt hatte Ferdinand für fih gewonnen; 
Rieveröfterreih, von mo aus man eine nahdrüdliche Diverfion er: 
wartete, hatte dem SKaifer gehuldigt; Betblen Gabor einen 
Waffenſtillftand mit ihm gejchlofien. Dänemark wußte der Wiener 
Hof durh Geſandtſchaften einzuſchläfern, Schweden durch einen 
Krieg mit Polen zu beichäftigen. Die Republif Holland hatte Mühe, 
ſich der fpaniichen Waffen: zu erwehren; Venedig und Savoyen 


- blieben unthätig; König Jakob vor England murbe von der ſpa⸗ 


niſchen Argliſt betrogen. Ein Freund nach dem andern zog ſich 
zurück, eine Hoffnung nach der andern verſchwand. — So ſchnell 
hatte ſich alles in wenigen Monaten verändert! 

Indeſſen verfanmelten die Häupter der Union eine Kriegsmacht; 
der Kaiſer und die Ligue thaten ein Gleiches. Die Macht der legtern 
fand unter Marimilians Yahnen bei Donaumörth verfammelt; 
bie Macht der Unierten. bei Ulm, unter dem Markgrafen von Ans: 
bad. Der enticheivende Augenblid fehlen envlich herbeigefommen 
zu jein, der dieſe lange Zwiſtigkeit durch einen Hauptitreich endigen 
und dad Verhältniß beider Kirchen in Deutſchland unmiderruflid) 
beftimmen follte. Xengftlih war auf beiden Seiten die Erwartung 
geipannt. Wie ſehr aber erftaunte man, als auf einmal die Bot: 
ihaft des Friedens kam und beive Armeen ohne Echmertichlag 
augeinander gingen! 

Frankreichs Dazwiſchenkunft hatte dieſen Frieden bewirkt, welchen 
beide Theile mit gleicher Bereitwilligkeit umfaßten. Das franzöſiſche 
Minifterium, durch feinen Heinrih den Großen mehr geleitet, 
deſſen Stautsmarime vielleiht auch auf die damalige Lage des 
Königreichs nicht mehr anzuwenden war, fürdhtete jegt das Wachs⸗ 
thum des öfterreichifhen Haufes viel weniger, als die Machtver- 
größerung der Calviniſten, wenn fi das pfälziſche Haus auf dem 
böhmifchen Throne behaupten folkte. Mit feinen eignen Calviniften 
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eben damals in einen gefährlichen Etreit verwidelt, hatte es feine 
bringenvere Angelegenheit, als die proteftantiiche Faltion in Böhmen 
fo fchnel ala möglich unterbrüdt zu ſehen, ehe die Faltion ber 
Hugenotten in Frankreich fi ein gefährliches Mufter daran nähme. 
Um aljo dem Kaifer gegen die Böhmen geſchwind freie Hände zu 
machen, ftellte es fich zwifchen der Union und Ligue als Mittels- 
perjon dar und verglich jenen unerwarteten Frieden, deſſen wichtigiter 
Artikel war, „daß die Union fich jedes-Antheils an den böhmischen 
Händeln begeben und den Beiftand, welchen fie Friedrich. dem 
Fünften leiften würde, nicht über die pfälziſchen Länder. deffelben 
erftreden follte.” Marimilians Entiloffenheit und die Furcht, 
zwiſchen den liguiſtiſchen Truppen und einem neuen - kaiferlichen 
Heere, welches aus den Niederlanden im Anmari war, ins Ge 
dränge zu gerathen, beivog die Union zu diefem fehimpflichen Frieden. 

Die ganze Macht Bayern? und der Tigue ftand jegt dem Kaiſer 
gegen die Böhmen zu Gebote, welche der Ulmiſche Vergleich ihrem 
Schickſal überließ. Echneller, ald das Gerücht‘ den Vorgang zu 
Ulm dort verbreiten konnte, erihien Marimilian in Oberöfter: 
reih, mo die beftürzten Etände, auf Beinen Feind gefabt, die 
Gnade des Kaiſers mit einer ſchnellen und unbedingten Hulbigung 
erfauften. In Niederöfterreich zog der Herzog die niederländiſchen 
Truppen des Grafen von Boucquoi an fi, und diefe kaiſerlich⸗ 
bayeriſche Armee, nad) ihrer Bereinigung zu fünfzigtaufend Mann 
angewachſen, drang ohne Zeitverluft in das böhmifche Gebiet: Alle 
böhmifchen Geſchwader, welche in Niederöfterreih und Mähren zer: 
ftreut waren, trieb fie fliehend vor fi} her, alle Städte, melde es 
wagten, Widerftand zu thun, wurden mit flürmender Hand erobert; 
andere, durch das Gerücht ihrer Züchtigung erfchredt, öffneten jrei- 
willig ihre Thore; nichts binderte den reißenden Lauf Marimi- 
lians. Weichend zog fich die böhmiſche Armee, welche der tapfere 
Fürft Chriftian von Anhalt commandierte, in die Nachbarſchaft 
von Prag, wo ihr Marimilian an den Mauern dieſer Haupt: 
ſtadt ein Treffen lieferte. 

Die Schlechte Verfaffung, in welcher er die Armee der Rebellen 


89 

zu überraſchen hoffte, rechtiertigte dieſe Schnelligkeit des Herzogs 
und verfiherte ihm den Sieg. Nicht dreißigtaufend Mann hatte 
Friedrich beifammen; adttaufend hatte der Fürft von Anhalt 
ihm zugeführt, zehntaufend. Ungarn ließ Bethlen Gabor zu 
feinen Fahnen jtoßen. . Ein Ginfall des Kurfürften von Sachſen 
in die. Laufig hatte ihm alle Hilfe .abgefchnitten, welche er von 
diefem Land und von Eclefien ber ermartete, die Beruhigung 
Defterreich® alle, meldhe er fih von dorther verſprach. Bethlen 
Gabor, fein michtigfter Bundesgenoffe, verhielt fih ruhig; die 
Union batte ihn an. den Kaifer verratben. Nichts blieb ihm übrig, 
als feine Böhmen; und diefen fehlte e8 an gutem Willen, Eintracht 
und Muth. Die böhmiſchen Magnaten fahen fih mit Verdruß gegen 
deutihe Generale zurückgeſetzt, Graf Mannsfeld blieb, von dem 
böhmischen Hauptlager getrennt, in Pilfen zurüd, um nicht unter 
Anhalt und Hohenlohe zu dienen. Dem Soldaten, welchem 
auch das Nothwendigſte fehlte, entfiel aller freudige. Muth, und die 
ſchlechte Mannszucht unter dem Heere gab dem Landmann Urfache 
zu den bitterften Klagen. Umſonſt zeigte ih Friedrich in dem 
Lager, den Muth der Soldaten durch jeine Gegenwart, die Nach⸗ 
eiferung des Adels durch fein Beifpiel zu ermuntern. 

. Auf dem weißen Berge, unweit Prag, fingen die Böhmen an, 
fi) zu verfchanzen, als von der vereinigten kaiſerlich-bayeriſchen 
Armee (am 8. November 1620) der Angriff geihah. Am Anfange 
des Treffens wurden einige Vortheile von der Reiterei des Prinzen 
von Anhalt erfohten; aber die Uebermacht des Feindes vernichtete 
fie bald. Unwiderftehlih drangen die Bayern und Wallonen.vor, 
und die ungarische Reiterei war die erfte, welche den Rüden wandte. 
Das böhmifche Fußwolk folgte bald ihrem Beifpiel, und in ber 
allgemeinen Flucht wurden endlich auch die Deutſchen mit fortge- 
riffen. Zehn Kanonen, welche die ganze Artillerie Friedrichs 
ausmachten, fielen in Feindes Hände. Biertaujend Böhmen blieben 
auf der Flucht und im Treffen, kaum etlihe Hundert von den 
Kaiſerlichen und Liguiften. In weniger als einer Stunde war 
diefer entſcheidende Sieg erfochten. 
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Friedrich jaß zu Prag bei der Mittagstafel, als feine Armee 
an den Mauern fich für ihn nieverichieken Tief. Bermuthlich hatte 
er an biefem Tage noch feinen Angriff erwartet, weil er eben 
heute .ein Gaftmabl beſtellte. Ein Eilbote zog ibn endlich vom 
Tiihe, und von dem Wall herab zeigte ſich ihm die ganze fchred- 
lihe Scene. Um einen überlegten Entihluß zu faſſen, erbat er ſich 
einen Etilftand von vier und zwanzig Stunden; achte waren alles, 
was ber Herzog ibn bemwilligte. Friedrich benußte fie, -fich mit 
feiner Gemahlin .und den Bornehmften der Armee des Nachts aus 
der Hauptftadt zu flüchten. Tiefe Flucht geſchah mit folder Eil- 
fertigfeit, daß der Fürſt von Anhalt feine geheimften Papiere 
un) Friedrich feine Krone zurüdließ. „Ich weiß nun, wer ich 
bin,” ſagte diefer unglüdliche Fürft zu. denen, welde ihm Troft 
zuſprachen. „Es gibt. Tugenden, melde nur das Unglüd uns 
lehren Tann, und nur in der Widerwartigkeit erfahren wir Fürſten, 
wer wir ſind.“ 

Prag war noch nicht ohne Rettung verloren, ala Friedrichs 
Kleinmuth es aufgab. Mannsfelds fliegendes Commando ftand 
noch in Pilfen und: hatte die Schlacht nicht gefehen. Bethlen 
Gabor fonnte jeven Augenblid fich feindfelig erflären und bie 
Macht des Kaiſers nad) der ungariichen Grenze abrufen. Die ge 
chlagenen Böhmen konnten fich erholen, Krankheiten, Hunger und 
rauhe Witterung den Feind aufreiben — alle‘ diefe Hoffnungen 
verſchwanden vor der gegenwärtigen Furcht. Friedrich fürdtete 
ben Unbeſtand ver. Böhmen, welde leicht der Verſuchung unter- 
liegen konnten, mit Auslieferung feiner Berfon die: Verzeihung des 
Kaiſers zu erkaufen. 

Thurn und die in gleicher Verdammniß mit ihm waren, 
fanden es eben jo wenig ratbjam, in den Mauern, von Prag ihr 
Schidfal zu.erwarten. Sie entwichen. nah Mähren, um bald darauf 
ihre Rettung in Siebenbürgen zu ſuchen. Friedrich entflohb nah 
Breslau, two er aber nur Furze Zeit verweilte, um an dem Hofe 
des Kurfürften von Brandenburg und endlich in Holland eine 
Zuflucht zu finden. 
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Das Treffen bei Prag hatte das ganze Schickſal Böhmens 
entfchieven. Prag ergab ſich gleich den andern Tag an den Sieger; 
die übrigen Städte folgten dem Beifpiel der Hauptitadt. Die Stände 
buldigten ohne Bedingung; das Nämliche thaten die Echlefier und 
Mährer. Drei Monate. ließ der Kaifer veritreichen, ehe er eine 
Unterfuhung über das Bergangene anſtellte. Biele von benen, 
welche im erſten Echreden flüchtig geworden, zeigten ſich, voll Ver: 
trauen auf diefe jcheinbare Mäßigung,. wieder in der Hauptitabt. 
Aber an Einem Tage und zu derjelben Etunde brach das Unge—⸗ 
witter aus. Achtundvierzig der thätigften Beförderer des Aufſtands 
wurden gefangen genommen und vor eine außerordentliche Com: 
miffion gezogen, die aus gebornen Böhmen und Defterreichern nieber- 
gejeßt war. Siebenundzmwanzig von ihnen ftarben auf dem Blutgerüfte; 
von dem gemeinen Boll eine unzählige Menge. Die Abweſenden 
wurden vorgeladen, zu erſcheinen, und da Feiner. fi meldete, ala 
Hochverräther und Beleiviger der Eaiferlihen Majeftät zum Tode 
verurtheilt, ihre Güter confisciert, ihre Namen an den Galgen 
geſchlagen. Aud die Güter ſchon verjtorbener Rebellen zog man 
ein. Diefe Tyrannei war zu ertragen, weil fie nur einzelne 
Privatperfonen traf, und der Raub des Einen den Andern be: 
reicherte; defto ſchmerzhafter aber war der Drud, der ohne Unter: 
ſchied über daS ganze Königreich erging. Alle proteftantifchen Prediger - 
wurden des Landes verwielen; die böhmischen jogleih, etwas Tpäter 
die deutfhen. Den Majeitätsbrief durchſchnitt Ferdinand mit 
eigener Hand und verbrannte das Siegel. Sieben Jahre nach der 
Prager Schlacht mar alle Religionspuldung gegen die Protejtanten 
in dem Königreich aufgehoben. Die Gemaltthätigfeiten, melche ſich 
der Kaifer gegen die Religionsprivilegien der Böhmen erlaubte, 
unterjagte er fich gegen ihre politifche Conftitution, und indem er 
ihnen die Sreiheit des Denken? nahm, ließ er ihnen großmüthig 
noch das Recht, fich jelbft zu tarieren. 

Der Sieg auf dem weißen Berge ſetzte Ferdinanden in 
den Befig aller feiner Staaten; ja, er gab fie ihm fogar mit einer 
größern Gewalt zurüd, als fein Vorgänger darin beſeſſen hatte, 
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weil die Huldigung ohne Bedingung geleiftet wurde, und fein 
Majeftätzbrief feine landesherrliche Hoheit mehr beſchränkte. Das 
Biel aller feiner gerechten Wünfche war alſo erfüllt, und über alle 
feine Erwartungen. - 

Sept konnte er feine Bundesgenoſſen entlaffen und feine 
Armeen zurüdrufen. Der Krieg war geendigt, wenn er auch nichts 
als gerecht war, wenn er großmüthig und gerecht war, jo war's 
auh die Strafe. Das ganze Schickſal Deutſchlands Tag jeht in 
feiner Sand, und vieler Millionen Glüd und Elend beruhte auf 
dem Entſchluß, den er faßte. Nie lag eine jo große Entſcheidung 
in eines Menſchen Hand; nie ftiftete eines Menſchen Verblendung 
fo viel Verderben. ' 


‚Bweites Bud). 


‚Der Entſchluß, welden Ferdinand jest faßte, gab dem Krieg 
eine ganz andere Richtung, einen andern Schauplag und andere 
Spieler. Aus einer Rebellion in Böhmen und einem Erecutionszuge 
gegen Rebellen ward ein deutſcher und bald ein europäiſcher 
Krieg. Sept alſo ift es Zeit, "einen Blid auf Deutihland und dag 
übrige Europa zu werfen, 

So ungleid der Grund und Boden des deutichen Reichs und 
die Vorrechte ſeiner Glieder - unter Katholifen und Broteftanten 
vertbeilt waren, jo durfte jede Partei nur ihre eigenthümlichen 
Vortheile nugen, nur in ftaatsfluger Eintracht zufammenhalten, 
um ihrer Gegenpartei gewachjen zu bleiben. Wenn die katholiſche 
die überlegene Zahl für fih hatte, und von der Reichsconftitution 
mehr begünftigt war, fo befaß die proteftantifche eihe zufammen- 
hängende Strede volkreicher Länder, ftreitbare Fürften, einen Eriegeri- 
hen Adel, zahlreiche Armeen, wohlhabende Reichsſtädte, die Herr: 
Schaft des Meers, und auf den jchlimmiten Fall einen zuverläfligen 
Anhang in den Ländern Fatholifcher Fürften. Wenn die Fatholiiche 
Spanien und Sttalien zu ihrem Beiftand bewaffnen konnte, fo 
öffneten die Republiten Venedig, Holland und England der prote⸗ 
ſtantiſchen ihre Schätze, jo fand fie die Staaten des Nordens und 
die furchtbare türkische Macht zu ſchneller Hilfe bereit. Branden- 
burg, Sachfen und Pfalz ſetzten den drei geiftlihen Stimmen im 
Rurfürftenrathe drei bedeutende proteftantiiche Stimmen entgegen, 
und für den KHurfürften von Böhmen, wie für den Erzherzog von 
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ihen Reichsſtände ihre Wichtigkeit‘ zu benußen verftanden. Das 
Schwert der Union fonnte das Echwert der Ligue in der Scheide 
halten, oder doch den Ausfchlag des Krieges, wenn es. wirklich dazu 
fam, zweifelhaft machen. Aber Privatverhältniffe zerriffen leider 
das allgemeine politiihe Band, welches die proteftantifchen Reichs 
glieder zufammenhalten ſollte. Der. große Zeitpunkt fand nur 
mittelmäßige Geifter auf der Bühne, und unbenugt blieb ver 
entfcheivende Moment, meil e8 den Muthigen an Macht, den. Mäd; 
tigen an Einfiht, Muth und Entichloffenheit fehlte. 

Das Bervienft feines Ahnherrn Moriz, der Umfarig feiner 
Länder und das Gewicht feiner Stimme, ftellten den Kurjürften 
von Sachſen an die Spitze des proteftantifchen Deutſchlands. Bon 
dem Entfchluffe, den diefer Prinz faßte, hing es ab, welche von 
beiden jtreitenden Parteien den Sieg behalten ſollte; aud war 
Johann Georg nicht unempfindlich gegen die Vortheile, welche 
ihm dieſes wichtige Verhältniß verfchaffte. Eine gleich bedeutende 
Eroberung für den Kaiſer und für den proteftantifhen Bund, vermied 
er jorgjältig, id} an einen von beiden ganz zu verſchenken und 
durch eine unwiderrufliche Erflärung fi entweder der Dankbarkeit 
des Kaiſers anzuvertrauen, oder die Vortheile aufzugeben, welde 
von der Furcht diefes Fürften zu gewinnen waren. Unangeftedt 
von dem Schwindel ritterlicher oder religiöfer Begeiſterung, welcher 
einen Souverän nach dem andern dahinriß, Krone und Leben an 
das Glüdsfpiel des Kriegs zu wagen, ftrebte Johann Georg 
dem folivern Ruhme nad, das Seinige zu Rath zu halten und zu 
verbefiern. Wenn feine Zeitgenoffen ihn anflagten, daß er mitten 
im Sturme die proteftantiihe Sache verlaflen; baß er der Ber: 
. größerung feines Hauſes die Errettung des Vaterlands nachgeſetzt; 
daß er die ganze evangelifche Kirche in Deutſchland dem Uütergange 
bloßgeftelt habe, um nur für die reformierte den Arm nicht zu er: 
beben; wenn fie ihn anflagten, daß er ber gemeinen Sache als 
ein unzuverläffiger Freund nicht viel weniger gejchadet habe, 
als ihre erflärteften Feinde: fo war e8 die Schuld diefer Fürften, 
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welde fih Johann Georgs weiſe Bolitif nicht zum Mufter 
nahmen. Wenn, diefer weifen Bolitif ungeachtet, der ſächfiſche 
Landmann, wie jeder andere, über die Gräuel der. Taiferlichen 
Durchzüge jeufzte; wenn ganz Deutichland Zeuge war, wie Ferdi 
nand feinen Bundesgenoffen täufchte und feiner Verſprechungen 
jpottete —- wenn Johann Georg dieſes endlich jelbft zu bemerfen 
glaubte — deito mehr Schande für den Kaifer, der ein fo rebliches 
Bertrauen jo graujam binterging. 

Wenn übertriebenes Bertrauen auf Defterreih und Hoffnung, 
feine Länder zu vermehren, dem Kurfürften von Sachjen die Hände 
banden, fo hielten Furcht vor. Defterreih und Angft, feine Länder 
zu verlieren, den jhmwahen Georg Wilhelm von Branden- 
burg in weit ſchimpflichern Feſſeln. Was man diejen beiven Fürften 
zum Borwurf madte, hätte dem Kurfürften von der Pfalz feinen 
Ruhm und feine Länder gerettet. NRafches Vertrauen auf ungeprüfte 
Kräfte, der Einfluß franzöfifher Rathichläge und der verführerifche 
Glanz einer Krone hatten diefen unglüdlihen Fürften zu einem 
Wageſtück hingeriffen, dem weder fein Genie noch feine politiiche 
Berjaffung gewachſen war. Durch Zertheilung feiner Lande und die 
ſchlechte Harmonie‘ feiner Beherrfcher wurde die Macht des pfälziichen 
Haufes geſchwächt, welde, in einer einzigen Hand verfammelt, 
den Ausichlag des Kriegs noch lange Zeit hätte zweifelhaft machen 
können. 

Eben dieſe Jerſtückelung der Lande entkräftete auch das Fürſten⸗ 
haus Heſſen, und die Verſchiedenheit der Religion unterhielt 
zwiſchen Darmſtadt und Kaſſel eine verderbliche Trennung. Die 
Linie Darmftadt, der Augsburgiſchen Confeſſion zugethan, hatte 
fih unter die Flügel des Kaiſers geflüchtet, der fie auf Unkoſten 
der reformierten Linie Kaſſel begünftigtee Während daß feine 
Neligionsverwandten für Glauben und Freiheit ihr Blut verjprigten, 
309 Landgraf Georg von Darmitadt Sold von dem Kaiſer. 
Aber ganz feines Ahnherrn werth, der hundert Jahre‘ früher unter- 
nommen hatte, Deutſchlands Freiheit gegen den furchtbaren Karl 
zu vertbeibigen, ermählte Wilhelm von Kaffel die Partei der 
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Gefahr und der Ehre. Ueber den Kleinmuth erhaben, der ungleich 
mächtigere Fürften unter Ferdinands Mllgewalt beugte, war 
Landgraf Wilhelm der Erfte, der feinen Heldenarm freiwillig 
dem ſchwediſchen Helden bradte und Deutichlands Fürften ein 
Beifpiel gab, mit welchem feiner den Anfang machen wollte. So 
viel Muth fein Entſchluß verrieth, fo viel Standhaftigfeit zeigte 
feine Bebarrung, jo viel Tapferkeit feine Thaten. Mit Tühner 
Entſchloſſenheit ftellte er fich vor fein blutendes Land und empfing 
einen Feind mit Spott, deſſen Hände noch von dem Morbbrande 
zu Magdeburg raudten. 

Landgraf. Wilhelm ift es werth, neben dem heldenreichen 
Etamme der Erneftinen zur Unfterblichfeit zu gehen. Langſam 
erihien dir der Tag der Rache, unglüdlider Johann Fried 
rich, evler, unvergeßlicher Fürft! Langfam, aber glorreich ging 
er auf. Deine Zeiten famen wieder, und auf deine Enkel ftieg 
bein Heldengeiſt herab. Ein tapferes Gefchleht von Yürften geht 
bervor aus Thüringens Wäldern, durch unfterblihe Thaten das 
Urtheil zu befhämen, das den Kurhut von deinem Haupte ſtieß, 
durch aufgehäufte blutige Todtenopfer deinen jürnenden Echatten 
zu verföhnen. Deine Länder konnte der Sprud des Siegerd ihnen 
rauben; aber nicht die patriotifche Tugend, wodurch du fie ver: 
wirkteft, nicht den ritterliden Muth, der, ein Jahrhundert fpäter, 
den Thron feines Enkels wanken machen wird. Deine und Deutſch⸗ 
lands Rache fchliff ihnen gegen Habs burgs Geſchlecht einen heiligen 
Degen, und von einer Heldenhand zur andern erbt ſich der unbe 
fiegte Stahl. Als Männer vollführen fie, was fie ald Herrſcher 
nicht vermögen, und jterben einen glorreihen Tod — als bie 
tapferften Soldaten ver: Freiheit. Zu ſchwach an Ländern, um mit 
eigenen Heeren ihren Feind anzufallen, richten fie fremde Donner 
gegen ihn und führen fremde Fahnen zum Siege. 

Deutihlands Freiheit, aufgegeben von den mächtigen Ständen, 
auf welche doch allein ihre Wohlthat zurüdfloß, murde von einer 
kleinen Anzahl Prinzen vertheidigt, für welche fie faum einen Werth 
befaß. Der Beſitz von Ländern und Würden ertödtete deu Mutb; 
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Mangel an beiven madte Helden. Wenn Sachſen, Brandenburg 
u. a. m. fih ſchüchtern zurückzogen, jo ſah man die Anhalt, die 
Mannsfeld, die Bringen von Weimar u. a. ihr Blut in 
mörberifchen Schlachten verfchwenden. Die Herzöge von Pommern, 
von Medleuburg,; von Limeburg, von Württenaberg, die Reichsſtädte 
in Oberdentſchland, denen das Reihsoberhaupt von jeher. ein 
gefürditeter Name war, entzogen ſich furchtſam dem Kampf mit dem 
Kaiſer und beugten fi) murrend unter feine zermalmende Hand. 

Defterreih und das katholiſche Deutſchland hatten an dem 
Herzog Marimilian von Bayern.einen eben jo mächtigen als 
ſtaatsklugen und tapfern Beichüger. Im ganzen Laufe diejes Krieges 
einem einzigen überlegten Plane getreu, nie ungewiß zwifchen feinem 
Staatsvortheil und feiner Religion, wie Sflape Oeſterreichs, das für 
feine Größe arbeitete und vor feinem rettenden. Arme. zitterte, 
hätte Warimilian es verdient, die Wilrben und Länder, welche ihn 
belohnten, von einer beflern Hand, als der Willfür, zu empfangen. 
Die übrigen Tatholifchen Stände, größtentheils geiftlihe Fürften, 
zu unfriegerifh, um den Schwärmen zu miberftehen, die der Wohl- 
ſtand ihrer Länder anlodte, wurden nad einander Opfer des 
Kriegs und begnügten fih, im Kabinet und auf ihren Kanzeln 
einen Feind zu verfolgen, vor welchem fie fih im Felde nicht zu 
ftellen wagten.. Alle, entweder Sklaven. Oeſterreichs oder Bayerns, 
wichen neben Marimilion in Schatten zurück; erft in den Händen 
diefes Yürften wurde. ihre verfammelte. Macht von Bedeutung. 

Die furchtbare Monarchie, melde Karl der Fünfte und 
fen Sohn aus den Niederlanden, aus Mailand und beiden Sicilien, 
aus den weitläufigen oft: und weitindiichen Ländern unnatürlic) 
zufammen zwangen, neigte fich ſchon unter Philipp vem Dritten 
und Bierten zu ihrem Falle. Bon unfrudtbarem Golde zu einer 
ſchnellen Größe gebläht, ſah man bieje Monarchie an einer lang- 
ſamen Zehrung ſchwinden, weil ihr die Mil der Staaten, ber 
Feldbau, entzogen wurde. Die meftindifchen Eroberungen hatten 
Spanien in Armuth geftürzt, um alle Märkte Europens zu bereichern, 
und Wechsler zu Antwerpen, Benedig -und Genua wucherten längft 
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mit dem Golde, das noch in den Schachten von Peru Schlief. 
Indiens wegen hatte man die ſpaniſchen Länder entvölkert, Indiens 
Schäte an die Wiedereroberung Hollands, an das chimäriſche Projekt, 
die franzöſiſche Thronfolge umzuftoßen, an einen verunglüdten 
Angriff auf England verſchwendet. Aber ver. Stolz dieſes Hofes 
hatte den Zeitpunkt feiner Größe, ver Haß feiner Feinde feine 
Furchtbarkeit überlebt, und der Schreden ſchien noch um die ver- 
laſſene Höhle des Löwen zu jchweben. Das Mißtrauen ber Brote 
ftanten lieh dem Minifterium: Philipps des Dritten die ge 
fährliche Staatskunſt feines Vaters, und bei den deutſchen Katholiken 
beftand no immer das Vertrauen auf fpanifche Hilfe, wie ber 
Wunderglaube an die Knochen der Märtyrer... Aeußerliches Gepränge 
verbarg die Wunden, an denen diefe Monarchie fich verblutete, und 
die Meinung von ihren Kräften blieb, weil. fie den hoben Ton 
ihrer goldnen Tage fortführte. Sklaven zu Haufe und Fremdlinge 
auf ihrem eigenen Thron, gaben die ſpaniſchen Schattentönige ihren 
deutfchen Verwandten Geſetze; und es tft erlaubt, zu zweifeln, ob 
der Beiftand, ven fie leifteten, die ſchimpfliche Abhängigkeit werth 
war, womit die deutſchen Kaiſer denfelben erfaufen mußten. Hinter 
den Pyrenäen wurde von unmiflenden Mönchen und tänfevollen 
Günftlingen Europens Schickſal gefponnen. Aber auch in ihrem 
tiefiten Verfalle mußte eine Macht furchtbar bleiben, die ben. erften 
an Umfang nicht wid, die, we nicht aus ftandhafter Politif, doch 
aus Gewohnheit demſelben Staatsfyftem unnerändert getreu blieb, 
die geübte Armeen und treffliche Generale befaß, Die, wo ber Krieg 
nicht zureichte, zu dem Dolche der Banditen griff und ihre öffent: 
lihen Gejandten als Mordbrenner zu gebrauchen wußte. Was fie 
gegen drei Weltgegenden einbüßte, fuchte fie gegen Often wieder zu 
gewinnen, und Europa lag in ihrer Schlinge, wenn ihr ber lang 
vorbereitete Anfchlag gelang, zwiſchen ven Alpen und dem abriati- 
Shen Meere mit den Erblanden Oeſterreichs zufammenzufließen. 
34 großer Beunrubigung der dortigen Staaten hatte ſich biefe 

eihmwerlide Macht in Italien eingedrungen, mo ihr fortgejeßtes 
Streben nad Vergrößerung alle benachbarten Souveräns für ihre 
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Befigungen zittern machte. Zu ber gefährlichften Sage befand fich 
der Papft, den die ſpaniſchen Vicekönige zwiichen Neapel und Mai: 
land in die Mitte nahmen. Die Republif Venedig fah ſich zwifchen 
dem öfterreichifchen Tyrol und dem ſpaniſchen Mailand gepreßt; 
: Sapopen Im zwiſchen eben viefem Lande und Frankreich ins Ge⸗ 
draͤnge. Daher die wandelbare und zweidentige Politik, welche feit 
Karls des Fünften Tagen von den Staaten Italiens beobachtet 
wurde. Die doppelte. Berfon, welche die‘ Päpfte vorftellten, erhielt 
fie ſchwankend zwiſchen zwei ganz. wiberfprechenden Staatsſyſtemen. 
Wenn der Nachfolger Petri in den ſpaniſchen Prinzen ſeine folg⸗ 
ſamſten Söhne, die ſiandhafteſten Vertheidiger feines Stuhls verehrte, 
jo hatte der Fürft ‚des Kirchenfiaats in eben dieſen Prinzen feine 
fhlimmften Nachbarn, feine gefähtlichfien Gegner zu fürdien. Wenn 
bem Erftern feine Angelegenheit näher ging, als die Broteftanten 
vertilgt und die öfterreihtihen Waffen fiegreidh zu ſehen, fo hatte 
ver Legtere Urfade, die Waffen ver Proteftanten zu fegnen, bie 
feinen Nachbar außer Stand fegten, ihm gefährlich zu werden. Das 
Eine oder das Andere behielt die Oberhand, je nachdem die Bäpfte 
mehr um ihre. weltlihe Macht oder um ihre geiftliche . Herrichaft 
befümmert waren; im ganzen aber richtete fich die römtiche Staats: « 
Tunft nach der dringenderen Gefahr — und es ift befannt, wie viel 
mächtiger die Furcht, ein gegenwärtige Gut zu verlieren, das Ge 
müth zu beftimmen pflegt, als die Begierde, ein längft verlornes 
wieder zu gewinnen. So. wird es begreiflich, wie ſich der Statt⸗ 
halter Ehrifti mit dem öfterreichifchen Hauſe zum Untergang der 
Ketzer, und wie fi eben diefer Statthalter Ebrifti mit eben dieſen 
Ketzern zum Untergang des öfterreichifchen Hauſes verſchwören konnte. 
Benundernswürdig verflochten ift der Faden der Weltgefchichte! Was 
möchte wohl aus der Reformation — mas aus der Freiheit der 
deutfchen Fürften geworden fein, wenn der Biſchof zu Rom und 
der Fürft zu Rom .beftändig ein Intereſſe gehabt hätten? 

Frankreich hatte mit feinem vortreffliden Heinrich feine ganze 
Größe und jein ganzes Gewicht auf der politiihen Wage Curopens 
verloren. Eine ſtürmiſche Minverjährigfeit zernichtete alle Wohlthaten 
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der vorhergehenden Fraftvollen Regierung. Unfähige Minifter, Ge 
ſchöpfe der Gunft und Intrigue, zerfireuten in wenigen Jahren 
die Schäße, welche Sullys Delonomie und Heinrihs Sparjam- 
feit aufgehäuft hatten. Raum vermögend, ihre erichlichene Getvalt 
gegen innere Faktionen zu behaupten, mußten fie e8 aufgeben, 
das große Steuer Europens zu lenken. Der nämliche Bürgerkrieg, 
welcher Deutichland gegen Deutſchland bewaffnete, brachte auch 
Frankreich gegen Frankreich in Aufruhr, und Ludwig der Drei- 
zehnte tritt feine Volljährigkeit nur an, um feine eigene — 
und ſeine proteſtantiſchen Unterthanen zu bekriegen. Dieſe, 

Heinrichs erleuchtete Politik in Feſſeln gehalten, greifen een 
durch die Gelegenheit aufgemedt und von einigen unternehmenden 
Führern ermuntert, zum Gewehr, ziehen fih im Staat zu einem 
eignen Staat zuſammen und beftimmen die fete und mächtige 
Stadt Rochelle zum Mittelpunkt ihres werdenden Reihe. Zu wenig 
Staatsmann, um durd eine weile Toleranz diefen Bürgerkrieg in 
der Geburt zu erftiden, und doch viel zu wenig Herr über die 
Kräfte feines Staats um ihn mit Nachdruck zu Führen, fieht ſich 
Ludwig der Dreizehnte bald zu dem ernievrigenden Schritt 
gebracht, die Unterwerfung der Rebellen: durch große Gelbfummen 
zu erfaufen. So ſehr ihm auch die Staatsklugheit rathen mochte, 
bie Rebellen in Böhmen gegen Defterreich.zu unterftügen, fo un: 
thätig mußte Hein richs des Vierten Sohn für jetzt noch ihrem 
Untergange zufehen, glüdlicd ‚genug, wenn fi die Galviniften in 


. feinem Reiche ihrer Glaubensgenoflen jenfeits des Rheins nicht zur 


Unzeit erinnerten. "Ein großer Geift am Ruder des Staats mwilrbe 
bie Proteftanten_in Frankreich zum Gehorfam gebracht und ihren 
Brüdern- in Deutfchland die Freiheit erfochten haben; aber Heinrich 
der Bierte war nit mehr, und erft Richelieu follte feine 
Staatsfunft wieder hervorrufen. 

Indem Frankreich von der Höhe feines Ruhms wieder ber: 
unterfant, vollendete das freigemorvene Holland den Bau feiner 
Größe. Noch war der begeifterte Muth nicht verraudt, der, von 
dem Gefchleht der Oranier entzündet, dieſe kaufmänniſche Nation 
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in ein’ Helvenvolf verwandelt und fie fähig gemacht hatte, ihre 
Unabhängigkeit in einem mörderifchen Kriege gegen das ſpaniſche 
Haus zu behaupten. Eingedenk, wie viel fie felbft bei ihrer Be 
freiung frembem Beiftande ſchuldig wären, brannten diefe Republifaner 
von Begierde, ihren deutichen Brüdern zu einem ähnlichen Schickſal 
zu verhelfen, und hies um. fo mehr, da beide gegen den nämlichen 
Feind ftritten, und Deutfchlands Freiheit der Freiheit Hollands zur 
beiten Bruftwehr diente. Aber. eine Republil, die noch um ihr 
eigenes Dafein Fämpfte, die mit den bewundernswürdigſten Anftren- 
gungen einem überlegenen Feinde in ihrem eigenen Gebiete kaum 
gewachſen blieb, durfte ihre Kräfte der nothivendigen Selbitvertheidi= 
gung nicht entziehen, um fie mit großmüthiger Politik für fremde 
Staaten zu verſchwenden. 

Auch England, obgleich unterdeſſen durch Schottland vergrößert, 
hatte unter feinem ſchwachen Jakob in Europa das Gewicht nicht 
mehr, melches ihm der Herrſchergeiſt feiner Elifabeth zu ver 
fchaffen getvußt hatte. Ueberzeugt, daß die Wohlfahrt ihrer Inſel 
an der Eicherheit der Proteftanten befeftigt fei, hatte fich dieſe 
ftaat3fluge Königin nie von dem Grundſatz entfernt, jede Unter⸗ 
nehmung zu befördern, die auf Verringerung der öſterreichiſchen 
Macht abzielte. Ihrem Nachfolger fehlte e3 ſowohl an Geift, dieſen 
Grundſatz zu fafien, als an Macht, ihn in Ausübung zu bringen. 
Wenn die fparfame Elifabeth ihre Schäge nicht fchonte, um den 
Niederlanden gegen Spanien, Hein rich dem Vierten gegen bie 
Wuth der Ligue beizufpringen, jo überließ Jakob — Tochter, 
Enkel und Eidam der Willfür eines unverfühnlichen Siegers. 
Während daß dieſer König feine Gelehrſamkeit erſchöpfte, um ben 
Urfprung der Töniglihen Majeftät im Simmel aufzuſuchen, ließ er 
bie feinige auf Erben verfallen. Indem er feine Beredſamkeit an- 
firengte, um das unumſchränkte Hecht der Könige zu erweiſen, 
erinnerte er die engliſche Nation an das ihrige und verfcherzte 
durch eine unnübe Geloverſchwendung ſein wichtigſtes Regal, 
das Parlament zu entbehren und der Freiheit ihre Stimme zu 
nehmen. Ein angebornes Grauen vor jeder bloßen Klinge ſchreckte 
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ihn auch von dem gerechteften Kriege zurüd; fein Liebling, Buding- 
ham, fpielte mit fernen Schwächen, und feine ſelbſtgefällige 
Eitelfeit machte es der ſpaniſchen Arglift leicht, ihn zu betrügen. 
Während daß man feinen Eidam in Deutſchland zu Grunde richtete 
und das Erbtbeil feiner Enkel an Andere verjchenfte, zog vieler 
blödfinnige Fürft mit glüdfeligem Wohlgefallen den Weihrauch ein, 
den ihm Deſterreich und Spanien ftreuten. Um feine Aufmerkſam⸗ 
feit von dem deutſchen Kriege abzulenten, zeigte man ihm eine 
Schwiegertocdter in Madrid, und der fpaßhafte Bater rüftete feinen 
abenteuerlihen Sohn felbit zu dem Gaufelipiel aus, mit welchem 
diefer feine fpanifhe Bränt überraſchte. Die ſpaniſche Braut ver- 
ihmwänd feinem Sohne, wie die böhmiſche Krone und ‚ver pfälzifche 
Kurhut feinem Eidam, und nur der Tod entriß ihn ver Ge 
fahr, feine friedfertige Regierung mit einem Kriege zu befchließen, 
bloß weil er den Muth nicht gehabt hatte, ihn von weitem zu 
zeigen. | 
Die- bürgerlihen Stürme, durch fein ungefchidtes Regiment 
vorbereitet, erwachten unter feinem unglüdlihen Sohn und nöthigten 
biefen bald, nach einigen unerheblichen Verſuchen, jedem Antheil 
an dem deutſchen Kriege zu entfagen, um die Wuth der Faltionen 
in feinem eigenen Reiche zu Löfhen, von denen er endlich ein be 
klagenswerthes Opfer warb. 

Zwei verdienſtwoolle Könige, an perfünlichem Ruhm einander 
zivar bei weiten nicht glei, aber gleih an Macht und an Ruhm⸗ 
begierve, fegten damals den europäifchen Norden in Achtung. Unter 
der langen und -thätigen Regierung Chriſtians des Bierten 
wuchs Dänemark zu einer beveutenden Macht empor. Die perfön- 
lichen Eigenſchaften dieſes Fürften, eine vortrefflide Marine, aus⸗ 
erlefene Truppen, wohlbeſtellte Finanzen und ſtaatskluge Bündniſſe 
vereinigten fich, diefem Staate einen blühenden Wohlitand. von 
innen. und Anfehen von außen zu verſchaffen. Schweben hatte 
Guſtav Waſa aus der Knechtſchaft gerifien, durch eine weiſe 
Geſetzgebung umgeltaltet und den. neugefchaffenen Staat zwerit an 
den Tag der Weltgefchichte hervorgezogen. Was dieſer große Prinz 
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rur im rohen Grundriſſe andeutete, wurde durch feinen größern 
Enkel, Guſtav Adolph, vollenvet. 

Beide Reihe, vormals in eine -eingige Monarchie unnatürlich 
zulammengezivungen und Eraftlos. in viefer Bereinigung, hatten 
fh zu den Zeiten ver Reformation gewaltſam von einander ge- 
trennt, und dieſe Trennung war die Epoche ihres Gedeihens. So 
ſchädlich ſich jene gezwungene Bereinigung für beive Reiche erwieſen, 
fo nothwendig war den getrennten Staaten nachbarliche Freund: 
ſchaft and Harmonie. Auf beide ftüßte ſich die evangeliſche Kirche, 
beide hatten viefelben Meere zu bewachen; ein Intereſſe hätte fie 
gegen denjelben Feind vereinigen follen. Aber ver Haß, welcher 
die Berbindung beider Monardyien aufgelöst hatte, fuhr fort, die 
längft getrennten Nationen feindfelig zu entzweien. Noch tmmer 
fonnten die dänischen Könige ihren Anſprüchen auf das ſchwediſche 
Neich nicht entfagen, Schweden das Andenken der vormaligen dänt- 
hen Tyrannei nicht verbannen. Die zufammenfließenden Grenzen 
beiver Reiche boten der Nationalfeindichaft einen ewigen Zunder 
dar; die wachſame Eiferſucht beider Könige und unvermeidliche 
Handelscollifionen in den nordiſchen Meeren ließen die Duelle des 
Streit nie verfiegen. 

Unter den Hilfsmitteln‘, wodurch Guſtav Waſa, ber Stifter 
des ſchwediſchen Reichs, feiner neuen Schöpfung Feſtigkeit zu geben 
gefucht hatte, war die Kirchenreformation eins der wirkjamiten 
gewejen. Ein Reichögrundgefek ſchloß die Anhänger des Papſtthums 
von allen Staatsämtern aus und verbot jedem künftigen Beberr- 
ſcher Schwedens, den Religionszuftand des Reichs abzuändern. Aber 
ſchon Guſtavs zweiter Sohn und zweiter Nachfolger, Johann, 
trat zu den Papſtthum zuräd, und deſſen Sohn Sigismund, 
zugleih König von Polen, erlaubte ſich Schritte, welche zum Unter: 
gang der Verfaffung und der herrfchenden Kirche abzielten. Karin, 
Herzog von Sübermannland, Gu ſt avs dritten Sohn, an ihrer. Spiße, 
thaten die Stände einen herzhaften Widerſtand, woraus zulegt ein 
offenbarer Bürgerkrieg zwiſchen dem Oheim und Neffen, zwiſchen 
dem König und der Nation fich entzändete. Herzog Karl, während 
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der Abweſenheit des Königs Verweſer des Reichs, benutzte Sigis- 
munds lange Refidenz in Polen und den gerechten Unmillen ber 
Stände, die Nation ſich auf engfte zu verbinben und feinem eigenen 
Haufe unvermerkt den Weg zum Throne zu bahnen. Die fchlechten 
Maßregeln Sigismunds beförberten feine Abficht nicht wenig. 
Eine allgemeine Reichsverſammlung erlaubte ſich, zum Bortheil des 
Reichsverweſers von dem Recht der Eritgeburt abzumweidhen, welches 
Guftav -Wafa in ber fchwebiihen Thronfolge eingeführt hatte, 
und feßte den Herzog von Sübermannland auf den Thron, von 
welchem Sigismund mit feiner ganzen Nachkömmenfchaft‘ feierlich 
ausgefchloffen wurde. Der Sohn des neuen Königs, der unter 
dem Namen Karls des Neunten regierte, war Guſtav Adolph, 
dem aus eben diefem Grunde die Anhänger Sigismunds, als dem 
Sohn eines Thronräubers, die Anerkennung verfagten. Aber menn 
die Verbindlichleit zwiſchen König und Boll gegenfeitig ift, wenn 
ih Staaten nicht wie eine todte Waare von einer Hand zur andern. 
forterben, jo muß e3 einer ganzen einftimmig handelnden Nation 
erlaubt jein, einem eidbrüchigen Beherricher ihre Pflicht aufzufün- 
digen und feinen Platz durch einen Würdigern zu befeger. - 
Guſtav Adolph hatte das fiebjehnte Jahr noch nicht voll 
“endet, als. ver ſchwediſche Thron durch ven Tod feines Vaters 
erledigt . wurde; aber die frühe Reife feines Geiftes vermochte die 
Stände, den gefegmäßigen Zeitraum der Minderjährigkeit zu feinem 
Vortheil zu verkürzen. Mit einem glorreidhen Siege über ſich felbit 
eröffnete er eine Regierung, die den Sieg: zum beftändigen Begleiter 
haben und fiegend endigen follte. Die junge Gräſin von Brabe, 
eine Tochter feines Unterthans, batte die Erftlinge feines großen 
Herzens, und fein Entihluß war aufrichtig, den ſchwediſchen Thron 
mit ihr zu theilen. Aber von Zeit und Umftänden bezwungen, 
unterwarf ſich feine Neigung der höhern Regentenpflicht, und die 
Heldenfugend gewann wieder ausfhließend ein Herz, das nicht bes 
ftimmt war, fi auf dag ftille häusliche Glück einzuſchränken. 
Chriſtian der Vierte von Dänemark, König fehon, ehe 
Guſtav das Licht der Welt erblidte, hatte die ſchwediſchen Grenzen 
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angefallen umd über den Water diefes Helden wichtige Vortheile 
errungen. Guſtav Adolph eilte, diefen verberblichen Krieg zu 
endigen, und erlaufte durch weife Aufopferungen den Frieben, um 
feine Waffen gegen den Czaar von Moskau zu kehren. Nie ver- 
fuchte ihm ber zweideutige Ruhm eines Eroberers, das Blut feiner 
Bölfer in ungerechten Kriegen zu verfprigen; aber ein gerechter 
wurde nie von ihm verſchmäht. Seine Waffen maren glüdlich gegen 

Rußland, und das ſchwediſche Neid ſah fi mit wichtigen Provinzen 
gegen Dften vergrößert. 

Unterdefien - jegte König Sigismund von Polen gegen ven 
Sohn die feindfeligen Gefinnungen fort, wozu der Vater ihn be 
rechtigt hatte, und ließ feinen Kunftgriff unverſucht, die Unter 
thanen Guſtav Adolphs in ihrer Treue. wankend, feine Freunde 
Taltfinnig, feine Feinde unverföhnlich zu machen. Weder die großen. 
Eigenichaften feines - Gegners, noch die gehäufteften Merkmale von 
Ergebenbeit, welche Schweden feinem 'angebeteten Könige gab, konnten 
jenen verblendeten Fürften von der thürichten Hoffnung heilen, den 
verlornen Thron wieder zu befteigen. Alle Friedensvorſchläge Guſtavs4. 
wurden mit Uebermuth verſchmäht. Unwillkürlich ſah fich dieſer 
friedliebende Held in einen langwierigen Krieg mit Polen verwickelt, 
in welchem nad und nach ganz Livland und Polniſch-Preußen der 
ſchwediſchen Herrſchaſt unterworfen wurben. Immer Sieger, war 
Guſtav Adolph immer der Erſte bereit, die Hand zum Frieden 
zu bieten. 

Diefer ſchwediſch⸗polniſche Krieg fällt in den Anfang des dreißig: 
jährigen in Deutſchland, mit welchem er. in Verbindung ſteht. Es 
wor genug, daß König Sigismund, ein Katholif, die ſchwediſche 
Krone einem proteftantifchen Bringen ftreitig machte, um fich der 
thätigften Freundſchaft Spaniens und Defterreich® verfihert halten. 
zu Tönnen; eine boppelte Bertwandtihaft mit dem Kaifer -gab ihm 
noch ein näheres Recht an feinen Schitz. Das Vertrauen auf eine 
fo mäditige Stüge war es auch vorzüglih, was den König vor. 
Bolen zur Fortfegung eines’ Krieges aufmunterte, der fi fo jehr 
zu feinem Nachtheil erklärte; und die Höfe zu Mabriv und Wien 
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unterliegen nit, ihn duch prablerifche Veripredungen bet gutem 
Muthe zu erhalten. Indem Sigismund in Livland, Kurland 
und Preußen einen Pla nad) dem andern: verlor, fab er feinen 
Bundesgenoffen in Deutfchland zu der nämlichen Zeit von Sieg zu 
Sieg der unumſchränkten Herrichaft entgegeneilen — fein Wunber, 
wenn feine Abneigung gegen den Frieden in gleichem Verhältniß 
mit feinen Nieberlagen: ſtieg. Die Heftigkeit, mit der er jeine 
himärifhe Hoffnung verfolgte, verblendete- thm die Augen gegen’ 
die argliftige Bolitif feines Bundesgenofien, der auf feine Ur 
foften nur den ſchwediſchen Helden befchäftigte,, um deſto ungeftörter 
die Freiheit des deutſchen Reichs umzuftürzen und alddann den 
erfchöpften Norden als eine Teichte Eroberung an fih zu reißen. 
Ein Umstand, auf den man allein nicht gerechnet hatte — Gufta vs 
Helvengröße, zerriß -dag Gewebe dieſer betrügerifhen Staatsfunft. 
Diefer achtjährige -polnifche Krieg, meit entfernt, vie ſchwediſche 
Mat zu erichöpfen, hatte bloß dazu gedient, das Feldherrngenie 
Guſtav Adolph zu zeitigen, in einer langen Fechtübung die 
ſchwediſchen Heere zu ftählen und unvermerkt die neue Kriegskunſt 
in Gang zu bringen, durd welche fie nachher auf deutſchem Boden 
Wunder thun follten. 

Nach diefer notwendigen Digreffion über ben damaligen Zu: 
fand der europäifchen Staaten fei wir erlaubt, den Faden ver 
Geſchichte wieder aufzunehmen. 

Seine Staaten hatte Ferdinand wieder, aber noch nicht 
den Aufivand, den ihre Wiebereroberung ihm gefoftet hatte. Eine 
Summe von vierzig Millionen Gulden, melde die Confiscationen in 
Böhmen und Mähren in feine Hände brachten, würde hinreichend 
geweſen fen, ihm und feinen Alliirten alle Unkoſten zu vergüten; 
aber diefe unermeßlihe Summe war bald in den Händen der 
Jeſuiten und feiner Günftlinge zerronnen. . Herzog Marimilian 
bon Bayern, deſſen fiegreichem Arme der Kaifer fait allein ven 
Beſitz feiner Staaten verbantte, der, um feiner Religion und 
feinem Kaiſer zu dienen, einen nahen Verwandten aufgeopfert 
batte, Marimilian hatte bie gegründetiten Anſprüche auf feine 
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Dankbarkeit, und in einem Bertrage, den der Herzog noch vor dem 
Ausbruch des Kriegs mit dem Kaifer Schloß, hatte er ſich aus- 
drüdlid den Erſatz aller Untoften ausbedungen. Ferdinand fühlte 
die ganze Verbindlichkeit, melche dieſer Vertrag und jene Dienfte 
ihm auflegten; aber er hatte nicht Luft, fie mit eigenem Verluſt 
zu erfüllen. Seine Abfiht war, den Herzog auf das glänzendſte 
zu belohnen, aber ohne fich felbft zu berauben. Wie konnte dieſes 
befler geichehen, als auf Unkoſten desjenigen Färften, gegen welchen 
ihm der Krieg dieſes Recht zu geben fehien, befien Bergehungen 
ſchwer genug abgefchilvert werden Eonnten, um jede Gewaltihätigkeit 
durch das Anfehen der Geſetze zu rechtfertigen? Friedrich mußte 
alfo weiter verfolgt, Friedrich zu Grunde gerichtet werden, damit 
Marimilian belohnt werden Könnte, und ein neuer Krieg warb 
eröffnet, um den alten zu bezahlen. 

Aber ein ungleich wichtigerer Beweggrund Tam hinzu, das 
Gewicht diefes erftern zu verftärten. Bis bieher hatte Ferdinand 
bloß für feine Exiſtenz gefochten und keine andern Bflihten, als 
die der Selbfivertheidigung, erfüllt. Jetzt aber, da ver Sieg ihm 
Freiheit zu handeln gab, gedachte er feiner vermeintlichen höheren: 
Bflihten und erinnerte fih an das Gelübde, das er zu Loretto 
und Rom feiner Generaliffima, der beiligen Jungfrau, gethan, 
mit Gefahr feiner Kronen und feines Lebens ihre Verehrung aus⸗ 
zubreiten. Die Untervrüdung der Proteftanten war mit biefem 
Gelübde unzertrennlich vernüpft. Günftigere Umftände konnten ji) 
zu Erfüllung deſſelben nicht vereinigen, als fich jeßt nach Endigung 
des böhmischen Kriegs beifammen fanden. Die pfälzifchen Lande 
in Tatholifhe Hände zu bringen, fehlte e3 ihm weder an Macht 
noch an einem Schein des Rechts, und unüberſehlich wichtig waren. 
die Folgen dieſer Veräftderung für das ganze katholiſche Deutich- 
land. Indem er den Herzog von Bayern mit dem Raube feines 
Berwandten belohnte, befriedigte er zugleich ſeine nievrigiten Bes 
gierden und erfüllte feine erbabenfte Pflicht: er zermalmte einen 
Feind, den er baßte; er erfparte feinem Eigennuß ein fchmerzhaftes 
Opfer, indem er fi die himmliſche Krome verdiente. | 
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Friedrichs Untergang war längft im Kabinet des Kaifers 
beihloffen, ehe das Schidfal ſich gegen ibn erflärte; aber erft, 
nachdem dieſes Lebte gefchehen war, wagte man es, diefen Donner 
der willfürlihen Gewalt gegen ihn zu fehleudern. Ein Schluß des 
Kaiſers, dem alle Formalitäten fehlten, melde die Neichsgeſetze 
in einem foldhen Falle nothwendig machen, erflärte den Kurfürften 
und brei andere Prinzen, welde in Schlefien und Böhmen für 
ihn die Waffen geführt hatten, als Beleiviger der kaiſerlichen 
Majeftät und Störer des Landfriedens, in die Reichsacht und aller 
ihrer Würden und Länder verluftig. Die Vollſtreckung diefer Sentenz 
gegen Friedrich, nämlich die Eroberung feiner Zänder, wurbe, 
mit einer ähnlichen DVerfpottung der Reichsgeſetze, der Krone 
Spanien, als Befiterin des burgundifchen Kreifes, dem Herzog von 
Bayern und der Ligue aufgetragen. Wäre die evangelifhe Union 
des Namens werth gewefen, den fie trug, und der Sade, die fie 
vertheidigte,; fo würde man bei Vollftredung ver Reichsacht unüber- 
windliche Hinderniſſe gefunden haben; aber eine fo verächtliche 
Macht, die den fpanifchen Truppen in der Unterpfalz faum ge 
wachen war, mußte es aufgeben, gegen die vereinigte Macht des 
Kaiferd, Bayerns und der Ligue zu ftteiten. Das Urtheil ver 
Reichsacht, welches über den Kurfürften ausgeſprochen war, ſcheuchte 
fogleich alle Reichsſtädte von dem Bündniß hinweg, und die Fürften 
folgten bald ihrem Beiſpiele. Glüdlich genug, ihre eigenen Länder 
zu retten, überließen fie den Kurfürften, ihr ehemaliges Oberhaupt, 
der Willfür des Kaiſers, ſchwuren die Union ab und gelobten, 
fie nie wieder zu erneuern. 

Unrühmlih Hatten die deutſchen Fürften den unglädliden 
Friedrich verlafien, Böhmen, Schlefien und Mähren der furcht- 
baren Macht des Kaiſers gehuldigt; ein einziger Mann, ein Glüds- 
ritter, deffen ganzer Reichthum fein Degen war, Ernft Graf 
von Mannsfeld, wagte es, in der böhmischen Stadt Pilſen 
der ganzen Macht des Kaifers zu troßen. Bon dem Kurfürften, 
dem er feine Dienfte gewidmet batte, nach ver Prager Schlacht 
ohne alle Hilfe gelafien, .unwiflend fogar, ob ihm Friedrich feine 
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Beharrlichkeit dankte, hielt er noch eine Zeitlang allein gegen die 
Kaiſerlichen Stand, bis -feine Truppen, von der Gelonoth ge: 
trieben, die Stadt Pilfen an den Kaiſer verfauften; von dieſem 
Schlage nicht erichüttert, fah man ihn bald darauf in ber Ober: 
pfalz neue Werbepläße anlegen, um die Truppen an ſich zu ziehen, 
welche die Union verabſchiedet hatte. Ein neues, zmanzigtaufend 
Mann flarkes Heer entitand in Furzem unter feinen Fahnen, um 
jo furchtbarer für alfe Provinzen, auf die es fich warf, weil & 
durch Raub allein fich erhalten konnte. Unwiſſend, wohin dieſer 
Schwarm ftürzen würde, zitterten ſchon alle benachbarten Bisthümer, 
deren Reichthum ihn anloden konnte. Aber ing Gebränge gebracht 
von dem Herzog von Bayern, der als Bollftreder der Reichsacht 
in die Oberpfalz einprang, mußte Mannsfeld aus diefer Gegend 
entweichen. Durch einen glüdlichen Betrug dem nacheilenden bayeri⸗ 
ihen General Tilly entiprungen, erfehien er auf einmal in ber 
Unterpfalz und übte dort an den rheiniſchen Bisthlimern die Miß- 
bandlungen aus, die er den fränkiſchen zugedacht hatte. Während 
daß die Faiferlich-bayeriihe Armee Böhmen. überſchwemmte, mar 
ber fpanifche General Ambros Spinola von den Niederlanden 
aus mit einem anjehnlichen Heer in die Unterpfalz eingefallen, 
welde der Ulmer Vergleich der Union zu vertheivigen erlaubte. 
Aber die Maßregeln waren jo ſchlecht genommen, daß ein Plag 
nah dem andern in ſpaniſche Hände fiel und enblih, als bie 
Union auseinander gegangen war, der größte Theil des Landes 
von Spanischen Truppen bejegt blieb. Der ſpaniſche General Cor: 
duba, welcher diefe Truppen nad dem Abzug des Spinola be 
fehligte, hob eiligft die Belagerung Frankenthals auf, als Manns- 
feld in die Unterpfalz eintrat. Aber anftatt die Spanier aus dieſer 
Provinz zu vertreiben, eilte diefer über den Rhein, um feinen be- 
dürftigen Truppen in dem Elfaß ein Felt zu bereiten. Zur fürdter- 
lichſten Einöve wurden alle offnen Länder, über welche ſich dieſer Räuber: 
ſchwarm ergoß, und nur durch ungeheure Summen konnten ſich die 
Städte von der Plünderung loskaufen. Geftärkt‘ von dieſem Zuge, 
zeigte fih Mannsfeld wieder am Rhein, die Unterpfalz zu deden. 
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Sp lange ein ſolcher Arm für ihn firitt, war Kurfütiſt Fried: 
rich nicht unrettbar verloren. Neue Ausfichten fingen an, fich ihm 
zu zeigen, und das Unglüd wedte ihm Freunde auf, -die ihm in 
feinem Glüde gejchwiegen hatten. König Jakob von Englant, 
der gleichgültig zugefehen hatte, wie fein Eidam die böhmiſche Krone 
verlor, erwachte aus feiner Fühllofigleit, da e8 die gange Eriftenz 
feiner Tochter und feiner Enkel galt und der fiegreiche Feind einen 
Angriff auf die Kurlande wagte. Spät genug öffnete er jetzt feine 
Schäte und eilte, die Union, die damals die Unterpfalz noch ver: 
theidigte, und, als diefe dahin war, den Grafen von Mann 
feld mit Geld und Truppen: zu unterftüßen. Durch ibn wurde 
auch fein naher Anverwandter, König EChriftian von Däne 
mart, zu thätiger Hilfe aufgefordert. Der ablaufende Stilftand 
zwifchen Spanien und Holland beraubte zugleich den Kaifer alles 
Beiltandes, den er von den Niederlanden aus zu erwarten gehabt 
hätte. Wichtiger ala alles dieſes war die Hilfe, bie dem Pfalz 
- grafen von Siebenbürgen und Ungarn aus erfchien. Der Stillſtand 
Gabors mit dem Kaifer war faum zu Ende, als dieſer furdt- 
bare alte Feind Deſterreichs Ungarn aufs neue überſchwemmte 
und fih in Preßburg zum König Erönen lieh. Reißend ſchnell 
waren feine Fortichritte, daß Boucguvi Böhmen verlaffen mußte, 
um Ungarn und Vefterreich gegen Gaborn zu vertheidigen. Dieſer 
tapfere General fand bei ver Belagerung von Neuhäuſel feinen 
Tod; ſchon vorher war der eben fo tapfere Dampierre vor 
Preßburg geblieben. Unaufgehalten vrang Gabor an bie öfter: 
reichiſche Grenze vor; der alte Graf von Thurn und mehrere 
geächtete Böhmen hatten ihren Haß und’ ihren Arm mit diefen 
Feind ihres Yeindes vereinigt. Em nachdrücklicher Angriff von 
beutfcher Seite, während daß Gabor den Kaifer von Ungarn aus 
bevrängte, hätte Friedrichs Glück ſchnell wiederherftellen können; 
aber immer hatten die Böhmen und die Deutſchen die Waffen aus 
ben Händen gelegt, wenn Gabor ins Feld rüdte; immer hatte 
ſich dieſer Letztere erſchöpft, wenn jene anfingen ſich zu erholen. 

Friedrich hatte indeſſen nicht gefäumt, fich jeinem neuen 


111 

Beihüger, Maunsfeld, in die Arme zu werfen. Verkleidet er: 
ſchien er in der -Unterpfalz, um welche Mannsfeld und ver 
bayeriihe General Tilly ſich rifien; die Oberpfalz hatte man 
längft überwältigt. Ein Strahl von Hoffnung ging ihm auf, als 
aus den Trümmern ber Union neue Freunde für ihn erftanden. 
Markgraf Georg Friedrich von Baden, ein ehemaliges Mit 
glied derfelben, fing feit einiger Zeit an, eine Kriegsmacht zu: 
ſammenzuziehen, welche fich bald zu einem anfehnlichen Heere ver: 
mehrte. Niemand mußte, wen es galt, ala er unverfehens ins 
Fed rüdte und fih mit dem Grafen Mannsfeld vereinigte. 
Seine Markgrafſchaft hatte er, ehe er in den Krieg z0g, feinem 
Sohne abgetreten, um fie durch diefen Kunftgriff ver Rache des 
Kaiferd zu entziehen, wenn das Glüd etwas Menſchliches über ihn 
verhängen follte. Auch der benachbarte Herzog von Württemberg 
fing an, feine Kriegsmacht zu verftärten. Dem Pfalzgrafen wuchs 
Dadurch der Muth, und er arbeitete mit allem Ernfte daran, die 
Union. wieder: ind Leben zu rufen. Seht mar die Reihe an Tilly, 
auf feine Sicherheit zu denken. In größter Eile zog er die Truppen 
des ſpaniſchen Generals Corduba an fih. Aber indem der Feind 
feine Macht vereinigte, trennten ſich Mannsfeld und der Marf- 
graf von Baden, und der Letztere wurde won dem bayeriſchen 
General bei Wimpfen gefchlagen (1622). 

Ein Aventurier ohne Geld, dem man fellft die rechtmäßige 
Geburt ftreitig machte, hatte fich zum Bertheidiger eines Königs 
aufgeftellt, ven einer feiner nächften Berwandten zu Grunde richtete 
und der Baier feiner Gemahlin im Stih ließ. Ein regierender 
Prinz begab ſich feiner Länder, die er ruhig beherrichte, um für 
einen Andern, der ihm fremd mar, das ungemiffe Glüd des Krieges 
zu verfuchen. Ein neuer Glüdsritter, an Staaten arm, deſto teicher 
an glorreichen Ahnen, übernimmt nad) ihm die Vertheidigung einer 
Sache, welche jener auszuführen verzweifelte Herzog Chriſtian 
von Braunſchweig, Abminiftrator von Halberftadt, glaubte dem 
Grafen von Mannsfeld das Geheimniß abgelernt zu "haben, 
eine Armee von zwanzigtaufend Mann ohne Geld auf den Beinen 
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zu erhalten. Bon jugendlichem Uebermuthe getrieben und vell Be: 
gierde, fih auf Koften der katholiſchen Geiftlichkeit, die er ritterlich 
haßte, einen Namen zu machen und Beute zu erwerben, verjammelte 
er in Niederſachſen ein beträchtliches Heer, welchem die Bertheivignng 
Friedrichs und der deutjchen Freiheit den Namen leihen mußte. 
Gottes Freund und der Pfaffen Feind war der Wahl 
ſpruch, den er auf feinen Münzen von eingefhmolzenem Kirchen- 
filber führte, und dem er durch feine Thaten Feine Schande machte. 

Der Weg, den diefe Räuberbande nahm, war wie gewöhnlich 
mit der fchredlichiten Verheerung bezeihnet. Dur Plünderung 
der niederſächſiſchen und mweftphälifhen Stifter jammelte fie Kräfte, 
die Bisthümer am Oberrhein zu plündern. Bon Freund und Feind 
dort vertrieben, "näherte fi der Aominiftrator bei der WMaingifchen 
Stadt Höchſt dem Mainftronte, den er nad einem mörberijchen 
Gefechte mit Tilly, der ihm den Uebergang ftreitig machen wollte, 
paflierte. Mit Verluft feines halben Heers erreichte er das .jenfeitige 
Ufer, mo er den Ueberreſt feiner Truppen ſchnell wieder ſammelte 
und mit demfelben zu dem Grafen von Mannsfeld ftieß. Ber: 
folgt von Tilly, ſtürzte fi) diefer vereinigte Schwarm zum zweiten 
mal’ über das Eljaß, um die Berwüftungen nachzubolen, die bei 
dem erften Einfall unterblieben waren. Während daß der Kurfürit 
Friedrich, nicht viel anders als ein flüchtiger Bettler, mit dem 
Heere herumzog, das ihn als feinen Herrn erfannte und mit feinem 
Namen fih ſchmückte, waren feine Freunde gefchäftig, ihn mit dem 
Kaifer zu verfühnen. Ferdinand wollte diefen noch nicht alle 
Hoffnung benehmen, den Mfalzgrafen: wieder eingejebt zu eben. 
Bol Arglift und Verftellung, zeigte er fi} bereitwillig zu Unter: 
handlungen, wodurd er ihren Eifer im Felde zu erfälten und das 
Aeußerſte zu verhindern hoffte. König Yalob, das Spiel ver 
öfterreichifchen Arglift, wie immer, trug dur feine thörichte Ge⸗ 
Schäftigfeit nicht wenig dazu bei, die Maßregeln des Kaifers zu 
unterftügen. Bor allem verlangte Ferdinand, daß Friedrid 
die Waffen von ſich legte, wenn er an die Gnade des Kaiſers 
appelliere, und Jakob fand diefe Forderung üußerft billig. Auf 
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fein Geheiß ertheilte der Pfalggraf feinen einzigen wahren Beſchützern, 
dem Grafen von Mannsfeld und dem Aominiftrator, den Ab- 
ſchied und erwartete in Holland fein Echidjal von der Barmberzig: 
teit des Kaiſers. 

Mannsfeld und Herzog Ehriftian waren bloß eines neuen 
Namens wegen verlegen; die Sache des Pfalzgrafen hatte fie "nicht 
in Rüftung gefekt, aljo Fonnte fein Abfchied fie nicht entwaffnen. 
Der Krieg war ihr Zweck, gleich viel, für weilen Eache fie kriegten. 
Nah einem vergeblichen Verſuch des. Grafen Mannzfeld, in die 
Dienfte des Kaifers zu treten, zogen fich beide nach Lothringen, 
wo die Ausfchweifungen ihrer Truppen bis in das innerfte Frank: 
rei Schrecken verbreiteten. Eine Zeit lang barrten fie bier ver: 
gebens auf einen Herrn, der fie dingen follte, als die Holländer, 
von dem fpamifchen General Spinola bevrängt, ihnen Dienfte 
anboten. Nach einem mörderiſchen Gefechte bei Fleurus mit den 
Spaniern, die ihnen den Weg verlegen wollten, erreichten. fie 
Holland, wo ihre Erideinung den ſpaniſchen General fogleich ver: 
mochte, die Belagerung von Bergen op Zoom auizuheben. Abet 
auch Holland war dieſer ſchlimmen Gäfte bald müde und benußte 
den erften Augenblid. von Erholung, fich ihres gefährlichen Bei- 
ftandes zu entledigen. Mannsfeld ließ feine Truppen in der 
fetten Provinz Dftfriesland zu neuen Thaten fich ftärfen. Herzog 
Chriftian, voll Leidenſchaft für die. Pfalzgräfin, die er in Holland 
batte Eennen Ternen, und Triegsluftiger als je, führte vie feinigen 
nad) Niederſachſen zurück, den Handfchuh diefer Prinzeſſin auf feinem 
Hut, und die Devife: Alles für Gott und fie! auf feinen 
Fahnen. Beide hatten ihre Rolle in diefem Kriege noch lange nicht 

Alte Taiferliden Staaten waren jetzt endlich von Feinden ge- 
reinigt, die Union aufgelöst, der Markgraf von Baden, Graf 
Mannsfeld und Herzog Ehriftian aus dem Felde gefchlagen 
und die pfälzifchen Lande von den Truppen ber Reich8erecution 
überi hemmt. Mannheim und Heidelberg hatten die Bayern im 
Beige, und bald wurde auch Frankenthal den Spaniern geräumt. 
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Sm einem Winkel von Holland harrte der Pfalzgraf auf die. ſchimpf⸗ 
liche Erlaubniß, durch einen Fußfall. den Zorn des Kaiſers ver- 
fühnen zu dürfen; und ein fogenannter Kurfürftentag zu Regens⸗ 
burg follte envlich fein Schickſal beftimmen. Längit war dieles am 
Hofe des Kaifers entſchieden; aber jet erft.waren bie Umſtände 
günftig genug, mit diefer ganzen Entſcheidung an das Licht her: 
vorgutreten. Nach allem dem, was bis jet von dem Kaiſer gegen 
den Kurfürften gefchehen war, glaubte Ferdinand Feine auf 
‚richtige Verföhnung mehr hoffen zu können. Nur indem man bie 
Gewaltthätigfeit vollendete, glaubte man fie- unſchädlich zu machen. 
Berloren mußte aljo bleiben, was verloren war; Friedrich burite 
feine Länder nicht wieder feben, und ein Fürft ohne Land und 
Boll konnte den Kurbut nicht mehr tragen. So ſchwer ſich ‚ber 
Pialzgraf gegen das Haus Defterreich verſchuldet hatte, fo ein berr- 
liches Verbienft hatte fi der Herzog von Bayern um baflelbe er: 
worben. So viel das Haus Oeſterreich und bie katholiſche Kirche 
von der Rachbegierde und dem Religionshaß des pfälziichen Hauſes 
zu fürchten haben mochten, fo viel hatten beide von der Dankbar⸗ 
feit und dem Neligionseifer des bayerifhen zu boffen. Endlich 
wurde, durch Uebertragung der pfälziſchen Kurwürde an Bayern, 
der katholiſchen Religion das entfchievenfte Uebergewicht im Kur: 
fürftenrathe und ein bleibenver Sieg in Deutichland verfichert. 
Dieſes Letzte mar genug, die drei geiftlichen Kurfürften biefer 
Neuerung günftig zu machen; unter den proteftantifchen war nur 
die einzige Stimme Kurfachfens wichtig. Konnte aber Johann 
Georg dem Kaifer ein Recht fireitig machen, ohne welches er fein 
eigenes an den Kurhut dem Zweifel ausfegte? Einem Fürften zwar, 
ven feine Abkunſt, feine Würde und feine Macht an die Spiße der 
proteftantifchen Kirche in Deutſchland ftellten, hätte, wie es fchien, 
nichts heiliger fein folleu, als die Rechte diefer Kirche gegen alle 
Angriffe der katholiſchen zu behaupten; aber die Frage war jept 
nicht ſowohl, wie man das Intereſſe der proteſtantiſchen Religion 
gegen die Katholiken wahrnehmen, ſondern welcher von zwei gleich 
gehaßten Religionen, der calviniſchen oder der päpſtlichen, man 
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ben Sieg über die andere gönnen, welchem von zmei gleich fchlim- 
men Feinden man die pfälzifche Kur zufprecdhen follte; und im Ge 
dränge zwiſchen zwei entgegengejehten Pflihten war. e8 ja wohl 
natärlid — dem Privathaß und dem Privatnugen den Ausichlag 
beimzuftelen. Der geborne Beichüger der deutſchen Freiheit und 
der proteftantiichen Religion ermunterte den Kaiſer, über die pfälzifche 
Kur nach kaiſerlicher Machtvolllommenheit zu verfügen und fi 
im geringften nicht irren zu laflen, wenn man von Seiten Kur: 
ſachſens, der Form megen, fi feinen Maßregeln entgegenjeben 
foßte. Wenn Johann Georg in der Folge mit feiner Ein 
wiligung zurüdbielt, fo hatte Ferdinand ſelbſt durch Vertreibung 
der evangeliſchen Prediger aus Böhmen zu diefer Sinnesänverung 
Anlaß gegeben; und die Belehnung. Bayerns mit ver pfälzifchen 
Kur hörte auf, eine geſetzwidrige Handlung zu fein, fobald ber 
Raifer fi” dazu verftand, dem Kurfürften von Sachſen für eine 
Rehnung von ſechs Millionen Thaler Kriegstoften die Laufig ein- 
zuräumen. _ 

Ferdinand belehnte alfo, mit Widerſpruch des ganzen pro: 
teftantifchen Deutſchlands, mit Verfpottung der Reichsgrundgeſetze, 
die er in der Wahlfapitulation beſchworen, den Herzog von Bayern 
zu Regensburg feierlich mit der Pfälziſchen Kur, doch, wie es bieß, 
unbeſchadet der Aufprühe, melde die Agnaten und Nachkommen 
Friedrihs darauf geltend machen möchten. Diejer unglüdliche‘ 
Fürft ſah fich jetzt unmwiderruflih aus dem Beſitz feiner Staaten 
vertrieben, ohne vor dem Gerichte, das ihn verdammte, zupor ges 
bört worden zu fein, eine Gerechtigfeit, welche vie Gejege auch 
dem geringften Untertban, auch dem fchmwärzeften Verbrecher ver: 
sönmen. . 

Diefer gewaltſame Schritt öffnete endlich dem König von Eng: 
land die Augen, uud da um eben dieſe Zeit die Unterbandlungen 
zerrifien wurden, welche wegen einer Heirath feines Sohnes mit 
einer jpanifchen Tochter angeſponnen waren, fo nahm endlich Jakob 
mit Lebhaftigleit die Partei feines Eidams. Eine Revolution im 
ſranzöſiſchen Minifterium batte den Cardinal Riche lien zum Herrn 
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der Gejhälte gemacht, und dieſes tiefgefuntene Königreich fing bald 
an zu fühlen, daß ein Mann an feinem Ruber ja: Die Be— 
wegungen des ſpaniſchen Statthalters in Mailand, ſich des Veltlins 
zu bemädtigen, um von bier aus einen Pereinigungspunft mit 
den Erbftauten Defterreich® zu finden, erwedten wieder die alte 
Furdt vor diefer Macht und mit ihr die Staatmarimen Hein- 
rih3 des Großen. . Eine Heirath des Prinzen von Wallis 
mit Henrietten von Frankreich ftiftete zwiſchen dieſen beiden 
Kronen eine engere Bereinigung, zu welcher au) Holland, Dänemark 
und einige Staaten Italiens traten. Der Entwurf wurde gemadit, 
Spanien mit gewaffnefer Hand zur Herausgabe des Beltlins, und 
Defterreich zu Wiederherftellung Friedrichs zu zwingen; aber nur 
für das Erfte wurde einige Thätigfeit gezeigt. -. Jakob der Erite 
ftarb, und Karl der Erfte, im Streit mit feinem Barlamente, 
fonnte den Angelegenheiten Deutſchlands Feine Aufmerkſamkeit mebr 
ſchenken. Savoyen und. Venedig hielten ihren Beiftand zurüd, und 
ber franzöfifche Minifter glaubte die Hugenotten in feinem Bater: 
lande erft unterwerfen zu müflen, ebe er es wagen bürfte, bie 
Proteftanten in Deutfchland gegen den Kaifer zu beichügen. So 
geoße Hoffnungen man von diejer Allianz geſchöpft hatte, jo wenig 
entſprach ihnen der Erfolg. 

Graf Mannsfeld, von aller Hilfe entblößt, ſtand unthätig 
am Unterrhein, und Herzog Chriſtian von Braunſchweéeig ſah 
ſich nach einem verunglückten Feldzug aufs neue vom deutſchen 
Boden vertrieben. Ein abermaliger Einfall Bethlen Gabors in 
Mähren batte-fih, weil er von Deutihland aus nicht unterjtügt 
wurbe, fruchtlos, wie alle vorigen, in einen fürmlichen Frieden 
mit dem Kaiſer geendigt. Die Union mar nicht mehr, Tein pro⸗ 
teftantiiher Fürft mehr unter den Waffen, und an den Grenzen 
von Nieverdeutfchland ftand der bayerifche General Tilly mit einem 
fieggemohnten Heer auf proteftantiichem Boden. Die Bewegungen 
Herzog Chriſtians von Braunfhmeig hatten ihn nach biejer 
Gegend, und einmal ſchon in den niederſächſiſchen Kreis gezogen, 
wo er Lippſtadt, den Waffenplat des Adminiftrators, übermwältigte. 
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Die Rothwendigfeit, diefen Feind zu beobachten und von neuen 
Einfällen abzuhalten, follte auch noch jetzt feinen Aufenthalt auf 
dieſem Boden rechtfertigen. Aber Mannzfeld und Chriftian 
hatten aus Geldmangel ihre Heere entlafien, und die Armee des 
Grafen Tilly jah weit und breit feinen Feind mehr. Warum 
beläftigte fie noch das Land, in dem fie ftand? 

Schwer ift es, aus dem Gefchrei erhiter Barteien die Stimme 
der Wahrheit zu unterfcheinen — aber bedenklich war es, daß bie 
Ligue fih nicht entwaffnete. Das voreilige Frohloden der Katho- 
liken mußte die Beftürzung vermehren. Der Kaifer und die Ligue 
fanden gewaffnet und fiegreih in Deutichland, und nirgends. eine 
Macht, die ihnen Widerftand leiſten konnte, wenn fie einen Verſuch 
wagen jollten, die proteſtantiſchen Stände anzufallen, ober gar ven 
Religionzfrieden umzuftürzen. Wenn Kaifer Ferdinand aud wirk⸗ 
lich von dem Gedanken meit entfernt war, feine Siege zu miß- 
brauchen, fo mußte die MWehrlofigkeit der Proteftanten den erften 
Gedanken in ihm aufwecken. Veraltete Verträge konnten fein Zügel 
für einen Fürſten fein, der feiner Religion alles ſchuldig zu fein 
glaubte und jede Gemaltthätigfeit durch die religiöje Abſicht für 
gebeiligt hielt. Oberdeutſchland war überwältigt, und Niederdeutich- 
land. allein konnte jeiner Mlleingewalt noch im Wege ftehen. Hier 
° waren bie Proteftanten die herrichende Macht, hier waren ber Fatho- 
liſchen Kirche die meiften Stifter entriſſen worden, und der Beit- 
punkt ſchien jeßt gekommen zu jein, dieſe verlornen Beligungen 
wieder an die Kirche zurüdzubringen. In diefen von den nieder: 
deutichen Fürften eingezogenen Stiftern beftand zugleih ein nicht 
geringer Theil ihrer Macht, und der Kirche zu dem Ihrigen zu 
verbelfen, gab zugleich einen teifligen Vorwand her, dieſe Fürſten 
zu ſchwächen. 

Unverzeihliche Sorgloſigkeit würde es geweſen ſein, in dieſer 
gefahrvollen Lage ſich müßig zu verhalten. Das Andenken an die 
Gewaltthätigkeiten, die das Tilly’fche Heer in Niederſachſen aus: 
geübt hatte, war noch zu neu, um die Stände nicht zu ihrer 
Selbiivertheidigung zu ermuntern. In möglichſter Eilfertigkeit 
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bewaffnete jih der niederfähfiihe Kreis. Außerordentliche 
Kriegsftenern wurden gehoben, Truppen geworben und Magazine 
angefült. Man unterbandelte mit Venedig, mit Holland, mit Eng- 
land mwegen Subfivien. Man berathichlagte,. welche Macht man an 
die Spiße des Bundes ftellen ſollte. Die Könige des Sundes und 
des baltifchen Meer, natürliche Bundesgenoffen dieſes Kreiſes, 
fonnten nicht. gleichgültig zujehen, wenn ihn ver Kaifer ala Eroberer 
beitreten und an den Küften der nordiihen Meere ihr Nachbar 
werden ſollte. Das doppelte Intereſſe der Religion und der Staats⸗ 
Tlugbeit forberte fie auf, die Fortichritte diejes Monarchen in Nieber- 
deutfchland zu begrenzen. Chriftian der Vierte, König von 
Dänemark, zählte ſich als Herzog von Holftein felbft zu den Ständen 
diefes Kreifes; durch gleich ftarke Gründe wurde Guftan Adolph 
von Schweden zu einem Antheil an biefem Bünbniß bewogen. 
. Beide Könige beivarben fich wefteifernd um die Ehre, den 
niederfähfiigen Kreis zu vertbeidigen und die furchtbare öfter: 
reichiſche Macht zu befriegen. Jeder bot fi an, eine mohlgerüftete 
Armee aufzuftellen und in eigener Perſon anzuführen. Siegreiche 
Feldzüge gegen Moskau und Polen gaben dem BVerfprechen des 
ſchwediſchen Königs, Nachdruck; die ganze Küfte des Belt war von 
dem Namen Guſtav Adolphs erfüllt. Aber ver Ruhm vieles 
Nebenbublers nagte am Herzen des däniſchen Königs, und je mehr 
Lorbeern er fich jelbit in diefem Felbzuge verſprach, defto weniger 
fonnte Ehriftian der Vierte es von fich erhalten, fie feinem 
beneideten Nachbar zu gönnen. Beide brachten ihre Vorſchläge und 
Bedingungen vor das engliiche Minifterium, wo es endlich Ehriftian 
dem Vierten gelang, feinen Mitwerber zu überbieten. Guſtav 
Adolph forderte zu feiner Sicherheit die Einräumung einiger feften 
Pläge in Deutjchland, wo er felbft feinen Fuß breit Landes befaß, 
um feinen Truppen im Fall eines Unglüds die nöthige Zuflucht 
zu gewähren. Ehriftian der Vierte hatte Holftein und Jüt⸗ 
land, durch welche Länder er fi nad einer verlornen Schlacht 

fiher zurüdziehen konnte. 
Um ſeinem Nebenbuhler den Rang abzulaufen, eilte der König 
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von Dänemark fih im Felde zu zeigen. Zum Überften des nieder 
ſächſiſchen Kreifes ernannt, hatte er in kurzem ein jerhzigtaufend 
Maun ſtarkes Heer auf den Beinen; ver Aominiftrator von Mage . 
burg, die Herzoge von Braumfchweig, die Herzoge von Medlenburg 
traten mit ihm in Verbindung. Der Beiftand, zu welchem England 
Hoffnung gemacht hatte, erhöhte feinen Muth, und mit einer ſolchen 
Macht ausgerüftet, jchmeichelte er fi, dieſen Krieg in einem 
Feldzuge zu endigen, 

Nach Wien berichtete man, daß die Benaffnung nur zur Ab- 
fißt babe, ven Kreis zu vertheidigen und die Ruhe in diefer Gegend 
aufredht zu erhalten. Aber die Unterhandlungen mit Holland, mit 
England, ſelbſt mit Frankreich, die außerordentlichen Anftrengungen 
des Sreifes und die furchtbare Armee, welche man aufitellte, jchienen 
etwas. mehr als bloße .Bertheidigung, ſchienen die gänzliche Wieder: 
berftellung des Kurfürften von der Pfalz und die Demüthigung bes 
zu mädtig gewordenen Kaiſers zum Endzweck zu haben. 

Nachdem der Kaiſer Unterhandlungen, Ermahmungen, Drohungen 
und Befehle fruchtlos erichöpft hatte, den König von Dänemark 
und den niederfähliihen Kreis zu Nieverlegung der Waffen zu vers 
mögen, fingen die Feinvieligfeiten an, und Nieberdeutjchland wurde 
nun der Schauplah des Krieges. Graf Tilly folgte dem linken 
Ufer des Weſerſtroms und bemädhtigte fich aller Päſſe bis Minden; 
nad einem fehlgeſchlagenen Angriff auf Nienburg und- feinem Ueber: 
gange über ven Strom, überſchwemmte er das Fürſtenthum Calem⸗ 
berg und ließ es durch feine Truppen befegen. Am. rechten Ufer 
der Wefer agierte der König und verbreitete fi) in den braun- 
ſchweigiſchen Landen. Aber durch zu ſtarke Detachements hatte er 
fein Hauptheer geſchwächt, daß er mit dem Ueberreſt nichts Erheb⸗ 
liches ausrichten konnte. Der Weberlegenbheit feines Gegners bewußt, 
vermied er eben: fo forgfältig eine entſcheidende Schlacht, als ver 
liguiſtiſche Feldherr fie ſuchte. 

Bisher hatte der Kaiſer bloß mit den Waffen Bayerns und 
der Bigue in Deutſchland geftritten, wenn man die fpanifch-nieder: 
länviichen Hilfsvölker ausninimt, melde die Unterpfalg überfielen. 
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Marimilian: führte den Krieg als Oberſter der Reichsexecution, 
and Tilly. der fie befehligte, war ein. bayerifcher Diener. Alle 
feine Ueberlegenheit im Felde hatte der Kaifer den Waffen Bayerns 
und ber Ligue zu danken; dieſe hatten aljo fein ganzes Glüd und 
‚Anfehen in Händen. . Dieje Abhängigkeit von dem guten Willen 
Bayerns und der Ligue vertrug ſich nicht mit den weit ausſehenden 
Entwürfen, denen man nad) einem fo glänzenden Anfang am kaiſer⸗ 
lichen Hofe Raum zu geben begann. | 

So bereitwillig die Ligue ſich gezeigt hatte, die Vertheidigung 
bes Kaiſers zu übernehmen, an welcher ihre eigene Wohlfahrt. be: 
feftigt war, jo wenig war zu erwarten, daß fie dieſe Bereitwilligkeit 
auch auf die Taiferlichen Eroberungsplane erftredden würde. Uber 
wenn fie auch ihre Armeen künftig zu Eroberungen bergab, fo war 
zu fürdten, daß fie mit dem Kaifer nichts. als den -allgemeinen 
Haß theilen würde, um für fih allein alle Bortheile davon zu 
ernten. Nur eine anſehnliche Heeresmacht, von ihm jelbft auf 
geftelt, fonnte ihn diefer drückenden Abhängigkeit von Bayern über- 
heben und ihm feine bisherige Ueberlegenheit in Deutichland be 
baupten helfen. Aber der Krieg hatte die Laiferlichen Lande viel 
zu ſehr erihöpft, um die unermeßlidhen Koften einer ſolchen Kriegs- 
rüftung beftreiten zu Innen. Unter diefen Umftänden konnte dem 
Kaiſer nichts willommner fein, als der Antrag, womit einer feiner 
Officiere ihn überrafchte, 

Graf Wallenftein war eg, ein verdienter Officer der reichite 
Edelmann in Böhmen. Er batte dem Eaiferlichen Haufe von früher 
Jugend an gedient und ſich in mehreren Felbzügen gegen Türken, 
Venetianer, Böhmen, Ungarn umd Siebenbürgen auf das rühm- 
lichfte ausgezeichnet. Der Prager Schlacht hatte er ala Oberfter 
beigewohnt, und nachher als Generalmajor eine ungariſche Armee 
in Mähren geichlagen.. Die Dankbarkeit des Kaiſers kam dieſen 
Dienften glei), und ein beträchtlicher Theil der nach dem böhmi- 
hen Aufruhr confiscierten Güter war feine Belohnung. Im Befik 
eines unermeßlichen Vermögens, von ehrgeizigen Entwürfen erhitzt, 
poll. Zuverſicht auf feine glücklichen Sterne, und noch mehr auf 
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eine gründliche Berechnung ver Zeitumitände, erbot er fi, für 
ben Kaiſer, auf eigene und feiner. Freunde Koften, eine Armee 
auszuvuſten und völlig zu befleiven, ja jelbft die Sorge für ihren 
Unterhalt dem Kaiſer zu erfparen, wenn ibm geftattet würde, fie 
bis auf fünfzigtaufend Mann zu vergrößern. Niemand war, der 
dieſen Vorſchlag nicht als die chimäriſche Geburt eines brauſenden 
Kopfes verlachte — aber der Verſuch war noch immer reichlich be: 
lohnt, wenn auch nur ein Theil des Verſprechens erfüllt würbe. 
Man überließ ihm einige Kreife in Böhmen zu Mufterplägen und 
fügte die Erlaubniß binzu, UOfficiersftellen zu vergeben. Wenige 
Monate, fo fanden zwanzigtanfend Mann unter den Waffen, mit 
melden er die öfterreichäfchen Grenzen verließ; bald darauf erſchien 
er ſchon mit, dreißigtaufend an der: Grenze von Niederfachien. Der 
Kaijer hatte zu der ganzen Ausrüſtung nicht? gegeben, ala feinen 
Namen. Der Ruf des Feldherrn, Ausfiht auf glänzende Beförde⸗ 
rung und Hoffnung der Beute lodte aus allen Gegenden Dentich- 
lands Abentenrer unter feine Fahnen, und fogar regierende Fürften, 
von Ruhmbegierde oder Gewinnſucht gereizt, erboten fich jeßt, Negi: 
menter für Defterreich aufzuitellen. 

Set alſo — zum eritenmal in diefem Kriege — erſchien 
eine Taiferliche Armee in Deutſchland; eine fchredenvolle Erfcheinung 
für. die Proteftanten, eine nicht viel erfreulichere für die Katholi- 
ſchen. Wallenftein hatte Befehl, feine Armee mit den Truppen 
der Ligue zu vereinigen und in Gemeinſchaft mit dem bayerifchen 
General den König von Dänemark anzugreifen. Aber längft ſchon 
etſerſüchtig auf Tillys Kriegsruhm, bezeigte er‘ feine Luſt, die 
Lorbeern dieſes Feldzugs mit ihm zu theilen und tm Schimmer 
von Tillys Thaten ven Ruhm der feinigen zu verlieren. Sein 
Kriegsplan unterftitgte zwar bie Operationen des Leßtern, aber ganz 
unabhängig von benjelben führte er ihn aus. Da ihm bie Quellen 
fehlten, aus welchen Tilly die Bedürfniſſe feines Heeres betritt, 
jo mußte er. das feinige in wohlhabende Länder führen, die von 
dem Kriege. noch nicht gelitten hatten. Ohne alſo, wie ihm .be- 
foblen war, zu dem liguiſtiſchen Feldherrn zu flogen, rüdte er in 
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das Halberftäbtiihe und Magdeburgiſche Gebiet und bemächtigte 
ih bei Deffau ver Elbe. .Alle Länder an. beiden Ufern dieſes 
Stroms lagen nun feinen Erpreffungen offen; er konnte Yon da 
dem Könige von Dänemark in den Rüden fallen, ja, wenn es nöthig 
war, in die eigenen Länder defjelben einen Weg fi bahnen. 

Chriftian der Vierte fühlte die ganze Gefahr feiner Lage 
zwiſchen zwei fo furchtbaren Heeren. Er batte jchon vorher ben 
Adminijtrator von Halberftabt, der kürzlich aus Holland zurüdge: 
kehrt war, an fich gezogen; jebt erklärte er fih auch öffentlich für 
den Grafen Mannsfeld, den er bisher verläugnet hatte, und 
unterftügte ihn nad Vermögen. Reichlich erftattete ihm Mann 
feld diefen Dienft. Er ganz allein befchäftigte die Wallenfteinifche 
Macht an der Elbe und verhinderte fie, in Gemeinſchaft mit Tilly 
den König aufzureiben. Diejer muthige General näherte ſich fogar, 
der feindlichen Weberlegenbeit ungeachtet, der Deflauer Brüde, und 
wagte es, den Taiferlihen Echanzen ‚gegenüber, fi gleichfalls zu 
‚ verfhanzen. Aber von der ganzen’ feindlihen Macht im Rüden 
angefallen, mußte er der überlegenen Anzahl weichen und mit 
einem Verluft von breitaufend Todten feinen Poften verlafien. Rad 
diefer Niederlage zog fih Mannsfeld in die Mark Brandenburg, 
wo er fih nach einer kurzen Erholung mit neuen Truppen ver: 
ftärfte, und dann plöglih nad Schleſien drehte, um von dort aus 
in Ungarn einzubringen und in Berbindung mit Bethlen Gaborn 
den Krieg in das Herz der öfterreichifhen Staaten zu verjegen. 
Da die Fatferlihen Erblande gegen einen folden Feind unvertheibigt 
waren, fo erhielt Wallenftein fchleunigen Befehl, ven König von 
Dänemark für jet ganz aus den Augen zu lafien, um Mann“ 
felden, mo möglich, den Weg dur; Schlefien zu verlegen. 

Die Diverfion, welche den Walenfteinifchen. Truppen dur 
Mannsfeld gemaht wurde, erlaubte dem König, einen Theil 
jeines Heeres in das Weftphälifche zu ſchicken, um dort die Big: 
thümer Münſter und Osnabrück zu beſetzen. Dies zu verhindern, 
verließ Tilly eilig den Weſerſtrom; aber die Bewegungen Herzog 
Chriſtians, welcher Miene machte, durch Heſſen in die liquiſtiſchen 
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Länder einzubringen und dahin den Krieg zu verjeßen, riefen 
ihm aufs ſchnellſte wieder aus Weftphalen zurüd. Um nicht von 
diefen Ländern abgefähnitten zu werden und eine gefährliche Ber: 
einigung des Landgrafen von Heflen mit dem Feinde zu verhüten, 
bemũchtigte fich Tilly eiligft aller haltbaren Plätze an der Werra 
und Fulda, und verficerte fi der Stadt Münden am Eingange 
der beflifchen Gebirge, wo beide Etröme in die Weſer zufammen- 
fließen. Er eroberte Furz darauf Göttingen, den Schlüſſel zu 
Braunfhweig und Heflen, und hatte Norbheim daſſelbe Schidjal 
zugebadht, welches aber zu verhindern der König mit feiner ganzen 
Armee berbeieilte. Nachdem er diefen Ort mit allem Nötbigen ver- 
ſehen, um eine lange Belagerung auszuhalten, fuchte er fich durch 
das Eichsfeld und Thüringen.einen neuen Weg in die liguiftifchen 
Länder zu eröffnen. Schon war er Duberftadt vorbei; aber durch 
ſchnelle Märfche hatte ihm Graf Tilly den VBorfprung abzemonnen. 
Da die Armee des Letzten, durch einige Wallenfteinifche Regimenter 
verftärtt, der feinigen an Zahl meit überlegen war, fo wendete ſich 
der König in das Braunfchweigifche zurück, um eine Schlacht zu 
vermeiden. Aber auf eben diefem Rüdzuge verfolgte ihn Tilly 
ohne Unterlaß, und nach einem breitägigen Scharmütßel mußte er 
enklih bei dem Dorfe Lutter, am Barenberg, dem Feinde fteben. 
Die Dänen thaten den Angriff-mit vieler Tapferkeit, und dreimal 
führte fie der muthvolle König gegen den Feind; endlich aber mußte 
der ſchwäͤchere Theil der überlegenen Anzahl und beſſern Kriegs⸗ 
übung des Feindes weichen, und ein volllommener Sieg wurde von 
dem Tiguiftiichen Feldherrn erfochten. Sedyig Fahnen und bie 
ganze Artillerie, Bagage und Munition gingen verloren; viele edle 
Dfficiere blieben tobt auf dem Plage, gegen viertaufend von ben 
Gemeinen; mehrere Compagnien Fußvolk, die fih auf der Klucht 
in das Amthaus zu Lutter geworfen, ftredten das Gewehr und 
ergaben ſich dem Sieger. | 

Der König entfloh mit feiner Reiterei und fammelte ſich nach 
dieſem empfindlichen Echlage bald wieder. Tilly verfolgte feinen 
Sieg, bemächtigte fich der Weſer und der braunfchmweigifchen Lande 
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und trieb den König bis in das Bremifche zurüd. Durch jeine 
Riederlage ſchüchtern gemacht, wollte diefer nur vertheidigungsweiſe 
verfahren., beſonders aber dem Feinde den Uebergang über die Elbe 
verwehren. Aber indem er in alle haltbaren Plätze Bejakungen 
warf, blieb er unthätig mit einer getbeilten Macht; Die zerſtreuter 
Corps wurden nad einander von dem Feinde zerſtreut oder auf: 
gerieben. Die liguiftifchen Truppen, bes ganzen Weſerſtroms mächtig, 
verbreiteten fich über die Elbe und Havel, und, die däniſchen fahen 
fih aus einem Poſten nad dem andern verjagt. Tilly felbft wer 
über die Elbe gegangen und hatte bis weit in das Brantenbur- 
gifche feine fiegreihen Waffen verbreitet, indem Wallenjtein von 
der. andern Seite in Holſtein eindvang, den Krieg in die eigenen 
Länder des Königs zu fpielen. 

Diefer General fam eben aus Ungarn zurück bis wohin er 
dem Grafen Mannsfeld gefolgt war, ohne feinen Mari auf: 
balten oder feine Bereinigung mit Bethlen Gaborn verhindern 
zu fönnen. Immer von dem Schidjal verfolgt, und immer größer 
ala fein Schickſal, hatte fich diefer unter unendlichen Schwierigkeiten 
glücklich dur Schlefien und Ungarn zu dem Fürften von Sieben: 
bürgen hindurchgefchlagen, wo er aber.nicht fehr willkommen mar. 
Im Vertrauen auf engliihen Beiftand und auf eine mächtige 
Diverfion in Niederſachſen, hatte Gabor aufs ‚neue den Waffen: 
ftilftend mit dem Kaiſer gebrochen, und anftatt dieſer gebofften 
. Diverfion bradte ihm jet Mannsfeld die ganze Wallenjteinifche 
Macht wit und forderte Geld von ihm, anftatt es zu bringen. 
Dieſe wenige Uebereinftimmung unter den proteftantiihen Fürften 
erfältete Gabors Eifer, und er eilte, wie gewöhnlich, fich ber 
überlegenen Macht des Kaiſers durch einen geſchwinden Frieden zu 
entledigen. Feſt entichloffen, denſelben bei dem eriten Strahl von 
Hoffnung wieder zu brechen, wies er den Grafen von Manns 
feld an die Republif Venedig, um dort vor allem andern Geld 
aufzubringen. 

Von Deutfchland abgefchnitten, und ganz außer Stande, 
den fchwachen Ueberreft jeiner Truppen. in Ungarn zu ernähren, 
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verkaufte Mannsfeld GEeſchütz und Heergeräthe und ließ ſeine 
Soldaten auseinander gehen. Er ſelbſt nahm mit einem kleinen 
Gefolge den Weg durch Bosnien und Dalmatien nach Venedig; 
neue Entwürfe ſchwellten ſeinen Muth; aber ſein Lauf war vollendet. 
Tas Schickſal, das ihn im Leben fo unſtät herumwärf, hatte ihm 
ein Grab in Dalmatien bereitet. Nicht weit von Zara übereilte 
ibn der Tod (1626). Kurz vorher war fein treuer Schickſalsgenoſſe, 
Herzog EChriftian von Braunſchweig, geftorben — zwei Männer, 
der Unfterblichkeit werth, hätten fie fih eben fo über ihr Zeitalter 
als über ihr Schickſal erhoben. 

Der König vorn Dänemark hatte mit einer vollzähligen Macht 
dem einzigen Tilly nicht Stand halten können; wie viel weniger 
jest beiden Taiferlichen Generalen mit einer geſchwächten! Die Dänen 
wien aus allen ihren Poften an der Wefer, Elbe und Havel, und 
die Armee Wallenfteinz ergoß fi über Brandenburg, Medien: 
burg, Holftein und Schleswig wie ein reißender Strom. Diefer 
General, allzu übermäthig, um mit einem Andern gemeinfhaftlich 
zu agieren ,' hatte den Tiguiftifchen Feldherrn über die Elbe geichidt, 
um dort die Holländer zu beobachten; eigentlich aber, damit er felbit 
den Krieg gegen den König endigen und die Früchte der von Tilly 
ertochtenen Siege für fi allein ernten möchte. Alle feiten Plätze 
in feinen deutſchen Staaten, Glüdftabt allein ausgenommen, hatte 
Chriſtian verloren, feine Heere waren gefchlagen oder zeritreut, 
von Deutjchland aus feine Hilfe, von England wenig Troft, feine 
Bundesgenoſſen in Niederſachſen der Wuth des Siegerö preisgegeben. 
Den Landgrafen von Hefien-Kafjel hatte Tilly gleih nad dem 
Siege bei Lutter gezwungen, der dänischen Allianz zu entjagen. 
Ballenfteind furdtbare Erfiheinung vor Berlin brachte ben 
Kurfürſten von Brandenburg zur Unterwerfung und zwang ihn, 
Rarimilian von Bayern als rechtmäßigen Kurfürften anzu: 
erkennen. Der größte Theil Medlenburgs-ward jet von den kaiſer⸗ 
lihen Truppen überſchwemmt, beide Herzoge, als Anhänger bes 
Könige von Dänemark, in die Reichsacht erflärt und aus ihren 
Staaten vertrieben. Die deutſche Freiheit gegen miderrechtliche 


Eingriffe vertheidigt zu haben, wurde als ein Berbrechen behandelt, 
das den Berluft aller Würden und Länder nad fih zog. Und doc 
war alles dies nur das Borjpiel fchreienderer Gewalttpätigkeiten, 
welche bald darauf folgen follten. . 

Jetzt Tam das Geheimniß an den Tag, auf meldye Hrt Wallen- 
ftein feine ausfchweifenden Verſprechungen zu erfüllen meinte. Dem 
Grafen Mannsfeld war es abgelernt; aber der Echüler übertraf 
feinen Meifter. Dem Grundfage gemäß, daß der Krieg den Krieg 
ernähren müffe, hatten Mannsfeld-und Herzog Chriftian mit den 
Brandihagungen, die fie von Freund und Feind ohne Unterfchicd 
erpreßten,, die Bedürfniſſe ihrer Truppen beftritten; aber dieſe räube- 
riſche Lebensart war auch won allem Ungemach und aller Unficer: 
heit des Räuberlebens begleitet. Gleich flüchtigen Dieben - mußten 
fie ſich durch wachſame und erbitterte Feinde fehlen, von einem 
Ende Deutihlands zum andern fliehen, ängftlih auf die &elegen- 
beit lauern und gerade die wohlhabendſten Länder meiden, weil 
eine ſtärkere Macht dieſe vertheibigte. Hatten Mannsfeld und 
Herzog Ehriftian, im Kampfe mit fo furchtbaren Hinderniffen, 
doch fo erſtaunlich viel getban, was mußte ſich dann nicht ausrichten 
laffen, wenn man aller dieſer Hinderniffe überhoben war, — wenn 
die Armee, die man aufftellte, zahlreih genug war, auch ben 
mächtigften einzelnen Reichsftand in Furcht zu ſetzen, — wenn der 
Name des Kaiſers allen Gewaltthätigleiten die Straflofigleit ver: 
ſicherte, — kurz — wenn man, unter der höchften Autorität im 
Reihe und an .der Spitze eines überlegenen Heeres, denſelben 
Kriegsplan befolgte, welchen jene beiden Abenteurer auf eigne Ge: 
fahr und mit einer mſanmengelauſenen Bande in Ausübung ge: 
bracht hatten! ' 

Dies hatte BWallenftein im Auge, da er dem Raifer jein 
kühnes Anerbieten that, und jest wird es niemand mehr übertrieben 
finden. Je mehr man das Heer verftärkte, deſto weniger burfte 
man um den Unterhalt defielben befümmert fein, denn deſto mehr 
brachte es die widerſetzlichen Stände zum Zittern; je fehreienver bie 
Gewaltthätigkeiten, deſto ungeftrafter konnte man fie verüben. 
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Gegen feindlich gefinnte Reichftände: hatten fie einen Schein des 
Rechts; gegen getreue konnte die vorgefchügte Nothwendigkeit fie 
entfcehuldigen. Die ungleiche Verteilung dieſes Drudes verhinderte 
eine gefährliche Einigkeit unter den Ständen; die Erfchöpfung ihrer 
Länder entzog ihnen zugleih die Mittel, fie zu rügen. Ganz 
Deutichland wurde auf diefe Art ein Proviantmagazin für die Heere 
des Kaiſers, und er konnte mit allen Territorien wie mit feinen 
Erblanden jchalten, Allgemein war das Gefchrei um Gerechtigkeit 
am Throne des Kaiſers; aber man war vor der Selbftrade der 
gemißhandelten Fürſten fiher, jo lange fie um Geredtigfeit 
riefen. Der allgemeine Unwille zertheilte ſich zwiſchen dem Kaiſer, 
der feinen Namen zu diefen Gräueln gab, und dem Feldherrn, 
der feine Vollmacht überſchritt und offenbar die Autorität. feines 
Herrn mißbrauchte. Durch den Kaifer nahm, man den Weg, um 
gegen feinen Feldherrn Schuß zu erhalten; aber fobald er fich durch 
feine Truppen allmächtig wußte, hatte Wallenftein auch ben 
Gehorjam gegen den Kaijer abgeworfen. ' 

Die Erfhöpfung des Feindes ließ einen nahen Frieden mit 
Wahrſcheinlichkeit erwarten; dennoch fuhr Wallenſtein fort, die 
kaiſerlichen Heere immer mehr, zuletzt bis auf hunderttauſend Mann, 
zu verſtärken. Oberſten⸗ und Officierspatente ohne Zahl, ein könig⸗ 
licher Staat des Generald, unmäßige Verſchwendungen an feine 
Sreaturen (nie fchenkte er unter taufend Gulden), unglaubliche 
Summen für Beitehungen am Hofe des Kaiſers, um dort feinen 
Einfluß zu erhalten — alles dieſes ohne den Kaiſer zu beſchweren. 
Aus den Brandſchatzungen der nieverbeutfhen Provinzen wurden 
alle diefe unermeßlihen Summen gezogen; fein Unterſchied zwischen 
Freund und Feind, gleich eigenmächtige Durchzüge und Einquar- ' 
tierungen in aller Hetren Ländern, gleide Erpreilungen und Ge 
waltthätigfeiten. Dürfte man einer ausjchweifenden Angabe aus 
jenen Zeiten trauen, fo hätte Wallenſtein in einem fiebenjährigen 
Commando ſechzigtauſend Millionen Thaler aus einer Hälfte Deutſch⸗ 
lands an Eontributionen erhoben. Je ungeheuver die Erpreffungen, 
defto mehr Vorrath fir feine Heere, deſto ftärker alfo der: Bulauf 
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zu feinen Fahnen; alle Welt fliegt nad) dem Wlüde. Seine Armeen 
ſchwollen an, indem alle Länder welkten, durch die fie zogen. Was 
kümmerte ihn nun der Fluch der Provinzen und- das Klaggefchrei 
der Fürften? "Sein Heer betete ihn an, und das Verbrechen felbft 
jeßte ihn in den Stand, alle Folgen beflelben zu verlachen. 

Man würde dem Kaifer unrecht thun, wenn man alle die 
Ausſchweifungen feiner Armeen auf feine Rechnung ſetzen mollte. 
Wußte e8 Ferdinand vorher, daß er feinem Feldherrn alle beut- 
chen Etaaten zum Raube gab, fo hätte ihm nicht verborgen bleiben 
fönnen, mie viel er felbit bei einem jo unumſchränkten Feldherrn 
Gefahr Tief. Je enger fih das Band zwiſchen der Armee und 
ihrem Anführer zufammenzog,” von dem allein alles Glüd, alle 
Beförderung ausfloß, defto mehr mußte es zwiſchen Beiden und 
dem Kaifer erichlaffen. Zwar gefchah alles im Namen bes Letztern; 
aber die Majeftät des Reichgoberhaupts wurde von Wallenftein 
nur gebraucht, um jede andere Autorität in Deutſchland zu zet- 
malmen. Daber der überlegte Grundfaß dieſes Mannes, die deutjchen 
Reichsſfürſten ſichtbar zu erniedrigen, alle Etufen und Ordnungen 
zwiſchen diefen Fürften und dem Reichsoberhaupte zu zerbrechen 
und das Anſehen des Lebtern über alle Bergleihung zu erhöhen. 
War der Kaifer die einzige gefeßgebende Macht in Deutſchland, mer 
reichte alddann "hinauf an den Vezier, den er zum Vollzieher feines 
Willens gemacht hatte? Die Höhe, auf welhe Wallenftein. ihn 
ftellte, überrajchte fogar den Kaifer; aber eben weil diefe Größe 
des Herrn das Werk feines Diener war‘, fo: follte diefe Wallen- 
ſteiniſche Schöpfung wieder In ihr Nichts zurüdfinfen, ſobald ihr 
die Hand ihres Schöpfers fehlte. Nicht umſonſt empörte er alle 
Reichsfürften Deutſchlands gegen den Kaifer — je heftiger ihr Haß 
gegen Ferdinand, defto nothwendiger mußte ihm derjenige Mann 
bleiben , der allein ihren fchlimmen Willen unſchädlich machte. Seine 
Abſicht ging unverkennbar dahin, daß fein Oberherr in ganz Deutſch⸗ 
land feinen Menſchen mehr zu fürchten haben follte, ala — den 
einzigen, dem er dieſe Allmacht verbantte. 

Ein Schritt zu dieſem Ziele war, daß Wallenftein das eben 


129 


eroberte Mecklenburg zum einftieiligen Unterpfand für fi ver- 
Iongte, bis die Geldvorſchüſſe, welche er dem Kaifer in dem bis: 
berigen Feldzug getban, erftattet ſein würden. Schon vorher hatte 
ihn Ferdinand, wahrjcheinlih, um feinem General einen Bor: 
zug mehr vor dem bayerifchen zu geben, zum Herzog von Fried- 
land erhoben; aber eine gewöhnliche Belohnung fonnte den Ehrgeiz 
eines Wallenftein nicht. erjättigen. Vergebens erhoben fich 
felbft. in dem Taiferlihen Rath unmillige Stimmen gegen dieſe neue 
Beförderung, die auf Unkoſten zweier Reichsfürſten gefchehen follte; 
umſonſt widerfegten fich felbit die Spanier;, welche längft ſchon fein 
Etolz beleibigt hatte, feiner Erhebung. Der mächtige Anhang, welchen 
ih Wallenftein unter den Rathgebern des Kaijers erfauft hatte, 
behielt die Oberhand; Ferdinand wollte fih, auf welche Art es 
auch fein möchte, diefen unentbehrlichen. Diener verpflichten. Man 
ſtieß eines Ieichten Vergehens wegen die Nachkömmlinge eines ber 
ölteften deutfchen Fürftenhäufer aus ihrem Erbtheil, um eine Creatur 
ver kaiſerlichen Gnade mit ihrem Raube zu befleiven (1628). 

Bald darauf fing Wallenftein an, fi einen Generalifjimus 
des Kaifer zu Waffer und zu Lande zu nennen. Die Stadt 
Wismar wurde erobert und feiter Fuß an der Oſtſee geivonnen. 
Bon Polen und den Hanjeltäbten wurden Schiffe gefordert, um 
den Krieg jenfeit: des baltifchen Meeres zu jpielen, die Dänen in 
das Junerſte ihres Reichs zu verfolgen: und einen Frieden zu er: 
zwingen, der zu größern Croberungen den Weg bahnen follte. 
Der Zuſammenhang der niederveutichen Stände mit den nordiſchen 
Reihen war zerrifien, wenn es dem Kaifer gelang, fih in die 
Mitte zwiichen beiden zu lagern und von dem abriatifchen Meere 
bis an den Sund (das dazwiſchen liegende Polen ftand in feiner 
Mhängigkeit) Deutſchland mit einer fortlaufenden Länderkette zu 
umgeben. Wenn dies die Abfiht des Kaifers war, fo hatte 
Ballenftein feine befondere, den nämlichen Plan zu befolgen. 
Vefigungen an der Dftfee follten den Grundftein zu einer Macht 
abgeben, womit ſich ſchon längft feine Ehrſucht trug, und, melde 
ihn in den Etand ſetzen follte, feinen ‚Herrn zu entbehren, 
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Diefe Zwede zu erreichen, war es von äußerfter Wichtigkeit, 
die Stadt Stralfund am Baltiihen Meere in Beſitz zu befommen. 
Ihr vortreffliher Hafen, die feichte Ueberfahrt von da nach den 
ſchwediſchen und dänischen Hüften machte fie vorzüglich geſchickt, in 
einem Kriege mit beiden Kronen einen Waffenplag abzugeben. 
Diefe Stadt, die jechste des Hanſeatiſchen Bundes, genoß unter 
dem Schutze des Herzogs von Bommern die wicdhtigften Privilegien, 
und, völlig außer aller Verbindung mit Dänemark, batte fie an 
dem bisherigen Kriege auch nicht den entfernteften Antheil ge 
nommen. Aber weder diefe Neutralität-noch ihre Privilegien konnten 
fie vor den Anmaßungen Wallenſteins ſchützen, der feine Abficht 
auf fie gerichtet hatte. 

Einen Antrag dieſes Generals, taiſerliche Beſatzungen anzu⸗ 
nehmen, hatte der Magiſtrat von Stralſund mit rühmlider Stand» 
baftigfeit verworfen, auch feinen Truppen den argliftig verlangten 
Durchmarſch verweigert. Jetzt ſchicte Wallenſtein fich an, die 
Stadt zu belagern. 

Für beide nordiſche Könige war es von gleicher Wichtigkeit, 
Stralſund bei ſeiner Unabhängigkeit zu ſchützen, ohne welche die 
freie Schifffahrt auf dem Belte nicht behauptet werden konnte. 
Die gemeinſchaftliche Gefahr beſiegte endlich die Privateiferſucht, 
welche ſchon längft beide Könige entzweite. In einem Vertrage zu 
Kopenhagen (1628) verſprachen fie einanver, Stralfund mit ver- 
einigten Kräften "aufreht zu erhalten und gemeinfchaitlich jede 
fremde Macht abzuwehren, welde in feindlider Abfiht in der 
ODſtſee erfcheinen würde. Chriftian der Vierte warf ſogleich 
eine hinreihende Befagung in Stralfund und flärkte durch feinen 
perfönlihen Befuh den Muth der Bürger. - Einige Kriegsſchiffe, 
welche König Sigismund von Bolen dem Fatjerlihen Feldherrn 
zu Hilfe fchidte, wurden von der dänifchen Flotte in Grund ge 
bohrt, und da ihm nun auch die Stadt Lübeck die ihrigen abſchlug, fo 
hatte der Taiferlide Generaliffimus zur See nicht einmal Schiffe 
genug, den Hafen einer einzigen Stabt einzufchließen. 

Nichts ſcheint abenteuerliher zu fein, als einen Seeplatz, der 





aufs vortrefflichite befeftigt war, erobern zu wollen, obne feinen 
Hafen einzufchließen. Wallenftein,’ der noch nie einen Wider: 
fand erfahren, wollte nun aud die Natur überwinden und das 
Unmögliche befiegen. Strealfund von der Seefeite frei, fuhr unge 
hindert fort, ſich mit Lebensmitteln zu verfehen und mit’ neuen 
Truppen zu verftärfen; nichts deſtoweniger umzingelte es Wallen- 
Rein zu Lande und fuchte durch prahlerifhe Drohungen den 
Mangel gründlicherer Mittel zu erfegen. „Ih will,“ fagte er, 
„viele Stadt wegnehmen ; und märe fie mit Ketten an den Simmel 
gebunden.“ Der Kaifer felbit, welcher eine Unternehmung bereuen 
mochte, wovon er ſich feinen rühmlichen Ausgang verſprach, ergriff 
mit Begierde die ſcheinbare Unterwürfigfeit und einige annehmliche 
Erbietungen der Stralfunder, feinem General den Abzug von der 
Stadt zu befehlen. Wallenftein verachtete dieſen Befehl und 
fuhr fort, den Belagerten durch unabläffige Stürme zuzufegen. 
Da die dänifche Befatung ſchon ftark gefehmolzen, der Weberreft ver 
raftlofen Arbeit nicht gewachlen war und ver König ſich außer ° 
Stand befand, eine- größere Anzahl von Truppen an diefe Stabt 
zu wagen, fo: warf fi Stralfund, mit Ehriftians Genehmigung, 
dem König von Schweden in die Arme. Der däniſche Commandant 
verließ die Feftung, um einem fchwedifchen Platz zu maden, der 
fie mit dem glüdlichften Erfolge vertheibigte. Wallenfteins Glüd 
ſcheiterte vor dieſer Stadt, und jum erftenmal erlebte-fein Stolz bie 
empfindliche Kraͤnkung, nach mehreren verlornen Monaten, nach einem 
Berluft von zwölftaufend Tobten, feinem Vorhaben zu entfagen. 
Aber die Nothwendigkeit, in welche er dieſe Stabt geſetzt hatte, 
den ſchwediſchen Schub anzurufen, veranlaßte ein. enges Bündniß 
zwiſchen Guſtav Adolph und Stralſund, welches in ver Folge 
den Eintritt der Schweden in Deutſchland nicht wenig erleichterte. 

Bis Hierher hatte das Glüd die Waffen der Ligue und bes 
Raifers begleitet, und Chriftian der Vierte, in Deutfchland 
überwunden, mußte fich in feinen Snieln verbergen; aber die Oftfee 
este dieſen Eroberungen eine Grenze. Der Abgang der Schiffe 
hinderte nicht nur, den König weiter zu verfolgen, fondern ſetzte 
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auch den Sieger noch in Gefahr, die gemachten Eroberungen zu 
"verlieren. Am meiſten hatte‘ man von der Vereinigung beider nor: 
diſchen Monarchen zu fürchten, welche es, wenn fie Beftand hatte, 
dem Kaijer und feinem Feldherrn unmöglich machte, auf der Oftfee 
eine Rolle zu fpielen, oder gar eine Landung in Schweben zu thun. 
Gelang e3 aber, die Eache diefer beiden Fürften zu trennen und 
ſich der Freundſchaft des däniſchen Königs insbeſondere zu verfichern, 
jo Tonnte man die. einzelne ſchwediſche Macht defto leichter zu über: 
mältigen hoffen. Furcht vor Einmifhung fremder Mädte, aufrüh: 
reriſche Bewegungen der Proteftanten in feinen eigenen Staaten, 
die ungeheuern Koften des bisher geführten Kriegs und noch mehr 
der Sturm, den man im ganzen proteftantifden Deutſchland im 
Begriff war zu erregen, ftimmten- das Gemüth des Kaijers zum 
‚Frieden, und aus ganz entgegengejebten Gründen beeiferte fich fein 
Feldherr, diefen Wunſch zu erfüllen. Weit entfernt, einen Frieden 
zu wünfchen, ‘ver ihn aus dem Mittagsglanze der Größe und Ge: 
walt in die Dunkelheit des Privatftandes herunterftürzte, wollte er 
nur den Schauplag des Kriegs verändern und. durch dieſen ein- 
jeitigen. Frieden die Berwirrung verlängern. Die Freundicaft 
Dünemarks, deffen Nachbar er: ala Herzog von Medlenburg ge 
worden, war ihm fir feine weit ausfehenden Entwürfe fehr wichtig, 
und er beſchloß, ſelbſt mit Hintanjegung ber Vortheile ſeines Herrn, 
ſich dieſen Monarchen zu verpflichten. 

Chriſtian der Vierte hatte ſich in dem Vertrag von Ropen- 
hagen verbindlih gemacht, ohne Zuziehung Schwedens feinen ein: 
feitigen Frieden mit dem Kaifer zu fchließen. Deflen ungeachtet 
wurde der Antrag, den ihm Wallenftein that, mit Bereitwillig- 
feit angenommen. Auf einem Congreß zu Lübed (1629), von 
welden Wallenftein bie ſchwediſchen Gejandten, die für Med: 
Venburg zu intercedieren kamen, mit ausftudierter Geringfhätung 
abwies, murden von kaiſerlicher Eeite alle den Dänen weggenon- 
menen Länder zurüdgegeben. Man legte dem König auf, fih in 
die Angelegenheiten Deutichlands fernerhin nicht weiter einzumengen, 
als ihm der Name eines Herzogs von Holſtein geftattete, fich ber 
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niederdeutſchen Stifter unter keinem Namen. mehr anzumaßen und 
die mecklenburgiſchen Herzoge ihrem Schickſal zu überlaſſen. Chri- 
ftian ſelbſt hatte diefe beiden Fürften in den Krieg mit dem Kaijer 
werwickelt; jeßt opferte er fie auf, um fi) ven Räuber ihrer Staaten 
zu verpflichten. Unter den Bemweggründen, welche ihn zum Krieg 
gegen den. Raifer veranlaßten, war die Wiederherftellung des Kur⸗ 
fürften von. der Pfalz, feines Verwandten, nicht der unerheblichite 
gewejen — auch dieſes Fürften wurde in dem Lübeder Frieden mit 
feiner Eylbe gedacht, und in einem Artikel deſſelben fogar die 
Rechtmäßigkeit der bayeriſchen Kurwürde eingeftanden. Mit jo wenig 
Ruhm trat Chriſtian der Vierte vom Schauplage. 

Zum ziweitenmal hatte Ferdinand jeht die Ruhe Deutſch— 
lands in Händen, und. e8 ftand nur bei ihm, den Frieden mit 
Dänemark in einen allgemeinen zu verwandeln. Aus allen Ge 
genden Deutſchlands ſchallte ihm das Jammern der Unglüdlichen 
entgegen, bie um. dad Ende ihrer Drangfale flehten; die Gräuel 
feiner Soldaten, die Habjucht feiner Feldherren hatten alle Grenzen 
überftiegen. Deutfhland, von den vermüftenden Schwärmen Mann 3- 
felds und Chriſtians von Braunfhmweig, von ben fhred- 
lichern Heerſchaaren Tillys und Wallenfteins durchzogen, lag 
erihöpft, blutend, verödet und feufzte nad) Erholung, Mächtig 
war ver Wunfch des Friedens bei allen Etänven des Reichs, mächtig 
jelbft bei dem Kaifer, der, im Oberitalien mit Frankreich in Krieg 
verwidelt, durch den bisherigen in Deutfchland entkräftet und vor 
ben Rechnungen bange mar, die feiner warteten. Aber unglüd- 
Iiherweife widerſprachen ſich die Bedingungen, unter welchen beibe 
Religionsparteien das Schwert in die Scheide ſtecken wollten. Die 
Katholiſchen wollten mit Bortheil aus dieſem Striege geben; die 
Broteftanten wollten nicht ſchlimmer daraus gehen — der Kaiſer, 
anftatt beide Theile mit Eluger Mäßigung zu vereinigen, nahm 
Partei; und fo ſtürzte Deutichland aufs neue in die Schreden 
eines entſetzlichen Krieges. 

Eon feit Endigung. der böhmischen Uncuben hatte Ferdi 
Rand die Gegenreformation in feinen Erbitaaten angefangen; wobei 
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jedoch aus Rüdſicht gegen einige evangelifche Stände mit Mäßigung 
verfahren wurde. Aber die Siege, welche feine Feldherren in 
Niederdeutſchland erfochten, machten ihm Muth, allen bisherigen 
Zwang abzumerfen. Allen Protejtanten in ſeinen Erbländern wurde, 
dieſem Entſchluß gemäß, angekündigt, entweder ihrer Religion oder 
ihrem Vaterlande zu entſagen — eine bittere, ſchreckliche Wahl, 
welche die fürchterlichſten Emporungen unter den Landleuten in 
Oeſterreich erregte. Sn den pfälziſchen Landen wurde gleich nad) 
Vertreibung Friedrichs des Fünften der reformierte Gottes⸗ 
dienst aufgehoben und die Lehrer -diefer Religion von der hoben 
Schule zu Heidelberg vertrieben. 

Dieje Neuerungen waren nur das Borfpiel zu größern. Auf 
einem Kurfürftenconvent zu Mühlhauſen forderten die Katholilen 
den Kaifer auf, alle feit dem Neligionsfrieven zu Augsburg von 
den Proteftanten eingezogenen Erzbisthümer, Bisthümer, mittelbare 
und unmittelbare Abteien- und Klöfter wieder an die Fatholifche 
Kirche zurüdzubringen und: dadurd die Tatholifhen Stände für 
die Verlufte und Bedrüdungen zu entichädigen, welche fie in dem 
bisherigen Kriege erlitten hätten. Bei einem fo ftreng katholiſchen 
Fürften, wie es Ferdinand war, Tonnte ein folder Wink nicht 
zur Erde fallen; aber noch ſchien es ihm zu früh, das ganze pro- 
teſtantiſche Deutichland durch einen fo enticheivenden Schritt zu 
empören. Kein einziger proteftantifcher Fürft war, dem dieſe Zu- 
rückforderung der geiftlichen Stifter nit einen Theil feiner Lande 
nahm. Wo man die Einkünfte derjelben auch nicht ganz zu welt- 
lichen Zweden bejtimmt hatte, batte man fie zum Nußen der prote- 
ftantiihen Kirche verwendet. Mehrere Fürften dankten viefen Er: 
werbungen einen großen Theil ihrer Einkünfte und Macht. Alle 
ohne Unterſchied mußten dur die Zurüdforderung derfelben in 
Aufruhr gebracht werden. Der Religionsfriede fprad ihnen . das 
Recht an diefe Stifter nicht ab, obgleich er e8 eben jo wenig außer 
Zweifel ſetzte. Aler ein langer, bei vielen fat ein Jahrhundert 
langer Beſitz, das Etillihweigen von vier bisherigen Kaiſern, das 
Geſetz der Billigleit, welches ihnen an den Stiftungen ihrer Borältern 
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einen gleichen Antheil mit den Katholiſchen zuſprach, konnte als 
ein vollgültiger Grund des Rechts von ihnen angeführt werden. 
Außer dem wirklichen Verluſt, den ſie durch Zurückgabe dieſer 
Stifter an ihrer Macht und Gerichtsbarkeit erlitten, außer den 
unüberfehlichen Verwirrungen, welche die Folge davon fein mußten, 
war dies Fein geringer Nachtheil für fie, daß die wiebereingejegten 
katholiſchen Biichöfe die Tatholiihe Partei auf dem Reichstage mit 
eben fo viel neuen Stimmen verftärten follten. So empfindliche 
Berlufte auf Eeiten der Evangelischen ließen den Kaiſer die heſtigſte 
VWiderfebung befürchten, und ehe das Kriegsfeuer in Deutſchland 
gedämpft war, wollte er eine ganze, in ihrer Bereinigung furdht- 
bare Partei, welche an dem Kurfürften von Sachſen eine mächtige 
Etüge hatte, nicht zur Unzeit gegen ſich reizen. Er verſuchte es 
alfo vorerft im Klemen, um zu erfahren, wie man es im Großen 
aufnehmen würde. Einige Reichsſtädte in Oberbeutfchland und der 
Herzog von Württeniberg erhielten Mandate,‘ verfchtedene folcher 
eingezogenen Etifter herauszugeben. . 
Die Lage der Umftände in Sachen ließ ihn dort noch einige 
fühnere Verſuche wagen. In den Bisthiimern Magdeburg und 
Halberſtadt Hatten die proteftantiihen Tomberren feinen Anftand 
genommen, Biſchöfe von ihrer Religion aufzuftellen. Beide Bis⸗ 
thümer, die Stadt Magdeburg allein ausgenommen, hatten Wallen⸗ 
ſteiniſche Truppen jet überſchwemmt. Aufälligerweife war Halber: 
Radt durch ven Tod des Mminiſtrators, Herzogs Ehriftian von 
Braunfhmweig, das Erzftift Magdeburg durch Abſetzung Chri⸗ 
kian Wilhelms, eines brandenburgiſchen Prinzen, erledigt. Fer: 
dinand benußte dieje beiden Umſtände, um das Halberftäbtifche 
Etift einem Fatholifhen Biſchof, und noch dazu einem Prinzen aus 
feinem eigenen Haufe, 'zuzumenden. Um nicht einen ähnlichen 
Zwang zu erleiden, eilte das Gapitel zu Magdeburg, einen Sohn 
des Kurfürften von Sachſen zum Erzbifhof zu ermählen. Aber ver 
Papft, der fih aus angemaßter Gewalt in dieſe Angelegenheit. 
mengte, ſprach dem öſterreichiſchen Prinzen aud) das Magdeburgifche 
Erzftift zu; und man konnte fih nicht enthalten, die Geſchicklichkeit 
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Ferdinands zu bewundern, ber über dem hbeiligften Eifer für 
feine Religion nicht vergaß, für das Befte feines Haufes zu ſorgen. 

Endlich, als der Lübeder Friede ven Kaifer von Seiten Däne- 
marks außer aller Furcht geſetzt hatte, die Broteftanten in Deutich- 
land gänzlich) darnieverzuliegen fchienen, die Forderungen der Ligue 
aber immer lauter und dringender murben, unterzeichnete Ferdi— 
nand das durch fo viel Unglüd berüchtigte Reſtitutionsedikt 
(1629), nachdem er es vorher jedem der vier Tatholifhen Kurfürften 
zur Genehmigung vorgelegt hatte. In dem -Eingange jpricht er 
fi) das Recht zu, den Einn des Religionsfriedens, deſſen ungleiche 
Deutung zu allen bisherigen Jrrungen Anlaß gegeben, vermittelit 
_ Taiferlicher Machtoollfommenheit zu erklären und als oberfter Schieds⸗ 
mann und Richter zwiichen beide ftreitende Parteien zu treten. 
Dieſes Recht gründete er auf die Obferwanz feiner Vorfahren und 
auf die ehemals gejchehene Einmilligung felbit proteftantiicher Stände. 
Kurſachſen hatte dem Kaijer wirklich diejes Recht zugeftanden ; jetzt 
ergab es fi, wie großen Schaden diefer Hof durch feine Anhäng: 
lichkeit an Defterreih der proteftantifhen Sache - zugefügt hatte. 
Wenn aber: der Buchftabe des Religionsfriedens wirklich einer un- 
gleichen Auslegung unterworfen war, wie der‘ ein Jahrhundert lange 
Zwiſt beider Neligionsparteien es genugfam bezeugte, fo konnte 
doch auf feine Weiſe der Kaiſer, der entweder ein Tatholifcher oder 
ein proteftantischer Reichsfürſt und aljo felbft Partei war, zwiſchen 
fatholifchen und proteftantifhen Ständen einen Neligionsftreit ent- 
ſcheiden — ohne den weſentlichen Artikel des Religionsfriedens zu 
verlegen. Er konnte in feiner eigenen Sache nicht Richter fein, 
ohne die Freiheit des deutſchen Reichs in einen leeren Schall zu 
verwandeln. 

Und nun in Krajt dieſes angemaßten Rechte den Religiong- 
frieden auszulegen, gab Ferdinand die Entſcheidung: „daß jede 
nad) dem Datum dieſes Friedens von den Proteftanten gefchebene 
‚Einziehung ſowohl mittelbarer als unmittelbarer Stiiter dem Sinn 
dieſes Friedens zumiberlaufe und als eine Verlegung deſſelben wiber- 
rufen jei.” Er gab ferner die Entſcheidung: „daß der Religionsfriede 
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feinem katholiſchen Landecherrn auflege, proteftantifhen Unterthanen 
etwas mehr als freien Abzug aus feinen Landen zu beiilligen.“ 
Dielem Ausſpruche gemäß wurde allen unrechtmäßigen Befigern geift- 
licher Stifter — alfo allen. proteftantifchen Reichäftänden ohne Hunter: 
ſchied — bei Strafe des Reichsbannes anbefohlen, dieſes unredte 
Gut an die Kaiferlichen. Commiflarien unverzüglich herauszugeben. 

Nicht weniger als zwei Erzbisthümer und zwölf Bisthümer 
ftanden auf der Lifte, außer dieſen eine unüberjehliche Anzahl von 
Klöftern, welche die Proteftanten fich zugeeignet haften.“ Dieſes 
Edikt war ein Donnerfchlag für das ganze. proteftentifche Deutſch⸗ 
land; ſchrecklich Schon’ an fich felbft durch das, was es wirklich nahm, 
ichredliher noch durch das, was es für die Zukunft befürchten 
ließ, und wovon man & nur als einen Vorläufer betrachtete. 
Sept fahen es die Proteftanten als ausgemacht an, daß der Unter: 
gang ihrer Religion von dem Kaifer und der katholiſchen Ligue 
beſchloſſen jei, und daß der Untergang deuticher Freiheit ihr bald 
nachfolgen werde. Auf feine Gegenvorftellung wurde geachtet, die 
Commiffarien wurden ernannt und eine Armee zufammengezogen, 
ihnen Gehorſam zu verihaffen. Mit Augsburg, wo der Friede 
geihlofen worden, machte man den Anfang; die. Etadt mußte 
unter die Gerichtsbarkeit ihres Biſchofs zurüdtreten, und ſechs 
proteftantifche Kirchen wurden darin gejchloffen. Ebenſo mußte der 
Herzog von Württemberg feine. Klöſter herausgeben. Diefer Ernft 
ihredte alle evangelifchen Reichsſtände auf, aber ohne fie zu einem 
thätigen Widerftand begeiftern zu können. Die Furcht vor des Kaifers 
Naht: wirkte zu mächtig; ſchon fing ein großer Theil an, fich zur 
Nachgiebigkeit zu neigen. Die Hoffnung, auf einem frievlichen 
Bere zu Erfüllung ihres Wunſches zu gelangen, bewog deßwegen 
die Katholischen, mit Bollftredung des Edikts noch ein Jahr lang 
zu zögern, und Dies rettete die Proteftanten. Ehe dieſe Friſt um 
war, hatte das Glüd der ſchweviſchen Waffen die ganze Geſtalt 
der Dinge verändert. 

Auf einer Kurfürftenverfammlung . zu: Regensburg , welcher 
Ferdinand im Perfon beimohnte (1630), follte nun mit allem 
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Ernit au der gänzlihen Beruhigung Deutſchlands und an Hebung 
aller Beichwerven gearbeitet werden. Diefe waren von Seiten der 
Katholiſchen nicht viel geringer, als von. Eeiten der Evangelifchen, 
jo ſehr auh Ferdinand fich überrebete, alle Mitglieder der Ligue 
durch das. Reititutiongedift und den Anführer derielben durch Er: 
tbeilung der Kurwürde und durch Einräumung des größten Theils 
der pfälziihen Lande ſich verpflichtet zu Haben. Das gute Ber: 
ſtändniß zwiſchen dem Kaiſer und den Fürſten ber Ligue hatte 
feit Wallenſteins Erſcheinung unendlich gelitten. Gewohnt, den 
Gefeßgeber in Deutſchland zu fpielen und felbft über das Schickſal 
des Kaiſers zu gebieten, ſah fih der ftolze Kurfürſt von Bayern 
dur den kaiſerlichen Feldherrn auf einmal entbehrlid gemadıt 
und feine ganze bisherige Wichtigkeit zugleich mit dem Anſehen der 
Ligue verſchwunden. Ein Anderer trat jetzt auf, die Früchte feiner 
Siege zu ernten und alle feine vergangenen Dienfte in Vergeſſenheit 
zu ftürzen. Der übermüthige Charakter des Herzogs von Friedland, 
deſſen füßefter Triumph war, dem Anfehn der Fürften Hohn zu 
Iprechen und der Autorität feines Herrn eine verhaßte Ausdehnung 
zu geben, trug nicht wenig dazu bei, die Empfindlichkeit des Kur: 
fürften zu vermehren. Unzufrieden mit dem Kaiſer und voll Miß⸗ 
trauen gegen. feine Gefinnungen, batte er ſich in ein Bündniß 
mit Frankreich eingelaffen, deſſen ſich auch die übrigen Fürften der 
Ligue verdächtig machten. Die Furcht vor den Bergrößerungsplanen 
des Kaifers, der Unwille über die gegenwärtigen jchreienden Webel, 
batte kei diefen jeves Gefühl der Dankbarkeit erftid. Wallen- 
ſteins Erprefiungen waren bis zum lnerträgliden gegangen. 
Brandenburg .gab den erlittenen Schaden auf zwanzig, Pommern 
auf zehn, Hefien auf fieben Millionen an, die Uebrigen nad) Ber: 
hältniß. Allgemein, nachdrücklich, beitig war das Geſchrei um 
Hilfe, umjonft alle Gegenvorftellungen, kein Unterfchied zwiſchen 
Katholiken und Proteftanten, alles über diefen Punkt nur eine 
einzige Stimme. Mit Fluthen von Bittfchriften, alle wider Wallen- 
ftein gerichtet, ftürmte man auf den erjchrodenen Kaifer. ein, und 
erfehütterte fein Ohr durd die fchauderhafteften Beichreibungen der 
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erlittenen Gewaltthätigfeiten. Ferdinand war fein Barbar. Wenn 
auch nicht unſchuldig an den Abſcheulichkeiten, die jein Name in 

Deutſchland verübte, doch unbefannt mit dem Uebermaße derſelben, 

befann er ſich nicht lange, den Forderungen der Fürften zu will- 

fahren und von feinen im Felde ftehenden Heeren ſogleich acht⸗ 

zehntauſend Mann Reiterei abzudanken. Als dieſe Truppenver⸗ 

minderung geſchah, rüſteten ſich die Schweden ſchon lebhaft zu 

ihrem Einmarſch in Deutſchland, und der größte Theil der ent⸗ 

laſſenen Eaiferlihen Eolvaten eilte unter ihre Fahnen. _ 

Dieſe Nachgiebigkeit Ferdinands diente nur dazu, den Kur- 
fürften von Bayern zu kühnern Forderungen zu ermuntern. Der 
Triumph über das Anfehn des Kaifers war unvollflommen, jo lange 
der Herzog von Friedland das oberite Commando behielt. Schwer 
rächten ſich jept die Fürften an dem Uebermuthe dieſes Feldherrn, 
den fie alle ohne Unterſchied hatten fühlen müflen. Die Abjegung 
deſſelben wurde "daher von dem ganzen Kurfürftencollegium, felbft 
von den Spaniern, mit einer Einftimmigfeit und Hitze gefordert, 
die den Kaiſer in Erftaunen feßte. Aber ſelbſt diefe Einftimmigfeit, 
diefe Heftigfeit, mit welder die Neider des Kaifers auf-Wallen: 
ſteins Abfegung drangen, mußte ihn von der Wichtigkeit dieſes 
Diners überzeugen. .Wallenftein, von den Kabalen unterrichtet, 
welche in ‚Regensburg gegen ihn gejchmiedet wurden, verabjäumte 
nichts, dem. Kaiſer über die wahren. Abfichten des Kurfürften von 
Bayern die Augen zu öffnen. Er erſchien felbit in Regensburg, 
aber mit einem Prunke, der jelbft den Kaifer verbunfelte und. dem 
Haß feiner Gegner nur neue Nahrung gab. 

Zange Zeit konnte der Kaifer fich nicht entſchließen. Schmerzlich 
war das Opfer, das man von ihm forderte. Seine ganze Weber: 
legenheit hatte er dem Herzog von Friedland zu danken; er fühlte, 
wie viel er hingab, wenn er ihn dem Haſſe der Fürften aufopferte. 
Her zum Unglüd beburfte er gerade jebt den guten Willen ber 
Kurfürften. Er ging damit um, feinem Sopne Ferdinand, er 
wähltem König von Ungarn, die Nachfolge im Reiche zuzumenden, 
wozu ihm die Einwilligung Marimilians unentbehrlih war. 
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Diefe Angelegenheit war ihm die dringendfte, und er heute fi) 
nicht, feinen wichtigften Diener aufzuopfern, um den Kurfüriten. 
von Bayern zu verpflichten. | 

Auf eben dieſem Kurfüritentage zu Regensburg bejanden ſich 
auch Abgeordnete aus Frankreich, bevollmädtigt, einen Krieg beis 
zulegen, der ſich zwifchen dem Kaifer und ihrem Herrn in Stalien 
zu entzünden drohte. Herzog Bincenz.von Mantua und Mont. 
ferrat war geftorben, ohne Kinder zu binterlafien. Sein nädhfter 
Anverwandter, Karl Herzog von Nevers; hatte. ſogleich von dieſer 
Erbichaft Befig genommen, ohne dem Kaijer, als oberftem Lehns⸗ 
beren dieſer Fürftenthümer, bie fchuldige Pflicht zu erweifen. Auf 
franzöfifhen und venetianischen Beiſtand geftüßt, beharrte er auf 
jeiner Weigerung, dieje Länder bis zur Entſcheidung jeines Rechts 
in die Hände der Failerlihen Commillarien zu übergeben. Ferdi 
nand, in Feuer gefeßt von den Spantern, denen, als Beſitzern 
von Mailand, die nahe Nachbarſchaſt eines franzöfiichen Vaſallen 
äußerft bedenklich und die Gelegenheit willlommen war, mit Hilfe 
des Kaiferd Eroberungen in dieſem Theile Staliend zu machen, 
griff zu den Waffen. Aller Gegenbemühungen Papſt Urbans des 
Achten ungeachtet, ter den Krieg ängitlic von dieſen Gegenden 
zu entfernen juchte, ſchickte er eine deutſche Armee über die Alpen, 
deren unerwartete Ericheinung alle italienischen Staaten in Schreden 
jeßte. Seine Waffen waren ſiegreich durch ganz Deutihland, als 
dies in Stalien geſchah, und die alles vergrößernde Furcht glaubte 
nun, die alten Entwürfe Defterreih3 zur Univerfalmonardie auf 
einmal wieder aufleben zu fehen. Die Schreden des deutihen Kriegs 
verbreiteten ih nun auch über die. gefegneten Fluren, welche ver 
Po durchſtrömt; die Stadt Mantua wurde mit Sturm erobert, 
und alles Land umher mußte die verwüſtende Gegenwart geſetzloſer 
Schaaren empfinden. Zu den Verwünſchungen, melde weit und 
breit durch ganz Deutſchland wider den Kaifer erfchallten, gefellten 
fih nunmehr auch die Flüche Staliens, und im Conclave felbft 
jtiegen von jeßt an ftille Wünjche für das. Glüd der proteftantifchen 
Waffen zum Himmel. 


141 


Abgeſchreckt durch den allgemeinen Haß, welchen dieſer italienifche . 
Feldzug ihm zugezogen, und durch das dringende Ariliegen der 
Kurfürften ermüdet, die das Geſuch der franzöfiihen Minifter mit 
Eifer unterftüßten, gab ver Kaiſer den Borfchlägen Frankreichs 
Gehör und -verfpradh dem neuen Herzog von- Mantua die Belehnung. 

Diefer wichtige Dienft von Seiten Bayernd war 'von- franzöfi- 
ſcher Eeite einen Gegendienft werth. „Die Schließung des Traftats 
gab den Bevollmächtigten Richelieus eine erwünfchte Gelegenheit, 
den Raifer während ihrer Anwesenheit zu Regensburg. mit den ge 
fährlichſten Intriguen zu umfpinnen, die mißvergnügten Fürften 
der Ligue immer- mehr gegen ihn zu reizen und alle Berhand- 
lungen diejes Kurfürftentages zum Nachtheil des Kaiſers zu leiten. 
Zu dieſem Gefchäfte hatte ſich Richelieu in’ der Berfon des Capu⸗ 
einer-Bater8 Joſeph, der dem Geſandten als ein ganz unver: 
dächtiger Begleiter an die Eeite gegeben war, ein treffliches Werk⸗ 
-zeug auderlefen. Eine feiner eriten Inſtruktionen war, bie Ab— 
ſezung Wallenfteing mit Eifer zu betreiben. Mit dem General, 
ber fie zum Sieg geführt hatte, verloren die öfterreichifchen Armeen 
ven größten. Theil ihrer Stärke; ganze Heere konnten den Verluft 
diefes einzigen Mannes nicht erjegen. Ein Hauptftreich der Politik 
war es alfo, zu 'eben ver Zeit, wo ein fiegreiher König, un- 
umſchränkter Herr feiner Kriegsoperationen, ſich ‚gegen den Kaiſer 
rüftete, den einzigen Feldherrn, der - ihm an Kriegserfahrung und 
an Anſehen glei war, von der Spite ber Faiferlihen Armeen 
wegzureißen. Pater Joſe ph, mit dem KHurfürften von Bayern 
einverftanden, unternahm e3, die Unentichlofienheit des Kaifers zu 
befiegen, der von den Spaniern. und dem ganzen Kurfürftenratbe 
wie belagert war. „Es würde gut gethan. fein, meinte er, den 
‘ Fürften in viefem Stüde zu Gefallen zu leben, um befto eher zu 
der römischen Königswahl feines Sohnes ihre Stimme zu erhalten. 
Würde nur dieſer Sturm erft vorüber fein, fo fände ih Wallen- 
Rein alsdann ſchnell genug wieder, um feinen vorigen Platz ein- 
zunehmen.” — Der liftige Capuciner mar feines Mannes zu oewiß⸗ 
um bei dieſem Troſtgrunde etwas zu wagen. 
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Die Stimme eines Mönds war für Ferdinand den Zwei— 
ten die Stimme Gottes. „Nichts auf Erden,” fchreibt fein eigener 
Beichtvater, „war ihm beiliger, als ein priefterlicdes Haupt. Ge: 
ſchähe es, pflegte er oft zu fagen, daß ein Engel und ein Ordens⸗ 
mann zu Einer Beit und an Einem Ort ihm begegneten, fo würde 
der Ordensmann die erfte und ‘der Engel die zweite Berbeugung 
von ihm erhalten.“ . Wallenfteins Abfegung wurde beichlofien. 

Zum Dank. für diefes fromme Vertrauen arbeitete ibm ver 
Capuciner mit folder Gefchidlichfeit in Regensburg entgegen, daß 
feine Bemühungen, den Könige von Ungarn die römische Königs 
würde zu verfchaffen, gänzlich mißlangen. In einem eigenen Artikel. 
des eben geſchloſſenen Vertrags hatten fich die franzöſiſchen Minifter 
in Namen diefer Krone verbindlid gemacht, gegen alle Feinde bes 
Kaifers die volllommenfte Neutralität zu beobachten — während 
daß Richelieu mit dem Könige von Echweben bereits in Traktaten 
ftand, ihn zum Krieg aufmunterte und ihm die Mlianz feines Herrn- 
aufdrang. Auch nahm er diefe Lüge zurüd, fobald fie ihre Wirkung 
gethan hatte, und Pater Joſeph mußte in einem Klofter bie 
Verwegenheit büßen, feine Vollmacht überjchritten zu haben. Zu 
ſpät wurde Ferdinand gewahr, wie fehr man feiner geipottet 
hatte. „Ein ſchlechter Capuciner,” hörte man ihn jagen, „hat 
mich dur feinen Roſenkranz entwaffnet und nicht weniger als 
ſechs Kurhüte in feine enge Capuze geſchoben.“ 
Betrug und Liſt triumphierten alſo über diefen Kaifer zu einer 
Zeit, wo man ihn in Deutihland allmächtig glaubte und mo er 
es durch feine Waffen wirklih war. Um fünfzgehntaufend Mann 
ärmer, ärmer um einen Feldherrn, ver ihm den Berluft eines 
Heers erfegte, verließ er Regensburg, ‚ohne den Wunsch erfüllt zu 
ſehen, um deſſentwillen er alle dieſe Opfer brachte. Ehe ihn die 
Schweden im Felde fchlugen, batten ihn Marimtlian von 
Bayern und Pater Joſeph unbeilbar verwundet. Auf eben 
biefer merkwürdigen Berfammlung zu Regensburg wurde ver Krieg 
mit Schweden entſchieden und der in Mantua geendigt. Fruchtlos 
hatten ſich auf demſelben die Fürjten für die Herzoge von Medlenburg 
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bei dem Kaifer verwendet, englifche Gefandte eben jo fruchtlos um 
einen Jahrgehalt für den Pfalzgrafen Friedrich gebettelt. 
Wallenftein hatte über eine Armee von beinahe hundert: 
taufend Mann zu gebieten, von denen er angebetet wurde, als das 
Urtbeil der Abfegung ihm verfündtgt: werden follte Die meiften 
Dfficiere waren ſeine Geſchöpfe, feine Winke Ausſprüche des Schid: 
jals für den gemeinen Solvaten. Grenzenlos war fein Ehrgeiz, 
unbeugiam jein Stolz, jein gebieteriſcher Geift nicht fähig, eine 
Kränkung ungeroden zu ervulden. Ein Augenblid follte ihn jeßt 
von der Fülle der Gewalt in das Nichts des Privatitandes herunter: 
fürzen. Cine ſolche Eentenz gegen einen ſolchen Verbrecher zu 
volftreden,. jchien nicht viel weniget Kunft zu often, als es ge: 
toftet hatte, fis dem Richter zu entreißen. Auch hatte man deßwegen 
die Borficht gebraucht, zwei von Wallenfteins genaueften Freun⸗ 
den zu Ueberbringern diefer ſchlimmen Botſchaft zu wählen, welche 
durch die fchmeichelhafteften Zuficherungen der fortvauernben kaiſer⸗ 
Iihen Gnade fo fehr als möglich gemilvdert werben follte. 
Ballenftein wußte längft den ganzen Inhalt ihrer Sendung, 
ala. die Abgefandten. des Kaiſers ihm vor die Angen traten. Er 
batte Zeit gehabt, fich zu jammeln, und fein Geſicht zeigte Heiter: 
keit, während daß Schmerz und Wuth in feinem Bufen ftürmten. 
Aber er hatte befchloflen, zu gehorchen. Dieſer Urtheilsfpruch über- 
raihte ihn, ehe zu einem kühnen Schritte die Umftände reif und 
die Anftalten fertig waren, Seine weitläuftigen Güter waren in 
Böhmen und Mähren zerftreut; durch Einziehung derfelben konnte 
der Kaifer ihm den Nerven feiner Macht zerſchneiden. Bon der 
Ankunft erivartete er Genugthuung, und in biefer Hoffnung be 
flärkten ihn die Propbezeiungen eines italienifchen Aftrologen, der 
diefen ungebändigten Geiſt, gleich einem Knaben, am Gängelbande 
führte. Seni, fo bieß er, hatte e8 in den Sternen gelefen, 
dab die glänzende Laufbahn feines Herrn noch lange nicht ge 
endigt fei, daß ihm die Zukunft noch ein ſchimmerndes Glüd 
aufbewahre. Man brauchte die Sterne nicht zu bemühen, um 
mit Wahrfcheinlichfeit- vorberzufagen, daß ein Feind wie Guſtav 
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Adolph einen General mie Wallenſtein nicht lange entbehrlich 
laſen würde. 

„Der Kaiſer iſt verrathen,“ antwortete Wallenſtein den 
Geſandten; „ich bedaure ihn, aber ich vergeb ihm. Es iſt klar, 
daß ihn der hochfahrende Sinn des Bayern dominiert. Zwar 
thut mir's wehe, daß er mich mit jo wenigem Widerſtande bin- 
gegeben hat, aber ich will gehorchen.“ Die Abgeordneten entließ 
er fürſtlich beſchenkt, und den Kaiſer erfiichte er in einem demüthigen 
Schreiben, ihn feiner Gunft nicht zu. berauben und bei ben er- 
worbenen Würden zu ſchützen. Allgemein mar das Murren der. 
Armee, als die Abſetzung ihres Feldherrn bekannt wurde, und der 
befte Theil feiner Officiere trat ſogleich aus dem kaiferlichen Dienſt. 
Biele folgten ihm auf feine Güter nah Böhmen. und Mähren; 
andere feilelte er durch Leträchtlihe Penſionen, um ſich ihrer bei 
Gelegenheit fogleich bedienen zu können. 

Cein Plan mar nicht3 weniger ala Ruhe, da er in die Etille 
des Privatitandes zurüdtrat. Der Bomp eines Königs umgab ihn 
in dieſer Einſamkeit und dien dem Urtbeilsijpruch feiner Er: 
niedrigung Hohn zu ſprechen. Sechs Pforten führten zu dem 
Balafte, den er in Prag. bewohnte, und hundert Häufer. mußten 
niebergerifjen werden, um dem Schloßhofe Raum zu machen. Aehn⸗ 
lihe Paläfte wurden auf feinen übrigen zahlreichen Gütern erbaut. 
Cavaliere aus. den edeljten Häufern metteiferten um die Ehre, ihn 
zu bevienen, und man fah Eaiferlihe Kammerherren den goldenen 
Schlüffel zurüdgeben, um bei Wallenjtein. eben dieſes Amt zu 
befleiven. Er hielt jechzig Bagen, die von den trefflichſten Beiftern 
unterrichtet wurden; fein Vorzimmer wurde ftets durch fünfzig 
Trabanten bewadht. Seine gewöhnliche Tafel war nie unter hundert 
Gängen, fein Haushofmeiſter eine vornehme Standesperfon. Reiste 
er über Land, jo wurde ihm Geräthe und Gefolge auf hundert 
ſechs⸗ und vierfpännigen Wagen nachgefahren; in jechzig Garrofien 
mit fünfzig Handpferden folgte ihm fein Hof. Die Pracht ver 
Livereien, der Glanz der Egquipage und der Schmud ber Zimmer 
war dem übrigen Aufiwande gemäß. Sechs Barone und eben fo 
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viel Ritter mußten beftändig feine Perſon umgeben, um jeden Wink 
zu vollziehen — zwölf Patrouillen die Runde um - feinen Palaft 
machen, um jeden Lärm abzuhalten. Sein immer arbeitender Kopf 
brauchte Stille; Fein Geraffel .ver Wagen durfte feiner Wohnung 
nabe fommen, und die Straßen wurden nicht felten durch Ketten 
geiperrt.. Etumm, tie die Zugänge zu ihm, war auch jein Um: 
gang. Finfter, verſchloſſen, unergründlich, fparte er feine Worte 
mehr ala feine Gefchenfe, und das Wenige, was er ſprach, wurde 
mit einem widrigen Ton ausgeftößen. Er lachte niemals, und 
ben Berführungen der Sinne widerſtand die Kälte’ feines Bluts. 
Immer geichäftig und von großen Entwürfen bewegt, entjagte er 
allen leeren Zerftreuungen, wodurch Andere das Toftbare Leben ver: 
genden. Einen durch ganz Europa ausgebreiteten Briefwechſel be- 
forgte er- felbft; die meiften Auffäge fchrieb er mit eigener Hand 
nieder, um der Verſchwiegenheit Anderer jo wenig als möglich an- 
zuvertrauen. Er war von großer Statur. und hager, von gelblicher 
Geſichtsfarbe, röthlichen Turzen Haaren, Heinen, aber funfelnven 
Augen. Ein furcdtbarer, zurüdichredender Ernft ſaß auf feiner 
Elime, und nur das Uebermaß‘ feiner Belohnungen konnte die 
zitternde Echaar feiner Diener feithalten. 

In diefer prableriichen Dunkelheit erwartete Wa lenftein 
ſtill, doch nicht müßig, feine glänzende Stunde und der Rache auf- 
gehenden Tag; bald ließ im Guſtav Adolph reißender Sieges 
lauf ein Vorgefühl vefjelben genießen. Bon feinen hochfliegenden 
Planen ward- fein einziger aufgegeben; der Undank des Kaiſers 
hatte feinen Ehrgeiz von einem läftigen Zügel befreit. Der blenvende 
Schimmer feines Privatlebens verrietb den ftolgen Schwung feiner 
Entwürfe, und verſchwenderiſch, mie ein Monarch, fhien- er die 
Güter feiner Hoffnung ſchon unter feine gewiſſen Befigungen zu 
Ahlen. - \ 

Rah Wallenfteing Abdankung und Guftan Adolphs 
Zandımg mußte ein neuer Generaliflimus aufgeftelt werden; zu- 
glei ſchien es nötbig zu fein, das bisher ‚getrennte Commando 
der kaiſerlichen und liguiſtiſchen Truppen in einer einzigen Hand 

Ediller, ſammtl. Werke. IX. 10 
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zu vereinigen. Marimilian von Bayern tradhtete-nacdh Diefem 
wichtigen Poſten, der ihn zum Herrn des Kaiſers machen konnte; 
aber eben dies bewog Letztern, fih für den König von Ungarn, 
feinen älteften Sohn, darum zu bewerben. Endlich, um beide Com: 
petenten zu entfernen und: feinen Theil ganz unbefrievigt zu laſſen, 
übergab man das Commando dem liguiftifchen General Tilly, der 
nunmehr den bayeriſchen Dienſt gegen. den öſterreichiſchen ver: 
tauſchte. Die Armeen, welde Ferdinand auf deutſchem Boden 
ftehen hatte, beliefen fi, nach Abgang der Wallenfteinifchen Truppen, 
auf etwa vierzigtaufend Mann; nicht viel ſchwächer mar die liguiſtiſche 
Kriegsmacht; beide durch treffliche Dfficiere befehligt, durch viele 
Feldzüge geübt und ſtolz auf eine lange Reihe von Siegen. Mit 
diefer Macht glaubte man um fo-meniger Urſache zu haben, vor 
ber Annäherung des Königs von. Schweden zu zittern, da man 
Pommern und Medlenburg inne hatte, die einzigen Pforten, durch 
welche er in Deutichland hereinbredhen Fonnte. - 

Nach dem -unglüdlihen Verſuche des Königs von Dänemarf, 
die Progrefien des Kaifers zu hemmen, war Guſtav Ad olph der 
einzige Fürſt in Europa, von welchem die unterliegende Freiheit 
Rettung ze hoffen hatte, der einzige zugleidh, der durch die ftärkiten 
politiiden Gründe dazu aufgefordert, durch erlittene Beleidigungen 
dazu. berechtigt und durch perjünliche Fähigkeiten dieſer geivagten 
Unternehmung gewachſen war. Wichtige Staatsgründe, welche er 
mit Dänemark gemein hatte, hatten ihm, ſchon vor dem Ausbruche 
des Kriegs in Niederfachfen, beivogen, feine Berfon und feine Heere 
zur DVertheidigung Deutjchlands anzubieten; damals hatte ihn der 
König von Dänemark zu feinem eigenen Unglüde verbrängt. Seit 
diefer Zeit hatte der Uebermutb Wallenfteins und der deſpotiſche 
Stolz des Kaiſers e3 nicht an Aufforderungen fehlen laffen, die 
ihn perfönlih erhigen und als König beftimmen mußten. SKaifer- 
lihe Truppen waren dem polnifhen König Sigismund zu Hilfe 
gejhicdt worden, um Preußen gegen die Schweden zu vertheibigen. 
Dem König, welcher ſich über dieſe Feindfeligkeit gegen Wallen- 
ftein beflagte, wurde geantwortet: „Der Kater babe der Soldaten 


® 


147 


zu viel. Cr müſſe feinen guten Freunden damit aushelfen.“ Bon 
dem Congrefje mit Dänemark zu Lübeck hatte eben diefer Wallen— 
ftein die ſchwediſchen Gefandten mit beleidigendem Trotz abge 
wielen und, da fie fih dadurd nicht fchreden ließen, mit einer 
Behandlung bedroht, welche das Völkerrecht verlegte. Ferdinand 
hatte die ſchwediſchen Flaggen infultieren und Depeſchen des Königs 
nad Siebenbürgen auffangen laſſen. Er fuhr fort, den Frieden 
zwiſchen Polen und Schweden zu erfchiweren, die Anmaßungen 
Sigismunds. auf den ſchwediſchen Thron zu unterftügen und 
Buftan Adolphen den Töniglihen Titel zu verweigern: Die 
wiederholteften Gegenvorftellungen Guſtavs hatte er Feiner Auf- 
merfjamfeit gewürdigt und neue Beleidigungen hinzugefügt, anftatt 
die verlangte Genugthuung für die alten zu leiften. 

So viele perſönliche Aufforderungen, durch die wichtigften 
Etats: und Gewilfensgründe unterftügt und verſtärkt durch die 
dringendften Einladungen aus Deutſchland, mußten auf das Ge 
müth eines Fürſten Eindrud maden, der auf feine königliche Ehre 
deſto eiferfüchtiger war, je mehr man geneigt fein konnte, fie ihm 
freitig zu machen; der fih dur den Ruhm, die Unterbrüdten zu 
beihügen, unendlich geſchmeichelt fand und den Krieg, als das 
eigentliche Element feines Genies, mit Leivenfchaft Liebte.. Aber 
ebe ein Waffenftillitand oder Friede mit Polen ihm freie Hände gab, 
fonnte an einen neuen und gefahrvollen Krieg mit Ernſt nicht 
gedacht werden. 

Der Cardinal Ricelien batte das Verbienft, biefen Waffen⸗ 
ſtillſtand mit Polen herbeizuführen. Dieſer große Staatsmann, dag 
‚Steuer Europens in der einen Sand, indem er die Wuth der 
Faktion und den Dünkel der Großen in dem Innern Frankreichs 
mit der andern darniederbeugte, verfolgte mitten unter: den Sorgen 
einer ftürmifchen Staatsverwaltung unerfchütterlich jeinen Plan, die 
anwachfende Macht Defterreid in ihrem ftolzen Laufe zu hemmen. 
Aber die Umftände, welche ihn umgaben, festen diefen Entwürfen 
niht geringe Hindernifje in der Ausführung entgegen, denn aud) 
dem größten Geift möchte es ungeftraft nicht hingehen, den Wahn: 
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begriffen feiner Zeit Hohn zu fpreden. Minifter eines Tatholifchen 
Königs und durch den Purpur, den er trug, felbft Fürft der 
römiſchen Kirche, durfte er es jeßt-noch nicht wagen, im Bündniß 
mit dem Feinde’ feiner Kirche öffentlih eine Macht anzugreifen, 
welche die Anmaßungen ihres Chrgeizes durch ben Namen ver 
Religion vor der Menge zu heiligen gewußt hatte. Die Echonung, 
welche Richel ieu den eingefchräntten Begriffen feiner Zeitgenoſſen 
ſchuldig war, ſchränkte feine politifche Thätigfeit auf die behutfamen 
Verſuche ein, hinter der Dede verborgen zu wirken und die Ent- 
würfe feines erleuchteten Geiltes durch eine fremde Hand zu voll 
ftreden. Nachdem’ er ſich umjonft bemüht hatte, ven Frieden Düne 
marks mit-dem Kaifer zu hindern, nahm er feine Zufludt zu 
Guſtav Adolph, dem Helden feine Jahrhunderts. Nichts wurde 
geipart, diefen König zur Entſchließung zu bringen und ihm zu- 
gleich die Mittel zur Ausführung zu erleihtern. Charnaffe, em 
unverdächtiger Unterhändler des Cardinals, erſchien in Polniſch- 
preußen, wo Guſtav Adolph gegen Sigismund Krieg führte, 
und wanderte von einem der beiden Könige zum andern, um einen 
Waffenſtillſtand oder Frieden zwiſchen ihnen zu Stande zu bringen. 
Guſtav Adolph war längſt dazu bereit, und endlich gelang es 
dem franzöſiſchen Miniſter, auch dem König Sigismund über 
ſein wahres Intereſſe und die betrügeriſche Politik des Kaiſers die 
Augen zu öffnen. Ein Waffenſtillſtand wurde auf ſechs Sabre 
zwifchen beiden Königen gefchloffen, durch melden Guftan im 
Beſitz aller feiner Eroberungen blieb und die lang gemwünjchte 
Freiheit erhielt, feine Waffen gegen den Kaiſer zu Tehren. Der 
franzöſiſche Unterhändler bot ihm zu diefer Unternehmung die Allianz 
feines Königs und beträchtliche Hilfsgelder an, ‚melde nicht zu 
verachten waren. Aber Guſtav Adolph fürchtete nicht ohne Grund, 
ih dur Annehmung derfelben in eine Abhängigfeit von Frank 
reih zu ſetzen, die ihm vielleiht mitten im Laufe feiner Siege 
Feſſeln anlegte, und durch das Bündniß mit einer Tatholifchen 
Macht Mißtrauen bei den Proteftanten zu erweden. 

So dringend und gerecht diejer Krieg war, fo vielverfprechend 


149 


waren die Umftände, unter welchen Guftäv Adolph ihn unter 


nahm. Furchibar zwar mar der Name des Kaiſers, unerjchöpflich 
feine Hilfsquellen, unüberwindlich bisher feine Macht; jeden Andern, 
ala Guſtav, würde ein jo gefahrvolles Spiel zurückgeſchreckt haben. 
Guftav überfah alle Hinderntffe und Gefahren, welche fich feinem 


Unternehmen entgegenftellten; aber er kannte auch die. Mittel, mo: 


durch er fie zu befiegen hoffte. Nicht beträchtlich, aber wohl dis⸗ 
cipliniert war feine Kriegsmacht, dur ein ftrenges Klima und 
anhaltende Feldzüge abgehärtet, in dem polnifchen Kriege zum Sieg 
gebildet. Schweden, obgleih arm an Geld und an Menſchen und 
bush einen achtjährigen Krieg über Vermögen angeftrengt, war 
feinem König mit einem Enthufiasmus ergeben, der ihn die bereit- 
willigfte Unterftügung vor feinen Reichaftänden boffen ließ. Sn 
Deutfhland mar der Name des Kaiſers wenigſtens ‘eben fo fehr 
gehaßt, als gefürchtet. Die proteftantifhen Fürften ſchienen nur 
die Ankunft eines Befreiers zu erwarten, um das unleivliche Joch 
der Tyrannei abzuwerfen und ſich öffentlich für Schweden zu er: 
klären. Selbft den Fatholiigen Ständen Tonnte die Erſcheinung 
eines Gegners nicht unwilllommen fein, der die überwiegende Mucht 
des Kaiſers beſchränkte. Der erſte Sieg, auf deutihem Boden er⸗ 
fochten, mußte für feine Sache entſcheidend fein, die noch zweifeln- 
den Fürften zur Erklärung bringen, den Muth feiner Anhänger 
ſtärken, den Zulauf zu feinen Fahnen vermehren und zu Fortfegung 
des Krieges reichliche Hilfgquellen eröffnen. Hatten gleich die meiften 
deutfchen Länder durch die bisherigen Bebrüdungen unendlich ge- 
litten, jo waren doch die wohlhabenden hanfeatifchen Städte big 
jest davon frei geblieben, die Fein Bedenken tragen konnten, mit 
einem freiwilligen mäßigen Opfer einem allgemeinen Ruin vorzu⸗ 
beugen. Aus je mehrern Ländern man die Kaiſ erlichen verjagte, 
befto mehr mußten ihre Heere ſchmelzen, die nur allein von den 
Ländern lebten, in denen fie ftanden. Unzeitige Truppenverfendungen 
nad) Italien und den Niederlanden hatten ohnehin die Macht des 
Kaifers vermindert; Spanien durch den Berluft feiner amerikaniſchen 
Eilberflotte geſchwächt und durch einen ernftlihen Krieg in den 
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Niederlanden befhältigt; fonnte ihm wenig Unterjtügung gewähren. 
Dagegen machte Großbritannien dem Könige von Schweden zu be 
trächtlichen Sudfivien Hoffnung, und Frankreich, welches eben jett 
mitjih jelbit Frieden machte, fam ihm mit den vortbeilhafteiten 
Anerbietungen bei feiner Unternehmung entgegen. 

Aber die ficherite Bürgichaft für den glüdlichen Erfolg feiner 
Unternehmung fand Guftav Adolph — in fich ſelbſt. Die Klug: 
heit erforderte es, ſich aller äußerlichen Hilfsmittel zu verfichern 
und dadurch fein Unternehmen vor dem Vorwurf der Verwegenheit 
zu ſchützen; aus feinem Bufen allein nahm er feine Zuverſicht und 
feinen Muth. Guftan Adolph mar ohne Widerſpruch der erſte 
Feldherr ſeines Jahrhunderts und der tapferſte Soldat in ſeinem 
Heere, das er ſich ſelbſt erſt geſchaffen hatte. Mit der Taktik der 
Griechen und Römer vertraut, hatte er eine beſſere Kriegskunſt er⸗ 
funden, welche den größten Feldherren der folgenden Zeiten zum 
Muſter diente. Die unbehilflichen großen Escadrons verringerte er, 
um die Bewegungen der Reiterei leichter und ſchneller zu machen; 
zu eben dem Zwecke rückte er die Bataillons in weitere Entfernungen 
aus einander. Er jtellte feine Armee, welche gewöhnlich nur eine 
einzige Linie einnahm, in einer geboppelten Linie in Schlachtord- 
nung, daß die zweite anrüden Fonnte, wenn die erfte zum Weichen 
gebradht war. Den Mangel an Reiterei wußte er dadurch zu er: 
feten, daß er Fußgänger zwifchen die Reiter ftellte, welches ſehr 
oft den Sieg entſchied; die Wichtigfeit des Fußvolks in Schlachten 
lernte Europa erft von ihm. Ganz Deutichland hat die Manns: 
zucht bewundert, durch welche jtch die ſchwediſchen Heere auf deutſchem 
Boden. in den erften Zeiten jo rühmlich unterſchieden. Ale Aus 
fchweifungen wurden aufs ftrengjte geahndet; am ſtrengſten Gottess 
läfterung, Raub, Spiel und Duelle. In den jchmebiichen Kriegs⸗ 
gejegen wurde die Mäpigfeit befohlen; auch erblidte man in dem 
ſchwediſchen Lager, das Gezelt des Königs nicht ausgenommen, 
weder Silber noch Gold. Das Auge des Feldherrn wachte mit 
eben der Sorgfalt über die Eitten des Soldaten, wie über die 
friegerifche Tapferkeit. Jedes Regiment mußte zum Morgen und 
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Abenbgebet einen Kreis um feinen Prediger fchließen und unter 
freiem Himmel feine Andacht halten. In allem diefem war ver 


Gefeggeber zugleich Mufter. Cine ungefünftelte lebendige Gottess. 


furcht erhöhte ven Muth, der fein-großes Herz’ befeelte. Gleich frei 
von dem toben Unglauben,. ver den wilden Begierben des Barbaren 
ihren nothwendigen- Zügel nimmt, und von der kriechenden An: 
bächtelei eines Ferdinand, die ſich vor der Gottheit zum Wurm 
erniedrigt und auf dem Raden ver Menſchheit troßig einhermanbelt, 
blieb er. auch in der Trunkenheit ſeines Glücks noch Menſch und 
noch Chriſt, aber auch in ſeiner Andacht noch Held und noch König. 
Alles Ungemach des Kriegs ertrug er gleich dem Geringſten aus 
dem Heere, mitten in dem ſchwärzeſten Dunkel der Schlacht war es 
licht in ſeinem Geiſte; allgegenwärtig mit ſeinem Blicke, vergaß er 
den Tod, der ihn umringte; ſtets fand man ihn auf dem Wege 
der furchtbarſten Gefahr. Seine natürliche Herzhaftigkeit ließ ihn 
nur allzuoft vergeſſen, was er dem Feldherrn ſchuldig war, und 
dieſes königliche Leben endigte der Tod eines Gemeinen. Aber 
einem ſolchen Führer folgte der Feige wie der Muthige zum Sieg, 


und ſeinem alles beleuchtenden Adlerblick entging keine Heldenthat, 


die fein Beiſpiel geweckt hatte. Det Ruhm ihres Beherrſchers ent- 
jündete in der Nation ein begeifterndes Eelbftgefühl; ſtolz auf 
diefen König, gab der Bauer in Finnland und Gothland freudig 
feine Armuth bin, verfprigte der Soldat freudig fein Blut, und 


der hohe Schwung, ven der Geift dieſes einzigen Mannes der Nation 


gegeben, überlebte noch ‘lange Zeit feinen Schöpfer. 


So wertg man über die Nothwendigkeit des Krieges in Zweifel 
war, fo fehr war man es über die Art, wie er geführt werben 


jollte. Ein angreifender Krieg ſchien jelbft dem muthvollen Kanzler 
Drenflierna zu gemagt, die Kräfte feines: geldarmen und ge: 
wifienhaften Königs zu ungleich den unermeßlichen Hilfsmitteln eines 
Defpoten, der mit ganz Deutſchland wie mit feinem Eigenthum 
ſchaltete. Diefe furchtſamen Bedenklichkeiten des Minifters wiber- 
legte die weiter jehende Klugheit des Helden. 

„Erwarten wir den Feind in Schweden,“ fagte Guitar, „jo 
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ift alles verloren, wenn eine Schlacht verloren ift; alles ift ge 
wonnen, wenn wir in Deutichland einen glüdlihen Anfang machen. 
Das Meer ift groß, und wir haben in Echweden weitläuftige Küften 
zu bewachen. Entwiſchte uns die feindliche Flotte, oder würde bie 
unſrige geichlagen, jo märe es dann umfonft, die feindliche Lan- 
dung zu verhindern. An der Erhaltung Stralfunds muß uns alles 
liegen. So lange diefer Hafen ung offen fteht, werben wir unfer 
Anfehen auf der Dftjee behaupten, und einen freien Verkehr mit 
Deutichland unterhalten. Aber um.Stralfund zu beſchützen, dürfen 
wir ung nicht in Schweden verfriechen, ſondern müflen mit einer 
Armee nach Pommern binübergehen. Redet mir alfo nichts mehr 
von einem PVertheidigungsfriege, dur) den wir unjere berrlichften 
Vortheile verfcherzen. Schweden felbft darf Feine feindliche Fahne 
fehen ; und werden wir in Deutſchland befiegt, fo ift es alsdann 
noch Zeit, euern Plan zu befolgen.” B 

Beichloffen wurde alfo ver Uebergang nach Deutichland und 
der Angriff des Kaiferd. Die Zurüftungen wurden aufs: lebhaftefte 
betrieben, und die Vorkehrungen, welche Guſtav traf, verriethen 
nicht weniger Vorficht, als der Entſchluß Kühnheit und Größe zeigte. 
Bor allem war es nöthig, in einem jo weit entlegenen Kriege 
Schweden jelbft gegen die zweideutigen Gefinnungen der Nachbarn 
in Sicherheit zu ſetzen. Auf einer perfönligen Zuſammenkunft mit 
dem Könige von Dänemark zu Markaröd verficherte ſich Guſtav 
der Freundſchaft dieſes Monarchen; gegen Moskau wurden bie 
Grenzen gedeckt; Polen konnte man von Deutihland aus in Furcht 
erhalten, wenn es Luft befommen follte, den Waffenſtillſtand zu 
verlegen. Ein ſchwediſcher Unterhändler ‚von Falkenberg, welcher 
Holland und die deutſchen Höfe bereiste, machte feinem Herrn, von 
Seiten mehrerer proteftantifchen Fürſten, die ſchmeichelhafteſten Hoff- 
nungen, obgleich noch Feiner Muth und Berläugnung genug. hatte, 
ein fürmliches Bündniß mit ihm einzugehen. Die Städte Lübeck 
und Hamburg zeigten fich bereitwillig, Geld vorzufchießen und an 
Zahlungs Statt ſchwediſches Kupfer anzunehmen. Auch an den 
Fürften von Siebenbürgen wurden vertraute Perſonen abgefchidt, 
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diefen unverföhnlichen Feind Defterreich8 gegen den Kaifer in Waffen. 
zu bringen. 

Unterbeffen wurden in den Niederlanden und Deutichland 
ſchwediſche Werbungen eröffnet, die Regimenter vollzählig gemacht, 
neue errichtet, Schiffe-herbeigefchafft, die Flotte gehörig ausgerüftet, 
Lebensmittel, Kriegsbebürfniffe und Geld fo viel nur möglich her: 
beigetrieben. Dreißig Kriegsſchiffe waren in Furzer Zeit zum Aug: 
laufen fertig, eine Armee von fünfzehntaufend Mann ftand bereit, 
und zweihunvert Transportſchiffe waren beftimmt, fie überzufegen. 
Eine größere Macht wollte Guſtav Adolph nicht nah Deutid- 
land binüberführen, und der Unterhalt derfelben hätte auch bis jetzt 
die Kräfte feines Königreichs überftiegen. Aber fo klein diefe Armee 
war, jo vortrefflich. war die Auswahl feiner Truppen in Disciplin, 
kriegeriſchem Muth und Erfahrung, die einen feften Kern zu einer 
größern Kriegsmacht abgeben konnte, wenn er den deutſchen Boden 
erft erreicht und das Glüd feinen erften Anfang begünftigt haben 
würde. DOrenftierna, zugleih General und Kanzler, . ftand mit 
etwa zehntaufend Mann in Preußen, diefe Provinz gegen Polen 
zu vertheidigen. Einige reguläre Truppen und ein anfehnliches 
Corps Landmiliz, welches der Hauptarmee zur Bflanzfchule diente, 
blieb in Schweden zurüd, damit ein bundbrüchiger Nachbar bei einem 
ſchnellen Ueberfall das Königreich nicht unvorbereitet fände. 

Dädurch war für die Vertheidigung des Reichs . geforgt. 
Riht weniger Sorgfalt bewies Guftan Adolph bei Anordnung 
der innern Regierung. Die Regentihaft wurde dem Reichsrath, das 
Finanzweſen dem Pfalggrafen Johann Eafimir, dem Schwager 
des Rönigs, übertragen; feine Gemahlin, jo zärtlid er fie liebte, 
von allen Regierungsgeichäften entfernt, denen ihre eingefchränften 
Faͤhigkeiten nicht gewachſen maren. Gleich einem Sterbenven beftellte 
er jein Haus. Am 2often Mai 1630, nachdem alle Vorkehrungen 
getroffen, und alles zur. Abfahrt in Bereitichaft war, erfchien ver 
König zu ‚Stodholm in der Reichsverfammlung, den Ständen ein 
feierliches Lebewohl zu jagen. Er nahın hier feine vierjährige Tochter 
Chriftina, die in der Wiege fchon zu feiner Nachfolgerin erklärt 
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war, auf die Arme, zeigte fie den Etänden als ihre künftige Be 
herrſcherin, Tieß ihr auf den Fall, daß er felbit nimmer wieber- 
fehrte, den Eid der Treue. erneuern und darauf die Verorbnung 
ablejen, wie e8 während feiner Abmejenheit oder der Minderjährig- 
feit feiner Tochter mit der Regentichaft des Reichs gehalten werden 
jollte. In Thränen zerfloß die ganze Berfammlung, und der König 
jelbft brauchte Zeit, um zu feiner Abſchiedsrede an die Stände ‚die 
nötbige Faſſung zu erhalten. 

„Nicht Teichtfinniger Weiſe,“ fing er an, „ſtürze ih mich und 
euch in diefen neuen gefahroollen Krieg. Mein Zeuge ift der all- 
mächtige Gott, daß ich nicht aus Vergnügen fechte. Der Kaifer 
bat mich in der Perfon -meiner Gefandten aufs graufamfte beleidigt, 
er bat meine Feinde unterftüßt, er verfolgt meine Freunde und 
Brüder, tritt meine Religion in den Staub und ftredt die Hand 
aus nach meiner Krone. Dringend flehen uns die. unterbrüdten 
Stände Deutfchlands um Hilfe, und wenn e3 Gott gerällt, fo wollen 
wir fie ihnen geben. 

„sh Tenne die Gefahren, denen ntein geben ausgeſetzt ſein 
wird. Nie habe ich ſie gemieden, und ſchwerlich werde ich ihnen 
ganz entgehen. Bis jetzt zwar hat mich die Allmacht wunderbar 
behütet; aber ich werde doch endlich ſterben in der Vertheidigung 
meines Vaterlandes. Ich übergebe euch dem Schutz des Himmels. 
Seid gerecht, ſeid gewiſſenhaft, wandelt unſträflich, ſo werden wir 
uns in der Ewigkeit wieder begegnen. 

„An euch, meine Reichsräthe, wende ich mich zuerft. Gott 
erleuchte euch. und erfülle euch mit "Weisheit, meinem Königreiche 
ftet? das DBeite zu rathen. "Euch, tapfrer Adel, empfehle ich dem 
göttlihen Schuß. Fahret fort, euch als würdige Nachkommen jener 
heldenmüthigen Gothen zu ermweifen, deren Tapferkeit das alte Rom 
in den. Staub ftürzte. Euch, Diener der Kirche, ermahne ich zur 
Verträglichkeit und Eintracht; feid felbft Mufter der Tugenden, die 
ihr predigt, und mißbraudt nie eure Herrfchaft über die Herzen 
meine? Volks. Euch, Deputierte des Bürger» und Bauernſtandes, 
wünſche ich den Segen des Himmels, eurem Fleiß eine erfreuende 
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Ernte, Fülle euren Echeunen, Ueberfluß an allen Gütern des Lebens. 
Für euh alle, Abmwejende und Gegenmwärtige, fchide ich aufrichtige 
Wünſche zum Himmel. Ih fage euch allen mein zärtliches Lebe⸗ 
wohl. Ich ſage es vielleicht auf ewig. “ 

Zu Elisnaben, wo die Flotte vor Anker lag, erfolgte die Ein- 
ſchiffung der Truppen;_eine unzählige Menge Volks war berbei- 
geſtrömt, dieſes eben fo prächtige ala rührende Schauſpiel zu jehen. 
Die Herzen der Bufchauer waren von den verichiedenften Empfin- 
dungen bewegt, je nachdem fie bei ber Größe des Wageſtücks oder 
bei der Größe des Mannes verweilten. Unter den hoben Officieren, 
welche bei diefem Heere commandierten ‚baten ſich Guſtav Horn, 
Rheingraf Otto Ludwig, Heinrih Matthias Graf von Thurn, 
OÖrtenburg, Baudifjen, Banner, Teufel, Tott, Mutſen— 
fabl, Zalfenberg, Kniphaufen und Andere mehr einen 
glänzenden Namen erworben. Die Flotte, von widrigen Winden 
aufgehalten, fonnte erft im Junius unter Eegel geben und erreichte 
am 24ften dieſes Monats die InjelRuden an der Küfte von Pommern. 

Guftan Adolph war der Erſte, der bier ang Land ftieg. 
Im Angefiht ſeines Gefolges kniete er nieder auf Deutichlands 
Erde und dankte der Allmadıt für die Erhaltung feiner Armee 
und jeiner Flotte. Auf den Inſeln Wollin und Uſedom ſetzte er 
feine Truppen ans Land; die Taiserlihen Beſatzungen verließen 
jogleih bei feiner Annäherung ihre Schanzen und entfloben. Gleich 
jein erfter Eintritt in Deutihland war Eroberung. Mit Bliges- 
ſchnelligkeit erfchien er vor Stettin, fich dieſes wichtigen Plates zu 
verfihern, ehe die Kaiferlichen ihm zuvorlämen. Bogisla der 
Vierzehbnte, Herzog von Pommern, ein ſchwacher und alternder 
Prinz, war lange ſchon der Mißhandlungen müde, melde vie 
Kaiſerlichen in feinem Lande ausgeübt hatten und fortfuhren aus⸗ 
zwäben; aber zu Fraftlos, ihnen Widerſtand zu thun, hatte er fi 
mit jtillem Murten unter die Uebermacht gebeugt. Die Erſcheinung 
feines Retters, anftatt feinen Muth zu beleben, erfüllte ihn mit 
Furcht und Zweifeln. So jehr fein Land noch von den Wunden 
blutete, welche die Kaiferlichen ihm gefchlagen, fo menig Eonnte 
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diefer Fürft ſich entichließen, durch offenbare Begünftigung der 
Schweden die Race des Kaiferd gegen fi zu reizen. Guſtav 
Adolph, unter ven Kanonen von Etettin gelagert, forderte dieſe 
Stadt auf, ſchwediſche Garnifon einzunehmen. Bogisla erfchien 


ſeelbſt in dem Lager des Königs, fi dieſe Einquartierung zu ver: 


bitten. „Ich komme als Freund und nit als Feind zu Ihnen,“ 
‚antwortete Guftan; „nicht mit Pommern, nicht Mit dem deutſchen 
Reiche, nur mit den Feinden deſſelben führe ich Krieg. In meinen 
Händen fol dieſes Herzogthum heilig aufgehaben fein, und ſicherer 
als von jedem Andern werden Sie es nad geendigtem Feldzug von 
mir zurüderhaltet. Sehen Cie die Fußſtapfen der kaiſerlichen 
Truppen in Ihrem Lande, fehen Eie die Spuren der meinigen in 
Ufedom, und wählen Sie, ob Sie den Kaiſer oder mid zum Freund 
haben wollen. Was erwarten Sie, wenn der Kaifer fih Ihrer 
Hauptſtadt bemächtigen folte? Wird er ‚gnädiger damit verfahren, 
ala ih? Oder mollen Sie meinen Siegen Grenzen fegen? Die 
Sache it dringend, faflen Sie einen Entihluß, und nöthigen Sie 
mich nicht, mirkfamere Mittel zu ergreifen.” · 

Die Wahl mar fehmerzlih für den Herzog von Pommern. 
Hier der König von Schweden mit einer furdtbaren Armee vor ben 
Thoren feiner Hauptſtadt; dort die unausbleibliche Rache des Kaifers 
und das fchredenvolle Beiſpiel fo vieler deutſchen Fürften, welche 
als Opfer diefer Rache im Elend herummwanderten. Die dringendere 
Gefahr beftimmte feinen Entſchluß. Die Thore von Stettin wurden 
dem Könige geöffnet, ſchwediſche Truppen rüdten ein, und ben 
Kaiferlichen, die ſchon in ſtarken Märfchen berbeieilten, wurde ber 
Borfprung abgewonnen. Stettins Einnahme verfchaffte dem König 
in Bommern feften Fuß, den Gebraud der Oder und einen Waffen- 
plag für feine Armee. "Herzog Bogisla- fäumte nicht, den ge 
thanen Echritt bei dem Kaifer durch die Nothwendigkeit zu ent 
ſchuldigen und dem Vorwurfe der Verrätherei im voraus zu begegnen; 
aber von der Unverföhnlichkeit dieſes Monarchen überzeugt, trat er 
mit feinem neuen Schugherrn in eine enge Verbindung, um durd) 
die ſchwediſche Freundſchaſt fie gegen die Race Oeſterreichs in 
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Sicherheit zu fegen. Der König gewann durch diefe Allianz mit 


Ponmern einen wichtigen Freund auf deutſchem Boden, der ihm 
den Rüden deckte und den Zuſammenhang mit Schweden offen hielt. 
Guſtav Adolph glaubte ſich gegen Ferdinand, der ihn 
in Preußen zuerit feindlich angegriffen hatte, der .bergebrachten 
Formalitäten überhoben, und fing ohne Krieggerflärung die Feind: 
feligfeiten an. Gegen die europäifchen Fürften rechtfertigte er fein 
Betragen in einem eigenen Manifeft, in welchem alle ſchon ange- 
führten Gründe, die ihn zur Ergreifung der Waffen bemogen, 
bererzählt wurden. Unterveflen jegte er feine Progrefien in Pom⸗ 
mern fort und jah mit jevem Tage feine Heere fich vermehren. 
Bon den Truppen, welde unter Mannzfeld, Herzog Ehriftian 
von Braunfhmweig, dem Könige von Dänemark und unter 
Wallenſtein gefochten, ftellten fi Officiere fomohl als. Eokvaten 
ſchaarenweiſe dar, unter feinen fiegreichen Fahnen zu ftreiten. 

Der Einfall des Königs von Schweden wurde am Eaiferlichen 
Hofe der Auſmerkſamkeit bei weiten nicht gewürdigt, welche er bald 
darauf zu verbienen ſchien. Der öſterreichiſche Stolz, durch das 
bisherige unerhörte Glück auf den höchſten Gipfel getrieben, ſah 
mit Geringſchätzung auf einen Fürften herab, der mit einer Hand: 
vol Menſchen aus einem verachteten Winkel Europens hervorkam 
und, wie man fi einbilvete, feinen bisher erlangten Kriegsruhm 
bloß der Ungeſchicklichkeit eines noch ſchwächern -Seindes verdankte. 
Die herabjegende Schilderung, melde Wallenftein, nicht ohne 
Abficht, von der ſchwediſchen Macht entworfen, vermehrte die Sicher: 
beit des Kaiſers; wie hätte er einen Feind achten follen, ven fein 
Feldherr ſich getraute mit Ruthen aus Deutjchland zu verjagen? 
Selbft die reißenden Fortſchritte Guftan Adolphs in Pommern 
konnten diefes Vorurtheil nicht ganz befiegen, welchem ver Spott 
der Höflinge ftet3 neue Nahrung gab: Man nannte ihn in Wien 
nur die Schneemajeftät, welche die Kälte des Nords jetzt zuſammen⸗ 
halte, vie aber zufehends ſchmelzen würde, je näher fie gegen Süden 
rüdte. Die Kurfürften felbft, welche in Regensburg verfammelt 
waren, würdigten feine Borftellungen feiner Aufmerfjamleit und 
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veriveigerten ihm, aus blinder Gefälligkeit ‚gegen Ferdinand, 
jogar den Titel eines Königs. Während man in Regensburg und 
Wien feiner fpottete, ging in Bommern und Medienburg ein fefter 
Ort nah dem andern an ihn verloren. _ 

Dieſer Geringihägung ungeachtet hatte fid) der Kaijer Bereit- 
willig finden laflen, die Mißhelligfeiten mit Schweden durch Unter⸗ 
bandlungen beizulegen, auch zu dieſem Ende Bevollmädtigte nach 
Danzig geſendet. Aber aus ihren Inſtruktionen erhellte deutlich, 
wie wenig es ihm damit Ernſt war, da er Guſtaven nod immer 
den königlichen Titel verweigerte. Eeine Abfiht ſchien bloß dahin 
zu gehen, das Verhaßte des Angriffs von fich jelbit auf den König 
von Schweden abzumälzen und fi dadurd auf den Beiltand der 
Neichaftände defto eher Rechnung machen zu können. Fruchtlos, 
wie zu erwarten gewejen mar, zerichlug ſich alfo diefer Congreß 
zu Danzig, und die Erbitterung beider Theile wurde buch einen 
heftigen Schriftwechſel aufs höchſte getrieben. 

Ein Taiferliher General, Torguato Conti, der die Armee 
in Bommern commandierte, hatte fich unterdeſſen vergeblich bemüht, 
den Schweden Stettin wieder zu entreißen. Aus einem Platz nad 
dem andern wurden die Kaiferlichen vertrieben, Damm, Stargard, 
Camin, Wolgaft fielen ſchnell nach einander in des Königs Hand. 
Um fih an dem Herzog von Pommern zu rächen, ließ der Taifer: 
lihe General auf.dem Rüdzuge feine Truppen die fchreiendften 
Gewaltthätigfeiten gegen die Einwohner Pommerns verüben ,- welche 
ſein Geiz längſt ſchon aufs graujamfte gemißhandelt hatte. Inter 
dem Borwande, den Schweden alle Lebensmittel zu entziehen, wurde 
alles verheert und geplündert, und oft, wenn die Kaiferlihen einen 
Plag nicht Länger zu behaupten wußten, ließen fie ihn in Rauch 
aufgehen, um dem Feinde nichts ala den Schutt zurüczulaffen. 
Aber dieje :Barbareien dienten nur dazu, das entgegengejehte Be- 
tragen der Schweden in ein beito glängenderes Licht zu jeßen und 
dem menjchenfreundlichen König "alle Herzen zu gewinnen. Der 
ſchwediſche Soldat bezahlte alles, was er brauchte, und von frembem _ 
Eigenthum wurde auf feinem Durchmarſche nicht? berührt. In 
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Stadt und Land empfing man daher die ſchwediſchen Heere mit 
offenen Armen; alle Faiferliden Soldaten, welche dem pommerfchen 
Landvolk in die Hände fielen, wurden ohne Barmherzigkeit ermordet. 
Biele Pommern traten in ſchwediſchen Dienft, und die Etände 
dieſes fo ſehr erfchöpften Landes ließen es fich mit Freuden ge 
fallen, dem König eine Contribution von hunderttanſend Gulden 
zu bewilligen. 

Torquato Conti, bei aller Härte ſeines Charakters ein 
vortrefflicher General, ſuchte dem König von Schweden den Beſitz 
von Stettin wenigſtens unnütz zu machen, da er ihn nicht von 
dieſem Ort zu vertreiben vermochte. Er verſchanzte ſich zu Garz, 
oberhalb Stettin, an der Oder, um dieſen Fluß zu beherrſchen 
und jener Stadt die Communication zu Waſſer mit dem übrigen 
Deutſchland abzuſchneiden. Nichts konnte ihn dahin bringen, mit 
den Könige von Schweden zu ſchlagen, der ihm an Mannſchaft 
überlegen war; noch weniger wollte es diefem gelingen, die feſten 
kaiſerlichen Verſchanzungen zu filtmen. Torquato, von Truppen 
und Geld allzufehr entblößt, um angriffsweife gegen den König zu 
ogieren, gedachte mit Hilfe dieſes Operationsplans dem Grafen 
Tilly Zeit zu verfchaffen, zur Vertheidigung Pommerns berbeizu- 
eilen und alsdann in Vereinigung mit .diefem General. auf den 
König von Schweden loszugehen. Er benußte jogar einmal bie 
Entfernung des König, um fi durch einen unvermutheten Ueber: 
fall Stetting zu bemädhtigen. Aber die Schweben ließen ſich nicht 
unvorbereitet finden. Ein lebhafter Angriff der Kaiferlihen wurde 
mit Standhaftigkeit zurüdgeichlagen, und Torquato verſchwand 
mit einem großen Verlufte. Nicht zu läugnen ift es, daß Guftav 
Adolph bei diefem günftigen Anfang eben fo viel dem Glüd als 
feiner Kriegserfahrenheit dankte. Die Taiferlihen Truppen in Bom- 
mern waren jeit Wallenfteins Abdanfung aufs tieffte herunter: 
gefommen. Graufam rächten ſich ihre Ausfchweifungen jetzt an 
ihnen felbft; ein ausgezehrtes verüdetes Land Tonnte ihnen - feinen 
Unterhalt mehr darbieten. Ale Mannszucht war dahin, feine 
Achtung mehr für die Befehle der Officiere; zuſehends ſchmolz ihre 
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Anzahl dur häufige Defertionen und durch ein allgemeines Sterben, 
welches die fchneidende Kälte in diefem ungewohnten Klima ver- 
urfachte. Unter diefen Umftänden jehnte fich der kaiſerliche General 
nad Ruhe, um jeine Truppen durch die Winterquartiere zu er- 
quiden; aber er hatte mit.einem Feinde zu thbun, für den unter 
deutſchem Himmel gar fein Winter war. Zur Vorforge hatte Guftav 
jeine Eoldaten mit Schafspelzen verjehen laſſen, um auch die raubefte 
Jahreszeit über im Felde zu bleiben. Die kaiſerlichen Bevollmäch⸗ 
tigten, welche wegen eines Waffenftillftandes zu unterhandeln kamen, 
erhielten daher die troftlofe Antwort: „Die Echweden jeien im 
Winter wie im. Sommer Soldaten und nicht geneigt, den armen 
Landmann nody mehr auszufaugen. Die Kaiſerlichen möchten es 
mit ſich halten, wie fie wollten; fie aber gedächten nicht, fi) müßig 
zu verhalten.” Torquako Conti legte bald darauf fein Com⸗ 
manbo, wobei wenig Rubm und nun au kein Geld mehr zu ge 
winnen war, nieder. 

Bei diefer Ungleichheit mußte fich der Bortheil nothwendiger 
Weiſe auf ſchwediſcher ‚Seite befinden. Unaufhörlih wurben bie 
Kaiferlihen in ihren Winterquartieren beunruhigt, Greifenhagen, 
ein wichtiger Platz an der Oder, mit Sturm erobert, zulegt auch 
die Städte Garz und Pyritz von den Feinden verlaffen. Bon ganz 
Pommern waren nur noch Greifswalde, Demmin und Kolberg in 
ihren Händen, zu deren Belagerung ber König ungejäumt die 
nachdrücklichſten Anftalten machte. Der fliehende Feind nahm feinen 
Weg nah der Mark Brandenburg, nicht ohne großen Berluft an 
Artillerie, Bagage und Mannſchaft, welche den nacheilenden Schweden 
in die Hände fielen. 

Durch Einnahme der Päſſe bei Ribnik und Damgarten batte 
ſich uftav den Eingang in das Herzogthum Mecklenburg eröffnet, 
deſſen Unterthanen dur ein vorangeſchicktes Manifeft aufgefordert 
wurden, unter die Herrſchaft ihrer rechtmäßigen Regenten zurüd: 
zukehren und alles, was Wallenfteinifch wäre, zu verjagen. Durch 
Betrug befamen aber die Kaiſerlichen die wichtige Stadt Roftod in 
ihre Gewalt, welches den König, der feine Macht nicht: gern theilen 
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wollte, an fernerem Borrüden hinberte. Vergebens hatten indeſſen 
bie vertriebenen Herzoge von Medlenburg, durch die zu Regens⸗ 
burg verfammelten Fürften, bei dem Kaijer Fürjprechen laſſen; ver: 
geben hatten fie, um ben Kaifer durch Unterwürfigkeit zu gewinnen, 
das Bündniß mit Schweden und jeden Weg der Eelbithilfe ver: 
ſchmäht. Durch die hartnädige Weigerung des Kaifer3 zur Der: 
zweiflung gebracht, ergriffen fie jetzt öffentlich die Partei des Königs 
von Schweden, mwarben Truppen und übertrugen das Commando 
darüber dem Herzog Franz Karl von Sachſen-Lauenburg. 
Diefer bemächtigte fih auch wirklich "einiger feſten Pläbe an der 
Elbe, Yerlor ‚fie aber bald wieder an den kaiſerlichen General 
"ppenbeim,’ der gegen ihn gefidt wurde. Bald darauf, in 
di. Stadt Ratzeburg von letzterm belagert, ſah er ſich ‚nad einem 
vergeblichen Verſuch zu entfliehen, genöthigt, fich mit feiner ganzen 
Mannſchaft zu Gefangenen zu ergeben. So verſchwand dann aufs 
neue die Hoffnung dieſer unglüdlihen Fürften zum Wiebereintritt 
in ihre Lande, und dem fiegreihen Arme Guſtav Adolphs 
allein war es aufbehalte, ihnen dieſe glänzende Gerechtigkeit zu 
egegen. 

* Die flüchtigen Hatferlichen: Schaaren hatten jih in die Marl 
Brandenburg geworfen, welche fie jegt zum Schauplat ihrer Gränel- 
thaten machten. Nicht zufrieden, die willkürlichſten Schagungen 
einzufordern und den Bürger durch "Einquartierungen zu brüden, 
durchwühlten dieſe Unmienfchen auch noch das Innere der Häufer, 
zerihlugen, erbraden alles; was verfhlofien war, vaubten allen 
Vorrath, den fie fanden, mißhanbelten auf das entfeglicfte, wer 
Rd zu widerfegen wagte, entehrten das Frauenzimmer, ſelbſt an 
heiliger Stätte. Und alles dies geſchah nicht in’ Feindes Land — 
es geihah gegen die Untertanen eines Fürſten, von welchem ber 
Kaiſer nicht beleidigt mar, dem er troß dieſem allem noch zumuthete, 
vie Waffen gegen den König von Schweden zu ergreifen. Der An- 
blid dieſer entfeplichen Ausſchdeifungen, welche fie aus Mangel an 
Anfehn und aus Gelonoth geſchehen laſſen mußten, erwedte -felbft 
den Unwillen ver kaiſerlichen Generale, und ihr oberfter Chef, 
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Graf von Schaumburg, wollte ſchamroth das Commando nieder⸗ 
legen. Zu arm an Soldaten, um ſein Land zu vertheidigen, und 
ohne Hilfe gelaſſen von dem Kaiſer, der zu den beweglichſten Vor⸗ 
ſtellungen ſchwieg, befahl endlich der Kurfürſt von Brandenburg 
ſeinen Unterthanen in einem Edikt, Gewalt mit Gewalt zu ver⸗ 
treihen und jeden kaiſerlichen Soldaten, der über der Plünderung 
ergriffen würde, ohne Schonung zu ermorden. Zu einem ſolchen 
Grade war der Gräuel der Mißhandlung und das Elend der Re 
gierung geftiegen, daß dem Landesherrn nur das verzweifelte Mittel 
übrig blieb, die Selbftradhe zu befehlen. 

Die Kaiferlihen hatten die Schweben in die Mark Branden- 
burg nachgezogen, und nur die Weigerung des Kurfürften ihm die 
Feſtung Küftrin zum Durchmarſch zu Öffnen, Katie den König ab- 
halten können, Frankfurt, gn der Over zu belägern. Er ging zurüd, 
die Eroberung Pommerns durch Einnahme von Demmin und Kol 
berg zu. vollenden; unterbeflen war der Feldmarſchall Tilly im 
Anzuge, die Marl Brandenburg zu vertbeibigen. 

Diefer General, der ſich rühmen konnte, noch Feine Shlaht 
‚verloren zu haben, ber Ueberwinder Mannsfelds, Chriſtians 
von Braunſchweig, des Markgrafen von Paden und des 
Königs von Dänemark, ſollte jegt an dem König von Schweden 
einen würdigen Gegner finden. Zilly flanınte aus einer edlen 
Familie in Lüttich‘ und hatte in dem niederländiſchen Kriege, der 
damaligen Feldherrnſchule, feine Talente ausgebildet. Bald darauf 
fand er Gelegenheit, "feine erlangten Fähigkeiten "unter Kaiſer 
Nudolph dem Zweiten in Ungarn zu zeigen, wo er ſich fehnell 
von einer Stufe zur andern emporſchwang. "Nach geſchloſſenem 
Frieden trat er im die Dienfe Marimilians von Bayern, 
der ihm zum Oberfeldherrn mit unumfchräntter Gewalt ernannte. 
Tilly wurde durch feine vortrefflicden Einrichtungen der Schöpfer 
der bayerifchen Kriegsmacht, und ihm vorzüglich hatte Marimilian 
jeine bisherige Ueberlegenheit im Felde zu danten. Rad geendigtem 
böhmischen Kriege wurde ihm das Commando der liguiſtiſchen 
Truppen und jegt, nad) Wallenfteins Mgang, das Geueralat über 
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die ganze kaiſerliche Armee übertragen. Eben fo ftreng gegen feine 
Truppen, eben jo blutdärftig gegen den Feind, von eben fo finfterer 
Gemüthsort ala Wallenftein, ließ er biefen an Beſcheidenheit 
und Uneigennägigfeit: weit binter ih zurüd. Ein blinder Reli 
gionseifer und ein blutdürſtiger Berfolgungsgeift vereinigten ſich 
mit der natürlichen Wildheit feines Charakters, ihn zum Schreden 
der Proteftanten zu machen. Ein bizarre und ſchreckhaftes Aeußere 
entſprach dieſer Gemüthsart. Klein, bager, mit eingefallenen 
Wangen, langer Naſe, breiter gerunzelter Stirn, ftarlem Knebel⸗ 
bart und. unten zugeſpitztem Gefichte, zeigte er ſich gewöhnlich in 
einem fpanifhen Wamms von bellgrünem Atlaß mit aufgeſchlitzten 
Aermeln, auf dem Kopie einen Meinen, hoch aufgeftugten Hut, 
mit einer rothen Straußfever geziert, die bis auf den Nüden nieder⸗ 
wallte. Sein ganzer Anblid erinnerte an den Herzog von Alba, 
den Buchtmeifter der Flamänder, und es fehlte viel, daß feine 
Thaten diefen Eindruck auslöſchten. So war der Feldherr beſchaffen, 
der ſich dem nordiſchen Helden jetzt entgegenſtellte. 

Tilly war weit entfernt, feinen Gegner gering zu ſchätzen. 
„Der König von ˖Schweden,“ erflärte er auf der Kurfürſtenverſamm⸗ 
lung zu Regensburg, „it ein Feind von eben fo großer Klugheit 
als Tapferkeit, abgehärtet zum Krieg, in der beften Blüthe feiner 
Sabre. Seine Anftalten find vortrefflih, jeine Hilfsmittel nicht 
gering; die Etände feines Reiche find äußerft willfährig gegen ihn 
geweien. Seine Armee, aus Schweden, Deutichen, Livländern, 
Finnländern, Schotten und Engländern sufammengefloflen, iſt zu 
einer einzigen Nation gemacht durch blinden Gehorſam. Dies iſt 
ein Spieler, gegen welchen nicht verloren zu haben ſchon überaus 
viel gewonnen iſt.“ 

Die Fortſchritte des Königs von Schweden in Brandenburg 
und Pommern ließen den neuen Generaliſſimus keine Feit ver- 
lieren, und dringend forderten die dort commandierenden Feld⸗ 
berren feine Gegenwart. In möglichiter Schnelligleit z0g er die 
kaiſerlichen Truppen, die durch ganz Deutichland zerfireut waren, 
an fih; aber es Eoftete viel Zeit, aus den veröbeten und verarmten 
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Provinzen die nöthigen Kriegsbedürfniſſe zujammenzubringen. End- 
lid erihien er in ber Mitte des Winters an der Spiße von 
zwanzigtaufend Mann vor Frankfurt an der Oder, wo er fi mit 
dem Weberreft der Schaumburgifchen Truppen vereinigte. Er über- 
gab diefem Feldherrn die Vertheidigung Frankfurts mit einer hin- 
länglich Starken Beſatzung, und er jelbit wollte nah Pommern 
eilen, um Demmin zu vetten und Kolberg zu entſetzen, welche 
Stadt von den Schweden ſchon aufs äußerfte gebracht war. Aber 
noch eh’ er Brandenburg verließ, hatte fih Demmin,. von dem 
Herzog Savelli äußerft ſchlecht vertheibigt., an den König ergeben, 
und auch Kolberg ging wegen Hungersnoth nad fünfmonatlicher 
Belagerung über. Da die Päſſe nah Vorpommern aufs befte be- 
fest waren und das Lager des Königs bei Schwedt jedem Angriffe 
Trotz bot, fo entfagte Tilly feinem erften angreifenden Plan und 
zog ſich rückwärts nad) der Elbe — um Magdeburg zu belagern. 
Durh Wegnahme von Demmin ftund es dem König frei, 
unaufgehalten ing Mecklenburgiſche zu dringen; aber ein wichtigereg 
Unternehmen zog feine Waffen nad) einer andern Gegend. - Tilly 
hatte kaum feinen Rückmarſch angetreten, als er fein Lager zu 
Schwedt plöglic aufhob und mit feiner ganzen Macht gegen Frank: 
furt an ber Oder anrüdte. Dieje Stadt war fchlecht befeftigt, aber 
durch eine achttauſend Mann ftarke Beſatzung vertheidigt, größten: 
theils Weberreft jener wüthenden Banven, melde Pommern und 
Brandenburg gemißhandelt. hatten. Der Angriff gefchah mit Leb— 
baftigfeit, und jchon am dritten Tage murde die Stabt mit ftärmender 
Hand erobert. Die Schweven, des Sieges gewiß, verivarfen, ob- 
gleich die Feinde gweimal Schamade fhlugen, die Eapitulatipn, um 
das fehredlihe Recht der Wiedervergeltung auszuüben. Tilly 
batte nämlid) gleih nad feiner Ankunft in diefen Gegenden eine 
ſchwediſche Beſatzung, die fich veripätet hatte, in Neubrandenburg 
aufgehoben und, durch ihren lebhaften. Widerſtand gereizt, bis auf 
den legten Mann nieverhauen laſſen. Diefer Grauſamkeit erinnerten 
ſich jebt die Schweden, als Frankfurt erftiegen ward. Neu⸗ 
brandenburgifh Quartier! antwortete man jedem Taiferlichen 
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Soldaten, der un fein Leben bat, und ftieß ihn ohne Barmberzige 
keit nieder. Einige taufend wurden erſchlagen oder gefangen, viele 
ertranfen in der Ober, der Ueberreit floh nach Schlefien, die ganze 
Artillerie gerieth in ſchwediſche Hände. Dem Tingeftüm feiner Sol- 
daten nachzugeben, mußte Guſtav Adolph eine dreiftünbige 
Plünderung erlauben. 

Indem diefer König von einem Siege zum andern forteilte, 
der Muth ber proteftantiihen Stände dadurch wuchs und ihr Wider: 
fand lebhafter wurde, fuhr der Kaiſer noch unverändert fort, durch 
Bolftredung des Reſtitutionsedikts und durch "übertriebene Zu— 
muthungen an die Etände ihre Gebuld aufs Aeußerſte zu treiben. 
Nothgedrungen ſchritt er jebt auf den gewaltthätigen Wegen. fort, 
die er anfangs aus Uebermuth betreten hatte; den Berlegenbeiten, 
in welche ihn fein willlürliches Berfahren geftürzt hatte, wußte er 
jegt nicht anders als durch eben fo willkürliche Mittel zu entgehen. 
Aber in einem fo kunſtlich organifierten Staatslörper, wie ber 
deutfche ift und immer war, mußte die Hand des Defpotismus die 
unüberfehlichften Zerrüttungen anrichten. Mit Erftaunen fahen die 
Fürften unvermerkt die ganze Reichöverfaffung umgekehrt, und ve 

eintretende Zuſtand der Ratur führte ſie zur Selbſthilfe, 
einzigen Rettungsmittel in dem Zuftand der Natur. Endlich —* 
doch die offenbaren Schritte des Kaiſers gegen die evangeliſche 
Kirche von den Augen Johann Georgs die Binde weggezogen, 
welche ihm ſo lange die betrügeriſche Politik dieſes Prinzen ver⸗ 
barg. Durch Ausſchließung ſeines Sohnes von dem Erzſtifte zu 
Magdeburg hatte ihn Ferdinand perſönlich beleidigt, und der 
Feldmarſchall von Arnheim, ſein neuer Günſtling und Miniſter, 
verabfäumte nichts, die Empfindlichkeit feines Herrn aufs Höchſte 
zu treiben. Vormals Taiferliher General unter Wallenfteins 
Commando und noch immer deſſen eifrig ergebener Freund, juchte 
er feinen alten Woblthäter und fich jelbit an dem Kaifer zu rächen 
und den Kurfürften von Sachjen von dem öfterreihifchen Intereſſe 
abzuziehen. Die Erſcheinung der Schweden in Deutſchland mußte ihm 
die Mittel dezu darbieten. Guſtav Adolph war unüberwindlich, 
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jobald ſich die proteftantifhen Stände mit ihm vereinigten, und 
nichts beunruhigte den Kaifer mehr. Kurſachſens Beifpiel konnte 
die Erflärung aller übrigen nah fih ziehen, und das Schidfal 
des Kaiſers ſchien ſich gewifiermaßen in den Händen Johann 
Georgs zu befinden. Der liſtige Günftling machte dem Ehrgeize 
ſeines Herrn dieje jeine Wichtigfeit fühlbar und ertheilte ihm den 
Nath, den Kaifer durch ein angevrohtes Bündniß mit Schweden 
in Schreden zu jegen, um von ber Furcht diefes Prinzen zu er- 
halten, was von der Dankbarkeit veflelben nicht zu erwarten. fei. 
Doc hielt er dafür, die Allianz mit Schweden nicht wirklich abzu⸗ 
fchließen, um immer wichtig ‚zu jein und immer freie Hand zu 
behalten. Er begeifterte ihn für den ftoljen Plan (dem nichts ala 
eine verftändigere Hand zur Vollftredung fehlte), die. ganze Partei 
der Proteftanten an ſich zu ziehen, eine dritte Macht in. Deutid- 
land aufguftellen ind in der Mitte zwiſchen Schweben und Defter- 
reich die Entſcheidung in den Händen zu tragen. 

Diefer Plan mußte der Eigenliebe Johann Georgs um 
fo mebr ſchmeicheln, da es ihm ‚gleich unerträglich war, in bie 
Abhängigkeit von Schweden zu gerathen und länger unter ber 
Tyrannei des Kaiſers zu bleiben. Nicht mit Gleihgültigkeit Tonnte 
er fich die Führung der deutfchen Angelegenheiten von einem aus 
wärtigen Prinzen entriffen fehen, And fo wenig Fähigkeit er auch 
befaß, die erfte Rolle zu fpielen, jo wenig ertrug es feine Eitelkeit, 
fih mit ver zweiten zu begnügen. Er beihloß aljo, von ven 
Progreſſen des ſchwediſchen Königs die möglichiten Bortheile für 
feine‘ eigene Lage zu ziehen, aber unabhängig von dieſem feinen 
eigenen Plan zu verfolgen. Zu diefem Ende beipradh er fich mit 
dem Kurfürften von Brandenburg, der aus ähnlichen Urjachen gegen 
den Kaiſer entrüftet und auf Schweden mißtrauifch war. : Nachvem 
er ſich auf einem Landtage zu Torgau feiner eigenen Landſtände 
verſichert hatte, deren Beiftimmung ihm. zur Ausführung feines 
Plans unentbehrlid war, jo Iub er alle evangeliichen Stände des 
Reichs zu einem Generalconvent ein, ‚welcher am 6ten Februar 1631 
zu Leipzig eröffnet werden follte. Brandenburg, Heſſen⸗Kaſſel, mehrere 
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Fürfen, Grafen, Neitpöftänbe, proteſtantiſche Biſchöfe erſchienen 
entiveber jelbft oder dur Bevollmächtigte auf dieſer Verfammlung, 
welche der fächfiiche Hofprebiger, Dr. Hoe von Hohenegg, mit 
einer heftigen Kanzelrede eröffnete. Bergebens hatte fidh der Kaiſer 
bemüht, diefe eigenmäditige Zufammenkunft,; welche augenfheinlich 
auf Gelbfthilfe zielte und bei ber Anivefenheit der Schweden in 
Deutſchland höchſt bedenklich war, zu hintertreiben. Die verfammel- 
ten Fürften, von den Fortſchritten Guſtav Adolphs belebt, be: 
haupteten ihre Rechte und gingen nach Verlauf ziveier Monate mit 
einem merkwürdigen Echluß auseinander, der den Kaiſer in nicht 
geringe Verlegenheit ſetzte. Der Inhalt veflelben war, ben Kaiſer 
in einem gemeinſchaftlichen Schreiben um Aufhebung des Reftitutionz- 
eviftes, Zurüdziehung feiner Truppen aus ihren Reſidenzen und 
Feſtungen, Einftellung der Erefutionen und Abftellung ‚aller bis- 
berigen Mißbräuche nachorüdlih zu erſuchen — einitweilen aber 
eine vierzigtaufend Dann ſtatke Armee zufammenzubringen, um fi 
ſelbſt Recht zu Schaffen, wenn der Kaifer es ihnen vermeigerte. 
Ein Umftand kam noch hinzu, der nicht wenig dazu beitrug, 
die Entfchloffenbeit der proteftantifchen Fürften zu vermehren. Endlich 
hatte der König von Schweden die Bedenklichkeiten befiegt, melde 
ihn bisher von einer nähern Verbindung mit Frankreich zurüd- 
Ihredien, und war am 13ten Jänner dieſes 1631ften Jahres in 
eine fürmliche Allianz mit biefer Krone getreten. Nach einem ſehr 
ernfihaften Streite über die künſtige Behandlungsart ver katholiſchen 
Reihsfürften, welche Frankreich in Schug nahm, Guſtav hingegen 
das Recht der Wiedervergeltung empfinden laſſen mollte, und. nad) 
einem minder wichtigen Zanf über den Titel Majeftät, den der 
franzöfiiche Hochmuth dem ſchwediſchen Stolze verweigerte, gab endlich 
Nihelieu in bem zweiten, Guſtav Adolph in dem erften 
Artikel nah, und zu Beerwalb in der Neumark wurde der Mlianz 
traktat unterzeichnet. Beide Mächte verpflichteten fich in demfelben, 
fich mwechjelfeitig und mit gemaffneter Hand zu beſchiltzen, ihre ge⸗ 
meinfchaftlichen Freunde zu vertbeidigen, den vertriebenen Reichs⸗ 
färften wieder zu ihren Ländern zu helfen und am ven Grenzen, 
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wie in dem Innern Deutfchlands, alles eben fo wieder herzuftellen, 
wie es vor dem Ausbruch des Krieges geweſen war. Zu biefem 
Ende jollte Schweden eine Armee von breißigtaufend Mann auf 
eigene Koften in Deutihland unterhalten, Frankreich hingegen vier: 
malhunderttaufend Thaler. jährlicher Hilfsgelder den Schweden ent- 
rihten. Würde das Glück die Waffen Guſtavs begünftigen, fo 
jolten in den eroberten Plägen die Tatholiihe Religion und die 
Reichsgeſetze ihm heilig fein und .gegen beide nichts unternommen 
werden, allen Ständen und Fürften. in.und außer Deutichland, 
ſelbſt den Katholifchen, der Zutritt zu diefem Bündniffe offen ftehen, 
fein Theil ohne Willen -und Willen des andern einen einfeitigen 
Frieden mit dem Feinde ſchließen, das Bündniß ſelbſt fünf Jahre 
dauern. 

So großen Kampf es dem König von Schweden getoftet batte, 
von Frankreich Sold anzunehmen und einer ungebundenen Yreiheit 
in Führung des Krieges zu entjagen,, jo enticheivend war dieſe 
frangöfifhe Allianz für feine Angelegenheiten in Deutſchland. Sept 
erit, nachdem er durd) die anſehnlichſte Macht in Europa gededt 
war, fingen die deutſchen Reichsſtände an, Vertrauen zu feiner 
Unternehmung zu faflen, für deren Erfolg fie bisher nicht ohne 
Urfache gezittert hatten. Jetzt erft wurde er dem Kaifer fürchterlich. 
Selbft die katholiſchen Fürften, melde Oeſterreichs Demüthigung 
wünjchten, ſahen ihn jegt mit weniger Mißtrauen in Deutichland 
Fortſchritte machen, weil ihm das Bündniß mit. einer Fatholifchen 
Macht Schonung gegen ihre Religion auferlegte. So wie Guſtav 
Adolphs Erſcheinung die evangelifche Religion und deutſche Frei- 
beit -gegen die Uebermacht Kaifer Ferdinands beſchützte, eben 
fo. fonnte nunmehr Frankreich Dazwiſchenkunſt die Fatholifche 
Religion und deutſche Freiheit gegen eben diefen Guſtav Adolph 
in Schuß nehmen, wenn: ihn die Trunfenheit des Glücks über die 
Schranken der Mäßigung hinwegführen follte. 

Der König von Echmeden jäumte nicht, die Fürften des Leip- 
ziger Bundes von dem mit Frankreich gefchloffenen Traktat zu 
unterrichten und fie zugleich zu einer nähern Verbindung mit ihm 
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einzuladen. Auch, Frankreich unterftügte ihn in diefem Geſuch und 
fparte feine Borftelungen, den Kurfüriten von Sachſen zu be 
wegen: Guſtav Adolph wollte fich mit einer heimlichen Unter- 
ftügung begnügen, wenn die Fürften es jetzt noch für zu gewagt 
halten ſollten, fich öffentlich für feine Partei zu erflären. Mehrere 
Fürften machten ihm zu Annehmung feiner Vorſchläge Hoffnung, 
fobald fie nur Luft bekommen follten; Johann Georg, immer 
voll Eiferfuht und Mißtrauen gegen den. König von Schweden, 
immer feiner eigennüßigen Politik getreu, konnte fich zu Feiner 
entfcheivenden Erklärung entſchließen. 

Der Schluß des Leipziger Convents und das Bündniß zwiſchen 
Frankreich und Schweden waren zwei gleich ſchlimme Zeitungen 
für den Kaiſer. Gegen jenen nahm er die Donner. feiner kaiſer⸗ 
lichen Machtſprüche zu‘ Hilfe, und bloß eine Armee fehlte ihm, um 
Frankreich wegen dieſer ‚feinen ganzen Unmillen empfinden zu laffen. 
Abmahnungẽſchreiben ergingen. an alle Theilnehmer des Leipziger 
Bundes, welche ihnen die Truppenmwerbung aufs ftrengfte unter: 
ſagten. Sie antworteten mit heftigen Wiverflagen, rechtfertigten 
ihr Betragen durch das natirliche Recht und fuhren fort, nö in 
Ruſtuns zu ſetzen. 

- Die Generale des Kaiſers ſahen ſich unterdeſſen aus Mangel 
an Truppen und an Gelb zu der mißlichen Wahl gebracht, ent- 
weder den König von Schweden oder bie beutichen Reichsſtaͤnde 
außer- Augen zu laffen, da- fie mit einer getheilten Macht beiden 
zugleich nicht gewwachfen waren. Die Bewegungen der Proteflanten 
zogen ihre Aufmerkſamkeit nach dem Innern des Reichs; die Pro: 
grefien des Königs in der Mark Brandenburg, meldet die Faifer: 
lichen Erblande fon in der Nähe bevrohte, forderten fie dringend 
auf, dorthin ihre Waffen zu Kehren. Nach Frankfurts Groberung 
- hatte fih der König gegen Lanvsberg an der Wartha gewendet, 
und Tilly kehrte nun, nach einem zu fpäten Verſuche, jene Stadt 
zu retten, nach Magdeburg zurüd, die angefangene Belagerung mit 
Ernft fortzufeßen. . 

Das reiche Erbisthum, deſſen Hauptfit die Stadt Magdeburg 
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war, hatten ſchon feit geraumer Zeit evangelifche Brinzen aus bem 
brandenburgifchen Haufe befeflen, melche ihre Religion darin ein- 
führten. Chriftian Wilhelm, ver legte Aominiftrator, wear 
dur feine Verbindung mit Dänemark in die Reichsacht verfallen, 
woburd das Domcapitel fi bewogen fah, um nicht die Rache bes 
Kaiſers gegen das Erzftift zu reizen, ihn förmlich feiner Würde zu 
entfegen.. An feiner Etatt poftulierte e8 den Prinzen Johann 
Auguft, zweiten Sohn des Kurfürften von Sachſen, ven aber ber 
Kaiſer verwarf, um feinem eigenen Sohne Leopold dieſes Er. 
bisthum zuzumenden. Der Kurfürft von Sachſen Tieß Darüber obn- 
mächtige Klagen an dem kaiſerlichen Hofe erſchallen; Ehriftian 
Wilhelm von Brandenburg ergriff thätigere Maßregeln. Der 
Zuneigung des Volks und Magiftrats zu Magdeburg verficdert und 
von chimärifchen Hoffnungen erhigt, glaubte er ſich im Stande, 
alle Hinderniffe zu befiegen, welche der Ausſpruch des Capitels, die 
Goncurrenz mit zwei mächtigen Mitbewerbern und das Reftitutions- 
ebikt feiner Wiederherſtellung entgegenfeßten. Er that eine Nelfe 
nad Schweden und fuchte. ih, durch das Verſprechen einer wichtigen 
Diverfion in Deutihland, der Unterftüägung Guſtavs zu verfichern. 
Diefer König entließ ihn nicht ohne Hoffnung feines nachdrücklichen 
Schuges, jchärfte ihm aber dabei ein, mit Klugheit zu verfahren. 

Kaum hatte Ehriftian Wilhelm die Landung feines Be 
ſchützers in Pommern erfahren, fo ſchlich er fih, mit Hilfe einer 
Verkleidung, in Magdeburg ein. Er erſchien plögli in der Raths⸗ 
verfammlung, erinnerte den Magiftrat an alle Drangfale, welche 
Stadt’ und Land ſeitdem von ben kaiſerlichen Truppen erfahren, 
am die verderblihen Anfchläge Ferdinands, an die Gefahr der 
‚enangelifchen Kirche. Nach diefem Eingange entdeckte er ihnen, daß 
der Zeitpunkt ihrer Befreiung erfchienen fei, und daß ihnen Guſtav 
Adolph jeine Allianz und. allen Beiftand anbiete. Magdeburg, 
eine der mohlhabendften Städte Deutſchlands, genoß unter der 
Regierung ſeines Magiftrats einer republilanifchen Freiheit, welche 
feine Bürger mit einer heroiſchen Kühnbeit beſeelte. Davon hatten 
fie bereits gegen Wallenftein, der, von ihrem Neichthum 
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angelodt, die übertriebenften Forderungen an fie machte, rühmliche 
Broben abgelegt und in einem muthigen Wiberftande ihre Rechte 
behauptet. Ihr ganzes Gebiet hatte zwar die zerftörende Wuth 
ſeiner Truppen erfahren, aber Magdeburg felbit entging feiner 
Rache. Es war alſo dem Möminiftrator nicht ſchwer, Gemüther 
zu gewinnen, denen die erlittenen Mißhandlungen noch in: frifehent 
Andenken waren. Zwiſchen der Stabt und dem König von Schweden 
kam ein Bitndniß zu Stande, in welchem Magdeburg dem König 
ungebinderten Durdzug durch ihr Gebiet und ihre Thore und die 
Werbefreiheit auf ihrem Grund und Boden verftattete, und bie 
Gegenverficherung erhielt, bei ihrer Religion und ihren Privilegien 
auf? gewiſſenhafteſte geſchützt zu werden. 

Sogleich zog der Adminiſtrator Kriegsvolker zuſammen und 
fing die Feindſeligkeiten voreilig an, ehe Guſtav Adolph nahe 
genug war, ihn mit ſeiner Macht zu unterſtützen. Es glückte ihm, 
einige kaiſerliche Corps in ver Nachbarſchaft aufzuheben, Heine 
Eroberungen zu machen und fogar Halle zu überrumpeln. Aber 
die Annäherung eines Taiferlihen Heeres nöthigte ihn bald, in 
aller Eilfertigfeit und nicht.ohne Verluft den Rüdweg nach Magbe- 
burg zu nehmen. Guſtav Adolph, obgleih unzufrieden über 
diefe Voreiligkeit, fchicte ihm in der Perfon Dietrichs von 
Falkenberg einen erfahrenen Officier, um die Kriegsoperationen 
zu leiten und dem Aominiftrator mit feinem Rathe beizuftehen. 
Eben dieſen Falkenberg ernannte ber Magiftrat zum Comman⸗ 
danten der Stadt, jo lange der Krieg dauern würde. Das Heer 
des Prinzen ſah fih von Tag zu Tag durch den Zulauf aus den 
benachbarten Städten vergrößert, erhielt mehrere Vortheile über bie 
aiferlichen Regimenter, welche dagegen geſchickt wurden, und konnte 
mehrere Monate einen kleinen Krieg mit vielem Glüd unterhalten. 

Endlich näherte fi der Graf von Bappenheim, nad be 
endigtem „Zuge gegen den Herzog von Sachfen-Zauenburg, der Stadt, 
vertrieb in Furzer Zeit die Truppen des Adminiſtrators aus allen 
umliegenden Schanzen, hemmte dadurch alle Communication mit 
Sachſen und fchidte fih ernſlich an, die Stabt einzufchließen. 
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Bald nad) ihm kam auch Tilly, forderte den .Aominitrator in 
einem drohenden Schreiben auf, ſich dem Reſtitutionsedikt nicht 
länger zu wiberjegen, den Befehlen des Kaiſers fich zu unterwerfen 
und Magdeburg zu übergeben. Die Antwort des Prinzen war Ieb- 
baft und kühn und beftimmte ven kaiſerlichen Feldherrn, ihm ven 
Ernſt der Waffen zu zeigen. . 

Indeſſen wurde die. Belagerung wegen der Fortſchritte des 
Königs von Schweden, die den kaiſerlichen Feldherrn von der Stadt 
abriefen, eine Zeit lang verzögert, und die Eiferſucht der in ſeiner 
Abweſenheit commandierenden Generale verſchaffte Magdeburg noch 
auf einige Monate Friſt. Am 30ften März 1631 erſchien endlich 
Tilly wieder, um von jett an die Belagerung mit Eiſer zu be⸗ 
treiben. 

In kurzer Zeit waren alle Außenwerke erobert, und Fallen 
berg felbft hatte. die Befagungen, melde nicht mehr zu retten 
waren, zurüdigezogen und die Elhbrüde abwerfen laflen. Da es an 
hinlänglihen Truppen fehlte, : diefe meitläufige. Feſtung mit ven 
Vorftädten zu vertheivigen, fo wurden auch die Vorftädte Suben- 
burg und Neuftadt dem Feinde preißgegeben, der fie ſogleich in 
die Aſche legte. Pappenpeim. trennte ſich von Tilly, ging 
bei Echönebed über bie Elbe, um von der andern Seite die Stadt 
anzugreifen. 

Die Befagung, durch die borhergehenden Gefechte in den Außen⸗ 
werken geſchwächt, belief ſich nicht über zweitauſend Mann Fuß— 
volks und einige Hundert Reiterei: eine ſehr ſchwache Anzahl für 
eine ſo große und noch dazu unregelmäßige Feſtung. Dieſen Mangel 
zu erſetzen, bewaffnete man die Bürger; ein verzweifelter Ausweg, 
der größern Schaden anrichtete, als er verhütete. Die Bürger, an 
ſich ſelbſt ſchon ſehr mittelmäßige Soldaten, ſtürzten durch ihre 
Uneinigkeit die Stadt ins Verderben. Dem Aermern that es weh, 
daß man ihm allein alle Laſten aufwälzte, ihn allein allem Un⸗ 
gemach, allen Gefahren bloßſtellte, während der Reiche ſeine Diener⸗ 
ſchaft ſchickkte und ſich im feinem Haufe gütlich that. Der Unwille 
brach zuletzt in ein allgemeines Murren aus; Gleichgültigkeit trat 
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an die Stelle des Eifers, Ueberdruß und Nachläffigkeit im Dienft 
an die Stelle der wachſamen Vorfiht. Diefe Trennung der Ge 
müther, mit der .fteigenden Noth verbunden, gab nah und nad 
einer kleinmüthigen Ueberlegung Raum, daß Mehrere ſchon an⸗ 
fingen, über die Verwegenheit ihres Unternehmens aufgeſchreckt zu 
werden und vor der Allinacht des Kaiſers zu erbeben, gegen welchen 
man im Streit begriffen ſei. Aber der Religionsfanatismus, die 
feurige Liebe der Freiheit, der unüberwindliche Widerwille gegen 
den Taiferlihen Namen, die-wahrfcheinliche Hoffmung eines nahen 
Entjages entjernten jeden Gedanken an Uebergabe; und fo fehr 
man in allem Andern getrennt jein mochte, fo einig: war man, . 
fh bis aufs äußerfte zu vertheidigen. 

Die Hoffnung der Belagerten, ſich entſetzt zu. ſehen, war auf 
die höchſte Wahrſcheinlichkeit gegründet. Sie wußten um die Be 
weffnung des Leipziger Bundes, fie mußten um die Annähenıng 
Guſtav Adolphs; beiden war die Erhaltung Magdeburgs gleich 
wichtig, und wenige Tagemärjche tonnten den König. von Schweden 
vor ihre Mauern bringen. Alles: dieſes war dem Grafen. Tilly 
nicht unbefannt, und eben darum eilte er fo ſehr, fi), auf melde 
Art es auch fein möchte, von Magdeburg Meifter zu machen. Schon 
hatte er, der Uebergabe wegen, einen Trompeter mit verſchiedenen 
Schreiben an den Adminiftrator, Commandanten und Magiftrat 
abgefenvet, aber zur Antwort erhalten, daß man lieber fterben als 
Ach ergeben würde. Ein lebhafter Ausfall der Bürger zeigte ihm; 
daß der Muth der Belagerten nichts weniger als erfaltet fei, und 
die Ankunft des Königs zu Potsdam, die Streifereien der Schweden 
felbft bis vor Zerbſt mußten ihn mit Unruhe, fo wie die Einwohner 
Magdeburgs mit den froheften Hoffnungen erfüllen. Ein zweiter 
Ztompeter, den er an fie abjchidte, und der gemäßigtere Ton feiner 
Schreibart beftärkte fie noch mehr in ihrer Buverficht — aber. nur, 
um’ fie in eine deſto tiefere Sorglofigkeit zu ftürzen. j 

Die Belagerer waren untervefien mit ihren Approchen bis an 
den Stadtgraben vorgevrungen und befchoffen.von den aufgeworfenen 
Batterien aufs beftigfte Wal und Thürme. Ein Thurn wurde 
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ganz eingeftürzt, aber ohne den Angriff zu erleichtern, da er nidt 
in den Graben fiel, ſondern fi feitwärts an den Wall anlehnte. 
Des anbaltenven Bombarbierend ungeachtet, hatte der Wall nicht 
viel gelitten, und die Wirkung der Feuerkugeln, welche die Stabt 
in Brand fteden follten, wurde durch vortrefflihe Gegenanftalten 
vereitelt. Aber der ‚Pulvervorrath der Belagerten war bald zu 
Ende, und das Geihüg ber Feſtung hörte nach und nad) auf, ven 
Belogerern zu antworten. Ehe neues Pulver bereitet war, mußte 
Magdeburg entjegt fein, oder eg war verloren. Jetzt war bie 
Hoffnung in der Stadt aufs höchite geftiegen, und mit heftiger 
Sehnfucht alle. Blide nad der Gegend hingekehrt, von welcher tie 
ſchwediſchen Fahnen wehen follten. Guſtav Adolph hielt fid 
nahe genug auf, um am dritten Tage vor Magdeburg zu ftehen. 
Die Sicherheit fteigt mit der Hoffnung, und alles ‘trägt dazu bei, 
fie zu verſtärken. Am 9ten Mai fängt unerwartet die feindliche 
Kanonade an zu ſchweigen, von mehrern. Batterien werben bis 
Stüde abgeführt: Zodte Stille im kaiſerlichen Lager. Alles über: 
zeugt Die Belagerten, daß ihre Rettung nabe.fei. Ber größte Theil 
der Bürger: und Soldatenwache verläßt Früh Morgens -jeinen Poſten 
auf dem Wall, um endlich einmal nach langer Arbeit des füßen 
Schlafs fih zu erfreuen — aber ein theurer Schlaf und ein ent- 
ſetzliches Ermachen! 

Tilly hatte endlich ver. Hoffnung entiagt, auf dem bicherigen 
Wege ber Belagerung fi noch ver Ankunft der Schweden ber 
Stadt bemeiftern zu können; er beihloß alfo, fein Lager aufzu- 
beben, zuvor aber noch einen Generälfturm zu wagen. Die Schwierig: 
keiten waren groß, da Teine Breſche noch geſchoſſen und die Feſtungs⸗ 
werte kaum befchäbigt waren: Aber ber Kriegsrath, den er ver- 
iammelte, erklärte fich für den Sturm und ſtützte ſich dabei auf 
das Beiſpiel von Maftricht, welche Stadt früh Morgens, da Bürger 
und Soltaten fi zur Ruhe begeben, mit: flürmender Sand über- 
wältigt worden fei. An vier Orten zugleich follte ver Angriff ge- 
ſchehen; die ganze Nacht zivifchen dem 9ten und. 10ten' wurde mit 
den nöthigen Anftalten zugebracht. Alles war in Bereitichaft und 


175 
erwartete, ber Abrede gemäß, früh um fünf Uhr das Zeichen mit 
den Kanonen. Dieſes erfolgte, aber erft ziwei Stunden fpäter, indem 
Tilly, noch immer zweifelhaft wegen des Erfolgs, noch einmal 
den Kriegsrath verfammelte. Pappenheim wurde beordert, auf 
die neuftäbtifchen Werke den Augriff zu thun; ein abhängiger Wall 
und ein trodner, nit allzu tiefer Graben kamen ihm dabei zu 
Statten. Der größte Theil der Bürger und ‚Soldaten batte die 
Wille verlaflen, und die wenigen Zurüdgebliebenen feflelte ber 
Schlaf. So wurde es dieſem General nicht ſchwer, der Erfte den 
Vol zu erfteigen. - | 

Falkenberg, aufgefchredt durch das Knallen des Musketen- 
jewerö, eilte von dem Rathhaufe, mo er eben beichäftigt war, den 
zweiten Trompeter des Tilly abzufertigen, mit einer zufammen- 
gerafiten Mannichaft nad dem neuftäbtifchen Thore, das der Feind 
ſchon überwältigt hatte. Hier zurüdgeichlagen, flog biefer tapfere 
General nach einer andern Seite, wo eine zweite feindliche Partei 
ſchon im Begriff war, die Werfe zu erſteigen. Umfonft ift fein 
Widerſtand; ſchon zu Anfang des Gefecht fireden die feinvlichen 
Kugelti ihn: zu Boden. Das heftige Musketenfeuer, das Läuten ber 
Sturmgloden, das überhandnehmende Getöfe machen endlich ben 
erwachenden Bürgern die drohende Gefahr bekannt. Eilfertig werfen 
fie ih in ihre Kleider, ‘greifen zum Gewehr, ftürzen in blinder 
Betäubung dem Feind entgegen. Nöch mar Hoffnung übrig, ihn 
wrüdzutreiben, aber der Eommiandant getöbtet, fein Blan im An- 
griff, Feine Reiterei, in feine vertuirrten Glieder einzubrechen, endlich 
fein Pulver mehr, das Feuer fortzufegen. Zwei andere Thore, bis 
jet noch unangegriffen, werben von Vertheidigern entblößt, um 
der beingendern Noth in der Stabt zu begegnen. Schnell benutzt 
der Feind die dadurch entfinubene Verwirrung, um auch dieſe Boften 
anzugreifen. Der Widerſtand iſt lebhaft und hartnädig, bis endlich 
vier Iniferliche Regimenter, des Walles Meifter, den Magdehimgern 
in den Rüden fallen und. fo ihre Niederlage vollenden. Ein tapferer 
Gapitän,-Ramens Schmidt, ver in biefer allgemeinen Verwirrung 
die Entſchloſſenſten noch einmal gegen den Feind Führt und glücklich 
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genug ift, ihn bis an das Thor zurüdzutreiben, fällt tödtlich ver 
wundet, Magdeburgs Iegte Hoffnung mit ihm. Alle Werke find 
no vor Mittag erobert, die Stadt in Yeindes Händen. 

Zwei Thore werden jeßt von den Stürmenden der Hauptarmee 
geöffnet, und Tilly läßt einen Theil feines Fußvolks einmarfchieren. 
Es beſetzt fogleich die Hauptftraßen, und das -aufgepflanzte Geſchütz 
ſcheucht alle Bürger in ihre Wohnungen, dort ihr Schidfal zu er 
“warten. - Richt Iange läßt man fie im Zweifel; zwei ‚Worte bes 
Grafen Tilly beftimmen Magveburgs Geſchick. Ein nur etwas 
menſchlicher Feldherr würde folden Truppen vergeblihd Schonung 
anbefohlen haben; Tilly gab fi auch nicht’ die Mühe, es zu ver: 
ſuchen. Durch das Stilljhweigen feines Generals zum Herrn: über 
das · Leben aller Bürger gemacht, ſtürzte der Soldat in das Innere 
der Häuſer, um ungebunden alle Begierden einer viehiſchen Seele 
zu kühlen. Vor manchem deutſchen Ohre fand die flehende Un⸗ 
ſchuld Erbarmen, keines vor dem tauben Grinim der Wallonen aus 
Pappenheims Heer. Kaum hatte dieſes Blntbad feinen Anfang 
genommen, als alle übrigen Thore aufgingen, ‚vie ganze Reiterei 
und der Croaten fürchterliche Banden gegen bie unglüdlihe Stadt 
losgelaſſen wurden. 

Eine Würgejcene fing jebt an, für welche die Geſchichte keine 
Sprade und die Dichtkunft: keinen Pinſel hat. Nicht die ſchuld⸗ 
frsie Kindheit, nicht das hilflofe Alter, nicht Jugend, nit Ge 
ſchlecht, nicht Stand, nicht Schönheit können die Wuth des Siegers 
entwaffnen. Frauen werben in den Armen ihrer Männer, QTöchter 
zu ben Füßen ihrer Väter mißhanvelt, und das wehrloſe Geſchlecht 
bat bloß das Vorrecht einer geboppelten Wuth zum Opfer zu dienen. 
Keine noch fo verborgene, feine noch fo gebeiligte Stätte konnte 
vor der alles durchforſchenden Habjucht ſichern. Dreiundfünfzig 
Franensperjonen fand man in einer Kirche enthauptet. Croaten 
vergnilgten fi, Kinver in vie Flammen zu werfen — Bappen- 
heims Wallonen, Säuglinge an den. Brüften ihrer Mütter zu 
jpießen. Einige liguiſtiſche Dfficiere, von biefem graufenvollen An- 
blick empört, unteritanden fi, den Grafen Tilly zu erinnern, 
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daß er dem Blutbad möchte Einhalt thbun laffen. „Kommt in 
einer Etunde wieder,“ war feine Antwort, „ich werde dann ſehen, 
was ich thun werde. Der Soldat muß für feine Gefahr und Arbeit 
etwas haben.” In ununterbrochener Wuth dauerten diefe Gräuel 
fort, big endlich Rauch und Flammen der Raubſucht Grenzen ſetzten. 
Um die Verwirrung zu vermehren und den Widerftand der Bürger 
zu bredden, hatte man gleich Anfangs an verjchiedenen Orten Feuer 
angelegt. Sept erhob jih ein Sturmmind, der die Flammen mit 
reißender Schnelligkeit durch die ganze Stabt verbreitete und ven 
Brand allgemein machte. Fürdhterlid war das Gedränge durd) 
Dualm und Leichen, durch gezüdte Schwerter, durch ftürzende Trüm⸗ 
mer, durch das ftrömende Blut. Die Atmofphäre Tochte, und die 
unerträgliche Gluth zwang endlich ſelbſt diefe Würger, ſich in das 
Lager zu flüchten. In weniger al3 zwölf Stunden lag diefe voll: 
reihe, fefte, große Stadt, eine der ſchönſten Deutſchlands, in der 
Aſche, zwei Kirchen und einige Hütten ausgenommen. Der Admini- 
frator Chriſtian Wilhelm warb mit drei Bürgermeiftern nad) 
vielen empfangenen- Wunden gefangen; viele tapfere Officiere und 
Magiftrate hatten fechtend einen beneiveten Tod gefunden. Pier: 
hundert der reichiten Bürger entriß die Habfucht der Officiere dem 
Tod, um ein theures Löſegeld von ihnen zu erprefien. Noch dazu 
waren es meiſtens Officiere der Ligue, welche biefe Menjchlichkeit 
zeigten, und die blinde Mordbegier der kaiſ erligen Soldaten ließ 
fie als rettende Engel betrachten. 

Kaum hatte ih die Wuth des Brandes geminbert, als die 
taiferliden Schaaren mit erneuertem Hunger zurüdfehrten, um 
unter Schutt und Aſche ihren Raub aufzumwühlen. Manche eritidte 
der Dampf; Viele machten große Beute, da die Bürger ihr Beftes 
in die Seller geflüchtet hatten. Am 13ten Mai erſchien endlich 
Tilly felbit in der Stadt, nachdem die Hauptftraßen von Schutt 
und Leichen gereinigt waren. Echauderhaft gräßlich, empörend war 
die Scene, welche fich jet der Menfchlichkeit darftellte! Lebende, 
bie unter den Leichen hervorkrochen, herumirrende Kinder, die mit 
herzzerſchneidendem Gejchrei ihre Eltern ſuchten, Säuglinge, die an 
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den tobten Brüften ihrer Mütter faugten! Mehr als ſechstauſend 
Leihen mußte man in die Elbe werfen, um die Gaſſen zu räumen; 
eine ungleich größere Menge von Lebenden und Leichen hatte das 
Feuer verzehrt; die ganze Zahl der Getödteten wird auf breißig- 
taufend angegeben. | 

Der Einzug des Generals, welcher am 14ten erfolgte, machte 
der Plünderung ein Ende, und was bis dahin gerettet war, blieb 
leben. Gegen taufend Menſchen wurden aus der Domlirche ge 
zogen, wo fie drei Tage und zwei Nächte in beftändiger Tobesfurdt 
und ohne Nahrung zugebradht hatten. Tilly ließ ihnen Pardon 
anfündigen und Brod unter fie vertheilen. Den Tag darauf ward 
in diefer Domkirche feierliche Mefje gehalten und unter Abfeuerung 
der Kanonen das Te Deum angeftimmt. Der Tatferlide General 
burdritt die Straßen, um als Augenzeuge feinem Herm. berichten 
zu können, daß feit Troja und Serufalems Zerftörung kein folcher 
Sieg gejehen worden fei. Und in diefem Borgeben war nichts Ueber: 
triebenes, wenn man die Größe, den Wohlftand und die Wichtig: 
feit der Stabi, welche unterging, mit der Wuth ihrer Zerftörer 
zuſammendenkt. 

Das Gerücht von Magdeburgs grauſenvollem Schickſal ver⸗ 
breitete Frohlocken durch das katholiſche, Entſetzen und Furcht durch 
das ganze proteſtantiſche Deutſchland. Aber Schmerz und Unwillen 
klagten allgemein den König von Schweden an, der, ſo nahe und 
fo mächtig, dieſe bundesverwandte Stadt hilflos gelaſſen hatte. 
Auch der Billigſte fand dieſe Unthätigkeit des Königs unerklärbar, 
und Guſtav Adolph, um nicht unwiederbringlich die Herzen 
des Volks zu verlieren, zu deſſen Befreiung er erſchienen war, ſah 
ſich gezwungen, in einer eigenen Schutzſchrift die Gründe ſeines 
Betragens der Welt vorzulegen. | 

Cr hatte eben Landsberg angegriffen. und am I6ten April 
erobert, als er die Gefahr vernahm, in welcher Magdeburg ſchwebte. 
Sogleich ward jein Entſchluß gefaßt, diefe bevrängte Stabt zu be 
freien, und er jeßte fich deßmegen mit feiner ganzen Reiterei und 
zehn Negimentern Fußvolk nah der Spree in Bewegung. Die 
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Situation, in welcher fich diefer König auf beutfchem Boden be: 
fand, machte ihm zum unverbrüchliden Klugbeitögefege, keinen 
Schritt vorwärts zu thun, ohne den Rüden frei zu haben. Mit 
der mißtrauifchften Behutfamfeit mußte er ein Land burchziehen, 
to er von zweideutigen Freunden und mächtigen offenbaren Feinden 
umgeben mar, mo ein einziger übereilter Schritt ihn von feinem 
Königreich abſchneiden konnte. Der Kurfürft von Brandenburg hatte 
vormals ſchon feine Feitung Küftrin den flüchtigen Kaiferlichen auf: 
getban und den nacheilenden Schweden verfchlojlen. Sollte Guftav 
jegt gegen Tilly verunglüden, fo konnte eben diefer Kurfürft ven 
Kaiferlicden ſeine Feitungen Öffnen, und dann war der König, 
Feinde vor ſich und hinter fih, ohne Rettung verloren. Diefem 
Zufall bei gegenwärtiger Unternehmung nicht ausgeſetzt zu fein, ver: 
Iangte er, ehe er ſich zu der Befreiung Magdeburgs aufmachte, daß 
ihm von dem Kurfürften die beiden Feftungen Küftrin und Spandau 
eingeräumt würden, bis er Magdeburg in Freiheit gefegt hätte.. 
Nichts ſchien gerechter zu fein, als diefe Forderung. Der große 
Dientt, welchen Guſtav Adolph dem Kurfürften kürzlich erſt 
dureh Vertreibung ber. Kaiſerlichen aus den brandenburgifchen Landen 
geleiftet, fchien ihm ein Recht an feine Dankbarkeit, das bisherige 
Betragen der Schweden in Deutihland einen Anſpruch auf fein 
Vertrauen zu geben. Aber durch Uebergabe feiner Feftungen machte 
der Kurfürft den König von Schweden gewiffermaßen zum Herrn 
feines Landes, nicht zu gedenken, daß er eben dadurch zugleich mit 
dem Kaiſer brad und feine Staaten der: ganzen Tünftigen Rache 
ver kaiſerlichen Heere bloßftellte. Georg Wilhelm kämpfte lange 
geit einen graufamen Kampf mit ſich jelbit, aber Kleinmutb und 
Eigennug fchienen endlich die Oberhand zu gewinnen. Ungerührt 
von Magdeburgs Schickſal, kalt gegen Religion und deutſche Frei- 
beit, ſah er nichts, als feine eigene Gefahr, und diefe Beforglich- 
feit wurde duch feinen Minifter von Shmwarzenberg, ber einen 
heimlichen Sold von dem Kaifer 309, aufs Höchſte getrieben. Unter: 
deſſen näberten fich die ſchwediſchen Truppen Berlin, und der König 
nahm bei dem Kurfürften feine Wohnung. Als er die furchtſame 
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Bedenklichfeit diefe8 Prinzen wahrnahm, konnte er fih des Un: 
willens ‚nicht enthalten. „Mein Weg gebt auf Magdeburg,” jagte 
er, „nit mir, fondern den Cvangelifchen zum Belten. Will nie: 
mand mir beiftehen, fo nehme ich fogleich meinen Rückweg, biete 
dem Kaifer einen Vergleih an und ziehe wieder nah Stockholm. 
Ich bin gewiß, der Kaifer fol eimen Frieden mit mir eingeben, 
wie ich ihn immer nur verlangen fann — aber geht Magdeburg 
verloren und ift der Kaiſer der Furt vor mir erft entlevigt, jo 
febet zu, wie es euch ergeben wird.” Dieje zu rechter Zeit bin: 
geworfene Drohung, vielleiht auch der Blid auf die ſchwediſche 
Armee, welche mächtig genug war, dem Könige durch Gemalt zu 
verichaffen, was man ihm auf dem Wege der Güte vermweigerte, 
brachte endlich den Kurfürften zum Entihluß, Spandau in jeine 
Hände zu übergeben. 

Nun ftanden dem König zmei Wege nach Magdeburg offen, 
wovon der eine gegen Abend durch ein erſchöpftes Land und mitten 
durch feindliche Truppen führte, die ihm den Uebergang über die 
Elbe ſtreitig machen konnten. Der andere, gegen Mittag, ging 
über Deſſan oder Wittenberg, wo er Brücken fand, die Elbe zu 
paſſieren, und. aus Sachſen Lebensmittel ziehen konnte. Aber dies 
konnte ohne Einwilligung des Kurfürften von Sadien nidt 
geicheben, in welchen Guftav ein gegründetes Mißtrauen febte. 
Ehe er fih alſo in Marich ſetzte, ließ er diefen Prinzen um einen 
freien Durchzug und um das Nöthige für feine Truppen gegen 
baare Bezahlung erſuchen. Sein PBerlangen wurde ihm abge 
Ihlagen, und Feine Borftelung Tonnte den Kurfürften bewegen, 
feinem Neutralitätsioftem zu entjagen. Indem man nod im Streit 
darüber begriffen war, kam bie Nachricht v von Magdeburgs entſetz⸗ 
lichem Schickſal. 

Tilly verkündigte ſie mit dem Ton eines Sieger allen prote- 
ftantiihen Fürften und verlor feinen Augenblid, ven allgemeinen 
Schreden aufs beite zu benutzen. Das Anfehen des Kaiſers, dur) 
die bisherigen Progreſſen Guſtavs merklich heruntergebracht, erhob 
fih furchtbarer als je nach diefem entjcheidenden Vorgang, und 
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ſchnell offenbarte fich dieſe Veränderung in der gebieterifchen Sprache, 
welche er gegen die proteftantifchen Reichäftände führte. Die Schlüffe 
des Leipziger Bundes wurden durd einen Machtfpruch vernichtet, 
der Bund ſelbſt durch ein Taijerliches Dekret aufgehoben, allen 
widerfeglichen Ständen Magdeburgs Schidjal angevroht. Als Voll- 
zieber dieſes kaiſerlichen Schluſſes ließ Tilly fogleih Truppen 
gegen den Bifchof von Bremen marfchieren, der ein Mitglied des 
Leipziger Bundes war und Soldaten geworben hatte. Der in Furdt 
gejegte Bifchof übergab die letztern fogleih in die Hände des Zilly 
und unterzeichnete die Caſſation der Leipziger Schlüffe. Eine kaiſer⸗ 
liche Armee, melde unter dem Commando des Grafen von Fürften- 
berg zu eben ver Zeit aus Italien zurückkam, verfuhr auf ‚gleiche 
Art gegen den Adminiftrator von Württemberg. Der Herzog mußte 
ih dem Reftitutiongebift und allen Defreten des Kaifers unter- 
‚werfen, ja noch außerdem zu Unterhaltung der kaiſerlichen Truppen 
einen monatlichen Geldbeitrag von hunderttauſend Thalern erlegen. 
Aehnliche Läften wurden der Stadt Ulm und Nürnberg, dem ganzen . 
fränfiihen und ſchwäbiſchen Kreife auferlegt. Schredlid war bie 
Hand des Kaiſers über Deutichland. Die jchnelle Uebermacht, welche 
er durch diefen Vorfall erlangte, mehr jcheinbar als in der Wirk: 
lihfeit gegründet, führte ihn über bie Grenzen ver bisherigen 
Mäßigung hinweg ynd verleitete ihn zu einem gewaltfamen über: 
eilten Verfahren, welches endlich die Unentjchloffenheit der deutſchen 
Fürſten zum Vortheil Guſtav Adolphs befiegte. So unglüdlich 
alſo die nächſten Folgen von Magdeburgs Untergang für die Prote⸗ 
ſtanten auch ſein mochten, ſo wohlthätig waren die ſpätern. Die 
erſte Ueberraſchung machte bald einem thätigen Unwillen Platz; die 
Verzweiflung gab Kräfte, und die deutſche Freiheit erhob ſich aus 
Magdeburgs Aſche. 

Unter den Fürſten des Leipziger Yundes waren der Kurfürft 
von Sachſen und der Landgraf von Heilen bei meitem am 
meiften zu fürchten, und bie Herrſchaſt des Kaiſers war in diefen 
Gegenden nicht befeftigt, fo lange er diefe Beiden nicht entwaffnet 
ſah. Gegen den Landgrafen richtete Tilly feine Waffen zuerft, 
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und brach unmittelbar von Magdeburg nah Thüringen auf. Die 
ſächſiſch-erneſtiniſchen und ſchwarzburgiſchen Lande wurden auf diefem 
Zuge äußert gemißhandelt, Frankenhauſen, felbit unter ven Augen 
bes Tilly, von feinen Soldaten ungeitraft geplündert und in bie 
Aſche gelegt; jchredlih mußte der unglüdlide Landmann dafür 
büßen, daß fein Landesherr die Schweden begünftigte. Erfurt, der 
Schlüfjel zwiihen Sachſen und Franken, wurde mit einer Bela: 
gerung bevroht, ‚wovon es ſich aber durch eine freiwillige Lieferung 
von Proviant und eine Geldfumme loskaufte. Bon da ſchickte 
Tilly feinen Abgefandten an den Landgrafen von Kaffel, mit 
der Forderung, ungeläumt feine Truppen zu entlafien, dem Xeip- 
ziger Bund zu entjagen, Taiferliche Negimenter in jein Land und 
jeine Feſtungen aufzunehmen, Gontributionen zu entrichten und 
fich entweder als Freund oder Feind zu erflären. So mußte fid 
ein deutſcher Reichsfürſt von einem faiferlichen Diener behandelt 
jehen. Aber dieſe ausjchweifende Forderung befam ein furchtbares 
Gewicht durch die Heeresmacht, von der fie begleitet wurde, und 
das noch frifche Andenken von Magbeburgs ſchauderhaftem Schick⸗ 
ſal mußte den Nachdruck deſſelben vergrößern. Um jo mehr Lob 
verdient die Unerfhrodenheit, mit welcher der Landgraf diefen An- 
trag beantwortete: „Fremde Soldaten in feine Zeitungen und in 
feine Reſidenz aufzunehmen, ſei er ganz und gar nicht gefonnen — 
Seine Truppen braude er jelbft — Gegen einen Angriff würde 
er ſich zu vertheidigen wiſſen. Fehlte es dem General Tilly an 
Geld und an Lebensmitteln, jo möchte er nur nah Münden auf— 
breden, wo Vorrath an beidem fei.” Der Einbruch ziveier Taifer- 
lihen Schaaren in Heilen war die nächfte Folge diefer herausfor⸗ 
dernden Antwort; aber der Landgraf mußte ihnen fo gut zu be 
gegnen, daß nichts Erhebliche3 ausgerichtet wurde. Nachdem aber 
Tilly felbft im Begriff ftand, ihnen mit feiner ganzen Macht 
nachzufolgen, jo würde das unglüdlide Land für die Standhaftig- 
feit feines Fürften theuer genug haben büßen müffen, wenn nicht 
die Bewegungen des Königs von Schweden diefen General noch 
zu rechter Zeit zurückgerufen hätten. 
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Guſtav Adolph hatte den Untergang Magbeburgs mit dem 


empfindlihften Schmerz erfahren, ver dadurch vergrößert wurde, 
daß Georg Wilhelm nun, dem Vertrage gemäß, die Feftung 
Eyandau zurüd uerlangte. Der Berluft von Magdeburg hatte die 
Gründe, um derentwillen dem König der Beſitz diefer Feftung fo 
wichtig war, eher vermehrt, als vermindert; und je näher die 
Nothwendigkeit einer entfcheidenden Schlacht zwiſchen ihm und Tilly 
beranrüdte, deſto ſchwerer warb es ihm, der einzigen Zuflucht zu 
entfagen, welche nach einem unglüdlihen Ausgange für ihn übrig 
war. Nachdem er Borftelungen und Bitten bei dem Kurfüriten 
von Brandenburg frudhtlos erſchöpft hatte und bie Kaltjinnigfeit 
defielben vielmehr mit jevem Tage ftieg, fo jchidte er endlich jeinem 
Commandanten den Befehl zu, Spandau zu räumen, erklärte aber 
zugleih, daß von demjelben Tage an der Kurfürft ala Feind be 
handelt werden follte. 

Diefer Erklärung Nachdruck zu geben, erſchien er mit feiner 
ganzen Armee vor Berlin. „Ich will nicht ſchlechter behandelt fein, 
al3 die Generale des Kaiſers,“ antwortete er den Abgefandten, bie 
ver beftürzte Kurfürft in fein Lager fchidte. „Euer Herr hat fie 
in feine Staaten aufgenommen, mit allen Bebürfnifien verjorgt, 
ihnen alle Plätze, welche fie nur wollten, übergeben, und durch 
alle diefe Gefälligfeiten nicht erhaften können, daß Tie menſchlicher 
mit feinem Volke verfahren wären. Alles, mas ich von ihm ver: 
lange, iſt Sicherheit, eine mäßige Geldſumme und Brod für meine 
Zruppen; dagegen verſpreche ih ihm, feine Staaten zu beſchützen 
und den Krieg von ihm zu entfernen. Auf diefen Punkten aber 
muß ich beftehen, und mein Bruder, der Kurfürft, entfchließe ſich 
eilends, ob er mich zum Freunde haben ober feine Haupiſtadt 
geplündert jehen will.” Diefer entfchlofiene Ton machte Eindrud, 
und die Richtung der Kanonen gegen die Stadt befiegte alle Zweifel 
Georg Wilhelms. In wenigen Tagen ward eine Allianz unter- 
zeichnet, in welcher ſich der Kurfürft zu einer monatliden Zahlung 
von breißigtaufend Thalern verftand, Spandau in den Händen des 

Königs ließ und fi) anheiſchig machte, auch Küftrin feinen Truppen 
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zu allen Zeiten zu öffnen. Dieje nunmehr entſchiedene Verbindung 
des Kurfürften von Brandenburg mit den Schweden fand in Wien 
feine beilere Aufnahme, als der ähnliche Entihluß des Herzogs 
von Pommern vormals gefunden hatte; aber der ungünftige Wechjei 
des Glücks, den feine Waffen bald naher erfuhren, erlaubte dem 
Kaiſer nicht, feine Empfindlichkeit anders als durch Worte zu zeigen. 

Das Vergnügen des Königs über dieje glüdliche Begebenheit 
wurde bald durch die angenehme Botichaft vergrößert, daß Greif 
walde, der einzige feite Platz, den die Kaiferlihen no in Pom- 
mern befaßen, übergesangen und nunmehr das ganze Land von 
diefen jchlimmen Feinden gereinigt ſei. Er erſchien ſelbſt wieder 
in diefem Herzogtbum und genoß das entzüdende Schaufpiel der 
allgemeinen Bolfzfreude, deren Schöpfer er war. Ein Jahr war 
jeßt verftrihen, "daß Guſtav Deutfchland betreten hatte, und viele 
Begebenheit wurde in dem ganzen Herzogthume Pommern durch 
ein allgemeines Dankfeſt gefeiert. Kurz vorher hatte ihn der Czaar 
von Moskau durch Gejandte begrüßen, feine Freundichaft erneuern 
und fogar Hilfstruppen antragen laſſen. Zu dieſen friedfertigen 
Gelinnungen der Ruſſen durste er fih um fo mehr Glüd wünfchen, 
je wichtiger e8 ihm war, bei dem gefahrvollen Kriege, dem er ent: 
gegenging, durch feinen feindfeligen Nachbar beunruhigt zu werben. 
Nicht lange darauf landete die Königin Maria Eleonora, feine 
Gemahlin, mit einer Verftärfung von achttauſend Schweden in 
Pommern; und die Ankunft von jechstaufend Engländern unter ver 
Anführung des Marquis von Hamilton darf um fo weniger 
übergangen werden, da ihre Ankunft alles ift, mas die Gefchichte 
von ben Thaten der Engländer in dem dreißigjährigen Kriege zu 
berichten hat. 

Bappenheim behauptete während des thüringifhen Zugs 
de3 Tilly das Magdeburgiſche Gebiet, hatte aber nicht verhindern 
können, daß die Schweden nicht mehrmalen die Elbe paſſierten, 
einige kaiſerliche Detachements ‚niederhieben und mehrere Pläge in 
Befig nahmen. Cr jelbit, von der Annäherung des Königs geängftigt, 
rief den Grafen Tilly auf das dringendfte zurück und bewog ihn 
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auch wirklich, in fchnellen Märſchen nach Magdeburg umzufehren. 
Tilly nahm fein Lager dieſſeits des Fluffes- zu Wolmirſtädt; 
Guſtäv Adolpb Latte das feinige auf eben diefer Seite bei 
Werben, unweit dem Einfluß der Havel in die Elbe, bezogen. 
Gleih feine Ankunft in dieſen Gegenden .verfündigte dem Tilly 
nicht? Gutes... Die Schweden zeritreuten drei feiner Regimenter, 
welche entfernt von der Hauptarmee in Dörfern poftiert jtanden, 
nahmen die eine Hälte ihrer Bagage hinweg und verbrannten die 
übrige. Umſonſt näherte fih Tilly mit feiner Armee auf einen 
Kanonenſchuß weit dem Lager des Könige, um ihm .eine- Schlacht 
anzubieten; Guſtav, um die Hälfte ſchwächer ala Tilly, vermied 
fie mit Weisheit; fein Lager war zu feft, um dem Feind einen 
gewaltfamen Angriff zu erlauben. Es blieb bei einer bloßen Kanonade 
und einigen Scharmützeln, in welchen allen die Schweden die Ober: 
band behielten. Auf feinem Rüdzuge nah Wolmirftädt verminderte 
fh die Armee des Tilly durch häufige Delertionen. Eeit dem 
Blutbade zu Magdeburg floh ihn das Glüd. 

Defto ununterbrocdhener begleitete e3 von nun an den König 
von Ehmeden. Während er zu Werben im Lager ſtand, wurde 
das ganze Mecklenburg, bis auf wenige Plätze, durch feinen General 
Tott und den Herzog Adolph Friedrich erobert, und er genoß 
die königliche Luft, beive Herzoge in ihre Staaten wieder einzu- 
ſetzen. Er reiste felbjt nah Güſtrow, wo die Einfegung vor fi 
ging; um durch feine Gegenwart den Glanz diefer Handlung zu 
erheben. Bon beiden Herzogen wurde, ihren Erretter in der Mitte 
und ein glänzendes Gefolge von Fürften um ſich ber, ein fetlicher 
Einzug gehalten, den die Freude der Unterthanen zu dem rührendften 
Feſte machte. Bald nach feiner Zurückkunft nach Werben erfchien 
der Landgraf von Heſſen-Kaſſel in feinem Lager, um ein enges 
Vündniß auf Vertheidigung und Angriff mit ihm zu jchließen; ber 
eıfte vegierende Fürft in Deutichland, ber fi von freien Stüden 
und öffentlich gegen den Kaifer erklärte, aber auch durch vie trif- 
figften Gründe dazu aufgefordert war. Landgraf Wilhelm madte 
ih verbindlich, den Feinden des Könige als feinen eigenen zu 


begegnen, ihm feine Städte und fein ganzes Land aufzuthun, Proviant 
und alles Nothmwendige zu liefern. Dagegen erflärte ſich der König 
zu feinem Freunde und Beihüger und verſprach, Teinen Frieden 
einzugeben, ohne dem Landgrafen völlige Genugthuung von dem 
Kaifer verihafft zu haben. Beide Theile bielten reblihd Wort. 
Heſſen-Kaſſel beharrte in diefem langen Kriege bei der ſchwediſchen 
Altanz big ang Ende, und es hatte Urſache, ſich im weſtphäliſchen 
Frieden der ſchwediſchen Freundſchaft zu rühmen. 

Tilly, dem diefer Fühne Schritt des Landgrafen nicht Lange 
verborgen blieb, jchicte den Grafen Fugger mit einigen Regi: 
mentern gegen ibn; zugleich verfuchte er, die heſſiſchen Unterthanen 
durch aufrühreriiche Briefe gegen ihren Herrn zu empören. Seine 
Briefe fruchteten eben fo wenig, als feine Negimenter, welche ihm 
nachher in der Breitenfelver Schlacht jehr zur Unzeit fehlten — 
und die heſſiſchen Lanbftände konnten feinen Augenblid zweifelhaft 
fein, ob fie den Beichüger ihres Eigenthums dem Räuber vefjelben 
vorziehen follten. 

Aber weit mehr als Hellen-Kaffel beunrubigte den: Taiterlichen 
General die zmeideutige Gejinnung des Kurfürften von Sachien, 
ber, des Faiferlichen Verbots ungeachtet, feine Rüftungen fortjegte 
und den Leipziger Bund aufrechthielt. Sett, in diefer Nähe des 
Königs von Schweden, da e3 in kurzer Zeit zu einer entſcheidenden 
Schlacht kommen mußte, fchien es ihm äußerft bevenflih, Kur: 
fachien in Waffen ftehen zu laflen, jeven Yugenblid bereit, fich für 
den Feind zu erklären. Eben hatte ſich Tilly mit fünfundzwanzigs 
taufend Mann alter Truppen verftärkt, welche ihm Fürftenberg 
zuführte, und voll Zuverfiht auf feine Macht glaubte er, den Kur: 
fürften entweder dur das bloße Schreden feiner Ankunft ent 
waffnen, oder do ohne Mühe überwinden zu können. Ehe er 
aber fein Lager bei Wolmirftäbt verließ, forderte er ihn durch eine 
eigene Geſandtſchaft auf, ſein Land ven kaiſerlichen Truppen zu 
öffnen, feine eigenen zu entlaffen oder mit der Taiferlihen Armee 
zu vereinigen und in Gemeinfchaft mit ihr den König von Schweden 
aus Deutſchland zu verjagen. Er brachte ihm in Erinnerung, daß 
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Kurfachien bisher unter allen deutſchen Ländern am meilten geſchont 
worden fei, und bebrohte ihm im Beigerungafalle mit der ſchred 
lichſten Verheerung. 

Tilly hatte zu dieſem gebieteriſchen Antrag den ungünſtigſten 
Zeitpunkt gewählt. Die Mißhandlung feiner Religions und Bundes⸗ 
verwandten, Magdeburgs Berftörung, die Ausſchweifungen der Kaifer: 
lihen in der Laufig, alles Fam zufammen, den Kurfürften gegen 
den Raifer zu entrüßen. Guſtav Adolph Nähe, wie menia 
Recht er auch an den Schuß dieſes Fürften haben mochte, belebte 
ihn mit Muth. Er verbat ſich die Taiferlihen Einguartierungen 
und erflärte feinen ſtandhaften Entſchluß, in Ruſtung zu bleiben. 
„Eo ſehr e8 ihm auch auffallen müſſe (ſetzte er hinzu), die kaiſer⸗ 
lihe Armee zu einer Zeit gegen feine Lande im Anmarſch zu fehen, 
wo diefe Armee genug zu thun hätte, den König von Schweden zu 
verfolgen, fo erwarte er dennoch nicht, anftatt der verfprochenen 
und mwohlverdienten Belohnungen mit Undank und mit dem Ruin 
jeines Landes bezahlt zu werden.” Den Abgefandten bes Tilly, 
welche prächtig beivirthet wurden, gab er eine noch verftändlichere 
Antwort auf den Weg. „Meine Herren,” fagte er, „ich ſehe wohl, 
daß man gefonnen ift, das lange gefparte ſächſiſche Confekt 
endlih auch auf die Tafel zu ſetzen. Aber man pflegt‘ dabei allerlei 
Rüſſe und Schaueffen aufzutragen, die hart zu beißen find, und 
jeben Eie ſich mohl vor, daß Sie fih die Zähne nicht daran 
ausbeißen.” 

Sekt brach Tilly aus feinem Lager auf, rücte vor bis nad) 
Halle unter fürchterlichen PVerheerungen und ließ von bier aus 
feinen Antrag an den Kurfürften in noch dringenderm und drohen: 
derm Tone erneuern. Erinnert man fi der ganzen bisherigen 
Denkungsart dieſes Fürften, der durch eigene Neigung und durch 
die Eingebungen feiner beftochenen Minifter dem Intereſſe des Kaiſers, 
ſelbſt auf Unkoften feiner beiligften Pflichten, ergeben. war, ven 
man bisher mit fo geringem Aufwand von Kunft in Unthätigfeit 
erhalten, jo muß man über die Verblendung des Kaijerd oder 
feiner Minifter erftaunen, ihrer bisherigen Politik gerade in dem 
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bevenklichften Zeitpunkte zu entfagen und durch ein gemwaltthätiges 
Verfahren dieſen fo leicht zu lenkenden Fürften aufs Aeußerfte zu 
bringen. Oder war eben diejes die Abfiht des Tilly? War es 
ihm darum zu thun, einen zmweideutigen Freund in einen offen: 
baren Feind zu vertvandeln, um dadurch der Echonung überhoben 
zu fein, welche der geheime Befehl des Kaiſers ihm bisher gegen 
die Länder dieſes Fürften aufgelegt hatte? War es vielleicht gar die 
Abficht des Kaifers, den Kurfürften zu einem feindſeligen Schritt 
zu reizen, um feiner Verbindlichkeit dadurch quitt zu fein und eine 
beichwerliche Rechnung mit guter Art zerreißen zu können? jo müßte 
man nicht weniger über den verwegenen Uebermuth des Tilly er: 
ftaunen, der fein Bedenken trug, im Angefiht eines furdhtbaren 
Feindes fih einen neuen zu maden, und über die Sorgloſigkeit 
eben dieſes Feldherrn, die Vereinigung beider ohne Widerftand zu 
geitatten. . 
Johann Georg, dur den. Eintritt des Tilly in feine 
Staaten zur Berzweiflung gebracht, warf fih, nicht ohne großes 
Widerftreben, dem König von Schweden in die Arme. 

Gleich nach Abfertigung der erften Gefandtichaft des Tilly 
batte er feinen Feldmarſchall von Arnheim aufs eilfertigfte in 
Guſtavs Lager geſendet, dieſen lange vernachläſſigten Monarchen 
um ſchleunige Hilfe anzugehen. Der König verbarg die innere 
Zufriedenheit, welche ihm dieſe ſehnlich gewünſchte Entwicklung ge⸗ 
währte. „Mir thut es leid um den Kurfürſten,“ gab er dem 
Abgeſandten mit verſtelltem Kaltfinn zur Antwort. „Hätte er meine 
wiederholten Vorftellungen geachtet, fo würde fein Land Teinen 
Feind gejehen haben, und auch Magdeburg würde noch fteben. 
Jetzt, da die höchſte Noth ihm feinen andern Ausweg mehr übrig 
läßt, jegt wendet 'nan fi an den König von. Schweden. Aber 
melden Sie ihm, daß ich meit entfernt fei, um des Kurfürften von 
Sachſen willen mich und meine Bundeszenoffen ing Verderben zu 
ftürzen. Und mer leijtet mir für die Treue eines Prinzen Gewähr, 
deſſen Minifter in öfterreihifchem Solde ftehen, und der mich ver: 
lafjen wird, fobald ihm der Kaifer fchmeichelt und feine Armee 
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von den Grenzen zurüdzieht? Tilly bat jeitven durch. eine anſehn 
liche Berftärfung fein Heer vergrößert, welches. mid aber nicht 
hindern: fol, ihm berzhaft enigegen zu gehen, fobald id nur meinen 
Nüden gevedt weiß.” 

Der ſächſiſche Miniiter wußte auf dieſe Vorwürfe nichts zu 
antworten, als daß es am beſten gethan ſei, geſchehene Dinge in 
Vergeſſenheit zu begraben. Er drang in den König, ſich über die 
Bedingungen zu erklären, unter welchen er Sachſen zu Hilfe kommen 
wolle, und verbürgte fi im voraus für die Gewährung berfelhen. 
„Ich verlange,” eriieberte. Guftav, „daß mir der Kurfürft die 
Feſtung Wittenberg einräume, mir feinen älteften Prinzen ala Geifel 
übergebe, meinen Truppen ‘einen dreimonatlichen Sold auszahle 
und mir die Verräther in feinem .Minifterium- augliefere. . Unter 
diefen Bedingungen bin ich bereit, ihm Beiftand zu. Yeiften.“ 

„Richt nur Wittenberg,” rief der Kurfürit, als ihm dieje Ant- 
wort hinterbracht wurde, ‚und trieb feinen Minifter in dag jchive- 
diſche Lager zurüd; „nicht bloß Wittenberg, auch Torgau, ganz 
Sachſen joll ihm offen ftehen; meine ganze Familie will ich ihm 
ala Geifel übergeben; und menn ihm das noch nicht genug ift, jo 
will ich mich felbft ihm darbieten. Eilen Sie zurüd und jagen ihm, 
daß ich bereit jei, ihm die Verrätber, die er mir nennen wird, 
auazuliefern, feiner Armee den verlangten Sold zu bezahlen und 
Leben und Bermögen an die gute Sache zu ſetzen.“ 

Der König hatte die. neuen Gefinnungen Johann Georg% 
nur auf die Probe ftellen wollen; von diefer Aufrichtigfeit. gerührt, 
nahm er jeine harten Forderungen zurüd, „Das Mißtrauen,“ fagte 
er, „melches man in. mich febte, als ih Magdeburg zu Hilfe kom⸗ 
men wollte, hat das meinige erwedt; das jegige Vertrauen des 
Kurfürften verdient, daß ih es erwiedre. ch bin zufrieden, wenn 
er meiner Armee einen monatlichen Sold entrichtet, und ich’ hoffe, 
ihn auch für dieje Ausgabe ſchadlos zu halten.” . 

Gleich nad geſchloſſener Allianz ging der König fiber die Elbe 
und vereinigte fi ſchon am folgenden Tage mit den Sachſen. 
Anftatt dieſe Bereinigung zu hindern, war Tilly gegen Leipzig 
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vorgerüdt, welches er aufforderte, Taiferliche Beſatzung einzunehmen. 
In Hoffnung eines ſchleunigen Entſatzes machte der Commandant, 
Hans vonder Pforta, Anftalt, ſich zu vertheidigen, und ließ zu 
dem Ende die halliide Borftadt in die Afche legen. Aber der fchlechte 
Zuftand der Feftungswerfe machte den Widerftand vergeblich, und 
fhon, am zweiten Tage wurden die Thore geöffnet. Im Haufe 
eines Todtengräbers, dem einzigen, welches in der halliſchen Bor: 
ftadt ftehen geblieben war, hatte Tilly fein Quartier genommen; 
bier unterzeichnete er die Gapitulation, und bier wurde auch der 
Angriff des Königd von Schweden. beichlofien. Beim Anblid ver 
abgeinalten Echädel und Gebeine, mit denen der Beliger fein Haus 
geſchmückt hatte, entfärbte ſich Tilly. Leipzig erfuhr eine über 
alle Erwartung gnädige Behandlung. 

Unterbefjen wurde zu Torgau von dem König von Schweden 
und dem Kurfürften von Sadfen, in Beijein des Kurfürften von 
Brandenburg, großer Kriegsrath gehalten. Eine Entichließung 
folfte jebt gefaßt werben, welche das Schidfal Deutſchlands und 
der evangelifhen Religion, das Glüd vieler Völfer und das Loos 
ihrer Fürften unwiderruflich beftimmte. Die Bangigleit der Er- 
wartung, die auch die Bruft des Helden vor jeder großen Ent 
Scheidung beflemmt, jchien jest die Seele Guftav Adolph in 
einent Augenblid zu umwölken. „Wenn wir uns jebt zu einer 
Schlacht entichließen,” fagte er, „fo fteht nicht weniger als eine 
Krone und zwei Kurhüte auf dem Spiele. Das Glüd if 
wandelbar, und ber unerforſchliche Rathſchluß des Himmels Tann, 
unjrer Sünden wegen, dem Feinde den Sieg verleihen. Zwar 
möchte meine Krone, wenn fie meine Armee und mich felbft auch 
verlöre, noch eine Echanze zum: Beiten haben. Weit entlegen, 
durch eine anſehnliche Flotte beihüht, in ihren Grenzen mohl ver- 
wahrt und durd ein ftreitbares Volk vertheidigt, würde fie wenig: 
fteng vor dem Aergſten gefihert fein. Wo aber Rettung für eud, 
denen der Feind auf dem Naden liegt, wenn das Treffen verun- 
glüden follte?” 

Guſtav Adolph zeigte das beſcheidene Mißtrauen eines 
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Helden, den das Bewußtſein feiner Stärke gegen die Größe der 
Gefahr nicht verblendet; Johann Georg bie Zuverſicht eines 
Schwachen, der einen Helden an feiner Seite weiß. Voll Ungevuld, 
jeine Lande von zwei beſchwerlichen Armeen baldmöglichſt befreit 
zu ſehen, brannte er nad) ‘einer Echladht, in welcher Teine alten 
£orbeern für ihn zu verlieren waren. Er wollte mit feinen Sachſen 
allein gegen Leipzig vorrüden und mit Tilly fohlagen. . Endlich 
trat Guſtav Adolph feiner Meinung bei, und beichloffen war 
es, ohne Aufichub den Feind’ anzugreifen, ehe er die Verftärkungen, 
welche die Generale Altringer und Tiefen bach ihm zuführten, 
an fi gezogen hätte. Die vereinigte ſchwediſch-ſächſiſche Armee 
jete über die Mulde; der Kurfürft von Brandenburg reiste wieder 
in fein Land. 0 
Früh Morgens am Tten Eeptember 1631 befamen die feind- 
lihen Armeen einander zu Geſichte. Tilly, entichloffen, die her- 
beieilenden Hilfstruppen zu erwarten, nachdem er verfäumt hatte, 
die ſächſiſche Armee vor ihrer Bereinigung mit den Echweden nieder⸗ 
zuwerfen, batte unmweit Leipzig ein feites und vortbeilhaftes Lager 
bezogen, wo er boffen Zonnte, zu feiner Schlacht gezwungen zu 
werden. Das ungeftüme Anhalten Pappenheims vermodte ihn 
enblih doch, jobald die feindlichen Armeen im Anzug begriffen 
weren, feine Stellung zu verändern und fich Iinfer Hand gegen 
die Hügel bin zu ziehen,: welche fich vom Dorfe Wahren bis nad) 
Lindenthal erheben. Am Fuß diefer Anhöhen war feine Armee 
in einer einzigen Linie auögebreitet; feine Artillerie, auf den Hügeln 
vertheilt, Eonnte die ganze große Ebene von Breitenfeld beftreichen. 
Bon daher näherte fich in zwei Eolonnen die ſchwediſch-ſächſiſche 
Armee und hatte bei Podelwitz, .einem vor der Tillyſchen 
Fronte liegenden Dorfe, die Lober zu paflieren. Um ihr den Leber- 
gang über diefen Bach zu erfchweren, wurde Bappenheim mit 
zweitaufend Küraflieren gegen fie beordert, doch erft nach langem 
Wiverfireben des Tilly, und mit dem ausprüdlichen Befehl, ja 
eine Schlacht anzufangen. Dieſes Verbots ungeadhtet wurde Pap⸗ 
penhbeim mit dem ſchwediſchen Bortrabe handgemein, aber nad 
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einem kurzen Widerftand, zum Rückzug gemöthigt. Um den Feind 
aufzuhalten; ftedite er Podelwig in Brand, welches jedoch Die beiden 
Armeen nicht binderte, worzurüden und ihre Schlachtordnung zu 
machen. 

Zur Nechten ftellten fich die Echweden, in zwei Treffen abge⸗ 
theilt, das Fußvolk in der Mitte, in kleine Bataillons zerſtückelt, 
welche leicht zu bewegen und, ohne die Ordnung zu ſtören, der 
ſchnellſten Wendungen fähig waren; die Neiterei auf den Flügeln, 
auf ähnliche Art in Kleine Schwadronen abgefonvert- und durch 
mehrere Haufen Musketiere unterbroden, welche ihre ſchwache An- 
zahl verbergen und die feinvlichen Reiter herunter ſchießen jollten. 
Sm der Mitte commandierte der Oberſte Teufel, auf dem linten 
Flügel Guſtav Horn, der König felbit auf dem rechten, dem 
Grafen Rappenbeim gegenüber. 

Die Sachſen ftanden durch einen breiten gtwiſchenraum von 
den Schweden getrennt; eine Veranſtaltung Guſtavs, tmelche-.der 
Ausgang reditfertigtee Den Plan ber Schlachtordnung hatte der 
Kurfürſt ſelbſt mit ſeinem Feldmarſchall entworfen und der König 
ſich bloß begnügt, ihn zu genehmigen. Sorgfältig, ſchien eg, wollte 
er die ſchwediſche Tapferkeit von der ſachſiſchen abſondern, und das 
Glück vermengte ſie nicht. 

Unter den -Anhöhen .gegen Abend breitete ſich der Feind aus 
in einer langen unüberſehbaren Linie, welche weit genug reichte, 
das ſchwediſche Heer zu überflügeln; das Fußvolk in große Ba: 
taillong abgetheilt, die Neiterei in eben fo große unbehilfliche 
Schwadronen. Eein Geſchütz hatte er hinter fi auf den Anhöhen, 
und. fo ftand er unter dem Gebiet feiner eigenen Kugeln, die über 
ihn hinweg ihren Bogen machten. Aus diefer Stellung des Ge 
ſchützes, wenn anders diefer ganzen Nachricht zu trauen ift, follte 
man beinahe fchliegen, daß Tillys Abficht vielmehr geweſen fei, 
den Feind zu erwarten, als anzugreifen, da dieſe Anorbnung 
ed ihm unmöglich madte, in die feindlichen Glieder einzubrechen, 
ohne fih in das Feuer feiner eigenen Kanonen zu ſtürzen. Tilly 
jelbft befehligte dag Mittel, Pappenheim den linken Flügel, den 
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rechten der Graf von Fürftenberg. Sämmtliche Truppen des 
Kaiſers und der Ligue betrugen an biefem Tage nicht über vier- 
undbreißig bis fünfundbreißigtaufend Mann; von gleicher Stärke 
war die vereinigte Armee der Schmeden und Sachſen. 

Aber wäre auch eine Million der andern gegenüber geſtanden 
— 8 bätte diefen Tag blutiger, nicht wichtiger, nicht entſcheidender 
machen können. Diefer Tag war e8, um defientwillen Guftav 
dad baltiihe Meer durchſchiffte, auf entlegener Erde der Gefahr 
nachjagte, Krone und Leben dem untreuen Glück anvertraute. Die 
zwei größten Heerführer ihrer Zeit, beide bis hieher unüberwunden, 
jollen jest in einem lange vermiedenen Kampfe mit einander ihre 
letzte Brobe beftehen; einer von beiden muß feinen Ruhm auf dem 
Schlachtfelde zurüdlaffen. Beide Hälften von Deutſchland haben 
mit Furcht und Zittern diefen Tag herannahen fehen; bang erwartet 
die ganze Mitwelt ven Yusichlag deſſelben, und bie ſpäte Nachwelt 
wird ihn fegnen oder beiveinen. 

Die Entfchloffenheit, welche den Grafen Tilly fonft nie ver: 
ließ, fehlte ihm an diefem Tage. Sein feiter Vorſatz, mit dem 
Nönige zu ſchlagen, eben jo wenig Stanbhaftigleit, e3 zu vermeiden. 
Wider feinen Willen riß ihn Pappenheim dahin.. Nie gefühlte 
Zweifel kämpften in feiner Bruft, ſchwarze Ahnungen umwöllten 
feine immer freie Stirne. Der Geift von Magdeburg dien 
über ihm zu ſchweben. 

Ein zweiftündiges Kanonenfeuer eröffnete die Schlacht. Der 
Wind wehte von Abend und trieb aus dem friſch beackerten, aus⸗ 
gedörrten Gefilde dicke Wollen von Staub und Pulverrauch den 
Schweden entgegen. Dies bewog den Konig, ſich unvermerkt gegen 
Rorden zu ſchwenken, und die Schnelligkeit, mit der ſolches aus⸗ 
geführt war, ließ dem Feinde nicht Zeit, es zu verhindern. 

Endlich verließ Tilly feine Hügel und wagte den erſten 
Angriff auf die Schweden; aber von der Heftigleit ihres Feuers 
wendete er fi zur Rechten und fiel in die Sachſen mit foldem 
Ungeftüm, daß ihre Gliever fich trennten und Verwirrung das ganze 
heer ergriff. Der Kurfürft felbft befann fi erſt in Eilenburg 
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wieder; wenige Regimenter hielten noch eine Zeit lang auf dem 
Schlachtfelde Stand und retteten durch ihren männlichen Widerſtand 
bie Ehre der Sachfen. Kaum ſah man diefe in Unordnung ge 
rathen, jo ftürzten die Kroaten zur Plünverung, und Eilboten 
wurden ſchon abgefertigt, die Zeitung des Siegs zu München umd 
Wien zu verfündigen. 

Auf den rechten Flügel der Schweden ftürzte fih Graf Pappen— 
beim mit der ganzen Stärke feiner Neiterei, aber ohne ihn zum 
Wanken zu bringen. Hier commanbierte der König felbft, und 
unter ihm der. General Banner. Siebenmal erneuerte Bappen- 
beim feinen Angriff, und fiebenmal flug man ihn zurüd. Er 
entfloh mit einem großen Berluft und überließ das Schlachtfeld dem 
Sieger. 

Unterdeflen hatte Tilly den Ueberreſt der Sachſen nieder: 
geworfen und brad nunmehr in den linfen Flügel der Schweden 
mit feinen fiegenden Truppen. Dieſem Flügel hatte der König, 
fobald fih die Verwirrung unter dem ſächſfiſchen Heere entbedte, 
mit ſchneller Befonnenheit drei Regimenter zur Verftärfung gefenbet, 
um die Flanke zu deden, welche die Flucht der Sachjen entblößte. 
Guſtav Horn, ber hier das Commando führte, Teiftete den feind- 
lichen Küraffieren einen berzhaften Widerftand, den die Vertheilung 
des Fußvolks zwijchen den Schwabronen nicht wenig unterftüßte. 
Schon fing der Feind an zu ermatten, als Guftav Adolph er: 
ſchien, dem Treffen den Ausfhlag zu geben. Der linfe Flügel 
der Kaiſerlichen war geichlagen, und feine Truppen, die jegt Feinen 
Feind mehr hatten, Tonnten anderswo befler gebraucht werden. Er 
ſchwenkte ſich alſo mit feinem rechten Flügel und dem Hauptcorps 
zur Linken und griff die Hügel an, auf welche das feindliche Ge: 
Ihüß gepflanzt war. In kurzer Seit war e8 in feinen Händen, 
und der Feind mußte jetzt das Feuer feiner eigenen Kanonen erfahren. 

Auf feiner Flanke das Feuer des Geſchützes, von vorne ben 
fürdterliden Andrang der Schweden, trennte ſich das nie über: 
wundene Heer. Echneller Rüdzug war alles, was dem Tilly nun 
übrig blieb; aber der Rüdzug felbft mußte mitten durch den Feind 
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genommen werden. Verwirrung ergriff jeßt die ganze Armee, vier 
Regimenter ausgenommen grauer verfuchter Soldaten, melde nie 
von einem Schlachtfelde geflohen waren und es auch jett nicht 
wollten. In gejchloffenen Glievern drangen fie mitten durch die 
fiegende Armee und erreichten fechtend ein kleines Gehölz, wo fie 
aufs neue Front gegen die Schweden machten - und bis zu ein= 
brechender Nacht, bis fie auf ſechshundert geſchmolzen waren, Wider: 
ftand leifteten. Mit ihnen entfloh der ganze Ueberreſt des Tilly’fchen 
Heers, und die Schlacht war entſchieden. 

Mitten unter Verwundeten und Tobten warf Guftav Adolph 
fi) nieder, und die erfte feurigfte Siegesireude ergpß ſich in einem 
glühenden Gebete. Den flüchtigen Feind ließ er, fo weit das tiefe 
Dunkel der Nacht es verftattete, durch feine Neiterei verfolgen. 
Das Geläute der Sturmgloden bradte in allen umliegenden Dör- 
fern das Landvolk in Bewegung, und verloren war der Unglüdliche, 
der dem ergrimmmten Bauer in die Hände fill. Mit dem übrigen 
Heere lagerte fich der König zwifchen dem Schlachtfelb und Leipzig, 
da es nicht möglich war, die Stadt noch in derfelben Nacht anzu⸗ 
greifen. Siebentaufend waren von den Feinden auf dem Plage 
geblieben, über fünftaujend theils gefangen, theils verwundet. ihre 


"ganze Artillerie, ihr ganzes Lager war erobert, über hundert. Fahnen 


und Etandarten erbeutet. Bon den Sachſen wurden ziveitaufend, 
von den Schweden nicht über fiebenhundert vermißt. Die Nieder- 
lage der Kaiferlihen war fo groß, dab Tilly auf feiner Flucht 
nach Halle und Halberftadt nicht über ſechshundert Mann, Pappen⸗ 
heim nicht über viergehnhundert zufammenbringen konnte. So ſchnell 
war dieſes furchtbare Heer zergangen, welches noch Fürzlich ganz 
Stalien und Deutihland in Echreden geſetzt hatte. 

Tilly jelbft dankte feine Rettung nur dem Ungefähr. Ob⸗ 
gleih von vielen Wunden ermattet, wollte er fi einem ſchwedi⸗ 
ſchen Rittmeifter, der ihn einholte, nicht gefangen geben, und ſchon 
war diefer im Begriff, ihn zu. tödten, al ein Piſtolenſchuß ihn 
no zu vechter Zeit zu Boden ftredte. Aber fchredlicher als Todes: 
gefahr und Wunden war ihm der Schmerz, feinen Ruhm zu 
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überleben und-an einem einzigen Tage die Arbeit eines ganzen langen 
Lebens zu verlieren. Nichts waren jebt alle feine vergangenen 
Siege, da ihm der einzige entging, der jenen allen erſt die Krone 
aufjegen follte Nichts blieb ihm übrig von feinen glänzenden 
Kriegsthaten, als: die Flüche der Menfchheit, von denen fie be 
gleitet waren. Bon diefem Tage an gewann Tilly feine Heiter: 
teit nicht wieder, und das Glüd kehrte nicht mehr zu ihm zurüd. 
Selbit feinen legten Troſt, die Rache, entzog ihm das ausdrückliche 
Verbot feines Herrn, fein entſcheidendes Treffen mehr zu wagen. — 
Drei Fehler find es vorzüglih, denen das Unglüd dieſes Tages 
beigemefjen wird: daß er fein Gejchüg hinter die Armee auf vie 
Hügel pflanzte, daß er fi) nachher von diefen Hügeln entfernte, 
und daß er den Feind ungehindert fih in Schlachtoronung ftellen 
ließ. Aber wie bald waren diefe Fehler; ohne die kaltblütige Be 
fonnenbeit, ohne das überlegene Genie feines Gegners verbefiert! 
— Tilly entfloh eilig von Halle nah Halberftadt, wo er fi 
kanm Zeit nahm, die Heilung von feinen Wunden abzumarten, 
und gegen die Wefer eilte, ſich mit den Eaiferlihen Befagungen in 
Niederſachſen zu verftärken. 

Der Kurfürft von Sachſen hatte nicht gefäumt, fogleih nad 
überftandener Gefahr im Lager des Königs zu erfcheinen. Der’ 
König dankte ihm, daß er zur Schlacht gerathen hätte, und Johann 
Georg, überrajht von diefem gütigen Empfang, verſprach ihm 
in der erften Freude — die römische Königsfrone. Gleich den 
folgenden Tag rüdte Guſtav gegen Merjeburg, nachdem er es 
dem Kurfürften überlaffen hatte, Leipzig wieder zu erobern. Fünf- 
taufend KRaiferlihe, welche fich mieder zufanımengezogen hatten und 
ihm unterwegs in die Hände fielen, wurden theils niedergehauen, 
theils gefangen, und die meiften von diefen traten in feinen Dienft. 
Merjeburg ergab ſich fogleih, bald darauf wurde Halle erobert, 
wo ſich der Kurfürft von Sachſen nah der Einnahme von Leipzig 
bei dem Könige einfand, um über den Fünftigen Operationsplan 
das Weitere zu berathichlagen. 

Erfochten war der Sieg, aber nur eine weile Benutzung konnte 
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ihn entſcheidend maden. Die Taiferlide Armee war aufgerieben, 
Sachſen fah feinen Feind mehr, und der flüchtige Tilly hatte fich 
nach Braunfchmweig gezogen. Ihn bis dahin. zu verfolgen, bätte 
ven Krieg in Niederſachſen erneuert, welches von den Drangfalen 
des vorhergehenden Kriegs Taum erflanden war. Es murbe alſo 
beichloffen, den Krieg in die feindlichen Lande zu wälzen, welche, 
unvertheibigt und offen bis nad Wien, den Sieger einluven. Man 
fonnte zur Rechten in die Länder der katholiſchen Fürften fallen, 
man Tonnte zur Linken in die kaiſerlichen Erbftaaten bringen und 
den Kaifer jelbft in feiner Reſidenz zittern machen. Beibes wurde 
erwählt, und jetzt war die Frage, wie die Rollen vertheilt werben 
ſollten. Guſtav Adolph, an der Spike einer fiegenden Armee, 
hätte von Leipzig bis Prag, Wien und Preßburg wenig Widerſtand 
gefunden. Böhmen, Mähren, Defterreih, Ungarn waren von Ver: 
theidigern entblößt, die unterbrüdten Proteftanten diefer Länder 
nad) einer Veränderung lüftern; der Kaifer felbft nicht mehr ficher 
in feiner Burg; in dem Schreden des’ erften Ueberfalls hätte Wien 
feine Thore geöffnet. Mit den Staaten, die er dem Feind entjog, 
vertrodneten diefem auch die Quellen, aus denen der Krieg be 
firitten werben follte, und bereitwillig hätte .fih Ferdinand zu 
einem Frieden verftanden, der einen furdtbaren Feind aus dem 
Herzen feiner Staaten entfernte. Einem Eroberer hätte diefer kühne 
Kriegsplan gejchmeichelt, und vieleiht auch ein glüdlicher Erfolg 
ihn gerechtfertigt. Guſtav Adolph, eben fo vorjichtig als kühn, 
und mehr Staatsmann als Eroberer, verwarf ihn, weil er einen 
höheren Zweck zu verfolgen fand, meil er dem Glüd und ber 
Tapferleit allein den Ausichlag nicht anvertrauen wollte. 

Erwählte Guftan den Weg nah Böhmen, jo mußte Franken 
und der Oberrhein dem KHurfürften von Sachjen. überlaffen werden. 
Aber ſchon fing Tilly an, aus den Trümmern feiner gejchlagenen 
Armee, aus den Befabungen in Nieverfachfen und den Berftärkungen, 
die ihm zugeführt wurden, ein neues Heer an der Wejer zuſammen 
zu ziehen, an befien Spige er wohl ſchwerlich lange ſäumen Tonnte, 
den Feind aufzufuchen. Einem fo erfahrnen General durfte Fein 
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Arnheim entgegen geftellt werden, von deſſen Fähigkeiten Die Leipziger 
Schlacht ein ſehr zweideutiges Zeugniß ablegte. Was halfen aber dem 
König noch jo raſche und glänzende Fortichritte in Böhmen und Oeſter⸗ 
reih, wenn Tilly in den Reichslanden wieder mächtig wurde, wenn 
er den Muth der Katholifhen durch neue Siege belebte und die Bundes 
genofjen des Königs entwaffnete? Wozu diente e8 ihm, den Kaijer 
aus feinen Erbftaaten vertrieben zu haben, wenn Tilly eben dieſem 
Kaifer Deutichland eroberte? Konnte er hoffen, den Kaifer mehr zu 
bedrängen, als vor zwölf Jahren der böhmifche Aufruhr gethan hatte, 
der doch die Standhaftigfeit dieſes Prinzen nicht erfchütterte, der feine 
Hiltsquellen nicht erfchöpfte, aus dem er nur defto furchtbarer erftand? 

Weniger glänzend, aber weit grünblicher waren die Vortbeile, 
welche er von einem perſönlichen Einfall in die liguiſtiſchen Länder 
zu erwarten hatte. Entfcheidend war hier feine gewaffnete Ankunft. 
Eben waren die Fürlten, des Reſtitutionsedikts wegen, auf "einem 
. Reichstage zu Frankfurt verfammelt, wo Ferdinand alle Künite 
feiner arglijtigen Politif in Bewegung feßte, die in Furcht gefetten 
Proteftanten zu einem jchnellen und nadtbeiligen Vergleich zu be 
reden. Nur die Annäherung ihres Beſchützers konnte fie zu einem 
ftandhaften Wideritand ermuntern und die Anjchläge des Kaijers 
zernichten. Guſtav Adolph konnte hoffen, alle viefe mißver⸗ 
gnügten Fürften durch feine fiegreiche Gegenwart zu vereinigen, die 
übrigen durch das Echreden feiner Waffen von dem Kaifer zu 
trennen. Hier, im Mittelpunfte Deutſchlands, zerſchnitt er die 
Nerven der faiferlihen Macht, die fi) ohne den Beiltand ver 
Ligue nicht behaupten konnte. Hier konnte er Frankreich, einen 
zweideutigeh Bundesgenofjen, in der Nähe bewachen; und wenn ihm 
zu Erreihung eines geheimen Wunfches die Freundichaft der katho⸗ 
liſchen Kurfürften wichtig war, fo mußte er ſich vor allen Dingen 
zum Herrn ihre® Schidjald mahen, um durd eine großmütbige 
Schonung fi einen: Anfpruh auf ihre Dankfbarleit zu erwerben. 

Er erwählte aljo für fich felbft den Weg nah Franken und 
dem Rhein und überließ dem Kurfürften von Sachſen die Eroberung 
Böhmen?. 


Zweiter Theil. 
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Die glorreide Schlacht Guſtav Adolph bei Leipzig batte 
in dem ganzen nachfolgenden Betragen dieſes Monarchen, fo mie 
in der Denfart feiner Feinde und Freunde, eine große Veränderung 
gewirft. Er batte- fi jetzt mit dem größten Heerführer feiner 
Zeit gemeffen, er hatte die Kraft feiner Taktik und den Muth 
feine Schweden an’ dem Kern der Faiferliben Truppen, den 
geübteften Europens, verſucht und in diefem Wettfampf überwunden. 
Bon diefem Augenblid an ſchöpfte er eine feite Zuverficht zu fich 
ſelbſt, und Zuverſicht ift die Mutter großer Thaten. Man bemerkt 
fortan in allen Kriegsunternehmungen des ſchwediſchen Königs einen 
fühnern und ficherern Schritt, mehr Entſchloſſenheit aud in den 
mißlichſten Lagen, mehr trogige Verhöhnung der Gefahr, eine ftolzere 
Sprache gegen ſeinen Feind, mehr Selbitgefühl gegen feine Bundes- 
genofien, und in feiner Milde ſelbſt mehr die Herablaffung des 
Gebieters. Seinem natürlichen. Muth kam der andächtige Schwung 
feiner Einbildung zu Hilfe; gern verwechſelte er feine Sade mit 
ber Sache des Himmels, erblidte in Tillys Niederlage ein ent- 
ſcheidendes Urtheil Gottes’ zum Nachtheil feiner Gegner, in fid 
jelbit aber ein Werkzeug der göttlichen Rache. “Seine Krone, feinen 
vaterländifhen Boden meit hinter fi, drang er jet auf ben 
Flügeln des Siegs in das innere von Deutichland, das feit Jahr: 
bunderten feinen auswärtigen Eroberer in feinem Schooße gefehen 
batte. Der Friegerifche Muth feiner Bewohner, die: Wachjamleit 
feiner zahlreichen Fürften, der Fünftlihe Bufammenhang feiner 
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Staaten, die Menge feiner feiten Echlöffer, der Lauf feiner vielen 
Ströme hatten jchon feit undenklichen Zeiten die Länderſucht der 
Nachbarn in Schranken gehalten; und fo oft e8 auch an ben 
Grenzen dieſes weitläufigen Staatskörpers geftürmt hatte, jo war 
doch ſein Juneres von jedem fremden Einbruch verfchont geblieben. 
Bon jeher genoß dieſes Neich das zmeideutige Vorrecht, nur fein 
eigner Feind zu fein und von außen unüberwunden zu bleiben. 
Auch jetzt war es bloß die Uneinigfeit feiner Glieder und ein 
unduldfamer Glaubenseifer, was dem ſchwediſchen Eroberer die 
Brüde in feine innerſten Staaten baute. Aufgelöst war längit 
ihon das barmonifche Band unter den Etänden, wodurd allein 
das Reich unbezwinglich war, und. von Deutſchland felbft entlehnte 
Guſtav Adolph die Kräfte, womit er Deutfchland ſich unter: 
würfig madte. Mit fo viel Klugheit ala Muth benugte er, wäs 
ihm die Ounft des Augenblid3 darbot, und glei geſchickt im 
Kabinet wie in Felde, zerriß er die Fallftride einer hinterliftigen 
Staatsfunft, wie er die Mauern der Städte mit dem Donner feines 
Geſchützes zu Boden ftürzte. Unaufgebalten verfolgte er feine Siege 
‘von einer Grenze Deutjchlands zur andern, ohne ven Ariadnifchen 
Faden zu: verlieren, der ihn ficher zurüdleiten konnte, und an den 
Ufern des Rheins mie an der Mündung des Lechs hörte er nie 
mals auf, jeinen Erbländern nahe zu bleiben. 

Die Beltürzung de3 Kaiſers und ber katholiſchen Ligue über 
die Niederlage des Tilly bei Leipzig konnte faum größer fein, 
als das Erftaunen und die Verlegenheit ver ſchwediſchen Bundes⸗ 
genofjen über das unerwartete Glüd des Könige. ES war größer, 
als man berechnet, größer ala man gewünjcht. hatte. Bernichtet 
war auf einmal das furchtbare Heer, das feine Fortichritte gehemmt, 
feinem Ehrgeiz Schranten geſetzt, ihn von ihrem guten Willen ab- 
bängtg gemacht hatte. Eimig, ohne Nebenbubler, ohne einen ihm 
gewachjenen Gegner, ftand er jet da in der Mitte von Deutſch⸗ 
land; nichts konnte feinen Lauf aufhalten, nichts feine Anmaßungen 
beſchränken, wenn die Trunfenheit des Glüds ihn zum Mißbrauch 
verfuhen ſollte. Hatte man anfangs vor der. Uebermacht des 
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Kaiſers gezittert, jo war jegt nicht viel- weniger Grund vorhanden, 
von dem Ungeftüm eines, fremden Eroberer alles für die Reichs— 
verfaffung, von dem Religionseifer eines proteftantifchen Königs 
alles für die katholiſche Kirche Deutſchlands zu fürchten. Das Miß— 
trauen und die Eiferfucht einiger von ven verbundenen Mächten, 
durch die größere Furcht vor dem Kaifer auf eine Zeit lang ein- 
geihläfert, ermachte bald wieder, und faum hatte Guftan Adolph 
dur feinen Muth und fein Glüd ihr Vertrauen gerechtfertigt, fo 
wurde von ferne ſchon an dem Umfturz feiner Entwürfe gearbeitet. 
In beftändigem Kampfe mit der Hinterlift der Feinde und dem 
Mißtrauen feiner eigenen Bundesverwandten mußte er feine Siege 
erringen; aber fein entjchloffner Muth, feine tiefpringende Klugheit 
machte ſich durch alle diefe Hinderniffe Bahn. Indem der glüdliche 
Erfolg feiner Waffen feine mächtigern Alliierten, Frankreich und 
Sachſen, beſorglich machte, belebte er den Muth ver jchmächern, 
die ſich jeßt erft erbreifteten, mit ihren wahren Sefinnungen an 
das Licht zu treten und öffentlich feine Partei zu ergreifen. Cie, 
weilhe weder mit Guſtav Adolphs Größe wetteifern, noch 
durch feine Ehrbegier leiden konnten, erwarteten defto mehr. von 
der Großmuth dieſes mächtigen Freundes, der fie mit dem Raub 
ihrer Feinde bereiherte und gegen die Unterbrüdung der Mächtigen 
in Shut nahm. Seine Stärke verbarg. ihre Unmacht, und un- 
bedeutend für fich felbft, erlangten fie ein- Gewicht durch ihre Ver: 
einigung mit dem ſchwediſchen Helden. - Dies war der Fall mit 
ben meiften Reichsſtädten und überhaupt mit den ſchwächern pro- 
teſtantiſchen Ständen. Sie waren e3, die den König in. das Innere 
von Deutfchland führten und die ihm den Rüden dedten, die feine 
Heere verforgten, feine Truppen in ihre Feltungen aufnahmen, in 
feinen Schlachten ihr Blut für ihn verjpristen. Seine ftaatsfluge 
Schonung des deutſchen Stolzes, fein leutjeliges Betragen, einige 
glänzende Handlungen der Gerechtigkeit, jeine Achtung für die 
Gelege, waren eben jo viele Feſſeln, die er dem beforglichen Geifte 
der deutſchen Proteftanten anlegte, und die fehreienden Barbareien 
der Kaiſerlichen, der Spanier und der Lothringer wirkten Fräftig 
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mit, feine und feiner Truppen Mäßigung in das günftigfte Licht 
zu jegen. 

Wenn Guftav Adolph feinem eigenen Genie das meiſte zu 
danken hatte, ſo darf man doch nicht in Abrede ſein, daß das 
Glück und die Lage der Umſtände ihn nicht wenig begünftigten. 
Er hatte zwei große Vortheile auf feiner Seite, die ihm ein ent- 
ſcheidendes Uebergewicht über .ven Feind verfchafften. Indem er 
den Echaupla des Kriegs in die liguiſtiſchen Länder verſetzte, bie 
junge Mannfchaft derfelben an ſich zog, ſich mit Beute bereicherte 
und über die Einkünfte der geffüchteten Fürften ala über fein Eigen: 
thum jchaltete, entzog er dem Feind alle Hilfsmittel, ihm mit 
Nachdruck zu mwiderftehen, und fich felbft machte er es dadurch mög: 
li, einen foftbaren Krieg mit wenigem Aufwand zu unterhalten. 
Wenn ferner feine Gegner, die Fürften der Ligue, unter ſich felbft 
getheilt, von ganz verjchiedenem, oft ftreitendem Intereſſe geleitet, 
ohne Einftimmigfeit und eben darum auch ohne Nachdruck handelten; 
wenn es ihren Feldherrn an Vollmacht, ihren Truppen an Ge 
borfam, ihren zerftreuten Heeren an Zuſammenhang fehlte; wenn 
der Heerführer. von dem Gefjeßgeber und Staatsmann getrennt war: 
fo war hingegen in Guftan Adolph Beides vereinigt, er bie 
einzige Quelle, aus welcher alle Autorität floß, das einzige Biel, 
auf welches der handelnde Krieger die Angen richtete, er allein 
die Seele jeiner ganzen Partei, der Schöpfer des Kriegsplans und 
zugleich der VBollftreder veilelben. In ihm erhielt aljo die Sache 
- der Proteftanten eine Einheit und Harmonie, melde durchaus ber 
Gegenpartei mangelte. Kein Wunder, daß, von ſolchen Vortheilen 
begünftigt, an der Spite einer ſolchen Armee, mit einem folchen 
Genie begabt, fie zu gebrauden, und -von einer ſolchen politifchen 
Klugheit geleitet, Guftan Adolph unwiderſtehlich mar. 

In der einen Sand das Schwert, in der andern die Gnade, 
fiehbt man ihn jetzt Deutichland von einem Ende zum andern als 
Eroberer, Gefeßgeber und Richter durchſchreiten, in nicht viel mehr 
Zeit durchſchreiten, als ein Anderer gebraucht hätte, es auf einer 
Zuftreife zu bejehen; gleich dem gebornen Landesheren werden ihm 
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von Städten und Feitungen die Schlüſſel entgegen getragen. Sein 
Schloß it ihm unerfteiglih, kein Strom bemmt. feine fiegreiche 
Bahn, oft fiegt er ſchon durch feinen gefürchteten Namen: Längs 
dem Hanzen Mainftrom fieht man die ſchwediſchen Fahnen aufge: 
pflanzt, die untere Pfalz ift frei, die Spanier und Lothringer 
über den Rhein und die Mofel gewichen. Ueber die kurmainziichen, 
würzburgifchen und bambergifchen Lande haben ſich Schweden und 
Heflen wie eine reißende Fluth ergoffen, und drei flüchtige Bifchöfe 
büßen, ferne von ihren Sitzen, ihre unglüdliche Ergebenbeit. gegen 
ben Kaifer. Die Reihe trifft endlich auch ven Anführer der Ligue, 
Marimilian, auf feinem eigenen Boden das Elend zu erfahren, 
dad er Andern bereitet hatte. Weder das abfchredende Schidfal 
feiner Bundesgenoffen, noch die gütlichen Anerbietungen Guſtavs, 
der mitten im Laufe feiner. Eroberungen die Hände zum Frieden 
bot, hatten die Hartnäckigkeit dieſes Prinzen befiegen können. Ueber 
den Leichnam des Tilly, der fih mie ein bewachender Cherub 
vor den Eingang derſelben ftellt, wälzt fi der Krieg in bie 
bayeriſchen Lande. Gleich den Wfern des Rheins, wimmeln jebt 
die Ufer des Lech und der Donau von ſchwediſchen Kriegern; in 
ſeine feften Schlöffer verkrochen, überläßt der gefchlagene Kurfürft 
feine entblößten Staaten dem Feinde, den die gefegneten, von 
keinem Krieg noch verbeerten Fluren zum Raube, und die Reli 
gionswuth des bayeriſchen Landmanns zu gleichen Gewaltthaten 
einladen. München felbft öffnet feine Thore dem unüberwindlichen 
König, und der flüchtige Pfalzgraf Friedrich der Fünfte tröftet 
ch einige Augenblicke in der verlaflenen Reſidenz feines Reben: 
bublerg über den Berluft feiner Länder. 

Indem Guſtav Adolph in den ſüdlichen Grenzen des Reichs 
feine Eroberungen ausbreitet und mit unaufhaltfamer Gewalt jeden 
Feind vor ſich nieberwirft, werben von feinen Bundesgenofjien und 
deldherrn ähnliche Triumphe in den übrigen Provinzen erfochten. 
Riederfachfen entzieht fich dem kaiſerlichen Joche; die Feinde ver: 
laſſen Medlenburg; von allen Ufern der Wefer und Elbe weichen 
bie öfterreidhiichen Garnifonen. In Weftphalen und am obern 
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Rhein ‚macht fih Landgraf Wilhelm von Hefien, in Thüringen 
die Herzoge von Weimar, in Kur-Trier die Franzoſen furdtbar; 
oſtwärts ‘wird beinahe das ganze Königreich Böhmen pon den Sachſen 
bezwungen. Schon rüften fih die Türken zu einem Angriff auf 
Ungarn, und in dem Mittelpunkt der öfterreihifhen Lande will 
fih ein gefährlicher Aufruhr entzünden. Troſtlos blidt Kaifer 
Ferdinand an allen Höfen Europens umber, fich gegen fo zahl⸗ 
reihe Feinde durch fremden Beiltand zu ſtärken. Umfonjt ruft er 
die Waffen der Spanier herbei, melde die nieverländifche Tapfer⸗ 
feit jenjeit des Rheins beichäftiget; umfonft ftrebt er, den römiſchen 
Hof und die ganze Katholifche Kirche zu feiner Rettung aufzubieten. 
Der beleidigte Papſt fpottet mit geprängvollen Proceflionen und 
eitlen Anathemen der Verlegenheit Ferdinands, und flatt des 
geforderten Geldes zeigt man ihm Mantuas verwültete Fluren. 
Don allen Enden feiner meitläufigen Monarchie umfangen ihn 
feindliche Waffen; mit den voran liegenden Tiguiftiichen Staaten, 
welche der Feind überſchwemmt bat, find alle Bruftwehren einge- 
ftürzt, binter welchen fich die öfterreihifhe Macht jo lange Zeit 
fiher wußte, und das Kriegsfeuer lodert ſchon nahe an den unver: 
theidigten Grenzen. Entwaffnet find feine eifrigften Bundesgenafien; - 
Marimilian von Bayern, feine mädtigfte Stüge, kaum noch 
fähig, ſich felbft zu vertheidigen. Seine Armeen, durch Dejertion 
und wiederholte Niederlagen gejchmolzen und durch ein langes Miß⸗ 
geſchick muthlos, haben unter geſchlagenen Generalen jenes Friegerifche 
Ungeſtüm verlernt, das, eine Frucht des Siegs, im voraus ben 
Sieg verfidert. Die Gefahr ift die höchſte; nur ein außerorbent: 
liches Mittel kann die Taiferlihe Macht aus ihrer tiefen Erniebri- 
gung reißen. Das dringendite Bedürfniß ift ein Feldherr, und 
den einzigen, von dem die Wiederberftellung des vorigen Ruhms 
zu erwarten fteht, hat die Kabale des Neides von der Spite der 
Armee hinweggeriſſen. So tief ſank der jo furchtbare Kaiſer herab, 
daß er mit feinem beleivigten Diener und Unterthan beſchämende 
Verträge errichten und dem hochmüthigen Friedland eine Ge 
walt, die er ihm ſchimpflich raubte, fehimpflicher jegt aufdringen 
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muß. Ein neuer Geift fängt jet an, den halb erftorbenen Körper 
der öfterreichifichen Macht zu befeelen, und die fchnelle Umwand⸗ 
lung der Dinge verräth die fefte Sand, bie fie leitet. Dem un: 
umſchränkten König von Schweden fteht jeßt ein gleih unum⸗ 
ſchränkter Feldherr gegenüber, ein fiegreicher Held dem ſiegreichen 
Helden. Beide Kräfte ringen wieder in zweifelhaften Streit, und 
der Preis des Krieges, zur Hälfte fhon von Guftan Adolph 
erfochten, - wird einem neuen und ſchwerern Kampf unterworfen. 
Im Angeiht Nürnbergs lagern fih, zwei ‚Gewitter tragende 
Wolfen, beide Tämpfende Armeen drohend gegen einander; beibe 
fi mit fürchtender Achtung. betrachtend, beide nach dem Yugen- 
blid dürftend, beide vor dem Augenblick zagend, der fie im Sturme 
mit einander vermengen wird. Europens Augen beften fi mit 
Furcht und Neugier auf diefen wichtigen Schauplaß, und das ge 
ängftigte Nürnberg erwartet fchon, einer noch entſcheidendern Feld⸗ 
ſchlacht, als fie bei Leipzig geliefert ward, den Namen zu geben. 
Auf einmal bricht fi das Gewölke, das Kriegägemwitter verſchwindet 
aus Franken, um fih in Sachſens Ebenen deſto ſchrecklicher zu 
entladen. Ohnweit Lügen fällt der Donner nieder, der Nürnberg 
bedrohte, und die ſchon halb .verlorne Schlacht wird durch den 
föniglihen Leichnam gewonnen. Das Glück, das ihn auf feinem 
ganzen Laufe nie verlaflen hatte, begnadigte den König auch im 
Zode noch mit der jeltenen Gunft, in der Fülle feines Ruhms 
und in ver Reinigkeit feines Namens zu fterben. Durch einen 
zeitigen Tod flüchtete ihn fein fehlender Genius vor dem unver: 
meivlihen Schickſal der. Menjchheit, auf der Höhe des Glüds die 
Deiceidenheit, in. ver Fülle der Macht die Gerechtigkeit zu . ver- 
lernen. Es ift uns erlaubt zu zweifeln, ob er bei längerm Leben 
die Thränen verdient hätte, melche Deutfchland an feinem Grabe 
weinte, bie Bewunderung verdient hätte, welche die Nachwelt dem 
eriten und einzigen gerechten Eroberer zollt. Bei dem frühen 
Tall ihres großen Führers fürchtet man den Untergang der ganzen 
Portei — aber der weltregierenden Macht ift fein einzelner Mann 
anerſetzlich. Zwei große Staatsmänner, Arel Drenftierna 
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in Deutihland und in Frankreich Richelieu, übernehmen das 
Steuer des Krieges, das dem fterbenden Helden entfällt; über 
ibm hinweg wandelt das unempfindliche Schickſal, und noch jechzehn 
volle Jahre lodert die Kriegsflamme über dem Staube des längft 
Vergeſſenen. 

Man erlaube mir, in einer kurzen Ueberſicht den ſiegreichen 
Marſch Guſtav Adolphs zu verfolgen, den ganzen Schauplatz, 
auf welchem er allein handelnder Held iſt, mit ſchnellen Blicken 
zu durcheilen, und dann erſt, wenn, durch das Glück der Schweden 
aufs Aeußerſte gebracht und durch eine Reihe von Unglücksfällen 
gebeugt, Oeſterreich von der Höhe ſeines Stolzes zu erniedrigenden 
und verzweifelten Hilfsmitteln herab ſteigt, den Faden der Geſchichte 
zu dem Kaiſer zurück zu führen. 

Nicht ſobald ward der Kriegsplan zwiſchen dem König von 
Schweden und dem Kurfürſten von Sachſen zu Halle entworfen, 
und für den Letztern der Angriff auf Böhmen, für Guſtav Adolph 
der Einfall in die Liguiftifchen Länder beftimmt, nicht ſobald die 
Mlianzen mit den benachbarten Fürften pon Weimar und von An- 
balt gejhloffen und zu Wievereroberung des Magdeburgiſchen Stiftes 
die Vorkehrungen gemacht, als fih der König zu feinem Einmarſch 
in das Reich in Bewegung jeßte. Keinem veräcdtlichen Feinde ging 
er. jet entgegen. Der Kaifer war noch mächtig im Reich; durch 
ganz Franken, Schwaben und die Pfalz waren kaiſerliche Bejagungen 
ausgebreitet, denen jeder beveutende Ort erft mit dem Schwert in 
der Hand entriffen werden mußte. Am Rhein erwarteten ihn die 
Spanier, welde alle Lande bes vertriebenen Pfalzgrafen fiber- 
ſchwemmt hatten, alle feiten Plätze beſetzt hielten, ihm jeden Leber: 
gang über diefen Strom ftreitig machten. Hinter feinem Rüden 
-war Tilly, der ſchon neue Kräfte ſammelte; bald follte auch ein 
lotbringifches Hilfsherr zu deſſen Fahnen ftoßen. Sn der Bruft 
jedes Papiſten ſetzte ſich ihm ein erbitterter Feind, Religionshaß, 
entgegen; und doc ließen ihn feine Verhältniffe mit Frankreich 
nur mit halber Freiheit gegen die Katholifchen handeln. Guftav 
Adolph überfah alle diefe Hinverniffe, aber auch die Mittel, fie 
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zu befiegen. Die kaiſerliche Kriegsmacht Tag in Beſatzungen zer: 
freut, und er hatte den Vortheil, fie mit vereinigter Macht anzu: 
greifen. War ihm der Religionsfanatismus der Römiſchkatholiſchen 
umd die Furcht der Tleinern Reichsſtände vor dem Kaifer entgegen, 
jo konnte er von der Freundſchaft der Proteftanten und von ihrem 
Haß gegen die öſterreichiſche Unterdrückung thätigen Beiftand er⸗ 
warten. "Die Ausſchweifungen der kaiſerlichen und fpaniihen Trup- 
yen hatten ihm in biefen Gegenden nachdrücklich vorgearbeitet‘; 
längft ſchon ſchmachteten der mißbandelte Landmann und Bürger 
nad einem Befreier, und Manchem ſchien es ſchon Erleichterung, 
das och umzutauſchen. “Einige Agenten waren bereits voran- 
geihidt worden, die mwichtigern Reéichsſtädte, vorzüglich Nürnberg 
und Frankfurt, auf ſchwediſche Eeite zu neigen. Erfurt war ber 
erfte Platz, am deſſen Befi dem König gelegen war, und ben er 
met unbeſetzt Hinter dem Rüden laſſen durfte. Ein glitliher Ver: 
trag mit der proteſtantiſch geſiunten Bürgerfchaft- öffnete ihm ohne 
Schwertftreich die Tore der Stabt und der Feſtimg. Hier, wie 
in jedem wichtigen Plage, der nachher in feine Hände fiel, ließ er 
ih von den Einwohnern Treue ſchwören "und -verfiherte fi der⸗ 
felben durch eine hinlängliche Befagung. Seinem. Alliierten, dem 
Herzog Wilhelm von Weimaz, murde das Commando eines 
Heeres übergeben, das in Thüringen geworben werben follte. "Der 
Stadt Erfurt wollte er auch feine Gemahlin anvertrauen und ver: 
ſprach, ihre Freiheiten zu vermehren: In zwei Eolonnen durchzog 
num die ſchwediſche Armee über Gotha: und Arnflabt den Thüringer 
Bald, entriß im Vorübergehen die Grafſchaft Henneberg ben 
Händen der Kaiſerlichen und vereinigte fih am britten Tage vor 
Königshofen, an der Grenze von Franken. 

Franz, Biſchof— von Würzburg, der erbittertſte Feind der 
Proteſtanten und das eifrigſte Mitglied der katholiſchen Ligue, war 
au der Erfte, der die ſchwere Hand Guſtav Adolphs fühlte. - 
Einige Drohworte waren genug, feine Grenzieftung Königshofen, 
und mit ihr den Schläffel zu der ganzen Provinz, den Schweden 
in die Hände zu Tiefern. Beſtürzung ergriff auf die Fri biefer er 

Schiller, fänmtL Werte. IX. 
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ichnellen Eroberung alle Fatholiichen Stände des Kreiſes; die Bijchöfe 
von Würzburg und Bamberg zagten in ihrer Burg. Schon fahen 
fie ihre Stühle wanfen, ihre Kirchen entweiht, ihre Religion im 
Staube. Die Bosheit feiner Feinde hatte son dem Berfolgungs- 
geift und der Kriegsmanier des ſchwediſchen Königs und . feiner 
Truppen die jhredlichften Schilderungen verbreitet, welche .zu wider⸗ 
legen weder. die wieberholteiten Vetſicherungen bes Königs, noch 
die glänzendſten Beiſpiele der Menſchlichkeit und Duldung nie ganz 
vermögend gemwejen jind. Man fürdhtete, von .einem Anbern zu 
leiven, was man in ähnlichem Fall: felbft auszuüben ſich bewußt 
war. Biele der. reichften Katholiken eilten ſchon jekt, ihre Güter, 
ihre Gewiſſen und Perſonen vor dem blutvürftigen Fanatismus der 
Schweden in Sicherheit zu bringen. Der Bijchof felbft gab feinen 
Unterthanen das Beijpiel. Mitten in dem Yeierbrande, ven fein 
bigotter Eifer entzündet hatte, ließ er feine Länder im Stich und 
flüchtete nad) Paris, um wo möglich das frauzöſiſche Minifterium 
gegen den gemeinjchaftligen Religionsfeind zu empören. 

Die Fortſchritte, welche Guſtav Adolph untereflen -in dem 
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ber. Taiferlihen Beſatzung verlaffen, ergab fih ihm Schweinfurt 
und bald darauf Würzburg; der Marienberg mußte mit 
Sturm erobert werden. In biefen unüberminblich geglaubten Drt 
batte man einen großer Vorrath von Lebensmitteln und Kriegs 
munition. geflüchtet, welches alles dem Feind in die Hände. fiel. 
Ein jehr angenehmer Fund war für den König die Bücerfammlung 
der Jeſuiten, die er nach Upſala bringen ließ, ein noch weit an- 
genehmerer für jeine Soldaten ber reichlich gefüllte Weinkeller des 
Prälaten. Seine Schätze hatte der Biſchof noch zu rechter Zeit 
geflüchtet. Dem Beiſpiele der Hauptſtadt folgte bald das ganze 
Bisthum; alles unterwarf ſich den Schweden. Der König ließ ſich 
von allen Unterthanen des Biſchofs die Huldigung leiſten und 
ſtellte wegen Abweſenheit des rechtmäßigen Regenten eine, Landes 
regierung auf, welche zur Hälfte mit Proteſtanten beſetzt wurde. 

An jedem katholiſchen Orte, den Guſtav Adolph unter ſeine 
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Botmäßigleit bradite, fchloß er der proteflantifchen Religion die 
Kirchen auf, dod)- ohne den Bapiften den Drud zu vergelten, unter 
welchem fie feine Glaubenzbrüber ſo lange gehalten hatten. Rur 
on denen, die fich ihm mit dem Degen in der Hand widerſetzten, 
murde das jchredliche Recht des Kriegs ausgeübt; für einzelne 
Graͤuelthaten, welche ſich eine geſetzloſe Solvatesfa in ber blinden 
Wuth des erften Angriffs erlaubt, kann man den menfchenfreund- 
lichen Zührer ‚nicht verantwortlich machen. Dem Friedfertigen und 
Wehrloſen widerfuhr eine gnädige Behandlung. Es war Guftav 
Adolphs heiligftes Geſetz, das Blut 'der deinde, wie der Seinigen, 
za ſparen. | 
Gleih auf bie erſte Nachricht des ſanetiſhen Sinbruge hatte 
der Biſchof von Würzburg, unangejehen der Traltaten, die er, um 
Zeit zu gewinnen, mit dem König von Schweden anknüpfte, den 
Feldherrn der Ligue flehentlich aufgefordert, dem bedrängten So: 
fift zu. Hilfe zu eilen. Diefer geichlagene General hatte unter: 
deſſen die Trümmer feiner zerftreuten Armee an der Wefer zufam- 
mengezugen, durch die kaiſerlichen Garnifonen in Niederſachſen 
verftäitt und fich in Heſſen mit feinen beiven Untergeneralen WI 
tringer und Fugger vereinigt. An der Spitze diefer anſehnlichen 
Kriegsmacht brannte Graf Tilly vor Ungeduld, die Schande feiner 
erſten Rieverlage durch einen glänzendern Sieg wieder auszulöſchen. 
In feinem Lager bei Fulda, wohin er mit dem Heere geriidt mar, 
barrte er ſehnſuchtsvoll auf Exrlaubniß von dem Herzog von Bayern, 
mit Guftan Adolph zu ſchlagen. Aber die Ligue hatte außer 
der Armee des Tilly keine zweite mehr zu verlieren, und Mari- 
milian war viel zu behutfam,. 008 ganze Schigffal feiner Partei 
af den Glückswurf eines neuen Treffens. zu ſetzen. Mit Thränen 
in den Augen empfing Tilly die Befehle feines Herrn, welche ihn 
zur Unthätigfeit zwangen. So wurde der Marſch dieſes Generals 
nad Franken verzögert, und Guſtav Adolph gewann Zeit, das 
ganze Hochftift zu überſchwemmen. Umfonft, dab fih Tilly 
nachher zu Aſchaffenburg durch zwölftaufend Lothringer verſtärkte 
und mit einer überlegenen Macht zum Entfag der Stabt Würzburg 
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herbei eilte. Stadt und Eitabelle waren bereit in der Schweden 
Gewalt, und Marimilian von Bayern wurde, vieleicht nicht 
ganz unverbienter Weife, burd die allgemeine Stimme befchulbigt, 
den Ruin des Hochftifts durch feine Bedenklichkeiten befchleunigt zu 
baben. Gezwungen, eine Schlacht ziı vermeiden, begnügte fi 
Tilly, den Feind am fernern Borrüden zn verhindern; aber nur 
ſehr wenige Bläge konnte er dem Ungeſtüm der Schweden entreifen. 
Nach einem vergeblichen Verſuch, eine Truppenverftärkung in ‚die von 
den Kaiferlihen ſchwach bejette Stadt Hanan zu werfen, deren 
Beſitz dem König. einen zu großen Vorteil gab, ging er bei 
Seligenftabt über den Main und. richtete feinen Lauf nad der 
Bergitraße, um die pfalziſchen Lande gegen den Andrang des Eie 
gers zu ſchützen. 

Graf Tilly war nicht der einzige Feind, den Guſtav 
Adolph in Franken auf feinem Wege fand und vor ſich her trieb. 
Auch Herzog Karl von Lothringen; durch den Unbeſtand feines 
Charakters, feine eiteln Entwürfe und fein ſchlechtes Glüd in ven 
Jahrbüchern des damaligen Europens berüchtigt, hatte jeinen Eleinen 
Arm gegen den ſchwediſchen Helden aufgehoben, um fich bei Kaiſer 
Ferdinand dem. Zweiten den Kurhut gu verdienen. Taub 
gegen die Boririften - einer ‘vernünftigen Staatskunſt, folgte er 
Bloß den Eingebungen einer ſtürmiſchen Ehrbegierde, reizte durch 
Unterftügung des Kaiſers Franfreih, feinen furdtbaren Nachbar, 
und entblößte, um auf fernem Boden ein jchimmerndes Phantom, 

das ihn doch immer floh, zu verfolgen, feine Erblande, welche ein 
franzöſiſches Kriegäheer gleich einer reißenden Fluth überſchwemmte 
Gerne gönnte man ihm in Defterreih die Ehre, fih, gleich ven 
übrigen Fürften der Ligue, für das Wohl des Erzhaufes zu Grunde 
zu richten. Bon. eiteln Hoffnungen trunken, brachte diefer Prinz 
ein Heer von fiebzehntaufend Mann zufammen, das er in eigner 
Verfon gegen die Schweben- ins Feld führen wollte. . Wenn es 
glei dieſen Truppen an Mannszucht und, Tapferkeit gebrach, fo 
reizten fie do dur einen glänzenden Aufpub die Augen; und fo 
fehr fie im Angefiht des Seindes ihre Bravour verbargen, fo 
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freigebig Tießen fie joldde an dem mwehrlofen Burger und Landmann 
ans, zu deren Vertheidigung fie gerufen waren. Gegen den kühnen 
Muth und die furchtbare Digciplin der Schweden konnte dieſe zier- 
ih gepugte Armee. nicht lange. Stand halten. . Ein panifcher 


Schreden ergriff fie, als die ſchwediſche Reiterei gegen fie anjprenate, 


und. mit leichter Mühe waren fie aus ihren Quartieren im Würz⸗ 
burgifchen verſcheucht. Bas Unglüd einiger Regimenter verurſachte 
ein allgemeines Ausreißen unter den Truppen, und der ſchwache 
Veberreft eilte, fi. in einigen Städten jenfeitö des Rheins wor, der 
nordiſchen Tapferkeit zu verbergen. Ein Spott der Deutſchen und 


mit Schande bedeckt, fprengte ihr. Anführer über Straßburg nad). 


Haufe, mehr als zu glüdlih, den Zorn feines: Weberiumders, der 
iin vorher aus dem Felde ſchlug, und dann erſt wegen feiner Feind: 
feligfeiten zur Rechenschaft febte, Durch einen demüthigen Entſchuldi⸗ 
gungSbrief zu befänftigen. Ein Bauer aus einem rheinifchen Dorfe, 
fagt man, erdreiftete ih, dem Pferde des Herzogs, als er auf 
jeiner Flucht vorbeigeritten kam, einen Schlag zu verfegen. „Friſch 
zu, Herr,“ ſagte der Bauer, „Ihr müßt ſchneller laufen, wenn 
Ihr vor dem großen Schweden-König ausreißt.“ 


Das unglückliche Beiſpiel ſeines Nachbars hatte dem Biſchof. 
von Bamberg klügere Maßregeln eingegeben. Um die Plünderung 


ſeiner Lande zu verhüten, kam er dem König mit Anerbietungen 
des Friedens entgegen, welche aber bloß dazu dienen ſollten, den 


Lauf jener Waffen fo lange, bis Hilfe herbei käme, zu verzögern 


Guſtav Adolph, felbft viel zu reblih, um bei einem Andern 
Arglift zu befürchten, nahm bereitwillig die Erbietungen des Bi⸗ 
ſchofs an und. nannte fon die Beringungen, unter melchen. er 


das Hochftift mit jeder feindlihen Behandlung 'verfähonen . wollte.: 


Er zeigte ſich um fo mehr dazu geneigt, da ohnehin ſeine Mbficht 
nidt war, mit Bambergs Efoberung die Zeit zu verlieren, and feine 


übrigen Entwürfe ihn nach den Rheinländern riefen. Die Eilfertig: 


feit, mit der er die Ausführung diefer Entwürfe verfolgte, brachte 


ihn um die Geldfummen, welde er durch ein längeres. Verweilen 


in Franken dem ohnmächtigen Bischof leicht hätte abängftigen können; 


denn diefer ſchlaue Prälat ließ die Unterhandlung fallen, ſobald 
fich das Kriegsgewitter von ſeinen Grenzen entfernte, Kaum hatte 
ihm Guſtav Adolph den Rüden zugewendet; jo warf er fih dem 
Grafen Tilly in die Arme und nahm die Truppen des Kaiſers 
in die nämlichen Etädte und Feftungen auf, welche er kurz zuvor 
dem Könige zu öffnen ſich bereitwillig gezeigt. hatte. Aber er hatte 
ven Ruin feines Bisthbumd durch diefen Kanftgriff nur auf Furze 
Zeit verzögert; ein ſchwediſcher Feldherr, der in Franken zurüdge 
laflen ward, übernahm es, den Bifchof diefer Treulofigfeit wegen 
zu züchtigen, und das Bisthum wurbe eben dadurch zu einem un⸗ 
glüdlihen Schauplaß des Kriegs, melden Freund und Feind auf 
gleihe Weife verwülteten. 

Die Flucht der Kaiſerlichen , deren drohende Gegenwart den 
Entihließungen der fränlifhen Stände bisher Zwang angethan 
hatte, und das menfjchenfreundliche Betragen des Königs machten 
dem Abel ſowohl als den Bürgern diejes Kreiſes Muth, fi den 
Schweden günftig zu. bezeigen. Nürnberg übergab fich feierlich dem 
Schutze des Königs; die fränkiſche Ritterfchaft wurde von ihm durch 
Ichmeichelhafte Manifefte gewonnen, in denen er fich herabließ, ſich 
wegen feiner feindlihen Erſcheinung in ihrem Lande zu entſchul⸗ 
digen. Der Wohlftand Frankens und die Gewiflenhaftigfeit, welche 
ber ſchwediſche Krieger bei feinem Verkehr mit den Eingebornen zu 
beobachten pflegte, brachte den Weberfluß in das königliche Lager. 
Die Gunft, in welde fih Gustav Adolph .bei dem Abel des 
ganzen Kreiſes zu feßen getvußt hatte, die Bewunderung und Ehr⸗ 
furdt, welche ihm feine glänzenden Thaten ſelbſt bei dem Feind 
erwedten, die reihe Beute, die man fih im Dienft eines flets 
fiegreihen Königs verſprach, Tamen ihm bei der Truppenwerbung 
jehr zu Statten, die der Abgang fo vieler Bejagungen von dem 
Hauptheere notbiwendig machte. Aus allen Gegenden des Franken: 
landes eilte man baufenweije herbei, ſobald nur die Trommel ge 
rührt wurde. 

Der König batte auf die Einnahme Frankens nicht: viel mehr 
Zeit verwenden können, als er überhaupt gebraucht hatte, es zu 
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durcheilen; die Unterwerfung des ganzen Kreiſes zu vollenden und 
das Eroberte zu behaupten, wurde Guſtav Horn, einer feiner 
tüchtigften Generale, mit einem adhttaufend Mann ftarfen Kriegs⸗ 
beere zurückgelaſſen. Er felbft eilte mit der Hauptarmee, die durch 
die Werbungen in Franken verftärft war, gegen den Rhein, Am 
fih diefer Grenze des Reichs gegen die Epanier zu verſichern, die 
geiftlichen Kurfürften zu entwaffnen und in dieſen wohlhabenden 
Ländern nene Hilfsquellen zur Fortfegung des Kriegs zu eröffnen. 
Er folgte dem Lauf des Mainſtroms; Eeligenftadt, Ajchaffenburg, 
Steinheim, alles Land an beiden Ufern des Fluſſes ward auf diefem 
Zuge zur Unterwerfung gebradit; felten erwarteten die kaiſerlichen 
Belagungen feine Ankunft, niemals behaupteten fie fih. Echon 
einige Zeit vorher war es einem feiner Oberften geglüdt, die Stadt 
und Eitadelle Hanau, auf deren Erhaltung Graf Tilly jo bedacht 
geweien war, den Kaiferlichen durch einen Ueberfall zu entreißen; 
froh, von dem unerträglihen Drud diefer Soldateska befreit zu 
fein, unterwarf fich der Graf bereitwillig bem gelinbern Joche des 
ſchwediſchen Königs. 

Auf die Stadt Frankfurt war jetzt das vorzüglichſte Augen⸗ 
mert Guſtav Adolphs gerichtet, deſſen Marims es überhaupt auf 
deutſchem Boden war, ſich durch die Freundſchaſt und den Beſitz 
der wichtigern Städte den Rüden zu decken. Frankfurt war eine 
von den erften Reichsſtädten geweſen, die er ſchon von Sachſen aus 
zu feinem Empfang batte vorbereiten laffen, und nun ließ er es 
von Offenbach aus durch neue Abgeordnete abermals auffordern, 
ihm den Durchzug zu geftatten und Befagung einzunehmen. Gerne 
wäre dieſe Reichsſtadt mit der bedenklichen Wahl zwifchen dem König 
von Schweden und dem Kaiſer verſchont geblieben; denn melde 
Partei fie auch ergriff, fo hatte fie für ihre Privilegien und ihren 
Handel zu fürchten. Schwer Tonnte der Born des Kaiſers auf fie 
fallen, wenn’ fie fid$ voreilig dem König von Schweden untermarf 
und diefer nicht mächtig genug bleiben follte, feine Anhänger in 
Deutſchland gegen den kaiſerlichen Defpotismus zu ſchützen. Aber 
noch weit ververblicher für fie war der Unmille eines unmwiderftehlichen 
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Siegers, der nıit einer furchtbaren Armee ſchon gleichjam vor ihren 
Thoren ſtand und fie auf Unkoften ihres ganzen Handels und 
Wohlſtandes für. ihre Widerfeglichkeit züchtigen Fonnte, Umfonft 
führte fie durch ihre Abgeordneten zu ihrer Entſchuldigung die Ge: 
fahren an, welche ihre Meſſen, ihre Privilegien, vielleicht ihre 
Reichsfreibeit.jelbft bedrohten, wenn fie durch Ergreifung der jchime- 
diſchen Partei den Zorn des Kaiſers auf fich laden ſollte. Guſtav 
Adolph ftelte.fich verwundert, daß die Stadt Frankfurt in einer 
fo äußerft wichtigen Sache, als die Freiheit de3 ganzen Deutjd: 
lands und das Schickſal der .proteftantiihen Kirche fei, von ihren 
Jahrmärkten fprede, und für zeitlihe.Vortheile die große Ange 
legenbeit des Baterlandes und ihres Gewiſſens hintanſetze. Er 
babe, ſetzte er drohend hinzu, von der Inſel Rügen an bis zu 
allen Feſtungen und Städten am Main den Schlüſſel gefunden und 
werde ihn auch zu der Stadt Frankfurt zu finden wiſſen. Das 
Beſte Deutſchlands und die Freiheit der proteſtautiſchen Kirche ſeien 
allein der Zweck feiner gewaffneten Ankunſt, und bei dem Bewußt⸗ 
ſein einer ſo gerechten Sache ſei er ſchlechterdings nicht geſonnen, 
ſich durch irgend ein Hinderniß in ſeinem Lauf aufhalten zu laſſen. 
Er ſehe wohl, daß ihm die Frankfurter nichts als die Finger reihen 
wollten, aber die ganze Hand müſſe er haben, um fi) daran halten 
zu können. Den Deputierten der Stadt, melde dieje Antwort 
zurück brachten, folgte er mit feiner ganzen Armee auf dem Fuße 
nad und erwartete in völliger Schladtordnung vor Sachſenhauſen 
die letzte Erklärung des Raths. 

Wenn die Stadt Frankfurt Bedenken getragen hatte, ſich den 
Echweden zu unterwerfen, ſo war es bloß aus Furcht vor dem 
Kaiſer geſchehen; ihre eigene Neigung ließ die Bürger keinen Augen⸗ 
blick zweifelhaft zwiſchen dem Unterdrücker der deutſchen Freiheit 
und dem Beſchützer derſelben. Die drohenden Zurüſtungen, unter 
welden Guftav Adolph ihre Erklärung jett forberte, konnten 
die Strafbarfeit ihres Abfalls in den Augen des Kaiſers vermindern 
und den Schritt, den fie gern thaten, ‚durch ‚den Schein einer er: 
zwungenen Handlung bejchönigen. Sekt alfo öffnete man dem 
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König von Schweden die Thore, der feine Armee in pradtoollem 
Zuge und bewundernswürdiger Ordnung mitten durd, dieſe Kaifer- 
ftadt führte. Sechshundert Mann blieben in Sachſenhauſen zur 
Beſatzung zurüd; der König ſelbſt rücdte mit der übrigen Armee 
noch an demſoelben Abend gegen die Mainzifhe Stadt Höchſt an, 
‚welde vor einbrechender Nacht fchon erobert war. 

Mährend daß Guſtav Adolph laͤngs dem Mainſtrom Er⸗ 
oberungen machte, krönte das Glück die Unternehmungen ſeiner 
Generale und Bundesverwandten auch im nördlichen Deutichlaud, 
Roſtock, Wismar und Dömitz, die einzigen noch übrigen feiten 
Derter. im Herzogthum Mecklenburg, melde noch unter dem Joche 
faiferlider Beſatzungen feufzten,- murden von dem rechtmäßigen 
Beſitzer, Herzog Johann Albrecht, unter ber Leitung bes ſchwe⸗ 
diſchen Feldherrn Achatius Tott, bezwungen. Umfonft verfuchte 
es der Taiferliche Geheral Wolf, Graf von Mannzfeld, ven 
Schweden das Stift Halberſtadt, von welchem fie fogleich nach dem 
Reipziger Siege Bei genommen, wieder zu entreißen; er. mußte 
bald darauf auch das Stift Magdeburg in ihren Händen laſſen. 
Ein ſchwediſcher General, Banner, ber mit einem achttaufend 
Mann ftarken Heere an der Elbe zurüd geblieben. war, hielt die 
Stadt Magdeburg auf das engfte.-eingefchlofien und hatte. ſchon 
mehrere. Taiferliche Regimenter nievergeworfen, melde zum Entjaß 
diefer Stadt herbei geſchickt worden. Der Graf von Mannsfeld 
vertheidigte fie zwar in Perſon mit fehr vieler Herzbaftigkeit; aber 
zu ſchwach an Mannſchaft, um dem zahlreichen Heere ver Belagerer 
lange Widerftand leiften zu können, dachte er fchon auf die Bes: 
dingungen, unter welchen er die Stabt- übergeben wollte, als ver. 
General Bappenbeim zu feinem Entjat herbeikam und die feind- 
lihen Waffen anderswo beichäftigte. Dennoch wurde Magdeburg, 
oder vielmehr die ſchlechten Hütten, die aus den Ruinen diefer 
großen Stadt traurig bervorblidten, in der Folge von den Kaifer- 
lihen freiwillig geräumt und glei darauf von ben Schweden in 
Beſitz genommen. 

Auch die Etände des aiederfägfit hen Kreifes wagten es, 
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nach den glüdlichen Unternehmungen des Königs ihr Haupt wieder 
von dem Echlage zu erheben, den fie in dem unglüdlichen dänifchen 
Kriege durch Wallenftein und Tilly erlitten Hatten. Sie hielten 
zu Hamburg eine Zufammenkunft, auf welder die Errichtung von 
drei Regimentern verabredet wurde, mit- deren Hilfe fie ſich ber 
äußerſt drüdenven Faiferlihen Befagungen zu entledigen bofften. 
Dabei Tieß es der Biihof von Bremen, ein Verwandter des 
ſchwediſchen Königs, noch nicht bewenden; er brachte auch für ſich 
befonder Truppen zujammen und ängftigte mit venfelben wehrloſe 
Praffen und Mönde, hatte aber das Unglüd, durd den Faifer- 
lihen General, Grafen von Gronsfeld, Bald entwaffnet zu 
werden. Auch Georg, Herzog von Lüneburg, vormals Öberfter 
in Ferdinands Dienften, ergriff jegt Guſtav Adolphs Partei 
und warb einige Regimenter für diefen Monardhen, modurd die 
kaiſerlichen Truppen in Nieverjachfen zu nicht geringem Vortheil 
des Königs befchäjtigt wurden. 

Noch weit wichtigere Dienfte aber leiftete dem König Landgraf 
Wilhelm von Heſſen-Kaſſel, deſſen fiegreihe Waffen einen 
großen Theil von Weftphalen und Niederſachſen, das Stift Fulda 
und felbft das Kurfürftenthbum Köln zittern machten. Man erinnert 
ſich, "daß. unmittelbar nach dem Bündniß, welches der Landgraf im 
Lager zu Werben mit Guftav Adolph gejhloffen hatte, zwei 
faiferlihe Generale, von Fugger und Altringer, von dem 
Grafen Tilly nad Heſſen beordert wurden, den Landgrafen megen 
ſeines Abfal3 vom SKaifer zu züchtigen. Aber mit männlichem 
Muth hatte dieſer Fürft den Waffen des Feinde, fo wie feine 
Landftände den Aufruhr predigenden Manifeften des Grafen Tilly 
widerftanden, und bald befreite ihn die Leipziger Schlacht von 
diefen verwüftenden Echaaren. Er benugte ihre Entiernung mit 
eben fo viel Muth als Entichloffenheit, eroberte in kurzer Zeit 
Vach, Münden, und Hörter und ängftigte durch feine ſchleu⸗ 
nigen Fortihritte dag Etiit Fulda, Paderborn und alle an Heſſen 
grenzenden Etiter. Die in Furt geſetzten Etaaten eilten, durch 
eine zeitige Unterwerjung feinen Fortſchritten Grenzen zu ſetzen, 
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und entgingen der Plünderung durch ‚beträchtliche Geldſummen, die 
He ihm freiwillig entrichteten. Nach diefen glüclichen Unternehmungen 
vereinigte der Landgraf fein fiegreiches Heer. mit der Hauptarmee 
Guftan Adolphs, und er felbit. fand fih zu. Frankfurt bei 
dieſem Monarchen ein, um den ferneren Operativusplan mit ihm 
zu verabreden. 

Mehrere Prinzen und auswärtige Geſandte waren mit ihm in 
dieſer Stadt erſchienen, um der Größe Guſtav Adolphs zu 
huldigen, feine Gunſt anzuflehen oder feinen Zorn zu bejänftigen. 
Unter diefen war der merkwürbigfte der. vertriebene König von 
Böhmen und Pfalggraf, Friedrich der Fünfte, der aus Holland 
dahin geeilt war, fich ſeinem Rächer und Beichüger in die Arne 


pi werfen. Guſtav Adolph erwies ihm die unfruchtbare Ehre, 


ihn ala ein gefröntes Haupt zu begrüßen, und bemühte ſich, ihm 
durh eine edle Theilnahme fein Unglück zu erleichtern. Aber fo 
viel fih auch Friedrich von der Macht und dem Glüd jeines 
Beihügers, verſprach, fo viel er auf bie Gerechtigkeit und Groß: 
muth deſſelben baute, fo weit entfernt war dennoch die Hoffnung 
zur Wiederherftellung dieſes Unglüdlihen in feinen verlomen Län- 
dern. Die Unthätigkeit und die mwiderfinnige Politik des englifchen 
Hofes hatte den. Eifer Guſtav Adolph erfältet, und eine 
Empfinvlichkeit, über die er nicht ganz Meifter werben konnte, Tieß 
im hier den glorreichen Beruf. eines Beſchützers der Unterbrüdten 
vergeflen, den er bei feiner Erſcheinung im deutſchen Reiche. fo 
laut angefündigt hatte. Auch den Landgrafen Georg von Heſſen— 


Darmftadt hatte die Furcht vor der unmiderftehlihen Macht und 


der nahen Rache des Königs herbei gelodt und zu einer zeitigen 
Unterwerfung bewogen. Die Verbindungen, in melden diefer Fürft 


mit dem Kaijer ftand, und fein geringer Eifer für die proteftantifche: 


Sarhe waren dem König Fein Gebeimniß, aber er begnügte fich, 
einen fo ohmmächtigen Feind zu verſpotten. Da der Landgraf ſich 
ſelbſt und die politiiche Lage Deutſchlands wenig genug. Tannte, 
um fih, eben jo unwiſſend als dreift, zum Mittler zwifchen beiden 


Parteien aufzumerfen, fo pflegte. ihn Guſtav Adolph fpottmeife. 
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nur den Friedensftifter, zu nennen. Oft hörte man ihn fagen, 
wenn er mit dem Landgrafen fpielte und ihm. Geld abgewann: 
„Er freue ſich doppelt des gewonnenen Geldes, weil es Taijer: 
lide Münze fei.” Landgraf, Georg dankte es bloß feiner Ber: 
wandtichait mit dem Kurfürften von Sadhfen, den Gujtad Adolph 
zu fchonen Urſache hatte, daß ſich dieſer Monarch mit Webergabe 
feiner Feltung Rüſſelsheim und mit der Zuſage begnügte, . eine 
jtrenge Neutralität in dieſem Kriege zu beobachten. Auch die Grafen 
des Weftermaldes und der Wetterau waren in Frank— 
fürt bei dem König erſchienen, um ein Bündniß mit ihm. zu er- 
richten und ihm gegen die Spanier ihren Beiſtand anzubieten, der 
ihm in der Folge jehr nüglih war. Die Stadt Frankſurt felbit 
hatte alle Urſachen, ſich der Gegenwart des Monarchen zu rübmen, 
der durch feine königliche Autorität ihren Handel in Schutz nahm 
und die Eicherheit ver Meflen, die der Krieg ſehr gejtört batte, 
durch die nachdrücklichſten Vorkehrungen wieder herſtellte. 

Die ſchwediſche Armee war jegt durch zehntaufend Heflen ver: 
ftärkt, melde Landgraf Wilhelm von Kaflel dem König zugeführt 
hatte. Schon ‚hatte Guſtav Adolph Königftein angreifen laſſen, 
Koftheim und Flörsheim ergaben fi ihm nacdh- einer Turzen Be 
lagerung, er beberrichte den ganzen Mainftrom, und zu Höchſt 
wurden in aller Eile Fahrzeuge gezimmert, um die Truppen über 
den. Rhein zu jegen. ‚Diefe Anftalten erfüllten den Kurfürften von 
Mainz, Anſelm Cafimir, mit Furcht, und er ziweifelte keinen 
Augenblick mehr, daß er der Nächſte fei, den der Eturm des 
Krieges bedrohte. Als ein Anhänger des Kaiferd und eines der 
thätigften Mitglieder der katholiſchen Ligue, hatte er fein befferes 
2008 zu boffen, als feine beiden Amtsbrüder, die Bilchöfe von 
Würzburg und Bamberg, bereits betroffen hatte. Die Lage jeiner 
Länder am Rheinſtrom machte es dem Feinde zur Nothwendigkeit, 
ſich ihrer zu verſichern, und überdem war dieſer geſegnete Strich 
Landes fir das. bedürftige Heer eine unüberwindliche Reizung. 
Aber zu wenig mit feinen Kräften und dem Gegner befannt, ‚den 
er vor ſich hatte, fchmeichelte fih der Kurfürft, Gewalt durd 
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Gewalt abzutreiben und dur die Feftigfeit feiner Wälle die ſchwediſche 
Tapferkeit zu ermüden. Er ließ in aller Eile vie Feftungswerfe 
feiner Reſidenzſtadt ausbeffern, verjah fie mit allem, was fie fähig 
machte, eine lange Belagerung auszuhalten, und nahm noch über- 
dies zweitauſend Spanier in feine Mauern auf, welche ein fpani- 
ſcher General, Don Bhilipp von Sylva, .commanbierte. Um 
den ſchwediſchen Fahrzeugen die Annäherung. unmöglich zu machen, 
ließ er die Mündung des Mains durch viele eingefchlagene Pfähle 
verrammeln, aud große Eteinmaffen und. ganze Schiffe in dieſer 
Gegend verjenten. Ex jelbit flüchtete ih, in Begleitung des Biſchofs 
von Worms, mit feinen beiten Schätzen nah Köln und überließ 
Stadt und Land der Raubgier einer tyranniſchen Beſatzung. Alle 
bieje Vorkehrungen, melde weniger wahren Muth als ohnmächtigen 
Ttog  verrietben, bielten die. ſchwediſche Armee nicht ab, gegen 
Mainz vorzurüden und die ernftlihften Anftalten zum Angriff der 
Etadt zu machen. Während daß fi. ein Theil der Truppen in 
dem Rheingau verbreitete, alles, was ſich von Spaniern dort fand, 
nievermachte and übermäßige Contributionen erpreßte, ein anderer 
die Eatholifchen Derter des Weſterwaldes und der Wetterau brand- 
Ihagte, hatte fi) die Hauptarmee ſchon bei Gaffel, Mainz gegen- 
fiber, gelagert und Herzog Bernhard von Weimar fogar am 
jenfeitigen Rheinufer den Mäufethburm und das Schloß Ehrenfels 
erobert. Echon befchäftigte fih Guftan Adolph ernſtlich damit, 
ben Rhein zu paſſieren und die Stadt von der Landſeite einzu: 
ſchließen, als ihn die Fortichritte des Grafen Tilly in Franken 
eilfertig von dieſer Belagerung abriefen und dem Kurfürftenthum 
eine, obgleich. nur kurze, Ruhe verſchafften. 

. Die Gefahr der Stadt Nürnberg, melde Graf Tilly 
während" der Abweſenheit Guſtav Adolph3 am Rheinſtrom Miene 
machte zu belagern und im Fall eines Widerſtandes mit dem ſchreck⸗ 
lichen Schickſal Magdeburgs bedrohte, hatte den König von Schweden 
zu diefem fchnellen Aufbruch von Mainz bewogen. Um fi nicht 
zum zweitenmal vor ganz Deutſchland ben Vorwürfen umd ber 
Schande auszufeten, eine bundesverwandte Stabt der Willfür eines 
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graufamen Feindes geopfert zu haben, machte er ſich in beſchleunigten 
Märfchen auf, dieſe wichtige Reichsſtadt zu entjegen; aber ſchon 
zu Frankfurt erfuhr er den berzhaiten Widerftand der Nürnberger 
und den Abzug des Tilly, und ſäumte jegt feinen Augenblid, 
feine Abfichten auf Mainz zu verfolgen. Da es ihm bei Caſſel 
mißlungen war, unter den Kanonen ber Belagerten ben Uebergang 
über den Rhein gu gewinnen, fo richtete er jet, um von einer 
andern Seite der Stabt beizukommen, feinen Lauf nad der Berg: 
ftraße, bemächtigte ſich auf dieſem Wege jedes wichtigen Platzes 
und erihien zum zweitenmal an ven Ufern: des Rheins bei Stod- 
ſtadt zwifchen Gernsheim und Oppenheim, Die ganze Bergitraße 
batten die Spanier verlaffen, aber das jenfeitige Rheinufer fuchten 
fie noch mit vieler Hartnädigfeit zu vertheidigen. Sie hatten zu 
diefem Ende alle Fahrzeuge aus der Nahbarichaft zum Xheil ver: 
brannt, zum Theil in die Tiefe verſenkt, und ftanden jenfeit des 
Stroms zum furchtbarſten Angriff gerüftet, wenn etwa der König 
an diefem Drt den Uebergang wagen würde. \ 

Der Muth des Königs ſetzte ihn bei diefer Gelegenheit einer 
fehr großen Gefahr. aus, in feindliche Hände zu geräthen. Um das 
jenfeitige Ufer zu befichtigen, hatte er fih in einem Eleinen Nachen 
über den Fluß gewagt; kaum aber war er gelandet, ſo überfiel 
ihn ein Haufen ſpaniſcher Reiter, aus deren Händen ihn nur die 
eilfertigſte Rückkehr befreite. Endlich gelang es ihm, durch Vor: 
ſchub etlicher benachbarten Schiffer ſich einiger Fahrzeuge zu be 
mädtigen, auf deren zweien er den Grafen von Brahe mit drei- 
hundert Schweden überfeßen ließ. Nicht fo bald hatte diefer Seit 
gemonnen, fihb am jenfeitigen Ufer zu verſchanzen, als er von 
vierzehn Compagnien fpanifcher Dragoner und Küraffiere überfallen 
wurde. . So groß die Ueberlegenbeit des Feindes war, jo tapfer 
wehrte fih Brahe mit feiner einen Schaar, und fein helben- 
müthiger Widerſtand verfchaffte dem König Zeit, ihn in eigener 
Perfon mit frifhen Truppen zu unterftügen. Nun ergriffen vie 
Spanier, nach einem Verluſt von ſechshundert Todten, die Flucht; 
einige eilten, die feite Stadt Oppenheim, andre Mainz zu geivinnen. 
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Ein marmorner Löwe auf einer hohen Eäule, in, der rechten Klaue 
ein bloßes Schwert, auf dem Kopf eine Sturmhaube tragend, zeigte 
noch ſiebenzig Jahre naher dem Wanderer- die Stelle, me ber 
unfterblide König den Hauptitrom Germaniens paflierte. 

Gleich nach diefer glücklichen Aktion fegte Guftav Adolph 
das Gefhüg und den größten Theil der Truppen über den Fluß 
und belagerte Oppenheim, welches nad) einer verzweifelten Gegen- 
wehr am Sten December 1631, mit ftürmenver Hand eritiegen ward. 
Fünfhundert Spanier, welche diefen Ort fo herzhaft vertheibigt 
hatten, wurden indgefammt ein Opfer ver ſchwediſchen Furie. Die- 
Nahrit von Guſtavs Mebergang über den NRheinftrom erjchredte 
ale Epanier und Lothringer, welche das jenfeitige Land befegt und - 
ih hinter diefem Fluſſe vor der Rache ver Schweden geborgen ge: 
glaubt hatten. Schnelle. Fluht war jegt ihre einzige Sicherheit; 
jever nicht ganz haltbare Ort ward aufs eilfertigfte verlaffen. Nach 
einer langen Reihe von Gewaltthätigfeiten gegen ven wehrlofen 
Bürger räumten die Rothringer die Stadt Worms, welde 
fie no vor ihrem Abzuge mit muthwilliger Graufamfeit mißhan- 
delten. Die Spanier eilten, fi in Frankenthal. einzuſchließen, in 
welher Stadt fie fih Hoffnung machten ven fiegreihen Waffen 
Guftav Adolphs zu trotzen. 

Der König. verlor nunmehr feine Zeit, jeine Abfichten auf bie 
Etadt Mainz auszuführen, in welche fi der Kern der jpanifchen 
Truppen geworfen hatte. Indem er jenfeit des Rheinftroms gegen 
diefe Stadt anrüdte, hatte ſich der Landgraf von Heſſen-Caſſel diefjeits 
des Fluſſes derfelben genähert, und auf dem Wege dahin mehrere 
feſte Plätze unter feine Botmäßigkeit gebracht. Die belagerten 
Spanier, obgleich von beiden Seiten eingefchloffen, zeigten’ an- 
tänglih viel Muth und Entſchloſſenheit, das Asußerfte zu erwarten, 
und ein ununterbrochenes, heftiges Bombenfeuer regnete mehrere 
Tage lang in das ſchwediſche Lager, welches dem Könige manchen 
braven Soldaten koſtete. Aber dieſes muthvollen Widerſtands un⸗ 
geachtet gewannen die Schweden immer mehr Boden und waren 
dem Stadtgraben ſchon ſo nahe gerückt, daß ſie ſich ernſtlich zum 
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Sturm anſchickten. Seht fanf den Belagerten der Muth. Mit Recht 
zitterten fie vor dem wilden Ungeftüm des ſchwediſchen Eolvaten, 
wovon der Marienberg bei Würzburg ein fchredhaftes Zeugniß ab- 
legte. Ein fürchterliches Loos erwartete die Stadt Mainz, mern 
fie im Sturm erftiegen werben follte, und leicht konnte der Feind 
ſich verfuht fühlen, Magdeburgs fehauderhaftes Schickſal an viefer 
reichen und prachtvollen Refidenz eines Fatholiichen Fürſten zu rächen. 
Mehr um die Stadt, als um ihr eigenes Leben zu ſchonen, capi- 
tulierte am vierten. Tag die fpanifhe Beſatzung und erhielt von 
der Großmuth des Königs ein ficheres Geleite bis nach Luxemburg; 
doch teilte fi der größte Theil verfelben, wie bisher ſchon von 
mebreren geſchehen war, unter ſchwediſche ahnen. 

Am 13ten December 1631 bielt der König von Schweden feinen 
Einzug in die eroberte Etadt und nahm im Palaft des Kurfürften 
feine Wohnung. Achtzig Kanonen fielen al3 Beute in jeine Hände, 
und mit achtzigtaufend Gulden mußte die Bürgerfhaft die Plün- 
derung abfaufen.- Bon diefer Schagung waren die Zuden und die 
Geiftlichfeit ausgeſchloſſen, welche noch für fi beſonders große 
Summen zu entrichten hatten. Die Bibliothef des Kurfürften nahm 
der König als fein Eigenthum zu ſich und ſchenkte fie feinem. Reiche: 
Tanzler Orenftierna, der fie dem Gymnafium zu Weſteräs ab- 
trat; aber das Schiff, das fie nad Schweden bringen follte, ſcheiterte, 
. und die Oſtſee verichlang dieſen unerjeglihen Schatz. 

Nah dem Berluft der Stadt Mainz hörte das Unglüd nicht 
auf, die Spanier in den Gegenden des Rheins zu verfolgen. Kurz 
vor ‚Eroberung jener Stadt hatte der Landgraf von Heflen-Eaffel 
Falkenſtein und Reifenberg eingenommen; die Feſtung Königftein 
ergab fi den Heffen; der Rheingraf Otto Ludwig, einer von 
den Generalen des Königs, hatte das Glüd, neun ſpaniſche Schwa— 
dronen zu ſchlagen, die gegen Frankenthal im Anzuge waren, und 
fih der wichtigften Städte am Rheinftrom von Boppart bis Badha- 
rad) zu bemädtigen. Nah Einnahme der Feftung Braunfels, melde 
die wetterauifchen Grafen mit ſchwediſcher Hilfe zu Stande brachten, 
verloren die Spanier jeden Bla in ver Wetterau, und in der 
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ganzen Pfalz konnten ſie, außer Frankenthal, nur ſehr wenige 
Städte retten. Landau und Kronweißenburg erklärten ſich 
laut für die Schweden. Speyer bot ſich an, Truppen zum Dienſt 
des Königs zu werben. Mannheim ging durch die Beſonnenheit 
des jungen Herzogs Bernhard von Weimar und durch die 
Nachläffigkeit des dortigen Commandanten verloren, der auch diefes 
Unglüds wegen zu Heidelberg vor das Kriegagericht gefordert und 
enthauptet ward. 

Der König hatte ven Feldzug bis tief in den Winter ver- 
löngert, und mahrfcheinli war felbft die Rauhigkeit der Jahres: 
zeit mit eine Urſache der Weberlegenbeit gewejen, welche der ſchwe— 


diſche Soldat über den Feind behauptete. Set aber beburften die _ 


erihöpften Truppen der Erholung in den Winterquartieren, welche 


ihnen Guſta v Adolph auch bald nad) Eroberung der Stabt Mainz _ 


in der umliegenden Gegend bemwilligte. Er ſelbſt benugte die Ruhe, 
welche die Jahreszeit feinen Triegerifchen Operationen auflegte, dazu, 


die Gefchäfte des Kabinets mit jeinem Reichskanzler abzuthun, ver " 


Reutralität wegen mit dem Feind Unterhandlungen zu pflegen und 
einige politiſche Streitigkeiten mit einer byndesverwandten Macht 
zu beendigen, zu denen fein biöheriges Betragen den Grund gelegt 
hatte. Zu feinem Winteraufenthalt und zum Mittelpunft dieſer 
Staatsgeſchäfte erwählte er die Stadt Mainz, gegen die er überhaupt 
eine größere Neigung blicken ließ, als ſich mit dem Intereſſe ber 
deutſchen Fürſten und mit dem kurzen Beſuche vertrug, den er dem 
Reihe hatte abftatten wollen. Nicht zufrieden, die Stadt auf das 
ſtärkſte befeftigt zu haben, ließ er auch ihr gegenüber, in dem Winfel, 
den der Main mit dem Rheine macht, eine neue Citadelle anlegen, 
die nad ihrem Etifter Guftapsburg genannt, aber unter dem 
Nomen Pfaffenraub, Pfaffenzwang befannter geworden ift. 

Indem Guſtav Adolph fi Meifter vom Rhein machte, und 
bie drei angrenzenden Kurfürftenthümer mit feinen fiegreihen Waffen 
bedrohte, wurde in Paris und Saint-Germain von feinen mad) 
ſamen Feinden jeder Kunftgriff der Politik in Bewegung geſetzt, 
ihm den Beiftand Frankreichs zu entziehen und ihn, wo möglich, 
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mit diefer Macht in Krieg zu verwideln. Er jelbft hatte durch die 
unerivartete und zweideutige Wendung feiner Waffen gegen ven 
Aheinftrom feine Freunde ftugen gemacht und feinen Gegnern die 
- Mittel dargereicht, ein gefährliches Mißtrauen in feine Abfichten 
zu erregen. Nachdem er das Hodtift Würzburg und den größten 
Theil Frankens feiner Macht unterworfen hatte, ftand es bei ihm, 
durch das Hochftift Bamberg und durch die obere Pfalz in Bayern 
md Defterreich einzubrechen; und die Erwartung war jo allgemein 
als natirlih, daß er nicht fäumen würde, den Kaifer und deu 
Herzog von Bayern im’ Mittelpunkt ihrer Macht anzugreifen 
und durch Deberwältigung diefer beiden Hauptfeinde den Krieg auf 
das fchnelifte zu endigen. Aber zu nicht geringem Erftaunen beider 
ftreitenden Theile verließ Guſtav Adolph die von der allgemeinen 
Meinung ihm vorgezeichnete Bahn, und anftatt feine Waffen zur 
‚Rechten zu Tehren, wendete er fie zur Linken, um die minder 
ſchuldigen und minder zu fürdtenden Fürften des Kurrheins feine 
Macht empfinden zu laffen, indem er feinen zwei wichtigften Gegnern 
Friſt gab, neue Kräfte zu fammeln. Nichts als die Abſicht, durch 
Vertreibung der Spanier vor allen Dingen den unglücklichen Pfalz 
grafen Friedrih den Fünften wieder in den Beſitz feiner 
Länder zu feßen, Tonnte diefen überrafhenden Schritt erklärlich 
machen, und der Glaube an die nahe Wiederherftellung Friedrichs 
brachte anfangs auch wirklich den Argwohn feiner Freunde und die 
Berleumbungen feiner Gegner zum Schweigen. Jetzt aber war bie 
untere Pfalz faft durchgängig von Feinden gereinigt, und Guftav 
Adolph fuhr fort, neue Eroberungsplane am Rhein zu entwerfen; 
er fuhr fort, die eroberte Pfalz dem rechtmäßigen Beſitzer zurüd- 
zuhalten. Vergebens erinnerte der Abgefandte des Königs von Eng: 
land den Eroberer an das, was die Gerechtigkeit von ihm forderte 
und fein eigenes feierlich ausgeftelltes Verſprechen ihm zur Ehren: 
pflicht machte. Guftan Adolph beantwortete diefe Aufforderung 
mit bittern Klagen über die Unthätigfeit des englifchen Hofes und 
rüftete ſich Tebhaft, feine fieghaften Fahnen mit nächltem in Elſ aß 
und ſelbſt in Lothringen auszubreiten. 


— — — — — 


Jetzt wurde das Mißtrauen gegen den ſchwediſchen Monarchen 
laut, und der Haß feingr Gegner zeigte ſich äußerſt geſchäftig, die 
nachtheiligſten Gerüchte von feinen Abfichten zu verbreiten. Schon 
längft hatte der Minifter Ludwigs des Dreizehnten, Nice: 
lien, der Annäherung des Königs gegen die franzöfifchen Grenzen 
mit Unruhe zugejehen, und das .mißtrauifche Gemüth feines Herrn 
öffnete fih nur allzuleiht den ſchlimmen Muthmaßungen, welde 
darüber angeftellt wurden. Frankreich war um eben dieje Zeit in 
einen bürgerlichen Krieg mit dem proteftantiihen Theil feiner 
Bürger verwidelt, und die Furcht war in der That nicht ganz 
grundlos, daß die Annäherung eines fiegreihen Königs von ihrer 
Partei ihren gefunfenen Muth neu beleben und fie zu dem gemalt: 
jamften Widerftand aufmuntern möchte. Dies Tonnte gefchehen, 
au wenn Guſtav Adolph auf das meiteite davon entfernt war, 
ihnen Hoffnung zu maden und an jeinem Bundesgennffen, dem 
König von Frankreich, eine wirkliche. Untreue zu ‚begehen. Aber 
der rachgierige Sinn des Biihofs von Würzburg, der den Verluft 
jeiner Länder am franzöfifchen Hofe zu verjchmerzen juchte, bie 
giftvolle Beredſamkeit der Sefuiten und ber gejchäftige Eifer des 
bayeriſchen Miniſters ftellten dieſes gefährlihe Verſtändniß zwifchen 
den Hugenotten und dem König von Schweden als ganz erwieſen 
dar und mußten ven furchtſamen Geiſt Ludwigs mit den ſchreck⸗ 
lichſten Beforgniflen zu beftürmen. Nicht bloß thörichte Politiker, 
auh manche nicht umverftändige Katholifen glaubten in vollem 
Ernſt, der König werde mit nächſtem in das innerfte Frankreich 
eindringen, mit den Hugenotten gemeine Sade machen und bie 
katholiſche Religion in dem Königreich umftürzen. SFanatifche 
Eiferer ſahen ihn ſchon mit einer Armee über die Alpen klimmen 
und den Etatthalter Chrifti felbft in Stalien entthronen. So 
leicht fich Träumereien diefer Art von jelbit miderlegten, fo war 
dennoch nicht zu läugnen, dab Guſtav durch feine Kriegsunter⸗ 
nehmungen am Rhein dem Argwohn feiner Gegner eine gefährliche 
Blöße gab und einigermaßen: den Verdacht rechtfertigte, ale ob 
er jeine Waffen weniger gegen den Kaifer und den Herzog von 
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Bayern, ala gegen die latholiſche Religion überhaupt habe richten 
wollen. 

Das allgemeine Sei hrei des Unwillens, welches die katholiſchen 
Höfe, von den Jeſuiten aufgereizt, gegen Frankreichs Verbindungen 
mit den Feinden der Kirche erhoben, bewog endlich den Cardinal 
von Richelieu, für die Sicherſtellung feiner Religion einen ent- 
ſcheidenden Schritt zu thun und die katholische Welt zugleich von 
dem ernftlichen Religiongeifer Frankreichs und von der eigennügigen 
Politik der geiftlihen Reichsſtände zu überführen. Ueberzeugt, daß 
die Abfichten des Königs von Schweden, jo wie feine eignen, nur 
auf die Demüthigung des Haufes Oeſterreich gerichtet feien, trug 
er Fein Bedenken, den liguiftifchen Fürften von Seiten Schwedens 
eine vollkommene Neutralität zu verfprechen, fobald fie fih der 
Allianz mit dem Kaifer entichlagen und ihre Truppen zurüdziehen 
würden. Welden Entjhluß nun die Fürften faßten, fo batte 
Riihelien feinen Zweck erreiht. Durch ihre Trennung von der 
öfterreihifchen Partei wurde Ferdinand ven vereinigten Waffen 
Frankreichs und Schweden? mehrlos bloßgeftelt, und Guſtav 
Adolph, von allen feinen übrigen Feinden in Deutſchland befreit, 
fonnte feine ungetheilte Macht gegen die kaiſerlichen Erbländer 
fehren. Unvermeidlich war dann der Fall des öfterreihifchen Haufes, 
und diefes legte große Ziel aller Beftrebungen Riche lie us ohne 
Nachtheil der Kirche errungen. Ungleich mißlicher hingegen war 
der Erfolg, wenn die Fürften der Ligue auf ihrer Weigerung be 
ftehen und dem öfterreichifschen Bündniß noch fernerhin getreu bleiben 
folten. Dann aber hatte Frankreich vor dem ganzen Europa feine 
katholiſche Gefinnung ermwiefen und feinen Pflichten als Glied ber 
römiſchen Kirche ein Genüge gethban. Die Fürften der Ligue er: 
dienen dann allein als die Urheber alles Unglücks, welches vie 
Fortdauer des Kriegs über das katholiſche Deutſchland unausbleib- 
lid verhängen mußte; fie allein waren es, die durch ihre eigen- 
finnige Anhänglichleit an den Kaifer die Maßregeln ihres Beſchützers 
vereitelten, die Kirche in die äußerfte Gefahr und nö ſelbſt ing 
Verderben ftürzten. 
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Nichelieu verfolgte diefen Blan um fo Iebhafter, je mehr er 
durch die wiederholten Aufforberungen des Kurfürften von Bayern 
um franzöfiiche Hilfe ins Gedränge gebracht wurde. Man erinnert 
fh, daß diefer Fürft ſchon feit ver Zeit, als er Urſache gehabt 
hatte, ein Mißtrauen in die Gefinnungen des Kaifers zu ſetzen, 
in ein geheime Bündniß mit Frankreich getreten war, wodurch er 
fih den Befit der pfälzifchen Kurwürde gegen eine Fünftige Sinnes- 
änderung Ferdinands zu verfihern hoffte. So deutlich auch 
ſchon der Urfprung dieſes Traktats zu erkennen gab, gegen welchen 
Feind er errichtet worden, fo debnte ihn Marimilian jekt, will 
türlih genug, auch auf die Angriffe des Königs von Schweden 
aus und trug Fein Bedenken, diefelbe-Hilfleiftung, welche man ihm 
bloß gegen Deſterreich zugefagt hatte, auch gegen Guſtav Adolph, 
den Alliierten der franzöfiihen Krone, zu fordern. Durch dieſe 
wideriprechende Allianz mit zwei einander entgegengefegten Mächten 
in Berlegenheit gefeßt, wußte fih Rich elien nur dadurch zu helfen, 
daß er den Feindſeligkeiten zwiſchen Beiden ein ſchleuniges Ende 
machte; und eben jo menig geneigt, Bayern preiszugeben, . als, 
durch feinen Bertrag mit Schweden außer Stand geſetzt, es zu 
hüten, verwendete er fi mit ganzem Eifer für die Neutralität 
als das einzige Mittel, feinen doppelten Verbindungen ein Genüge 
zu leiften. Ein eigner Bevollmächtigter, Marquis von Breze, 
wurde zu diefem Ende an den König von Schweden nah Mainz 
abgeihict, feine Geſinnungen über viefen Punkt zu erforſchen und 
für die alliierten Fürften günftige Bedingungen von ihm zu er- 
balten. Aber fo wichtige Urfahen Ludwig der Dreizehnte 
batte, diefe Neutralität zu Stande gebracht zu fehen, fo triftige 
Gründe hatte Guftan Adolph, das Gegentheil zu münden. 
Durch zahlreiche Proben überzeugt, daß der Abfcheu der liguiſtiſchen 
Zürften vor der proteftantifchen Religion unüberwindlih, ihr Haß 
gegen die ausländiihe Macht der Schweden unauslöjhlih, ihre 
Anhänglichfeit an das Haus Defterreich unvertilgbar fei, fürchtete 
er ihre ofienbare Feindſchaft weit weniger, als er einer Neutralität 
mißtraute, die mit ihrer Neigung fo jehr im Widerſpruche ftand. 
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Da er fi überdies durch feine Lage -auf deutſchem Boden ge: 
nötbigt ſah, auf Koften der Feinde den Krieg fortzufegen, fo 
verlor er augenjcheinlih, wenn er, ohne neue Freunde dadurd zu 
gewinnen, die Zahl ferner öffentlichen Feinde verminderte. Kein 
Wunder alfo, wenn Guftav Adolph wenig Neigung bliden ließ, 
die Neutralität ver katholiſchen Fürften, woburd ihm fo wenig 
geholfen war, durch Aufopferung feiner errungenen Vortheile zu 
erfaufen. 

Die Bedingungen, unter melden er dem Kurfürften von Bayern 
die Neutralität bewilligte, waren drüdend und dieſen Gefinnungen 
gemäß. Gr forderte von der Fatholifchen Ligue eine gänzlihe Un: 
thätigfeit, Zurüdziehung ihrer Truppen vor der kaiſerlichen Armee, 
aus den eroberten Plätzen, aus allen proteftantifchen Ländern. 
Noch außerdem wollte er die liguiſtiſche Kriegsmacht auf eine geringe 
Anzahl herabgeſetzt wiffen. Alle ihre Länder follten den Taiferlichen 
Armeen verfhloffen fein und dem: Haus Defterreih weder Mann: 
ſchaft noch Lebensmittel und Munition aus denſelben gejtattet 
werden. So bart das Gejeg war, tmeldhes der Ueberwinder ben 
Ueberwundenen auflegte, fo fchmeichelte fih der franzöfiiche Media⸗ 
teur noch immer, den Kurfürften von Bayern zu Annehmung befjelben 
vermögen zu können. Dieſes Geſchäft zu erleichtern, batte fich 
Guſtav Adolph bewegen laſſen, dem Lebtern einen Waffenftill- 
ftand auf vierzehn Tage zu bewilligen. Aber zur nämlichen Zeit, 
als diefer Monarch durch den franzöfiihen Agenten wieberbolte 
Berficherungen von dem guten Fortgang diefer Unterhandlung er: 
hielt, entvedte ihm ein aufgefangener Brief des Kurfürften an den 
General Bappenhbeim in Weftphalen die Treulofigfeit dieſes 
Prinzen, der bei der ganzen Negociatton nichts gefucht hatte, ala 
Zeit zur DVertheidigung zu gewinnen. Weit davon entfernt, fich 
durch einen Vergleich mit Schweden in feinen Kriegsunternehmungen 
Feffeln anlegen zu laſſen, beichleunigte vielmehr der hinterliftige 
Fürft feine Rüftung und benutte die Muße, die ihm der Feind 
ließ, deſto nachprüdlichere Anftalten zur Gegenwehr zu treffen. 
Diefe ganze Neutralitätsunterhandlung zerriß alfo fruchtlos und 
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hatte zu nicht? gedient, ala die Feindjeligfeit zwifchen Bayern und 
Schweden mit defto größrer Erbitterung zu erneuern. 

Tillys vermehrte Macht, womit diefer Feldherr Franken zu 
überſchwemmen drohte, ſorderte den König dringend nach dieſem 
Kreije; zuvor aber mußten die Spanier von dem Rheinjtrom ver: 
trieben und ihnen der Weg verfperrt werden, von den Nieber: 
landen aus die deutfchen Provinzen zu befriegen. In diefer Abficht 
batte Guſtav Adolph bereits dem Kurfürften von Trier, Philipp 
von Zeltern, die Neutralität unter der Bedingung angeboten, 
daß ihm die Trierijche Feſtung Hermannſtein eingeräumt und den 
ſchwediſchen Truppen ein freier Durchzug durch Koblenz bewilligt 
würde. Aber ſo ungern der Kurfürſt ſeine Länder in ſpaniſchen 
Händen ſah, ſo viel weniger konnte er ſich entſchließen, ſie dem 
verbächtigen Schutz eines Ketzers zu übergeben und den ſchwediſchen 
Eroberer zum Herrn feines Schickſals zu machen. Da er fi jedoch 
außer Stand fah, gegen zwei jo furchtbare Mitbewerber feine Un- 
abhängigfeit zu behaupten, fo fuchte er unter den mächtigen Flügeln 
Frankreichs Schuß gegen beide. Mit gewohnter Staatsklugheit 
hatte Ridelieu die Verlegenheit dieſes Yürften benugt, Frank— 
reichs Macht zu vergrößern und ihm einen wichtigen Alliierten an 
Deutihlands Grenze zu erwerben. Eine zahlreiche franzöfifche Armee 
jollte die Trierifchen Lande deden und die Feſtung Ehrenbreititein 
franzöfifhe Befagung einnehmen. Aber die Abſicht, welche den 
Kurfürften zu dieſem gewagten Schritte vermocht hatte, wurde nicht: 
ganz erfüllt; denn die gereizte Empfindlichkeit Guſtav Adolphs 
ließ fich nicht eher befänftigen, als bis auch den ſchwediſchen Trup: 
pen ein freier Durchzug durch die Trieriſchen Lande geftattet wurde. 

Indem diefes mit Trier und Frankreich verhandelt murbe, 
batten die Generale des’ Königs das ganze Erzitift Mainz von dem 
Ueberrefte der Spanischen Garnijonen gereinigt und Guftan Adolph 
velbt durch die Einnahme von Kreuznach die Eroberung dieſes 
Landſtrichs vollendet. Das Eroberte zu befhügen, mußte der Reichs: 
tanzler Drenftierna mit einem Theile der Armee an dem mitt- 
lern Rheinftrome zurüdbleiben, und das Hauptheer jegte fi unter 
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Anführung des Könige in Mari, auf fränliidem Boden den - 
Feind aufzufuden. 

Um den Beſitz tiefes Rreifes hatten untervefien Graf Tilly 
und der ſchwediſche General von Horn, den Guftav Adolph 
mit achttauſend Mann darin zurüdließ, mit abwechſelndem Kriegz- 
glüd geftritten, und das Hodftift Bamberg beſonders war zugleich 
der Preis und der Schauplag ihrer Verwüftungen. Von feinen 
übrigen Entwürfen an den Rheinftrom gerufen, überließ der König 
feinem Feldherrn die Züchtigung des Biſchofs, der durch fein treu- 
loſes Betragen feinen Zorn gereizt hatte, und die Thätigleit des 
Generals rechtfertigte die Wahl des Monarchen. In kurzer Zeit 
unterwarf er einen großen Theil des Bisthums den ſchwediſchen 
Waffen, und die Hauptftabt felbit, von der Faiferlihen Beſatzung 
im Stich gelaffen, Tieferte ihm ein ftürmender Angriff in die Hände. 
Dringend forderte nun der verjagte Bifhof den Kurfürften von 
Bayern zum Beiftand auf, der fich endlich bewegen ließ, Tillys 
Unthätigfeit zu verkürzen. Dur den Befehl feines Herrn zur 
MWiedereinfegung des Biſchofs bevollmächtigt, zog diefer General 
feine durch die Oberpfalz zerftreuten Truppen zufammen und näherte 
fih Bamberg mit einem zmanzigtaufend Mann ftarfen Heere. 
Guſtav Horn, feit entichloffen feine Eroberung gegen dieſe über: 
legene Macht zu behaupten, erwartete hinter den Wällen Bambergs 
ven Feind, mußte fi) aber durch den bloßen Vortrab des Tilly 
entreißen eben, mas er der ganzen verfammelten Armee gehofft 
hatte ftreitig zu maden. Eine Verwirrung unter feinen Truppen, 
die feine Geiftesgegenwart des Feldherrn zu verbeffern vermochte, 
öffnete dem Feinde die Stadt, daß Truppen, Bagage und Ge- 
ſchütz nur mit Mühe gerettet werden konnten. Bambergs Wieder: 
eroberung war die Frucht diefes Sieges; aber den ſchwediſchen 
General, der fi in guter Drbnung über den Mainftrom zurüd: 
309, konnte Graf Tilly, aller angewandten Geſchwindigkeit un: 
geachtet, nicht mehr einholen. Die Erfcheinung des Königs in 
Franken, weldem Guftav Horn den Reſt feiner Truppen bei 
Kitzingen zuführte, jeßte feinen Eroberungen ein ſchnelles Ziel und 
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zwang ihn, durch einen zeitigen Nüdzug für feine eigne Rettung 
zu forgen. 

Zu Aſchaffenburg hatte der König allgemeine Heerihan über 
feine Truppen gebalten, deren Anzahl nach der Bereinigung. mit 
Guſtav Horn, Banner und Herzog Wilhelm von Weimar 
auf beinahe vierzigtanfend ſtieg. Nichts hemmte feinen Mari 
durh Franken; denn Graf Tilly, viel zu ſchwach, einen fo ſehr 
überlegenen Feind zu erwarten, batte ſich in jchnellen Märfchen 
gegen die Donau gezogen. Böhmen und Bayern lagen jett dem 
König gleich nahe, und in der Ungemwißheit, wohin diefer Eroberer 
einen Lauf richten würde, konnte Marimilian nicht fogleidh eine 
Entſchließung faſſen. Der Weg, melden man Tilly jegt nehmen 
ließ, mußte die Wahl des Königs und das Schickſal beiver Pro⸗ 
vinzen entjcheiden. Gefährlih war es, bei ver Annäherung eines 
fo ſurchtharen Feinde Bayern unvertheidigt zu laſſen, um Oeſter⸗ 
reichs Grenzen zu ſchirmen; gefährlicher noch, durch Aufnahme des 
Tilly in Bayern zugleich auch den Feind in dies Land zu rufen 
und es zum Schauplag eines verwüftenden Kampfes zu machen. 
Die Sorge des Lanvesvaters fiegte endlich über die Bedenklichkeiten 
des Staatsmanns, und Tilly erhielt Befehl, was auch daraus 
erfolgen möchte, Bayerns Grenzen mit feiner ganzen Macht zu ver: 
theidigen. 

Mit triumphierender Freude empfing die Reichsſtadt Nürn⸗ 
berg den Beſchützer proteſtantiſcher Religion und deutſcher Freiheit, 
und der ſchwärmeriſche Enthuſiasmus der Bürger ergoß ſich bei 
ſeinem Anblick in rührende Aeußerungen des Jubels und ber. Be⸗ 
wunderung. Guſtav ſelbſt konnte fein Erſtaunen nicht unterdrücken, 
fich bier in dieſer Stadt, im, Mittelpunkt Deutſchlands zu ſehen, 
bis wohin er nie gehofft hatte ſeine Fahnen auszubreiten. Der edle 
ſchöne Anſtand ſeiner Perſon vollendete den Eindruck ſeiner glor⸗ 
reichen Thaten, und die Herablaſſung, womit er die Begrüßungen 
dieſer Reichsſtadt erwiederte, hatte ihm in wenig Augenblicken alle 
Herzen erobert. In Perſon beſtätigte er jetzt das Bündniß, das 
er noch an den Ufern des Belts mit derſelben errichtet hatte, und 
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verband alle Bürger zu einem glühenden Ihateneifer und brübder: 
liher Eintracht gegen den gemeinfhaftlihen Feind. Nach einem 
furzen Aufenthalt in Nürnbergs Mauern folgte er feiner Armee 
gegen die Donau und ftand vor der Grenzfeftung Donaumörth, 
ehe man einen Feind da vermuthete Cine zahlreiche bayeriſche 
Beſatzung vertheidigte dieſen Plag und der Anführer derfelben, 
Rudolph Marimilian, Herzog von Sachſen-Lauenburg, zeigte 
anfangs die muthigfte Entſchloſſenheit, fi bis zur Ankunft des 
Tilly zu halten. Bald aber ziwang ihn der Ernft, mit welchem 
Guſtav Adolph die Belagerung anfing, auf einen jchnellen und 
fihern Abzug zu denken, den er auch unter dem heftigften Feuer 
des fchwedifchen Geſchützes glüdlich ins Werk richtete. 

Die Einnahme Donauwörths öffnete dem König das jenſeitige 
Ufer der Donau, und nur der Heine Lechſtrom trennte ihn nod 
von Bayern. Diefe nahe Gefahr feiner Länder medte die ganze 
Thätigfeit Maximilians, und fo leicht er es bis jegt dem Feind 
gemacht hafte, bis an die Echwelle feiner Staaten zu dringen, fo 
entſchloſſen zeigte er fih nun, ihm den legten Schritt zu erſchweren. 
Jenſeits des Lechs, bei der Fleinen Stadt Rain, bezog Tilly ein 
wohlbefejtigte8 Lager, welches, von drei Flüffen umgeben, jedem 
Angriffe Trog bot. Alle Brücden über den Lech hatte man abge: 
worfen, die ganze Länge des Stroms bis Augsburg durch ſtarke 
Beſatzungen vertheidigt und fich diefer Reichsſtadt ſelbſt, melche längſt 
ſchon ihre Ungeduld bliden ließ, dem Beifpiel Nürnbergs und Frank: 
furt3 zu folgen, durch Einführung einer bayerifhen Garnifon und 
Entwaffnung der Bürger verfiert. Der Kurfürft ſelbſt Schloß ſich 
mit allen Truppen, die er hatte aufbringen können, in dag Tilly: 
Ihe Lager ein, gleih als ob an diefem einzigen Poſten alle feine 
Hoffnungen hafteten und das Glüd der Schweden an dieſer äußerften 
Grenzmauer ſcheitern follte. | 

Bald erfhien Guſtav Adolph am Ufer, den bayerifchen Ber: 
Shanzungen gegenüber, nachdem er fi das ganze Augsburgifche 
Gebiet dieſſeits des Lechs unterworfen und feinen Truppen eine 
reihe Zufuhr aus dieſem Landſtrich geöffnet hatte. Es war im 
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Märzmonat, wo diefer Etrom von häufigen Negengüffen und von 
dem Schnee der tyroliihen Gebirge zu einer ungewöhnlichen Höhe 
ſchwillt und zwifchen fteilen Ufern mit reißender Schnelligkeit fluthet. 
Ein gewiffes Grab öffnete fih dem waghalſigen Etürmer in feinen 
Wellen, und am entgegenftehenvden Ufer zeigten ihm die feindlichen 
Kanonen ihre mörderiſchen Echlünde. Ertroßte er dennoch mitten 
dur die Wuth des Waſſers und des Feuers den faft unmöglichen 
Uebergang, fo erwartet die ermatteten Truppen ein friiher und 
muthiger Feind in einem unüberwindlichen Lager, und nad) Erho— 
lung ſchmachtend, finden fie eine Schlacht. Mit erfchöpfter Kraft 
müffen fie die feindlichen Echanzen erfteigen, deren Seftigfeit jedes 
Angriffs zu fpotten fcheint. Eine Niederlage, an diefem Ufer er: 
litten, führt fie unvermeiblich zum Untergang; denn berfelbe Strom, 
der ihnen die Bahn zum Siege erfchwert, verjperrt ihnen alle Wege 
zur Flucht, wenn das Glück fie verlaffen follte. 

Der ſchwediſche Kriegsrath, den der Monarch jet verfammelte, 
machte dad ganze Gewicht diefer Gründe geltend, um die Ausfüh— 
ng eined fo gefahroollen Unternehmens zu hindern. Auch die 
Zapferften zagten, und eine ehrmwürbige Schaar im Dienfte grau 
gewordener Krieger erröthete nicht, ihre Beforgniffe zu geftehen. 
Aber der Entichluß des Königs mar gefaßt. „Wie?“ fagte er zu 
Guſtav Horn, der das Wort für die Webrigen führte: „Ueber 
„die Oftfee, über fo viele große Ströme Deutſchlands hätten mir 
„geieht, und vor einem Bache, vor diefem Lech bier, follten wir 
„ein Unternehmen aufgeben?” Gr hatte bereits bei Befichtigung ver 
Gegend, die er mit mancher Lebensgefahr anftellte, die Entvedung 
gemacht, daß das diefjeitige Ufer über das jenfeitige merklich ber: 
borrage und die Wirkung des ſchwediſchen Geſchützes vorzugsweise 
vor dem des Feindes begünftige. Mit fchneller Bejonnenheit mußte 
er diefen Umftand zu nüßen. Unverzüglich ließ er an ver Stelle, 
wo fih das linke Ufer des Lechs gegen das rechte zu krümmte, brei 
Batterien aufiwerfen, von melchen zweiunbfiebenzig Feldſtücke ein 
kreuzweiſes Feuer gegen den Feind unterhielten. Während daß 
dieſe wüthende Kanonade die Bayern von dem jenfeitigen Ufer 
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entfernte, Tieß er in größter Eilfertigleit über den Lech eine Brüde 
ihlagen; ein dider Dampf, aus angezündetem Holz und nafjem 
Strob in Einem fort unterhalten, entzog das auffteigende Berl 
lange Zeit den Augen der Feinde, indem zugleich der faſt ununter: 
brochene Donner des Geſchützes das Getöfe der Zimmerärte unhörbar 
machte. Er felbit ermunterte durch fein eigenes Beifpiel den Eifer 
der Truppen und brannte mit eigener Hand über fechzig Kanonen 
ab. Mit gleicher Lebhaftigkeit wurde diefe Kanonade zwei Stunden 
lang von den Bayern, wiewohl mit ungleihem Vortheil, eriwiebert, 
da die hervorragenden Batterien der Schweden das jenfeitige niedere - 
Ufer beherrihten und die Höhe des ihrigen ihnen gegen das feind: 
lihe Gefhüg zur Bruftwehr diente Umſonſt ftrebten die Bayern, 
die feindlichen Werke vom Ufer aus zu zeritören; das überlegene 
Gefhüg der Schweden verſcheuchte fie, und fie mußten die Brüde, 
faft unter ihren Augen, vollendet ſehen. Tilly that an dieſem 
Ihredliden Tage das Aeußerſte, den Muth ver Seinigen zu ent 
flammen, und feine noch ja drohende Gefahr Fonnte ihn von dem 
Ufer abhalten. Endlih fand ihn der Tod, den er ſuchte. Eine 
Falkonetkugel zerfchmetterte ihm das Bein, und bald nad) ihm ward 
auch Altringer, fein gleich tapferer Streitgenoffe, am Kopfe ge 
fährlich verwundet. Won der begeilternden Gegenwart diejer beiden 
Führer verlaffen, wankten endlich die Bayern, und wider feine 
Neigung wurde ſelbſt Marimilian zu einem Hleinmüthigen Ent 
Ihluß fortgeriffen. Von den Vorftelungen des fterbenden Tilly 
bejiegt, deflen gewohnte Feftigleit der annähernde Tod übermältigt 
batte, gab er voreilig feinen unüberwindlichen Boften verloren, und 
eine von den Schweden entvedte Furth, durch welche die Reiterei 
im Begriff war den Uebergang zu wagen, bejchleunigte feinen muth⸗ 
Iofen Abzug. Nocd in derſelben Nacht brach er, ehe nod ein feind⸗ 
liher Soldat über den Lechſtrom geſetzt hatte, fein Lager ab, und 
ohne den Könige Zeit zu laſſen, ihn auf feinem Marſch zu beun- 
ruhigen, hatte er ſich in beiter Orbnung nad) Neuburg und Ingol⸗ 
ftabt gezogen. Mit Befremdung ſah Guftav Adolph, der am 
folgenden Tage den Uebergang vollführte, das feindliche Lager leer, 
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und die Flucht des Kurfürften erregte feine Verwunderung noch 
mehr, als er die Feftigfeit des verlaſſenen Lagers entdedte. „Wär’ 
„ih der Bayer geweſen,“ rief er erftaunt aus, „nimmermehr — 
„umd hätte mir auch eine Stüdfugel Bart und Kinn meggenommen 
„— nimmermehr würde ich einen Poften, mie dieſer da, verlaffen 
„amd dem Feinde meine Staaten geöffnet haben.” 

Seht alfo Tag Bayern dem Sieger. offen, und die Kriegsfluth, 
die bis jeßt nur an den Grenzen diejeg Landes geftürmt hatte, 
wälzte fih zum erftenmal über feine lange verfhonten gefegneten 
Fluren. Bevor fi) aber der König an Eroberung dieſes feindlich 
gefinnten Landes wagte, entriß er erſt die Reichsſtadt Augsburg 
dem bayerifchen Joche, nahm ihre Bürger in Pflichten und ver: 
füherte fi ihrer Treue durch eine zurückgelaſſene Befatung. Darauf 
rüdte er in befchleunigten Märfchen gegen Ingolftadt an, um burd) 
Einnahme diefer wichtigen Feſtung, welche ver Kurfürft mit einem 
großen Theile feines Heeres deckte, feine Eroberungen in Bayern 
zu fihern und feften Fuß an der Donau zu faffen.- 

Bald nach feiner Ankunft vor Ingolſtadt beſchloß der ver: 
wundete Tilly in den Mauern diefer Stadt feine Laufbahn, nad: 
dem er ale Launen des untreuen Glücks erfahren hatte. Von ber 
überlegenen Feldherrngröße Guftav Adolphs zermalmt, ſah er 
am Abend feiner Tage alle Lorbeern feiner frühern Siege dahin: 
welken und befriedigte durch eine Kette von Widermwärtigfeiten die 
Gerehtigteit des Schickſals und Magdeburgs zürnende Manen. In 
ihm verlor die Armee des Kaiſers und der Ligue einen unerſetz⸗ 
lichen Führer, vie katholiſche Religion den eifrigften ihrer Verthei- 
diger, und Marimilian von Bayern den treuften feiner Diener, 
ver feine Treue durch den Tod verfiegelte und die Pflichten bes 
Feldherrn auch noch fterbend erfüllte. Sein letztes Vermächtniß an 
den Aurfürften war die Ermahnung, die Stadt Regensburg zu 
befegen, um Herr der Donau und mit Böhmen in Verbindung zu 
bleiben. 

Mit der Awerficht, welche die Frucht fo vieler Siege zu fein 
pflegt, unternahm Guftav Adolph die Belagerung der Stabt, 
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und hoffte durch das Ungeftün des erjten Angriffs ihren Widerftand 
zu befiegen. „Aber die Feftigfeit ihrer Werfe und die Tapferkeit 
der Beſatzung jegten ihm Hinderniffe entgegen, die er feit der 
Breitenfelder Schlacht nicht zu befämpfen gehabt hatte, und wenig 
fehlte, daß die Wälle von Ingolſtadt nicht das Ziel feiner Thaten 
murden. Beim Recognogcieren der Feftung ftredte ein Vierundzwanzig- 
pfünder fein Pferd unter ihm in den Staub, daß er zu Boden 
ftürzte, und kurz darauf ward fein Liebling, der junge Markgraf 
von Baden, durd eine Etüdfugel von feiner Seite meggerifien. 
Mit Schneller Faſſung erhob fih der König wieder und beruhigte 
jein erjhrodenes Volk, indem er fogleih auf einem andern Pferde 
feinen Weg fortfeßte. 

Die Beſitznehmung der Bayern von Negensburg, welche Reiche: 
ftadt der Kurfürit, dem Rath des Tilly gemäß, dur Liſt über 
raſchte und durch eine ftarfe Befagung in feinen Yelleln hielt, 
änderte fchnell den Kriegsplan des Königs. Er felbit hatte fich mit 
der Hoffnung geſchmeichelt, dieſe proteſtantiſch geſinnte Reichsftadt 
in feine Gewalt zu bekommen und an ihr eine nicht minder er: 
gebene Bundesgenoſſin als an Nürnberg, Augsburg und Frankfurt 
zu finden. Die Unterjochung derjelben durch die Bayern entfernte 
auf lange Zeit die Erfüllung feines vornehnften Wunfches, fich der 
Donau zu bemächtigen und feinem Gegner alle Hilfe von Böhmen 
aus abzufchneiden. Echnell verließ er Ingolftabt, an deſſen Wällen 
er Zeit und Volk fruchtlos verſchwendete, und drang in das Innerſte 
von Bayern, um den Kurfürften zur Beſchützung jener Staaten 
berbeizuloden und fo die Ufer der Donau von ihren Bertheidigern 
zu entblößen. 

Das ganze Land bis München lag dem Eroberer offen. Moos⸗ 
burg, Landshut, das ganze Stiit Freyfingen unterwarfen fich ibm; 
nichts konnte feinen Waffen widerftehen. Fand er aber gleich Teine 
ordentliche Kriegsmacht auf feinem Wege, fo hatte er in der Bruft 
jedes Bayern einen deſto unverföhnlidern Feind, den Religions: 
fanatismus, zu befämpfen. Soldaten, die nit an den Papſt glaub: 
ten, waren auf diefem Boden eine neue, eine unerhörte Erſcheinung; 
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der blinde Eifer der Pfaffen hatte fie dem Landmann als Ungeheuer, 
ala Kinder ber Hölle, und ihren Anführer als ven Antichrift abge 
Ihilvert. Kein Wunder, wenn man fih von allen Pflichten der 
Ratur und der Menfchlichfeit gegen diefe Satansbrut losſprach und 
zu den fchredlichiten Gewaltthaten ſich berechtigt glaubte. Wehe dem 
ſchwediſchen Soldaten, der einem Haufen dieſer Wilden einzeln in 
die Hände fiel! Alle Martern, welche die erfinderiſche Wuth nur 
erdenken mag, wurden an dieſen unglücklichen Schlachtopfern ausge- 
uͤbt, und der Anblick ihrer verſtümmelten Körper entflammte die Armee 
zu einer ſchrecklichen Wiedervergeltung. Nur Guſtav Adolph 
befleckte durch keine Handlung der Rache feinen Heldencharakter, und 
das ſchlechte Vertrauen der Bayern zu ſeinem Chriſtenthum, weit 
entfernt ihn von den Vorſchriſten der Menſchlichkeit gegen dieſes 
unglückliche Volk zu entbinden, machte es ihm vielmehr zu der 
heiligſten Pflicht, durch eine deſto ſtrengere Mäßigung ſeinen Glauben 
zu ehren. 

Die Annäherung des Königs verbreitete Schrecken und Furcht 
in der Hauptſtadt, die, von Vertheidigern entblößt und von den 
vornehmften Einwohnern verlaffen, bei der Großmuth des Siegers 
allein ihre Rettung fuchte. Durch eine unbedingte freiwillige Unter: 
werfung boffte fie feinen Zorn zu bejänftigen und ſchickte ſchon 
bis Freyſingen Deputierte voraus, ihm ihre Thorfchlüffel zu Füßen 
zu legen. Wie fehr auch ver König durch die Unmenſchlichkeit der 
Bayern und durch die feindjelige Gefinnung ihres Herrn zu einem 
graufamen Gebrauch feiner Eroberungsrechte gereizt, mie dringend 
er, jelbft von Deutſchen, beftürmt wurde, Magdeburgs Schidjal 
an der Nefivenz ihres Zerjtörers zu ahnden, jo werachtete doch fein 
großes Herz dieſe niedrige Rache, und die Webhrlofigfeit des Feindes 
entwaffnete feinen Grimm. Zufrieden mit dem eblern Triumph, 
den Pfalzgrafen Friedrich mit fiegreihem Pomp in die Refivenz 
defielben Fürften zu führen, der das vornehmfte Werkzeug feines 
Falls und der Räuber feiner Staaten war, erhöhte er die Pracht 
feines Einzugs durch den fchönern Glanz der Mäßigung und der 
Milde. 
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Der König fand in Münden nur einen verlaflenen Palaſt, 
denn die Schätze des Kurfürften hatte man nad Werfen geflüchtet. 
Die Pracht des Furfürftlihen Schloffes fegte ihn in Erflaunen, und er 
fragte den Auffeher, der ihm die Zimmer zeigte, nad) dem Namen 
des Baumeiſters. „Es ift fein anderer,” verfebte diefer, „als ver 
Kurfürſt felbft.” — „Ich möchte ihn haben, diefen Baumeifter,” 
erwiederte der König, „um ihn nach Stodholm zu fchiden.” — 
„Davor,“ amtivortete jener, „wird fih der Baumeifter zu büten 
wiffen.” — Als man das Zeughaus durchſuchte, fanden fich bloße 
Raffeten, zu denen die Kanonen fehlten. Die lettern hatte man 
fo Fünftlih unter dem Fußboden eingefharrt, daß ſich Feine Spur 
davon zeigte, und ohne die Verrätherei eines Arbeiter hätte man 
den Betrug nie erfahren. „Stehet auf von den Todten,“ rief der 
König, „und kommet zum Gericht!” — Der Boden ward aufge 
riffen, und man entvedte gegen hundert und vierzig Stüde, mande 
von außerordentliher Größe, welche größtentheild aus der Pfalz 
und aus Böhmen erbeutet waren. Ein Schag von dreißigtaufend 
Dufaten in Golde, der in einem der größern verftedt war, machte 
das Vergnügen volllommen, womit diefer Foftbare Fund den König 
überrafchte. 

Aber eine weit willlommnere Erfcheinung würde die bayeriſche 
Armee ſelbſt ihm geweſen fein, welche aus ihren Berfchanzungen 
hervorzuloden, er ing Herz von Bayern gebrungen war. In dieſer 
Erwartung jah fi der König betrogen. Kein Feind erfchien, feine 
no fo dringende Aufforderung feiner Unterthanen Tonnte ven 
Kurfürften vermögen, den lebten Weberreft feiner Macht in einer 
Feldſchlacht aufs Spiel zu feßen. In Regensburg eingefchloflen, 
barrte er auf die Hilfe, welche ihm der Herzog von Friedland von 
Böhmen aus zuführen follte, und verfuchte einftweilen, bis ber 
erwartete Beiftand erſchien, durch Erneuering der Neutralität 
Unterbandlungen feinen Feind außer Thätigkeit zu feten. Aber 
das zu oft gereizte Mißtrauen des Monarchen vereitelte diefen Zwed, 
und die vorfähliche Zögerung Wallenfteing ließ Bayern unter⸗ 
deſſen den Schweden zum Raub werden. 
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So weit mar Guftan Adolph von Sieg zu Sieg, von 
Eroberung zu Eroberung fortgefritten, ohne auf feinem Weg einen 
Feind zu finden, der ihm gewachſen geweſen wäre... Ein Theil von 
Bayern und Schwaben, Frankens Bisthümer, die untere Pfalz, das 
Erzitift Mainz lagen bezwungen binter ihm; bis an die Schwelle der 
öfterreichifchen‘ Monarchie hatte ein. nie unterbrochenes Glüd ihn 
begleitet,. und ein. glänzenver Erfolg den Operationsplan gerecht: 
fertigt, den er ſich nach dem Breitenfelder Sieg vorgezeichnet hatte.- 
Wenn e3 ihm gleich nicht, wie er wünſchte, gelungen war, bie 
geboffte Vereinigung unter den proteftantifchen Reichsſtänden durch: 
zufeben, fo batte er doch die Glieder der. fatholifhen Ligue ent- 
waffnet oder gejchwächt, den Krieg ‚größtentheils auf ihre Koften 
beftritten, die Hilfsquellen des Kaiſers vermindert, den Muth ber 
ſchwächern Stände geftärkt und durch die gebrandſchatzten Länder 
der kajſerlichen Alliierten einen Weg nad) den öfterreihiihen Staaten 
gefunden. Wo er durch die Gewalt der Waffen feinen Gehorfam 
erpreffen konnte, da leiftete ihm die Freundſchaſt der Reichsſtädte, 
bie er durch die vereinigten-Bande der -Bolitif und Religion an 
ih zu feſſeln gewußt hatte, die wichtigften Dienfte, und er Tonnte, 
jo Inge er die Ueberlegenheit im Felde behielt, alles von ihrem 
Eifer erwarten. Durd feine Eroberungen am Rhein waren die 
Epanier von der Unterpfalz abgefchnitten, wenn ihnen der nieder: 
ländifche Krieg auch noch Kräjte ließ, Theil an dem beutfchen zu 
nehmen; auch Der Herzog von Lothringen hatte nad feinem ver: - 
unglüdten Feldzuge die Neutralität vorgezogen. Noch fo viele längs 
ſeines Zuges durch Deutfchland zurüdgelaflene Beſatzungen hatten 
fein Heer nicht vermindert, und nod eben jo friſch, als es diejen 
Zug angetreten hatte, fland es jet mitten in Bayern, entfchloffen 
und gerüftet, den Krieg in das Innerſte von. Defterreich zu wälzen. 

Während daß Guſtav Adolph den Krieg im Reiche mit 
folder Ueberlegenheit führte, hatte das Glüd feinen Bundesgenaffen, 
den Kurfürften von Sachſen, auf einem andern. Schauplak wicht 
weniger begünftigt. Man erinnert ſich, daß bei der Berathichlagung, 
welche nach der Leipziger Schlacht zwiſchen beiden Fürften zu Halle 
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angeftelt worden, die Eroberung Böhmens dem Kurfürften von 
Sachſen zum Antheil fiel, indem der König für fich felbft den Weg 
nah den liguiſtiſchen Ländern erwählte. Die erite Frucht, welde 
der Kurfürft von dem Siege bei Breitenfeld erntete, war die Wieder: 
eroberung von Leipzig, worauf in kurzer Zeit die Befreiung des 
ganzen Kreifes von ‚den faijerlihen Beſatzungen folgte. Durch die 
Manufchaft veritärkt,. welche von der feindlichen Garnifon zu ihm 
übertrat, richtete der fählifhe General. von Arnheim feinen 
Mari nad der Laufig, melde Provinz ein Taiferlicher General, 
Rudolph von Tiefenbad, mit einer Armee überfchwenmt 
hatte, den Kurfürften von Sachfen wegen feines Uebertritts zu ber 
Partei des Feindes zu züchtigen. Schon hatte er in dieſer ſchlecht 
vertheidigten Provinz die ‚gewöhnlichen Verwüſtungen angefangen, 
mehrere Städte erobert und Dresden ſelbſt dur feine drohende 
Annäherung erjchredt. Aber diefe reißenden Fortſchritte bemmte 
plöglid ein ausdrüdlicher wiederholter Befehl des Kaifers, alle 
ſächſiſchen Beligungen mit Krieg zu verfhonen. _ 

Zu fpät erfannte Ferdinand die fehlerhafte Politik, die ihn 
verleitet hatte, den Kurfürften von Sachſen aufs Yeußerfte zu 
bringen und dem König von Schweden diefen wichtigen Bundes: 
genoflen gleihfam mit Gewalt zuzuführen. Was er durch einen 
ungeitigen Trotz verdarb, wollte er jegt durch eine eben fo übel 
angebrachte Mäßigung wieder gut maden, und er beging‘ einen 
- zweiten Fehler, indem er den eriten verbefiern wollte. Seinem 
Feind einen jo mächtigen Alliierten zu rauben, erneuerte er burd 
Bermittelung der Spanier die Unterhbandlungen mit dem Kurfürften, 
und, den Fortgang derfelben zu erleichtern, mußte Tiefenbad 
ſogleich alle ſächſiſchen Länder verlafien. Aber diefe Demüthigung 
des Kaiſers, weit entfernt die gehoffte Wirkung bervorzubringen, 
entdedte dem Kurfürften nur die Berlegenheit feines Feindes und 
feine. eigene Wichtigkeit und ermunterte ihn vielmehr, die errungenen 
Vortheile defto Tebhafter zu verfolgen. Wie Tonnte er auch, ohne 
fih durch den ſchändlichſten Undank verächtlic zu machen, einem 
Alliierten entfagen, dem er die beiligften Verficherungen feiner Treue 
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gegeben, dem er für die Rettung Teiner Staaten, ja ſelbſt ſeines 
Kurhuts verpflichtet war? 

Die ſächſiſche Armee, des Zugs nach der Lauſitz überhoben, 
nahm alſo ihren Weg nach Böhmen, wo ein Zuſammenfluß günſtiger 
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glimmte in dieſem Königreiche, dem erften Schauplag dieſes ver- 
derblihen Kriegs, das Feuer der Zwietracht unter der Aſche, und 
dur den fortgefegten Drud der Tyrannei wurde dem Unmwillen 
der Nation mit jedem Tag neue. Nahrung gegeben. Wohin ment 
die Augen richtete, zeigte dieſes unglüdkihe Land Spuren der 
traurigften Veränderung. Ganze Ländereien hatten ihre Beliker 
gewechſelt und feufzten unter dem verhaßten Joche Fatholifcher 
Herren, welche die Gunjt des Kaijers und der Sefuiten mit dem 
Naube der vertriebenen Proteftanten befleivet hatte. Andere hatten 
das öffentliche Elend bennpt, die eingezogenen Güter der Ber: 
wiejenen um geringe Preife an fih zu kaufen. Das Blut der 
vornehmften Freiheitsverfechter war auf Henkerbühnen- verfprigt 
worden, und welche durch eine zeitige Flucht dem Verderben ent- 
rannen, irrten ferne von ihrer Heimath im Elend umher, während 
daß die gefchmeidigen Sklaven des Defpotismus ihr Erbe ver: 
ſchwelgten. Unertraͤglicher als der Drud diefer kleinen Tyrannen 
war der Gewiſſenszwang, welcher die ganze proteſtantiſche Partei 
dieſes Königreichs ohne Unterſchied belaſtete. Keine Gefahr von 
außen, keine noch ſo ernſtliche Widerſetzung der Nation, keine noch 
ſo abſchreckende Erfahrung hatte dem Bekehrungseifer der Jeſuiten 
ein Biel ſetzen können: mo der Weg der Güte nichts fruchtete, be⸗ 
diente man fi) ſoldatiſcher Hilfe, die Verirrten in den Schafftall 
der Kirche zurück zu ängfligen. Am bärteften traf dieſes Schidfal 
die Bewohner des Joachimsthals, im Grenzgebirge zwifchen Böhmen 
und Meißen. Zwei Taiferlihe Commiffarien, durch eben fo viele 
Jeſuiten und fünfzehn Musketiere unterftügt, zeigten ſich in diefem 
friedlichen Thale, das Evangelium den Ketzern zu prebigen. Wo 
die Berebfamfeit der Erftern nicht zulangte, fuchte man durch 
gewaltfame Einguartierung der Letztern in die Häufer, durch 
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angebrobte Verbannung, durch Geldſtrafen feinen Zweck durchzuſetzen. 
Aber für diesmal ſiegte die gute Sache, und der herzhafte Wider: 
ftand dieſes kleinen Volks nöthigte den Kaifer, fein Belehrung: 
mandat ſchimpflich zurüdzunehmen. Das Beifpiel des Hofes diente 
ven Katholiken des Königreich zur Richtſchnur ihres Betragens und 
rechtfertigte alle Arten der Unterbrüdung, welche ihr Uebermuth 
gegen die Proteftanten auszuüben verfuht war. Kein Wunder, 
wenn diefe jchwer verfolgte Bartei einer Veränderung günftig wurde 
and ihrem Befreier, der fih jetzt an der Grenze zeigte, mit Sehn- 
fucht entgegen ſah. 

Schon mar die fähliiche Armee im Anzuge gegen Prag. Aus 
allen Plätzen, vor denen fie erſchien, waren die kaiſerlichen Be- 
fagungen gewichen. Schlödenau, Tetſchen, Außig, Leutmerig fielen 
ſchnell nad) einander in Feindes Hand, jeder katholiſche Ort murde 
der Plünderung preiögegeben. Schreden ergriff alle Bapiften des 
Königreihs, und eingeben der Mißhandlung, welde fie an ven 
Evangelifhen ausgeübt hatten, mwagten -fie es nicht, die rächende 
Ankunft eines proteftantifhen Heer? zu erwarten. Alles, was 
fatholifh war und etwas zu verlieren hatte, eilte vom Lande nad 
der Sauptitadt, um aud die Hauptitabt eben fo jchnell wieder zu 
verlaffen. Prag jelbft war auf feinen Angriff bereitet, und an 
Mannschaft zu arm, um eine lange Belagerung aushalten zu können. 
Bu. fpät hatte man fi am Hofe des Kaiſers entfchloffen, den Felb- 
marſchall Tiefenbach zu Vertheidigung dieſer Hauptſtadt herbei 
zu rufen. Che ver kaiſerliche Befehl die Standquartiere dieſes 
Generals in Schlefien erreichte, maren die. Sachſen nicht ferne 
mehr von Prag, die halb proteftantiihe Bürgerſchaft verſprach 
wenig Eifer, und die ſchwache Garnijon ließ feinen langen Wider: 
ftand hoffen. In diefer fchredlihen Bedrängniß erwarteten die 
katholiſchen Einwohner ihre Rettung von Wallenftein, der in 
ben Mauern diefer Stadt als Privatmann lebte. Aber meit ent- 
fernt, feine Kriegserfahrung und dag Gewicht f eines Anfebens zu 
Erhaltung der Stadt anzuwenden, ergriff er vielmehr den mill- 
fommenen Augenblid, feine Rache zu befriedigen. Wenn er es 
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auch nicht war, der die Sachſen nad Prag lodte, fo war e3 doch 
gewiß fein Betragen, was ihnen die Einnahme diefer Stadt er- 
leichtere. Wie wenig fie auch zu einem langen Wiberftande ge- 
hidt war, fo fehlte es ihr dennoch nit an Mitteln, fich bis zur 
Ankunft eines Entjages zu behaupten; und ein Taiferlicher Oberfter, 
Graf Maradas, bezeigte wirklih Luft, ihre Verteidigung zu 
übernehmen. Aber ohne Commando und durch nichts als feinen 
Eifer und feine Tapferkeit zu diefem Wageſtück aufgeforbert, unter- 
Rand er fich nicht, e8 auf eigene Gefahr, ohne die Beiftimmung 
eines Höhern, ins Werk zu feten. Er ſuchte alfo Rath bei dem 
Herzog von Friedland, deffen Billigung den Mangel einer Taifer- 
lichen Vollmacht erſetzte und an den die böhmijche Generalität durch 
einen ausdrüdlichen Befehl vom Hof in diefer Ertremität angewiefen 
war. Aber argliftig hüllte ſich diefer in feine Dienftlofigkeit und 
feine gänzliche Zurücziehung von der politifhen Bühne und ſchlug 
die Entfchloffenheit des Subalternen durch die Bedenklichkeiten dar⸗ 
nieder, die er, als der Mächtige, bliden ließ. Die Muthlofigfeit 
allgemein und volllommen zu maden, verließ er endlich gar mit 
feinem ganzen Hofe die Etadt, jo wenig er auch bei Einnahme. 
derjelben ‘von dem Feinde zu fürchten hatte; und fie ging eben ba= 
durch verloren, daß er fie durch feinen Abzug verloren gab. Seinem 
Beifpiele folgte der ganze katholiſche Adel, vie Generalität mit den 
Truppen, vie Geiltlichleit, alle Beamten der Krone; die ganze Nacht 
brachte man damit zu, feine Perfonen, feine Güter zu flüchten. 
Ale Etraßen bis Wien waren mit Fliehenden angefüllt, die ſich 
nit eher: als in der Kaiſerſtadt von ihrem Schreden. erholten. 
Maradas felbit, an Prags Errettung verzweifeln, folgte den 
Uebrigen. und führte feine kleine Mannihaft bis Tabor, mo er 
den Ausgang erwarten mollte. 

Tiefe Stille herrſchte in Prag, : ala die Sachſen am andern 
Morgen davor erſchienen; keine Anſtalt zur Vertheidigung, nicht 
ein einziger Schuß von den Wällen, der eine Gegenwehr der Be⸗ 
wohner verkündigte. Vielmehr fammelte ſich eine Menge von Zu: 
ſchauern um ſie her, welche die Neugier aus der Stadt gelockt 





batte, das feindlihe Heer zu betrachten; und. die friedliche Ber: 
traulichkeit, momit fie ſich näberten, glich vielmehr einer freund: 
ſchaftlichen Begrüßung, als einem feindlichen Empfange. Aus dem 
übereinftimmenden Bericht diefer Leute erfuhr man, daß die Stadt 
leer an Soldaten und die Regierung nad Budweiß geflüchtet fei. 
Diefer unerwartete, unerflärbare Mangel an Wiverfland erregte 
Arnheims Mißtrauen um fo mehr, ‘da ihm die eilfertige An- 
näherung des Entfabes aus Echlefien Tein Geheimniß und die 
fächlifehe Armee mit Belagerungsmwerkzeugen zu wenig verſehen, aud 
an Anzahl bei weitem zu ſchwach war, um eine jo große Etadt 
zu beftürmen. Bor einem Hinterhalt bange, verdoppelte er feine 
Wachſamkeit; und er ſchwebte in diefer Furcht, bis ihm ber Haus 
hofmeifter des Herzogs von Friedland, den er unter dem Haufen 
entdeckte, diefe unglaubliche Nachricht befräftigte. „Die Etabt ift 
ohne Schwertſtreich unjer,” rief er jegt voll Verwunderung jeinen 
Dberften zu und ließ .fie unverzüglich durch einen Trompeter auf 
fordern. 

° Die Bürgerfchait von Prag, von ihren Vertheidigern ſchimpflich 
im Stich gelaffen, hatte ihren Entfchluß längft gefaßt, und es kam 
bloß darauf an, Freiheit und Eigenthbum durch eine vortheilhafte 
Capitulation in- Sicherheit zu jegen. Sobald diefe von dem fäd- 
ſiſchen General im Namen jeines Herrn unterzeichnet war, öffnete: 
man ihm ohne Widerfegung die Thore, und die Armee bielt am 
1lten November des jahres 1631 ihren triuniphierenden Einzug. 
Bald folgte der Kurfürft felbit nah, um die Huldigung feiner 
neuen Schutzbefohlenen in Perſon zu empfangen; denn nur 
unter diefen Namen batten fih ihm die drei Prager Stäbte er: 
geben; ihre Verbindung mit der öfterreihifhen Monardie follte 
durch dieſen Schritt nicht zerriffen fein. So übertrieben groß die 
Furcht der Bapiften vor den Reprefialien der Sachſen geweſen war, 
fo angenehm überrafchte fie die Mäßigung des Kurfürften und die 
gute Mannszucht der Truppen. Beſonders legte der Feldmarſchall 
von Arnheim feine Ergebenheit gegen den Herzog von Friedland 
bei diefer Gelegenheit an ven Tag. Nicht zufrieden, alle Ländereien 
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defielben auf feinem Hermarſch verichont zu haben, ftellte er jetzt 
noch Wachen an feinen Palaft, damit ja nichts daraus entwendet 
würde. Die Katholifen der Etadt ‚erfreuten ſich der volllommenften 
Gewiſſensfreiheit, und von allen Kirchen, welche fie den Proteftanten 
entriffen hatten, wurden diefen nur vier zurüdgegeben. Die Sefuiten 
allein, welchen bie allgemeine Stimme alle‘ bisherigen Bedrückungen 
Schuld gab, waren von diefer Duldung ausgeſchloſſen und mußten 
das Königreich meiden. 

Sobann Georg verläugnete felbft als Sieger die Demuth 
und Unterwürfigfeit nicht, die ihm der kaiſerliche Name einflößte, 
und was ſich ein Faijerlier General, wie Tilly und Wallen- 
Hein, zu Dresden gegen ibn wnfehlbar würde herausgenommen 
baben, erlaubte er fih zu Prag nicht gegen ben Kaiſer. Sorg: 
fältig unterfchied er den Feind, mit dem er Krieg führte, von dem 
Reichsoberhaupt, dem er Ehrfurcht ſchuldig mar. Er unterfland 
ih nicht, das Hausgeräthe des Lebtern zu berühren, indem er fi 
ohne Bedenken vie. Kanonen des Erftern als gute Beute zueignete 
und nad Dresden bringen ließ. Nicht im kaiſerlichen Palaſt, 
jondern im Lihtenfteinifhen Haufe nahm er feine Wohnung, 
zu beſcheiden, die ‚Zimmer besjenigen zu beziehen, dem er ein 
Königreich entriß. Würde uns diefer Zug von einem großen Mann 
und einem Helden berichtet, er mürde uns mit Recht zur Bes 
wunderung binreißen. Der Charakter des Fürften, bei dem er 
gefunden wird, berechtigt ung zu dem Zweifel, ob wir: in dieſer 
Enthaltung mehr den ſchönen Sieg der Befcheivenheit ehren oder 
die kleinliche Geſinnung des ſchwachen Geiſtes bemitleiven jollen, 
den das Glück felbft nie kühn macht und die Freiheit felbit nie 
der gewohnten Feſſeln entlebigt. 

Die Einnahme von Prag, auf welche in Furzer Zeit die Unter- 
werfung der meiften Städte folgte, bewirkte eine- fchnelle und 
große Veränderung in.dem Königreiche. "Viele von dem proteftan- 
tiihen Adel, welche bisher im Elend herum geirrt waren, fanden 
fih wieder in ihrem Vaterlande ein, und der Graf von Thurn, 
der berüchtigte Urheber des böhmiſchen Aufruhrs, - erlebte die 
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Herrlichkeit, auf dem ehemaligen Schauplatze ſeines Verbrechens und 
feiner Verurtheilung ſich als Sieger zu zeigen. Ueber dieſelbe Brüde, 
wo ihm die aufgeipießten Köpfe feiner Anhänger das ihn felbft er: 
wartende Schickſal furchtbar vor Augen malten, bielt er jegt feinen 
. triumpbhierenden Einzug; und fein erftes Geſchäſt war, diefe Echred: 
bilder zu entfernen. Die Berwiefenen jeßten ſich fogleich in Beh 
ihrer Güter, deren jetige Eigenthümer die Flucht ergriffen hatten. 
Unbefümmert, wer diefen die aufgewandten Summen erftatten 
würde, riffen fie alleg, was ihre geweien war, an fih, aud wenn 
fie felbft den Kaufpreis dafür gezogen batten, und Mandjer unter 
ihnen fand Urſache, die gute Wirthſchaft der .bisherigen Verwalter 
zu rühmen. Felder und Heerden hatten unterdeſſen in der zweiten 
Hand vortrefflih gemudert. Mit dem koſtbarſten Hausrath waren 
die Zimmer gefhmüdt, die Keller, melche fie leer verlaſſen batten, 
reichlich gefüllt, die Ställe bevölfert, die Magazine beladen. Aber 
mißtrauiſch gegen ein Glück, das fo unverhofft auf fie herein⸗ 
ſtürmte, eilten ſie, dieſe unſichern Beſitzungen wieder loszuſchlagen 
und den unbeweglichen Segen in bewegliche Güter zu verwandeln. 
Die Gegenwart der Sachſen belebte ven Muth aller Brote 
ftantijchgefinnten des Königreihg, und auf dem Lande wie in der 
Hauptftadt ſah man ganze Schaaren zu den neu eröffneten evange: 
lichen Kirchen eilen. Viele, welche nur die Furcht im Geborjam 
gegen das Papſtthum erhalten batte, wandten fich jetzt öffentlich 
zu der neuen Lehre, und manche der neubefehrten Katholifen ſchwuren 
freudig ein erzwungenes Belenntniß ab, um ihren früheren Weber: 
zeugungen zu folgen. Alle beiwiefene Duldſamkeit der neuen Re 
gierung konnte den Ausbruch des getechten Unwillens nicht verhin: 
bern, den dieſes mißhandelte Volf die Unterdrüder feiner beiligften 
Freiheit empfinden Tieß. Fürchterlich beviente es ſich feiner wieder 
erlangten Rechte, und feinen Haß gegen die aufgedrungene Reli⸗ 
gion ftillte an manden Orten nur das Blut ihrer Berfündiger. 
Unterdeifen war der Succurs, den die kaiſerlichen Generale 
von Götz und von Tiefenbach aus Echlefien herbeiführten, in 
Böhmen .omgelangt, wo einige Regimenter des Grafen Tilly aus 
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der obern Pfalz zu ihm fließen. Ihn zu zerftreuen, ehe fich feine 
Macht vermehrte, rüdte Arnheim mit einem Theil der Armee 
aus Brag ihm entgegen und that bei Nimburg an der Elbe einen 
muthigen Angriff auf feine Verſchanzungen. Nach einem bigigen 
Gefechte ſchlug er endlich, nicht ohne großen Verluft, die Feinde 
aus ihrem befeftigten ‚Lager und zwang fie durch die Heftigkeit 
feines Feuers, den Rückweg über die Elbe zu nehmen und die 
Brüde abzubrechen, die fie berüber gebracht hatte. Doch konnte er 
nicht verhindern, daß ihm die Kaiferlichen. nicht in mehrern Heinen 
Gejehten Abbruch thaten und die Kroaten ſelbſt bis an die Thore 
von Prag ihre. Streifereien erjtredten. Wie glänzend und viel ver: 
iprehend auch die Sachen den böhmischen Feldzug eröffnet hatten, 
jo rechtfertigte der Erfolg doch Feinesmegs Guftan Adolphs Er: 
wartungen. Anſtatt mit unaufhaltfamer Gewalt die errungenen 
Vortheile zu verfolgen, durch daS bezivungene Böhmen ſich zu ber 
ſchwediſchen Armee durchzuſchlagen und in Vereinigung mit ihr. den 
Mittelpunkt der Taiferliden Macht anzugreifen, ſchwächten fie ſich 
in einem- anhaltenden Fleinen Krieg mit dem-Feinde, wobei der 
Bortheil nicht immer auf ihrer Seite mar und die Zeit für eine 
größere Unternehmung fruchtlos verfchtendet wurde. Aber Johann 
Georgs nachfolgendes Betragen deckte die Triebfedern auf, 
welche ihn abgehalten hatten, ſich feines Vortheils über den Kaifer 
ju. bedienen und die Entwürfe des Könige vom Schweben durch 
eine zwedmäßige Wirkfamfeit zu beförbern. 

Der größte Theil von Böhmen war jebt für den Kaifer ver- 
Ioren und die Sachſen von dieſer Seite ber gegen Defterreich im 
Anzug, während daß der ſchwediſche Monarch durch Franken, 
Ehwaben und Bayern nah den kaiſerlichen Erbftaaten einen Weg 
ſich bahnte. Ein langer Krieg hatte die Kräfte der öfterreichifchen 
Monarchie verzehrt, die. Länder erfchöpft, die Armeen vermindert. 
Dahin war der Ruhm ihrer Siege, das Vertrauen anf Unüber: 
windlichleit, der Gehorſam, die gute Mannszucht der Truppen, 
welche dem ſchwediſchen Heerführer eine fo entſchiedene Weberlegen- 
beit im Felde verſchaffte. Entwaffnet- waren die Bundesgenoffen 
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des Kaiſers, oder die auf fie felbft hereinftürmende Gefahr hatte 
ihre Treue erſchüttert. Selbſt Marimilian von Bayern, 
Defterreihs mächtigfte Stütze, ſchien den verführerifhen Einladungen 
zur Neutralität nachzugeben; die verbächtige Mlianz dieſes Fürften 
mit Frankreich hatte den Kaiſer längft ſchon mit Beforgniflen er: 
fült. Die Bifhöfe von Würzburg und Bamberg, der Kurfürft 
von Mainz, der Herzog von Lothringen, waren aus ihren Ländern 
vertrieben, oder doc gefährlich bedroht; Trier fand im Begriff, 
fih unter franzöfifhen Ehug zu begeben. Spanien? Waffen be 
ichäftigte die Tapferkeit der Holländer in den Niederlanden, mährend 
dab Guſtav Adolph fie vom NRheinftrom zurüdihlug; Polen 
feffelte noch der Stilftand mit diefem Fürften. Die ungarischen 
Grenzen bedrohte der fiebenbürgifhe Fürft Ragogy, ein Nad- 
folger Bethblen Gabors und der Erbe feines unruhigen Geiftes; 
die Pjorte jelbjt machte bevenflihe Zurüftungen, den günftigen 
Zeitpunkt zu nugen. Die meiften proteftantifhen Reichsſtände, 
kühn gemacht durch das Waffenglüd ihres Beſchützers, hatten 
öffentlihd und thätlih gegen den Kaifer Partei ergriffen. Alle 
Hilfsquellen, welde fi die Frechheit eines Tilly und Wallen- 
ftein durch gewaltſame Erpreilungen in dieſen Ländern geöffnet 
hatte, waren nunmehr vertrodnet, alle dieſe Werbepläße, viele 
Magazine, dieſe Zufluchtsörter für den Kaifer verloren, und ber 
Krieg konnte nicht mehr wie vormals auf fremde Koften beftritten 
werden. Eeine Bedrängniſſe vollkommen zu machen, entzündet fid 
im Land ob der Enns ein gefährlicher Aufruhr; ver unzeitige Be 
fehrungseifer-der Regierung bewaffnet daB proteftantifche Landvoll, 
und der Fanatismus ſchwingt feine Fadel, indem der Feind fchon 
an den Pforten des Reichs ftürmt. Nach einem fo Tangen Glüde, 
nad einer fo glänzenden Reihe von Siegen, nad) fo herrlichen 
Eroberungen;, nach fo viel unnüg verfprigtem Blute, fieht ſich ver 
öfterreihiihe Monard zum zmeitenmal an denfelben Abgrund ge- 
führt, in den er beim Autritt feiner Regierung zu flürzen drohte. 
Ergriff Bayern die Neutralität, widerſtand Kurſachſen der Ber: 
führung und entſchloß fih Frankreich, die ſpaniſche Macht zugleich 
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in den Niederlanden, in Italien und Gatalonien anzufallen, jo 
flürzte ver ſtolze Bau von Oeſterreichs Größe zufammen, die alliierten 
Kronen tbeilten fih in feinen Raub, und der deutiche Staatzförper 
fah einer gänzlichen Verwandlung entgegen. 

Die ganze Reihe diefer Unglücksfälle begann mit der Breiten: 
felder Schlacht, deren unglüdlicher Ausgang den längſt ſchon ent- 
ihiedenen Verfall der öfterreihifchen Macht, den bloß der täufchende 
Ehimmer eines großen Namens verftedt hatte, ſichtbar mächte. 
Ging man zu den Urſachen zurüd, welche den Schweden eine jo 
ſurchtbare Ueberlegenheit im Felde verſchafften, jo fand man fie 
größtentheils in der unumfchräntten Gewalt ihres Anführer, der 
alle Sräfte feiner Partei in einem einzigen Punkte vereinigte und, 
durch feine "höhere Autorität in feinen Unternehmungen gefeffelt, 
volfommener Herr jedes günftigen Augenblicks, alle Mittel zu feinem - 
Zwecke beherrfchte und von niemand als ſich felbft Geſetze empfing. 
Aber ſeit Wallenſteins Abdankung und Tillys Niederlage zeigte 
ih auf Eeiten des Kaiſers und der Ligue von diefem allen gerade 
das Widerfpiel. Den Generalen gebrach es an Anjehen bei ven 
Truppen und an der fo nöthigen Freiheit zu handeln, den Soldaten 
on Gehorfam und Mannszucht, den zerftreuten Corps an überein- 
finnmender Wirkſamkeit, den Etänden an gutem Willen, den Ober: 
häuptern an Eintradt, an Schnelligkeit des Entſchluſſes und an 
Feſtigkeit bei Vollftredung deſſelben. Nicht ihre größere Macht, nur 
der befiere Gebrauch, den fie von ihren Kräften zu maden mußten, 
war ed, was ben Feinden des Kaiſers ein fo entfchievenes Ueber⸗ 
gewicht gab. Nicht an Mitteln, nur an einem Geifte, der fie an: 
zuwenden Fäbigfeit und Vollmacht bejaß, fehlte e8 der Ligue und 
dem Kaiſer. Hätte Graf Tilly auch nie feinen Ruhm verloren, fo 
ließ das Mißtrauen gegen Bayern doch nicht zu, dag Schickſal der 
Monarchie in die Hände eines Mannes zu geben, der feine Anhäng- 
Iihkeit an das bayerifhe Haus nie verläugnete. Ferdinands 
dringendſtes Bedürfniß war alſo ein Feldherr, der gleich viel Er- 
führenheit befaß, eine Armee zu bilden und anzuführen, und ver feine 
Dienfte dem öſterreichiſchen Haufe mit blinder Ergebenheit widmete. 
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Die Wahl eines ſolchen war ed, was nunmehr den geheimen 
Rath des Kaifers beſchäftigte umd. die Mitglieder defjelben unter 
einander entzweite. Einen König dem andern gegenüber zu ftellen 
und durd die Gegenwart ihres Herrn den Muth der Truppen zu 
entflammen, ftellte ſich Ferdinand im erften Feuer des Affekts 
ſelbſt als den Führer feiner Armee dar; aber es koſtete wenig 
Mühe, einen Entſchluß umzuftoßen, den nur Verzweiflung eingab 
und das erfte ruhige Nachdenken widerlegte. Doch was dem Kaiſer 
feine Würde und die Laft des Regentenamts verbot, erlaubten die 
Umftände feinem Eohne, einem Jüngling von Fähigkeit und Muth, 
auf den die öfterreihiihen Unterthbanen mit froben Hoffnungen 
blidten. Schon durch feine Geburt zur Bertheibigung einer Monarchie 
aufgefordert, von deren Kronen er zwei ſchon auf feinem Haupte 
trug, verband Ferdinand der Dritte, König von Böhmen und 
Ungarn, mit der natürlichen Würde des Thronfolgers die Achtung 
der Armeen und die volle Liebe der Völker, deren Beiftand ibm 
zu Führung des Kriegs fo unentbehrlich war. Der geliebte Thron: 
folger allein durfte e3 wagen, dem hartbefchwerten Untertban neue 
Laften aufzulegen; nur feiner perfünlihen Gegenwart bei der Armee 
Idien es aufbehalten zu fein, die verderbliche Eiferſucht der Häupter 
zu erftiden und die erjchlaffte Mannszucht der Truppen durch die 
Kraft feines Namens zu der vorigen Strenge zurüdzuführen. Gebrad 
es aud dem Jünglinge noch an der nöthigen Reife des Trtheils, 
Klugheit und SKriegderfahrung, welde nur durch Uebung erworben 
wird, jo Tonnte man diefen Mangel durd eine glückliche Wahl von 
Rathgebern und Gehilfen erjegen, die man unter der Hülle feine 
Namens mit der höchſten Autorität befleidete. 

So ſcheinbar die Gründe waren, womit ein Theil der Minifter 
diefen Vorſchlag unterftügte, fo große Schwierigkeiten feßte ihm 
das Mißtrauen, vielleicht auch die Eiferfucht des Kaifers und die 
verzweifelte. Lage der Dinge entgegen. Wie gefährlich war es, das ' 
ganze Schickſal der Monardie einem Jüngling anzuvertrauen, der 
fremder Führung felbit jo bebürftig war! Wie gewagt, dem größten 
Feloherrn feines Jahrhunderts einen Anfänger entgegen zu ftellen, 
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deſſen Fähigkeit zu diefem wichtigen Poſten noch durch Feine Unter- 
nehmung geprüft, deſſen Nante, von dem Ruhme noch nie genannt, 
viel zu kraftlos war, um der muthlofen Armee im voraus den 
Sieg zu verbürgen! Welche neue Laft zugleich für den Unterthan, 
den Eoftbaren Staat zu beitreiten, der einem Töniglichen Heerführer 
zukam und den der Wahn des Zeitalter mit feiner Gegenwart 
beim Heer unzertrennlich verknüpſte! Wie bevenklich endlich für ven 
Prinzen felbit, feine politiihe Laufbahn mit einem Amte zu er: 
Öffnen, das ihn zur Geißel.setnes Volks und zum Unterdrüder der 
Länder machte, die er Fünftig beberrichen jollte! 

Und dann war e8 no nicht damit gethan, den Feldherrn 
für die Armee- aufzuſuchen; man mußte auch die Armee für den 
Feldherrn finden. Eeit Wallenfteing gemaltfamer Entfernung 
hatte fih der Kaifer mehr mit liguiftiicher und bayerischer Hilfe 
als durch eigene Armeen vertheidigt, und eben dieſe Abhängigkeit 
von zweideutigen ‚Freunden war es ja, der 'man durch Aufitellung 
eines eigenen Generals zu entfliehen ſuchte. Welche Möglichkeit 
aber, ohne die alles zwingende Macht des Goldes und ohne den 
begeifternden Namen eines fiegreichen Feldherrn eine Armee aus 
dem Nichts heroorzurufen — und eine Armee, die es an Manns: 
zucht, an kriegeriſchem Geift und an Fertigkeit mit den geübten 
Scharen des nordiſchen Eroberer aufnehmen Tonnte? In ganz 
Europa war nur ein einziger Mann, der fol eine That gethan, 
und. dieſem Einzigen hatte man eine töbtliche Kränfung bewiefen.. 

Seht endlich war der Zeitpunkt herbeigerüdt, der dem be: 
leidigten Stolge des Herzogs von Friedland eine Genugthuung ohne 
Bleiden verſchaffte. Das Schidjal felbft hatte fich zu feinem 
Räder aufgeftellt, und eine ununterbrodhene Reihe von Unglüds- 
jällen, die feit dem Tage feiner Abdankung fiber Defterreich berein- 
fürmte, dem Kaifer ſelbſt das Geftändniß entriffen, daß mit diefem 
Feldherrn fein rechter Arm ihm abgehauen worden fei. Jede 
Riederlage feiner Truppen erneuerte diefe Wunde, jeder nerlorne 
Pat warf dem betrogenen Monarchen feine Schwäche und feinen 
Undanf vor. Glücklich genug, hätte er in dem beleivigten General 
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nur einen Anführer feiner Heere, nur einen Bertheidiger feiner 
Staaten verloren — aber er fand in ihm einen Feld, und den 
gefährlichften von allen, weil er gegen den Streich des Verraͤthers 
am wenigſten vertheidigt mar. 

Entfernt von der Kriegsbühne und zu einer folternden Un: 
thätigfeit verurtheilt, während daß feine Rebenbuhler auf dem 
Felde des Ruhms ſich Lorbeern fammelten, hatte der flolze Herzog 
dem Wechſel des Glücks mit verftellter Gelaſſenheit zugejehen und 
im fchimmernden Gepränge eines Theaterhelden die düftern Ent 
würfe feines arbeitenden Geiftes verborgen. Bon einer glühenden 
Leidenfchaft aufgerieben, während daß eine fröhliche Außenfeite 
Ruhe und Müßiggang log, brütete er ſtill die ſchreckliche Geburt 
der Rachbegierde und Ehrſucht zur Neife, und näherte ſich lang 
fam, aber fiher dem Ziele. Erloſchen war alles in feiner Eriw 
nerung, was er durch den Kaifer geworden war; nur was er für 
den Kaifer gethan hatte, ftand mit glühenden Zügen in fein Ge 
bächtniß gefchrieben. Seinem unerfättliden Durft nach Größe und 
Macht war der Undank des Kaiſers willlommen, ber feinen Schuld 
brief zu zerreißen und ihn jeder Pflicht gegen den Urheber feine 
Glücks zu entbinden ſchien. Entfündigt und gerechtfertigt erſchienen 
ihm jest die Entwürfe feiner Ehrſucht im Gewand einer redt: 
mäßigen Wieververgeltung. In eben dem Maß, als fein äußerer 
Wirkungskreis ſich verengte, erweiterte ſich die Welt feiner Hoff: 
nungen, und feine ſchwärmende Ginbilvungstraft verlor fi in 
unbegrenzten Entwürfen, die in jevem andern Kopf als dem feinigen 
nur der Wahnfinn erzeugen kann. So hoch, als der Menſch mi 
immer durch eigene Kraft fich zu erheben vermag, hatte fein Ber: 
dienft ihn emporgetragen ; nichts von allem dem, mas dem Privat: 
mann und Bürger innerhalb feiner Pflichten erreichbar bleibt, 
hatte das Glück ihm verweigert. Bis auf den Augenblid jener 
Entlaffung hatten feine Anfprüde einen Widerftand, fein Ehrgeij 
feine Grenzen erfahren; der Schlag, der ihn auf dem Regens- 
burger Reichstag zu Boden ftredte, zeigte ihm den Unterſchied 
zwifchen urfprünglider und übertragener Gewalt, und den 
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Abſtand des Unterthans von dem Gebieter. Aus dem bisherigen 
Zaumel feiner Herrichergröße durch dieſen überrafhenden Glüds- 
wechſel aufgefchredt, verglih er die Macht, die er befeffen, mit 
derjenigen, durch "welche fie ihm entriffen wurde, und fein Ebr: 
geiz bemerkte die Stufe, die auf der Leiter des Glücks noch für 
ihn zu erfleigen war. Erſt nachdem er das Gewicht der höchſten 
Gewalt mit fehmerzhafter Wahrheit erfahren, ftredte er lüſtern bie 
Hände darnach aus; der Raub, der an ihm felbit verübt murbe, 
machte ihn zum Räuber. Durch feine Beleidigung gereizt, hätte 
er folgſam feine Bahn um die Majeftät des Thrones bejchrieben, 
zufrieden mit dem Ruhme, der glängenvfte feiner Trabanten zu 
fein; erft nachdem man ihn gewaltiam aus feinem Kreife ftieß, 
verwirrte er das Syitem, dem er angehörte und ftürzte fich zer⸗ 
malmend auf feine Sonne. 

Guftav Adolph durchwanderte den deutſchen Norden mit 
fiegendem Schritte; ein Platz nad) dem andern ging an ihn ver: 
Ioren; und bei Leipzig fiel der Kern der Taiferlihen Macht. Das 
Gerücht diefer Niederlagen drang bald auch zu Wallenfteins 
Ohren, der, zu Prag in die Dunkelheit des Privatitandes zurückge⸗ 
ſchwunden, aus rubiger Ferne den tobenven Kriegsſturm betrachtete. 
Bas die Bruft aller Katholifen mit Unruhe erfüllte, verfündigte 
ihm Größe und Glüd; nur für ihn arbeitete Guſtav Adolph. 
Raum hatte der Lebtere angefangen, ſich durch feine Kriegsthaten 
in Achtung zu feßen, jo verlor der Herzog von Friedland feinen 
Augenblid‘, feine Freundichaft zu fuchen und. mit diefem .glüdlichen 
Feinde Defterreich8 gemeine Sache zu machen. Der vertriebene Graf 
von Thurn, der dem Könige von Schweden fchon längſt feine 
Dienfte gewidmei, übernahm es, dem Monarden Wallenfteing 
Glüdwünfche zu überbringen und ihn zu einem engern Bündniſſe mit 
dem Herzog einzuladen. Fünfzehntaufend Mann begehrte Wallen- 
Rein von dem Könige, um mit Hilfe derfelben und mit den Trup⸗ 
pen, die er jelbit. zu werben ſich anheiichig machte, Böhmen und 
Mähren zu erobern, Wien zu überfallen, und ven Kaifer, feinen 
Seren, bis nach Stalien zu verjagen. So fehr das Unerwartete 
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dieſes Antrags und das Uebertriebene der gemachten Verſprechungen 
das Mißtrauen Guſtav Adolphs erregte, jo war er doch ein zu 
guter Kenner des Berdienftes, um einen jo wichtigen Freund mit 
Kaltſinn zurüdzumeifen. Nachdem aber Wallenftein, durd die 
günftige Aufnahme dieſes erften Verſuchs ermuntert, nad) der Breiten 
jelvder Schlacht feinen Antrag erneuerte und auf eine beftimmte Er: 
klärung drang, trug der vorfichtige Monar Bedenken, an die 
chimäriſchen - Entwürfe diejes verwegenen Kopfs feinen Ruhm zu 
wagen und der Nedlichleit eines Mannes, der fih ihm als 2er 
räther ankündigte, eine jo zahlveihe Mannſchaft anzuvertrauen. Er 
entichulbigte fich mit der Schwüche feiner Armee, die auf ihrem Zug 
in das Reich durch eine fo ftarfe Verminderung leiden würde, und 
verfcherzte aus übergroßer Vorſicht vielleicht. die Gelegenheit, den 
Krieg auf das fchnellfte zu endigen. Yu fpät verſuchte er in der 
Folge die zerriffenen Unterhandlungen zu erneuern; der günftige 
Moment war vorüber, und Wallenfteins beleivigter Stolz vergab 
ihm diefe Geringihägung nie. 

Aber diefe Weigerung des Königs befhleunigte wahrſchein⸗ 
lich nur den Bruch, den die Form biefer beiden Eharaftere ganz 
unvermeidlih machte. Beide geboren, Gejehe zu geben, nicht fie 
zu empfangen, fonnten nimmermehr in einer Unternehmung ver: 
einigt ‚bleiben, die mehr als jeve andere Nachgiebigkeit und gegen: 
jeitige Opfer nothwendig macht. Wallenftein war Nichts, wo 
er nicht Alles war; er mußte entweder gar nicht oder mit voll 
fommenfter Freiheit handeln. Eben jo berzlih haßte Guſtav 
Adolph jede Abhängigkeit, und wenig fehlte, daß er felbft vie fo 
vortheilhafte Verbindung mit dem franzöfiichen Hofe nicht zerriffen 
hätte, weil die Anmaßungen vdeflelben feinem felbftthätigen Geifte 
Feſſeln anlegten. Jener war für die Partei verloren, vie er nicht 
lenken durfte; diefer noch weit weniger dazu gemacht, dem Gängel⸗ 
bande zu folgen. Waren - die gebieterifchen Anmaßungen dieſes 
Bundesgenofien dem Herzog von Friedland bei ihren gemeinfchaft: 
lichen Operationen ſchon fo Läftig, fo mußten fie ihm unerträglid 
fein, mern es bazes Fam, fi in die Beute zu theilen. Der ftolge 
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Monarch konnte fih berablaffen, ven Beiſtand eines rebellifchen 
Untertbans gegen den Saifer anzunehmen und dieſen wichtigen 
Dienft mit Tönigliher Großmuth belohnen; aber nie konnte er feine 
‚ eigene und aller Könige Majeftät jo jehr aus den Augen ſetzen, 
um den Preis zu beftätigen, den die ausſchweifende Ehrfucht des 
Herzogs darauf zu ſetzen magte; nie eine nügliche Verrätherei mit 
einer Krone bezahlen. Bon ihm alfo war, aud wenn ganz Europa 
ſchwieg, ein furchtbarer Widerſpruch zu fürchten, fobald Wallen- 
Rein nad dem böhmiſchen Scepter die Hand ausftredte — und 
er war auch in ganz Europa der Mann, der einem folden Veto 
- Kraft geben fonnte. Dur) den eignen Arm Wallenſteins zum 
Diktator von Deutfhland gemacht, konnte er gegen dieſen jelbjt 
feine Waffen kehren und ſich von jeder Pflicht der Erfenntlichkeit 
gegen einen DBerräther für Iosgezählt halten. Neben einem foldyen 
Merten hatte alfo Fein Wallenjtein Raum; und wahrſcheinlich 
war e8 dies, nicht feine vermeintlihe Abficht auf den Kaijerthron, 
worauf er anfpielte, wenn er nad. dem Tode des Königs in die 
Worte ausbrach: „Ein Glück für mi und ihn, daß er dahin ift! 
„Das deutſche Reich Tonnte. nicht zwei ſolche Häupter brauchen.” 
Der erſte Berfuh zur Rache an dem Haus Oeſterreich war 
. fehlgeichlagen; aber feft ftand der Vorfah, und nur die Wahl der 
Mittel erlitt eine Veränderung. Was ihm bei dem König von- 
Schweden mißlungen war, hoffte er mit minder Echwierigleit und 
mehr Vortheil bei ‘dem Kurfürften von. Sachen zu erreichen, den 
er eben fo gewiß mar nad feinem Willen zu lenken, als er bei 
Guſtav Adolph daran verzweifelte. In fortdauerndem Einver- 
ſtändniß mit Arnheim, feinem alten Freunde, arbeitete er von 
jezt an an einer Verbindung mit Sachſen, wodurch er dem Kaifer 
und dem König von Schweden gleich fürchterlich zu werden hoffte. 
Er Tonnte fi) von einem Entwurfe, der, wenn er einfhlug, den 
ſchwediſchen Monarchen um feinen Einfluß in Deutſchland brachte, 
deſto Leichter Eingang bei Johann Georg verfprecdhen, je mehr 
die eiferfüchtige Gemüthsart diefes Prinzen durch die Macht Buftav 
Adolphs gereizt und feine ohnehin ſchwache Neigung zu demfelben 
Schiller, ſammtl. Werte. IX. 17 
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durch die erhöhten Anſprüche des Königs erfältet ward. Gelang 
es ihm, Sachſen von dem ſchwediſchen Bündniß zu trennen und in 
Verbindung mit demfelben eine dritte Bartei im Reiche zu er 
richten, fo lag der Ausfchlag des Krieges in feiner Hand, under 
hatte durch dieſen einzigen Schritt zugleich feine Rache an dem 
Kaiſer befriebigt, feine verſchmähte Freundſchaft an dem ſchwediſchen 
König gerächt und auf dem Ruin von beiden den Bau feiner eigenen 
Größe gegründet. 

Aber: auf. melden Wege er auch feinen Zweck verfolgte, fo 
konnte er denſelben ohne den Beiltand einer ihm ganz ergebenen 
Armee nicht zur Ausführung bringen. Diefe Armee Tonnte fo ge 
beim nicht geworben werben, daß am Taiferlichen Hofe nicht Ber- 
dacht geihöpit und der Anfchlag gleich in feiner Entftehung vereitelt 
wurde. Dieje Armee durfte ihre geſetzwidrige Beſtimmung vor der 
Zeit nicht erfahren, indem fchmerlich zu erwarten war, daß fie dem 
Nuf eines Verräthers gehorchen und gegen ihren rechtmäßigen Ober: 
bern dienen würde. Wallenftein mußte alfo unter Faiferlicher 
Autorität und öffentlich werben und von dem Kaiſer felbft zur 
unumſchränkten Herrſchaft über die Truppen berechtigt fein. Wie 
fonnte dies aber anders gefchehen, als wenn ihm das entzogene 
Generalat aufs neue übertragen und die Führung des Kriegs un: 
bevingt überlaffen ward? Dennoch erlaubte‘ ihm: meber fein Etoß, 
noch fein Vortheil, ſich felbft zu diefem Poften zu drängen und als 
ein Bittenver- von der Gnade des Kaiſers eine beſchränkte Macht 
zu erflehen, die von der Furcht veffelben uneingeſchränkt zu ertroßen 
ftand. Um fih zum Herrn der Beringungen zu machen, unter 
weldhen das Comntando von ihm übernommen würde, mußte er 
abwarten, bis es ihm won ſeinem Herrn aufgevrungen ward. — 
Dies war der Rath, den ihm Arnheim ertbeilte, und dies da? 
Biel, wornach er mit tiefer Politif und raftlojer Thätigkeit ftrebte. 

Weberzeugt, daß nur die äußerfte Noth die Unentfchloffenbeit 
des Kaiſers befiegen und den Widerfprud Bayerns und Spaniens, 
feiner beiden eifrigften Gegner, unfräftig machen könne, bewies er 
ſich von jegt an geſchäftig, die Fortichritte des Feindes zu befürdern 
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und die Bebrängniffe feines Herrn zu vermehren. Sehr wahrfchein- 
lich geſchah es auf feine Einladung und Ermunterung, daß die 
Sachſen, ſchon auf dem Wege nad der Laufit und Schleflen, fich 
nah Böhmen wandten und dieſes unvertheibigte Reich mit ihrer 
Nacht überſchwemmten; ihre fchnellen Eroberungen in bemfelben 
waren nicht weniger fein Werk. , Durch den Stleinmuth, den-er 
heuchelte, erſtickte er jeden Gedanken an Widerftand und überlieferte 
die Hauptſtadt durch feinen voreiligen Abzug dem Sieger. Bei einer 
Zufammenhmft mit dem fächfifchen General zu Kaunig, wozu eine 
Friedensunterhandlung ihm den Vorwand darreichte, wurde wahr: 
iheinlih das Siegel auf die Verſchwörung gevrüdt, und Böhmens 
Eroberung war die erfte Frucht diefer Verabredung. Indem er 
jelbit nach Vermögen dazu beitrug, die Unglüdsfälle über Defter- 
reich zu häufen, und durch die rajchen Fortfchritte der Schweben am 
Rheinftrom aufs nachdrücklichſte dabei unterftügt murbe, Tieß er 
feine freiwilligen und gedungenen Anhänger in Wien ilber das 
öffentlihe Unglüc die beftigften Klagen führen und die Abfegung 
des vorigen Feldherrn ala den einzigen Grund der erlittenen Ber- 
Infte abſchildern. „Dahin hätte Wallenftein es nicht kommen 
laffen, wenn er am Ruder geblieben wäre!” riefen jebt taufend 
Stimmen, und ſelbſt im geheimen Rathe des Kaiſers fand dieſe 
Meinung feurige Verfechter. 

Es bedurfte ihrer wiederholten Beſtürmung niet, dem be 
drängten Monarchen die Augen über die Berbienfte feines Generals 
und die begangene Webereilung zu öffnen. Bald genug warb ihm 
die Abhängigkeit vorn Bayern und der Ligue unerträglich; aber eben 
dieſe Abhängigkeit verftattete ihm nicht, fein Mißtrauen- zu zeigen 
und durch Zurüdberufung des Herzogs von Friedland den Kurfürften 
aufzubringen. Jetzt aber, da die Noth mit jedem Tage ſtieg und 
die Schwäche des bayeriihen Beiftandes immer fichtbarer wurde, 
bedachte er ſich nieht länger, den Freunden bes ‚Herzogs fein Ohr 
zu leihen und ihre Vorfchläge wegen Zurüdberufung diejes Feldherrn 
in Ueberlegung zu nehmen. Die unermeßlichen Reichthümer, die 
der Letztere befaß, die allgemeine Achtung, in ver er fland, die 
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Schnelligfeit, womit er ſechs Jahre vorher ein Heer von vierzig: 
taufend Streitern ind Feld geftelt, der geringe Koſtenauſwand, 
womit er diefes zahlreiche Heer unterhalten, die Thaten, die er an 
der Spige befjelben verrichtet,, der Eifer endlih und die Treue, 
die er fir des Kaifers Ehre bewieſen hatte, Yebten noch in dauern- 
dem Andenken bei dem Monarchen und ftellten ihm den Herzog als das 
ſchicklichſte Werkzeug dar, das Gleichgewicht der Waffen zwiſchen ben 
friegführenden Mächten miever berzuftellen, Defterrei zu retten und 
die katholiſche Religion aufrecht zu erhalten. Wie empfindlich aud) der 
faiferliche Stolz die Erniebrigung fühlte, ein ‚jo unzweideutiges Ge 
ſtändniß feiner ehemaligen Uebereilung und feiner gegenwärtigen Roth 
abzulegen, wie jehr e3 ihn fchmerzte, non der Höhe feiner Herricher- 
würde zu Bitten herabzufteigen, wie verdächtig auch die Treue eines 
fo bitter beleidigten und fo unverföhnlichen Mannes war, wie laut und 
nahdrüdlich endlich auch die ſpaniſchen Miniſter und der Kurfürft von 
Bayern ihr Mipfallen über diefen Schritt zu erkennen gaben, fo fiegte 
jeßt die dringende Noth über jede andre Betrachtung, und die Freunde 
des Herzogs erhielten den Auftrag, feine ‚Befinnungen zu erforichen 
und ihm die Möglichkeit. jeiner Wiederherftellung von ferne zu zeigen. 

Unterrichtet von allem, was im Kabinet des Kaiſers zu feinem 
Vortheil verhandelt wurde, gewann biefer Herrſchaft genug über 
fich felbit, feinen innern Triumph zu verbergen und die Rolle des 
Gleihgültigen zu fpielen. Die Zeit der Rache war gefommen, und 
fein ftolges Herz frohlodte, die erlittene Kränkung dem Kaifer mit 
vollen Zinjen zu erftatten. Mit Tunftooller Beredſamkeit verbreitete 
er fih über die glückliche Ruhe des Privatlebens, die ihn jeit feiner 
Entfernung von dem politiſchen Schauplag.befelige. Zu lange, er: 
Härte er, habe er die Neize der Unabhängigkeit und Muße gekoftet, 
um fie dem nichtigen Phantom des Ruhms und der unfihern Yürften- 
gunft aufzuopfern. Alle feine Begierden nach Größe und Macht 
feien ausgelöfeht und Ruhe das einzige Ziel feiner Wünſche. Um ja 
feine Ungeduld zu verrathen, flug er die Einlavung an den Hof 
des Kaiſers aus, rüdte aber doch bis nad Znaim in Mähren: vor, 
um die Unterhandlungen mit dem Hofe zu erleichtern. 
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Anfangs verfuhte man, die Größe der Gewalt, welche ihm 
eingeräumt werden jollte, durch die Gegenwart ‚eines Auffehers zu _ 
beihränfen und dur dieſe Auskunft den Kurfürften von Bayern 
um ſo eber zum Stillfchweigen zu bringen. Die Abgeordneten des 
Kaiſers, von Dueftenberg und von Werdenberg, bie, als 
alte Freunde des Herzogs, zu dieſer fchlüpfrigen Unterhandlung 
gebraucht wurden, hatten ven Befehl, in ihrem Antrage an ihr 
des König? von Ungarn zu erwähnen, der bei der Armee zugegen 
fein und unter Wallenfteins Führung die Kriegskunſt erlernen 
ſollte. Aber ſchon die bloße Nennung diefes Namens drohte die 
ganze Unterhandlung zu zerreißen. „Nie und nimmermehr,” erflärte 
ber Herzog, „würde er einen Gehilfen in feinem. Amte dulden, 
und wenn e8 Gott ſelbſt wäre, mit dem er das Commando theilen 
folte.” Aber auch noch dann, ald man von diefem verhaßten Punkt 
abgeftanden war, erjchöpfte der kaiſerliche Günftling und Minifter, 
Fürſt von Eggenberg, Wallenfteins flanphafter Freund und 
Verfechter, den man in Perfon an ihn abgejchidt hatte, lange Zeit 
feine Beredſamkeit vergeblich, die verftellte Mhneigung des Herzogs 
zu beſiegen. „Der Monarch,” geftand der Minifter, „babe mit 
Ballenftein den Foftbarften Stein aus feiner Krone verloren; 
aber nur gezivungen und widerſtrebend habe er diefen, genug be 
teuten, Schritt gethan, und feine Hochachtung für den Herzog fei 
unverändert, feine Gunft ihm unverloren geblieben. Zum ent- 
fheidenden Beweiſe davon diene das ausjchließende Vertrauen, bag 
man jegt in feine Treue und Fähigkeit ſetze, die Fehler feiner Vor- 
Hänger zu verbefiern und die ganze Geftalt ber Dinge zu verwandeln. 
Groß und edel würde e8 gehandelt fein, feinen gerechten Unmillen 
dem Wohl des Baterlandes zum Opfer zu, bringen; groß und feiner 
würdig, die übeln Nachreden feiner Gegner durch die verboppelte 
Vörme feines Eifers zu widerlegen. Diefer Sieg über fich felbft,” 
ſchloß der Fürft, „würde feinen fibrigen unerreihbaren Verdienften 
die Krone auffegen und ihn zum größten Mann feiner Zeit erklären.” 

So beſchäͤmende Geftändniffe, jo ſchmeichelhafte Verfiherungen 
ſchienen endlich den Zorn des Herzogs zu entwaffnen; doch nicht 
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“eher, als bis fi fein volles: Herz aller Vorwürfe gegen den Kaiter 
entladen, bis er den ganzen Umfang jeiner Verdienfte in prahleri- 
fhem Pomp ausgebreitet - und den Monarden, der jebt feine Hilie 
brauchte, aufs tieffte erniebrigt hatte, öffnete er fein Ohr den 
Iodenden Anträgen des Minifters. . Als ob er nur der Kraft vieler 
Gründe nachgebe, bewilligte er mit ftolger Großmuth, was ber 
feürigſte Wunſch feiner Seele war, und begnabigte den Abgefandten 
mit einem .Strahle von Hoffnung. Aber weit entfernt, die Ber- 
Yegenheit des Kaiſers dur eine unbebingte volle Gewährung auf 
einmal zu endigen, erfüllte er bloß einen Theil feiner Forderung, 
um einen befto größern Preis auf Bie übrige wichtigere Häljte zu 
fegen. Er nahm da3 Commando an, aber nur auf drei Monate; 
nur um eine Armee auszurüften, nicht fie felbft anzuführen. 
Bloß jeine Fähigkeit und Macht wollte er durch diefen Schöpfungsalt 
fund thun und dem Kaijer die Größe der Hilfe in der Nähe zeigen, 
deren Gewährung in Wallenfteing Händen ftände. Ueberzeugt, 
daß eine Armee, die fein Name allein aus dem Nichts gezogen, ohne 
ihren Schöpfer in ihr Nichts zurüdfehren würde, follte fie ihm nur 
zur Lodjpeife dienen, feinem Herrn deito ‚wichtigere Bewilligungen‘ 
zu entreißen; und doch wünſchte Ferdinand fih Glüd, daß aud 
nur fo viel geivonnen war. 

Nicht lange fäumte Wallenftein, feine Zufage wahr zu 
machen, melde ganz Deutichland als dimärifh verladhte und 
Guſtav Adolph jelbft übertrieben fand. Aber lange fhon war 
der Grund zu biefer Unternehmung gelegt, und er ließ jegt nur 
die Maſchinen fpielen, die er feit-mehreren ‚Jahren zu diefem End- 
zwed in Gang gebracht hatte. Kaum verbreitete ſich dag Gerüdt 
von Wallenfteing Rüftung, als von allen Enden der öfterreidi- 
fen Monardie Schaaren won Kriegern berbeieilten, unter diejem 
erfahrnen Feldherrn ihre Glück zu verſuchen. Viele, melde fchon 
ebedem unter feinen Fahnen gefochten hatten, feine Grüße als 
Augenzeugen bewundert und feine Großmuth erfahren hatten, traten 
bei diefem Rufe aus der Dunkelheit hervor, zum zweitenmal Ruhm 
und Beute mit ihm zu theilen. Die Größe des verfprochnen Soldes 
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Iodte Taufende herbei, und die reichliche Verpflegung, welche dem 
Soldaten auf Koften des Landmanns zu Theil wurde, war für 
ven letztern eine unüberwindliche Reizung, lieber felbit diejen Stand 
zu ergreifen, als unter dem Drude deſſelben zu erliegen. Alle 
Öfterreichifchen Provinzen ftrengte man an, zu diefer koſtbaren Rüftung 
beizutragen; fein Stand blieb von Taren verfchont; von der Kopf: 
feuer befreite feine Würde, fein Privilegium. Der ſpaniſche Hof, 
wie der König von Ungarn, verſtanden ſich zu einer beträchtlichen 
Eumme; die Minifter machten anjehnliche Schenkungen, und Wallen- 
ftein ſelbſt ließ es fi zweimalhunderttaujend Thaler von feinem 
eigenen Bermögen Toften, die. Ausrüftung zu beichleunigen. Die 
ärueren Dfficiere unterftügte er aus feiner eigenen Kaſſe, und durch 
ſein Beifpiel, durch glänzende Beförderungen und nod) glänzendere 
Verſprechungen reizte er die Bermögenden, auf eigene Kojten Truppen 
onzuwerben. -. Wer mit eigenem Geld ein Corps aujftellte, war 
Commandeur beflelben. Bei Anftelung der Dfficiere machte bie 
Religion feinen Unterſchied; mehr als der Glaube galten Reichthum, 
Zapferleit und Erfahrung. Durch dieſe gleihförmige Gerechtigkeit 
gegen die verjchiedenen Religionsverwandten, und mehr noch durch 
die Erflärung,. daß die gegenwärtige Rüſtung mit der Religion 
nichts zu fchaffen babe, wurde der proteftantifche Unterthan beruhigt 
und zu gleicher Theilnahme an den öffentlichen Laſten bemogen. 
Zugleich verfäumte der Herzog nicht, wegen Mannſchaft und Geld 
in eigenem Namen mit auswärtigen Staaten zu unterhandeln. Den 
Herzog von Lothringen gewann er, zum zmweitenmal für den Kaifer 
zu zieben; Polen mußte ihm Koſaken, Italien Kriegsbedürfniſſe 
liefern. Noch ehe der dritte Monat verftrichen war, belief fich ‚die 
Armee, welche in Mähren verjammelt wurde, auf nicht weniger 
als vierzigtaufend Köpfe, größtentheilz aus dem Ueberreft Böhmens, 
aus Mähren, Schlefien und ben beutfchen Provinzen des Haufes 
Defterreich gezogen. Was jedem unausführbar gefchienen, hatte 
Ballenftein, zum Erſtaunen von ganz Europa, in dem Fürzeften 
Beitraume vollendet. So viele. Tauſende, als man vor ihm nicht 
Hunderte gehofft hatte zufammen zu bringen, hatte die Zauberkraft 
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feines Namens, feine Golbes und feines Genies unter die Waffen 
gerufen. Mit allen Erforderniffer bis zum Ueberfluß ausgerüftet, 
von Friegsverftändigen Officieren befehligt, von einem fiegverfprechen: 
den Enthufiagmus entflammt, erwartete diefe neugefhaffne Armee 
nur den Wink ihres Anführers, um ſich durch Thaten der Kühnheit 
ſeiner würdig zu zeigen. 

Sein Verſprechen hatte der Herzog erfüllt, und die Armee 
ſtand fertig im Felde; jetzt trat er zurück und überließ dem Kaiſer, 
ihr einen Führer zu geben. Aber es würde eben ſo leicht geweſen 
ſein, noch eine zweite Armee, wie dieſe war, zu errichten, als einen 
andern Chef, außer Wallenſtein, für ſie aufgufinden. Dieſes 
vielverfpredjenbe Heer, die letzte Hoffnung des Katjers, war nichts 
als ein Blendwerk, fobald der Zauber ſich löste, der es ins Dafein 
rief; dur Wallenfteim ward eg, ohne ihn ſchwand es, wie 
eine magiſche Schöpfung, in fein voriges Nichts dahin. Die Dfficiere 
waren ihm entweder als feine: Schuldner verpflichtet oder als feine 
Gläubiger aufs engfte an fein Intereſſe, an die Fortdauer feiner 
Macht geknüpft; die Regimenter. hatte er feinen Verwandten, feinen 
Geſchöpfen, feinen Günftlingen untergeben. Er und fein Anderer 
war der Mann, den Truppen die ausſchweifenden Verſprechungen 
zu halten, woburd er fie in feinen Dienft gelodt batte Sein 
. gegebenes Wort war die einzige Sicherheit -für die kühnen Er: 
wartungen aller; blinde Vertrauen auf feine Allgewalt das einzige 
Band, das die verſchiednen Antriebe ihres Eifers in einem Ieben- 
digen Gemeingeift zufammenbielt. Geſchehen war es um das Glüd 
jedes Einzelnen, fobald derjenige zurüdtrat, der fih für die Er: 
füllung deſſelben verbürgte. 

So wenig es dem Herzog mit feiner Weigerung Ernft war, 
jo glüdli bediente er ſich diefes Schredmittels, dem Kaiſer bie 
Genehmigung feiner übertriebenen Bedingungen abzuängftigen. Die 
Fortſchritte des Feindes machten die Gefahr mit jedem Tage dringen: 
der, und die Hilfe mar fo nahe; von einem Einzigen hing es ab, 
der allgemeinen Noth ein geſchwindes Ende zu machen. Zum britten- 
und legtenmal erhielt aljo der Fürft von Eggenberg Befehl, 
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feinen Freund, meld hartes Opfer e8 auch Toten möchte, zu Meber- 
nehmung des Commando zu bewegen. j 

Bu Znaim in Mähren fand er ihn, von den Truppen, nach 
deren Beſitz er den Kaiſer Tüftern machte, prahleriſch umgeben. 
Die einen Flehenden empfing der ftolze Unterthan den Abgeſandten 
feines Gebieters. „Nimmermehr,” gab er zur Antivort, „könne er 
einer Wiederherftelung trauen, die er einzig: nur der Ertremität; 
nit der Gerechtigleit ‚des Kaiſers verdanke. Sekt zwar fuche man 
ihn auf, da die Noth aufs höchfte geftiegen und von feinem Arme 
allein noch Rettung zu boffen fei; aber der geleiftete Dienft werde 
feinen Urheber bald in Bergeffenheit bringen und bie vorige Sicher: 
beit den vorigen Undank zurüdführen. Sein ganzer Ruhm ftebe 
auf deni Spiele, wenn er die von ihm gefchöpften Erwartungen 
täufhe, fein Glück und feine Ruhe, wenn es ihm 'gelänge, fie zu 
befriedigen. Bald würbe der -alte Neid gegen ihn aufwachen und 
der abhängige Monarch kein Bedenken tragen, einen entbehrlichen 
Diener zum zweitenmal der Convenienz aufzuopfern. Beffer für ihn, 
er verlaffe gleih jest und aus freier Wahl einen Poften,. von 
welchem früher ober ſpäter die Kabalen ‘feiner Gegner ihn doch 
berabftürgen würden. Sicherheit und Zufriedenheit erwarte er nur 
im Schooße des Privatlebens, und bloß um den Kaifer zu ver- 
binden, babe er ſich auf eine Zeit lang, ungern genug, ‚feiner 
glücklichen Stille entzogen.” 

Des Iangen Gaufelfpiels müde, nahm der Minifter jest einen 
ernfthaftern Ton an und bedrohte den Halzflarrigen mit dem ganzen 
Zorne des Monarchen, wenn er auf feiner Widerſetzung beharren 
würde. „Xief genug,“ erflärte er, „habe ſich die Maieftät des 
Kaiſers erniebrigt, und, anftatt durch ihre Herablaffung feine Groß- 
muth zu rühren, nur feinen Stolz geligelt, nur feinen Starrfinn 
vermehrt. Sollte fie dieſes große Opfer vergeblich gebracht haben, 
fo ſtehe er nicht dafür, daß ſich der Flehende nicht in den Herm 
verwanble und der Monarch feine beleibigte Würde nicht an- dem 
rebellifchen Unterthan raͤche. Wie fehr auch Ferdinand gefehlt 
haben möge, fo Fönne ver Kaifer Unterwürfigkeit fordern; irren 
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fönne der Menſch, aber ver Herrſcher nie feinen Yehltritt be 
fennen. Habe ver Herzog von Friedland durch ein unverbienter 
Urtbeil gelitten, jo gebe es einen Erſatz für jeden Verluft, und 
Wunden, die fie felbit gefehlagen, könne die Majeftät wieder heilen. 
Fordere er Sicherheit für feine Perſon und jeme Würden, jo werde 
die Billigfeit des Kaiſers ihm feine gerechte Forderung vermeigern. 
Die verachtete Majeftät allein laſſe fih dur feine Büßung ver: 
fühnen, und der Ungehorfam gegen ihre Befehle vernichte auch das 
glänzendfte DVerdienft, Der Kaifer bedürfe feiner Dienfte, und 
als KRaifer fordere er fie. Welchen Preis er auch darauf ſetzen 
möge, der Kaifer werde ihn eingehen. Aber Gehorſam verlange er, 
ober das Gewicht ſeines Zorns werde den widerſpänſtigen Diener 
zermalmen.” 

Wallenftein, deſſen weitläufige Beſitzungen, in die öfter: 
reichiſche Monarchie eingefchloffen, der Gewalt des Kaiſers jeden 
Augenblid bloßgeftellt waren, fühlte Tebhaft, daß diefe Drohung 
nicht eitel fet; aber nicht Furcht war es, mas feine veritellte Hart- 
nädigfeit envlich befiegte. Gerade diejer gebieteriide Ton verrieth 
ihm nur zu: deutlih die Schwähe und Verzweiflung, woraus er 
ftammte, und die Willfährigkeit des Kaifers, jede feiner Forderungen 
zu genehmigen, überzeugte ihn, daß er am Ziel’ feiner Wünſche je. 
Jetzt alfo gab er ſich der Beredſamkeit Eggenbergs überwunden 
und verließ ihn, um feine Forderungen aufzujegen. 

- Richt ohne Bangigkeit ſah der Miniſter einer. Schrift entgegen, 
worin der. ftolzefte der Diener dem ſtolzeſten der Fürften Geſetze zu 
geben fi erbreiftete. Aber wie klein aud das Vertrauen war, 
das er in die Beſcheidenheit feines Freundes ſetzte, fo überſtieg 
doch der ausſchweifende Inhalt diefer Schrift bei meiten: feine 
bängiten Erwartungen. Eine unumſchränkte Oberherrſchaft verlangte 
Wallenftein über alle deutſchen Armeen. des öſterreichiſchen und 
fpanifchen Hauſes und unbegrenzte Vollmacht, zu firafen und zu 
belohnen. Weber dem König von Ungarn,. noch dem Kaifer ſelbſt 
jolle e8 vergönnt fein, bei der Armee zu erfcheinen, nod weniger 
eine Handlung der Autorität darin auszuüben. Keine Stelle jole 
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der Kaiſer bei der Armee zu vergeben, Feine Belohnung zu ver- 
leihen baben, fein Gnabenbrief deſſelben ohne Wallenfteins 
Betätigung gültig fein. Ueber alles, was im Reiche confizciert 
und erobert werde, folle ver Herzog von Friedland allein, mit Aus: 
ſchließung aller kaiſerlichen und Reichägerichte, zu verfügen haben. 
Zu feiner ordentlichen Belohnung müſſe ihm ein faiferliches Erb- 
land und noch ein anderes der im Reiche eroberten Länder zum 
außerordentlichen Gejchent überlaflen werden. Jede öfterreichifche 
Provinz jolle ihm, fobald er derjelben bedürfen würde, zur Zufludt 
geöffnet fein. Außerdem verlangte er die Verficherung des Herzog: 
thums Mecklenburg bei einem fünjtigen Frieden und eine fürmliche 
frühzeitige Auflündigung, wenn man für nöthig finden follte, ihn 
zum ;weitenmal des Generalats zu entjegen. \ 

Umfonft beitürmte ihn der Minifter, diefe Forderungen zu 
mäßigen, durch welche der Kaifer aller jeiner Souveränetätsredhte 
über die Truppen beraubt und zu einer Kreatur feines Feldherrn 
erniedrigt würde. Zu fehr hatte man ihm die Unentbehrlichkeit - 
feiner Dienfte verrathen, um jet noch des Preifes Meifter zu. fein, 
womit fie erfauft werden follten. Wenn der Zmang der Umitände 
ven Kaiſer nöthigte, dieſe Forderungen einzugeben, fo war es 
nicht bloßer Antrieb der Rachſucht und des Stolges, der den Herzog 
veranlaßte, fie zu machen. Der Plan zur Fünftigen Empörung 
war entworfen, und dabei konnte keiner der Bortheile gemift werben, 
deren ih Wallenftein in feinem Bergleih mit dem Hofe zu 
bemächtigen ſuchte. Diefer Plan erforderte, daß dem Kaifer alle 
Autorität in Deutfchland entriffen und feinem General in die Hände 
gefpielt würde; dies war erreicht, jobald Ferdinand jene Be 
dingungen unterzeichnete. Der Gebraud, den Wallenftein von 
feiner Armee zu machen geſonnen war — von dem Zwecke freilich 
unendlich verjchieven, zu welchem jte ihm untergeben warb — er- 
laubte feine getbeilte Gewalt, und noch meit weniger eine 
höhere Autorität bei dem Heere, als die feinige war.. Um ber 
alleinige Herr ihres Willens zu fein, mußte er den Truppen als 
der alleinige Herr ihres Schickſals ericheinen; um feinem Oberhaupte 
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unvermerft fich felbft unterzufchieben und auf feine eigene Perfon 
die Souveränetätöredjte überzutragen, die ihm von ber höchſten Be 
malt nur geliehen waren, mußte er die lettere jorgfältig aus den 
Augen der Truppen entfernen. Daher feine hartnädige Weigerung, 
feinen Prinzen des Hauſes Heſterreich bei dem Heere zu bulben. 
Die Freiheit, über alle im Reich eingezogenen und eroberten Güter 
nah Gutvünfen zu verfügen, reichte ihm furdtbare Mittel dar, 
fih Anhänger und dienftbare Werkzeuge zu erfaufen und mehr, 
als je ein Kaifer in Friedenszeiten fih berausnahm, den Diktator 
in Deutfchland zu fpielen. Durch das Recht, fich der öſterreichiſchen 
. Länder im Nothfall zu einem Zufluchtsort zu bedienen, erhielt er 
freie Gewalt, den Kaifer in feinem eigenen Reid und durch feine 
eigerte Armee fo gut als gefangen zu halten, das Mark vieler 
Länder auszufaugen und die öfterreichifche Macht in ihren Grund: 
feſten zu unterwühlen. Wie dag 2008 nun aud fallen mochte, fo 
hatte er durch die Bedingungen, die er von dem Kaiſer erpreßte, 
gleih gut für feinen Vortheil geforgt. Zeigten fih bie Vorfälle 
feinen verwegnen Entwürfen günftig, fo machte ihm dieſer Vertrag 
mit dem Kaifer ihre Ausführung leichter: widerriethen die Zeit: 
läufte die Vollftredung verfelben, fo hatte dieſer nämliche Vertrag 
ihn aufs glänzendfte entſchädigt. Aber wie konnte er einen Ber: 
trag für gültig halten, ver feinem Oberherrn abgetrogt und auf 
ein Verbrechen gegründet mar? Wie konnte er hoffen, den Kaifer 
durch eine Vorjchrift zu binden, welche denjenigen, der fo vermefien 
war, fie zu geben, zum Tode verdammte? Doch diefer todeswürdige 
Verbrecher war jeßt der unentbehrlihfte Mann in der Monardjie, 
und Ferdinand, im Verftellen geübt, bemilligte ihm alles, was 
er verlangte. 

Endlich alfo hatte die Faiferliche Kriegsmacht ein Oberhaupt, 
das biefen Namen verdiente. Alle andere Gewalt in der Armee, 
felbit des Kaifers, hörte in demjelben Augenblid auf, va Wallen: 
ftein den Commandoſtab in die Hand nahm, und ungültig. war 
alles, was von ihm nicht ausfloß. Bon den Ufern der Donau 
bis an die Weſer und den Oderſtrom empfand man den belebenven 
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Aufgang des neuen Geſtirns. Ein-neuer Geift fängt an, die Sol: 
baten des Kaiſers zu bejeelen, eine neue Epoche des Krieges be 
gimmt. Friſche Hoffnungen. ſchöpfen die. Papiften, und die proteflan- 
tiſche Welt blickt mit Unruhe dem veränberten auf der Dinge 
entgegen. 

Je größer der Preis war, um den man den neuen Feldherrn 
hatte erkaufen müſſen, zu ſo größern Erwartungen glaubte man 
ſich am Hofe des Kaiſers berechtigt; aber der Herzog übereilte ſich 
nit, diefe Erwartungen in Erfüllung zu bringen. In der Näbe 
von Böhmen mit einen furdhtbaren Heere, durfte er fi nur zeigen, 
um die geſchwächte Macht der Sachſen zu überwältigen und mit 
der Wiedereroberung diefes Königreich -Teine neue Laufbahn glänzend 
zu eröffnen. Aber zufrieden, durch nichts entſcheidende Kroaten⸗ 
gefechte den Feind zu beunruhigen, ließ er ihm ben beiten Theil 
dieſes Reichs zum Raube und ging mit abgemefjenem ſtillem Schritt 
feinem jelbitiichen Ziel entgegen. Nicht die Sachſen zu bezwingen 
— fi mit, ihnen zu vereinigen, war fein Plan. Einzig mit 
diefem wichtigen Werke. beihäftigt, ließ er vor der Hand feine 
Waffen ruhen, um deſto ſichrer auf dem Wege der Unterhandlung 
zu fiegen. Nichts ließ er unverfudt, den Kurfürften von ber 
ſchwediſchen Allianz loszureißen, und Ferdinand ſelbſt, noch 
immer zum Frieden mit dieſem Prinzen geneigt, billigte dies Ber- 
führen. Aber die große Verbindlicfeit, die man den Schweden 
ſchuldig war, lebte noch in zu friſchem Andenken bei den Sachſen, 
um eine fo jchändliche Untreue zu erlauben; und hätte man fie 
auch wirklich. dazu verjucht gefühlt, fo ließ ber zweideutige Charakter 
Vallenfteins und der ſchlimme Ruf ver öfterreichiihen Politik. 
zu der Aufrichtigkeit feiner Verſprechungen kein Vertrauen faflen. 
Zu fehr als ‚betrügeriicher Staatsmann befannt, fand er in dem. 
änzigen Falle Teinen Glauben, wo er v3 wahrſcheinlich redlich 
meinte, und noch erlaubten: ihn die Zeitumftände nicht, die Auf 
ritigleit feiner Gefinnung durch Aufdeckung feiner. wahren Beweg- 
gründe außer Zweifel zu fegen. Ungern aljo entſchloß er ſich, durch 
die Gewalt der Waffen zu erzwingen, was auf dem Wege ber 
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Unterhandlung mißlungen war. Schnell z0g er feine Truppen zu⸗ 
jammen und ftand vor Prag, ehe die Sachen dieſe Kauptftabt 
entjegen .Eonnten. Nach einer kurzen Gegenmwehr der Belagerten 
öffnete die Verrätherei der Kapuziner einem von feinen Regimentern 
den Eingang, und die ins Schloß geflüchtete Beſatzung ftredte 
unter ſchimpflichen Bedingungen das Gewehr. Meiſter won ver 
Hauptſtadt, verſprach er feinen Unterhandlungen am fächfifchen Hofe 
einen günftigern Eingang, verfäumte aber dabei nicht, zu eben ver 
Zeit, als er fie bei dem General von Arnheim erneuerte, den 
Nachdruck derjelben durch dinen entſcheidenden Streich zu verſtärken. 
Er ließ in aller Eile die engen Päſſe zwifchen Außig und Pirna 
befegen, um der jächfiihen Armee den Rüdzug in ihr Land abzu- 
fchneiden; aber Arnheims Gefchwinbigfeit entriß fie noch glücklich 
der Gefahr. Nach dem Abzuge dieſes Generals ergaben ſich die 
legten Zufluchtsörter der ‚Sachfen, Eger und Leutmeriß, an 
den Sieger, und jchneller, als e3 verloren gegangen mer, war das 
Königreich wieder feinem rechtmäßigen Herrn unterworfen. 

Meniger mit dem Bortheile feines Herrn, als mit Ausführung 
jeiner eigenen Entwürfe beichäftigt, gedachte jet Wallenftein 
ben Krieg nah Sachſen zu fpielen, um den Kurfürften durch Ber: 
beerung feines Landes zu einem Privatvergleidh mit dem SKaifer, 
oder vielmehr. mit dem Herzog von Friedland zu nöthigen. ber 
wie wenig er auch ſonſt gewohnt wat, feinen Willen dem Zmang 
der Umftände zu unterwerfen, fo begriff er doch jett "die Noth- 
wendigfeit, feinen Lieblingsentwurf einem dringendern Geſchäfte nach⸗ 
zufegen. Während daß er die Sachſen aus Böhmen fchlug, hatte 
Guſtav Adolph die bisher erzählten Siege am Rhein und an ber 
Donau erfohten und durch Franken und Schwaben den Krieg ſchon 
an Bayerns Grenzen gewälzt. Am Lechftrom gefchlagen und durch 
den Tod des Grafen Tilly feiner beften Stüße beraubt, lag 
Marimilian dem Kaiſer dringend an, ihm den Herzog von Frieb- 
land aufs jhleunigfte von Böhmen aus zu Hilfe zu fchiden und 
durch Bayerns Vertheidigung von Defterreich felbft die Gefahr zu 
entfernen. Er wandte ſich mit diefer Bitte an Wallenftein ſelbſt 
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und forderte ihn auf8 angelegentlichite auf, ihm, big er felbit- mit 
der Hauptarmee nadhläme, einftweilen nur einige Regimenter zum 
Beiftand zu fenden. Ferdinand unterflügte mit feinem ganzen 
Anfehen diefe Bitte, und 'ein Eilbote nah dem andern ging an 
Wallenſtein ab, ihn zum Marſch nad) ver Donau zu vermögen. 

Aber jetzt ergab es fich, wie viel der Kaifer von feiner Autorität 
aufgeopfert hatte, da er die Gewalt über feine Truppen und bie 
Macht zu befehlen aus feinen Händen gab. Gleichgültig gegen 
Marimilians Bitten, taub gegen die wiederholten Befehle des 
Kaiſers, blieb Wallenftein müßig in Böhmen ftehen und überließ 
den Kurfürften feinem Schickſale. Das Andenken ver fchlimmen 
Dienfte, melde ihm Marimilian ehedem auf dem Regensburger 
Reichstage bei dem Kaiſer geleiltet, hatte ſich tief in das unver: 
fühnlide Gemüth des Herzogs geprägt; und bie neuerlichen Be: 
mühungen des Kurfürften, feine Wiebereiniegung zu verhindern, 
waren ihm kein Geheimniß geblieben. Seht war der Augenblid 
da, diefe Kränkung zu rächen, und ſchwer empfand es der Kurfürft, 
daß er den rachgierigften der Menſchen fi zum Feinde gemacht 
hatte. Böhmen, erklärte diefer, dürfe nicht unvertheibigt bleiben, 
und Defterreich Tönne nicht beſſer gefchügt werden, als wenn fich 
die ſchwediſche Armee, vor den bayerifchen Feſtungen ſchwäche. So 
zähtigte er durch den Arm der Schweden feinen Feind, und mäh- 
rend daß ein Platz nad dem andern in ihre Hände fiel, ließ er den 
Kurfürften zu Regensburg vergebens nad feiner Ankunft ſchmachten. 
Nicht eher, als bis die völlige Unterwerfung Böhmens ihm Teine 
Entſchuldigungsgründe mehr übrig ließ und die Eroberungen Guftav 
Adolphs in Bayern Defterreich ſelbſt mit naher Gefahr bevrohten, 
gab er den Beftürmungen des Kurfürften und des Kaiſers nad; und 
entſchloß fi zu der lange gewünjchten Vereinigung mit dem Erftern, 
weile, nach der allgemeinen Erwartung der Katholifchen, das 
Schickſal des ganzen Feldzugs entſcheiden follte. 

Guſtav Adolph felbft, zu ſchwach an Truppen, um es auch 
‚nur mit der Wallenfteinifchen Armee allein aufzunehmen, fürchtete 
die Bereinigung zweier fo mächtigen Heere, und mit Recht erflaunt 
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man,.daß er nicht mehr Thätigfeit bemiefen bat, fie zu binvern. 
Zu fehr, jcheint es, rechnete er auf den Haß, der beide Anführer 
unter ſich entzweite, und feine Verbindung ihrer Waffen zu einem 
gemeinfchaftlihen Zwede hoffen ließ; und es mar zu fpät, biefen 
Fehler zu verbefiern, als der Erfolg jeine Muthmaßung widerlegte. 
Zwar eilte er auf die erfte fihre Nachricht, die er von ‚ihren Ab: 
fihten erhielt, nad) der Oberpfalz, um dem Kurfürten den Weg 
zu verfperren; aber ſchon war ihm dieſer zuporgefommen und die 
Bereinigung bei Eger geſchehen. | 

Diefen Grenzort hatte Wallenftein zum Schauplat des 
Triumphes beſtimmt, den er im Begriff war über ſeinen ſtolzen 
Gegner zu feiern. Nicht zufrieden, ihn einem Flehenden gleich zu 
ſeinen Füßen zu ſehen, legte er ihm noch das harte Geſetz auf, 
ſeine Länder hilflos hinter ſich zu laſſen, aus weiter Entfernung 
ſeinen Beſchützer einzuholen und durch dieſe weite Entgegenkunft 
ein erniedrigendes Geſtändniß feiner Noth und Bedürftigkeit abzu- 
legen. Auch dieſer Demüthigung unterwarf ſich der ſtolze Fürſt 
mit Gelaſſenheit. Einen harten Kampf hatte es ihm gekoſtet, dem⸗ 
jenigen ſeine Rettung zu verdanken, der, wenn es nach ſeinem 
Wunſche ging, nimmermehr dieſe Macht haben ſollte; aber, einmal 
entſchloſſen, war er auch Mann genug, jede Kränkung zu ertragen, 
die von ſeinem Entſchluß unzertrennlich war, und Herr genug ſeiner 
ſelbſt, um kleinere Leiden zu verachten, wenn es darauf ankam, 
einen großen Zweck zu verfolgen. 

Aber ſo viel es ſchon gekoſtet hatte, dieſe Vereinigung nur 
möglich zu machen, ſo ſchwer ward es, ſich über die Bedingungen 
zu vergleichen, unter welchen fie ſtatt finden und Beſtand haben 
ſollte. Einem Einzigen mußte die vereinigte Macht zu Gebote 
ſtehen, wenn der Zweck der Vereinigung erreicht werden ſollte, und 
auf beiden Seiten war gleich wenig Neigung da, ſich der höhern 
Autorität des Andern zu unterwerfen. Wenn ſich Marimilian 
auf jeine Kurfürftenwürbe, auf den Glanz feines Geſchlechts, auf 
fein Anjehn im Reiche fügte, fo gründete Wallenftein nicht ge 
tingere Anfprüche auf feinen Kriegsruhm und auf die uneingefchränte 
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Macht, welche ver Kaifer ibm übergeben hatte. So jehr e8 den 
Fürftenftolzg des Erftern empörte, unter den Befehlen eines Faifer- 
lichen Dieners zu fteben, fo ſehr fand fi der Hochmuth des Herzogs 
durch. den Gedanken geichmeichelt, einem fo gebieteriichen Geifte 
Geſetze vorzuſchreiben. Es fam darüber zu einem hartnädigen Streite, 
der fih aber durch eine wechſelſeitige Hebereintunft zu Wallen- 
ſteins Vortheil endigte. Diefem wurde das Obercommando fiber 
beide Armeen., befonver3 am Tage einer Schlacht, ohne Einfchrän- 
fung zugeftanden, und dem Kurfürften alle Gewalt abgejprochen, 
die Schlachtordnung oder auch nur die Marfjchroute der Armee ab⸗ 
ziöndern. Nichts behielt er fich vor, als dag Recht der Strafen 
und Belohnungen über feine eignen Soldaten und den freien Ge- 
brauch berfelben, ſobald fie nicht mit den Faiferlichen Truppen 
vereinigt agierten. 

Nach dieſen Vorbereitungen wagte man es endlich, einander 
unter die Augen zu treten, doch nicht eher, als bis eine gänzliche 
Vergefienheit alles Bergangenen zugefagt und die äußern Yormali- 
täten des Verſöhnungsakts aufs genauefte berichtigt waren. Der 
Verabredung gemäß umarmten fi) beide Prinzen im Angeſicht ihrer 
Truppen und gaben einander gegenfeitige Berficherungen der Freund- 
ſchaft, indeß die Herzen von Haß überflojfen. Marimilian zwar, 
in der Verſtellungskunſt ausgelernt, bejaß Herrſchaft genug über 
fih felbft, um feine wahren Gefühle auch nicht Durch einen einzigen 
Zug zu verrathen; aber in Wallenfteing Augen funfelte eine 
bämifche Siegesfreube, und ver Zwang, der in allen feinen Bewe- 
gungen fichtbar war, entdeckte die Naht des Affekts, der fein ftolzes 
Herz fibermeifterte. 

Die vereinigten kaiſerlich⸗bayeriſchen Truppen machten nun 
eine Armee von beinahe fechzigtaufend größtentheil® bewährten -Sol- 
daten aus, vor welcher der ſchwediſche Monarch es nicht magen 
burite, ſich im Felde zu zeigen. Eilfertig nahm er aljo, nachdem 
der Verſuch, ihre Vereinigung zu hindern, mißlungen war, feinen 
Rückzug nah Franken und erwartete nunmehr. eine entjcheidenve 
Bewegung des Feindes, um feine Entichließung a „often Die 
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Stellung der vereinigten Armee zwifchen der fächfifden und bayeri- 
ſchen Grenze ließ es eine Zeit lang noch ungewiß, ob fie den 
Schauplatz des Kriegs nad dem erftern der beiden Länder ver: 
pflanzen oder ſuchen würde, die Schmeden von der Donau zurüd- 
zutreiben. und Bayern in Freiheit zu feßen. Sachſen hatte Arn: 
beim von Truppen entblößt, um in Schlefien Eroberungen zu 
machen; nicht ohne die geheime Abficht, wie ihm von Bielen Schuld 
gegeben wird, dem Herzog von Friedland den Eintritt in das Kur⸗ 
fürftentbum zu erleihtern und dem unentichloffenen Geifte Johann 
Georgs einen dringendern Sporn zum Bergleih mit dem Kaiſer 
zu geben. Guftan Adolph felbft, in der gewiſſen Erwartung, 
daß die Abfichten Wallenfteins gegen Sachſen gerichtet jeien, 
ichidte eilig, um feinen Bundesgenoffen nicht hilflos zu laſſen, eine 
anjehnliche Verſtärkung dahin, feft entſchloſſen, fobalb die Umftände 
ed erlaubten, mit feiner ganzen Macht nachzufolgen. Aber bald 
entdedten ihm die Bewegungen der Friedländiichen Armee, daß fie 
gegen ihn felbit im Anzug begriffen fei, und der Marſch des Her: 
3098 durch die Oberpfalz feßte die außer Zweifel. Jetzt galt es, 
auf feine eigne Sicherheit zu denken, weniger um die Oberherrichait 
als um feine Eriftenz in Deutichland zu fechten und von der 
Fruchtbarkeit feines Genies Mittel zur Rettung zu entlehnen. Die 
Annäherung des Feindes überrafchte ihn, ehe er Zeit gehabt hatte, 
feine durch ganz Deutſchland zeritreuten Truppen an fich zu ziehen 
und die alliierten Fürften zum Beiftand berbeizurufen. An Mann: 
ſchaft viel zu ſchwach, um den anrüdenden Feind damit aufhalten 
zu fönnen, hatte er feine andere Wahl, als ſich entweber in 
Nürnberg zu werfen und Gefahr zu laufen, von der Wallen- 
fteiniihen Macht in diefer Stadt eingeichloffen und durch Hunger 
befiegt zu werden — over biefe Stabt aufzuopfern und unter 
den Kanonen von Donauwörth eine Berftärkfung an Truppen zu 
erwarten. Gleichgültig gegen alle Beihwerden und Gefahren, wo 
die Menfchlichkeit fprah und die Chre gebot, erwählte er ohne 
Bedenken das Erſte, feft entjchloffen, lieber ſich felbft mit femer 
ganzen Armee unter den Trümmern Nürnbergs zu begraben, al 
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auf den Untergang diefer bundesverwandten Stadt ‚feine Rettung 
zu gründen. 

Sogleih ward Anftalt gemacht, die Stadt mit allen Vorftädten 
in eine Verſchanzung einzufchließen und innerhalb derfelben ein 
feftes Lager aufzufchlagen. Ziele taufend Hände ſetzten fich alsbald 
zu dieſem weitläufigen Wert in Bewegung, und alle Einwohner 
Nürnbergö befeelte ein heroifcher Eifer, für die gemeine Sache 
Blut, Leben und Eigenthum zu wagen. Ein acht Fuß tiefer und 
zwoölf Fuß breiter Graben umſchloß die ganze Verſchanzung; bie 
Linien wurden durch Redouten und Baftionen, die Eingänge durch 
balbe Monde beſchützt. Die Begnig, welche Nürnberg durchſchneidet, 
theilte das ganze Lager in zwei Halbzirfel ab, die durch viele 
Brüden zufammenhingen. Gegen dreihundert Stüde fpielten von 
ben Wällen der Stadt und. von den Schanzen des Lager. Das 
Landvolk aus den benachbarten Dörfern und die Bürger von Nürn- 
berg legten mit ven ſchwediſchen Soldaten gemeinſchaftlich Hand an, 
daß ſchon am fiebenten Tage die Armee das Lager beziehen konnte 
und am vierzehmten die ganze ungeheure-Arbeit vollendet war. 

Indem dies außerhalb der Mauern vorging, war der Magiftrat 
der Stadt Nürnberg befchäftigt, die Magazine zu ‚füllen und. ji) 
mit allen Kriegs⸗ und Mundbedürfniſſen für eine langwierige Be 
lagerung zu verjehen. Dabei unterließ er nicht, für die Geſund⸗ 
heit der Einwohner, die der Zufammenfluß fo vieler Menſchen leicht 
in Gefahr fegen fonnte, durch ftrenge Reinlichkeitsanftalten Sorge 
ju tragen. Den König auf den Nothfall unterftügen zu Tönnen, 
wurde aus den Bürgern der Stadt die junge Mannichaft ausge 
hoben und in den Waffen geübt, die ſchon vorhandene Stabtmiliz 
beträchtlich verftärkt und ein neues Regiment von vier und zwanzig 
Namen nach den Buchftaben des alten Alphabets ausgerüftet. Guftan 
ſelbſt hatte unterdeſſen feine Bundesgenoffen,, den Herzog Wilhelm 
von Weimar und den Landgrafen von Heſſen-Kaſſel, zum 
Beiſtand aufgeboten und feine Generale am Rheinftrom, in Thü- 
Tingen und Nieberfachfen beorbert, fich fchleunig in Marfch zu ſetzen 
und mit ihren Truppen bei Nürnberg zu ihm zu ftoßen. Seine 
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Armee, welche innerhalb der Linien diefer Reichsſtadt gelagert ſtand, 
betrug nicht viel über fechzehntaufend Mann, alfo nicht einmal ven 
brüten Theil des feindlichen Heer. 

Diefes mar unterbefien in langfamem Zuge bis gegen Neu 
markt berangerüdt, wo der Herzog von Friebland eine allgemeine 
Mufterung anſtellte. Vom Anblid dieſer furchtbaren Macht binge 
riffien, konnte er ſich einer jugendlichen Prablerei nicht enthalten. 
„Binnen vier Tagen fol ſich ausweiſen,“ rief er, „wer von und 
„Beiden, der König von Schweden oder ih, Herr der Welt fein 
wird.” Dennod that er, feiner großen Weberlegenheit ungeachtet, 
nichts, Diele ſtolze Verfiherung wahr zu maden, und vernad- 
läffigte fogar die Gelegenheit, feinen Feind auf das Haupt gu 
ſchlagen, als diefer vermegen genug war, fi außerhalb feiner 
Linien ihm entgegen zu ftellen., „Schlachten hat man genug geliefert,“ 
antwortete er denen,- welche ihn zum Angriff ermunterten, „es ift 
.. Zeit, einmal einer andern Methode zu folgen.” Hier fchon entdeckte 
fih, wie viel mehr bei einem Feldherrn gewonnen worden, befien 
ſchon gegründeter Ruhm der gewagten Unternehmungen nicht be 
nöthigt war, wodurch andere eilen müflen, fi einen Namen zu 
machen. Ueberzeugt, daß der verzweifelte Muth des Feindes den 
Sieg auf das theuerite verkaufen, eine Niederlage aber, in dieſen 
Gegenden erlitten, die Angelegenheiten des Kaifers unwiederbringlich 
zu Grunde richten würde, -begnügte er fich damit, die Triegerifdhe 
Hige feines Gegners durch eine langwierige Belagerung zu verzehren 
und, indem er vemfelben alle Gelegenheit abfchnitt, fich dem 
Ungeftüm feines Muths zu überlaffen, ihm gerade denjenigen Vortheil 
zu. vauben, wodurch er bisher jo unüberwinblich getvefen war. Ohne 
alfo das Geringfte zu unternehmen, bezog er jenfeit3 der Rednitz, 
Nürnberg gegenüber, ein ſtark befeftigtes Lager und entzog durch viele 
wohlgewählte Stellung der Stadt fowohl als dem Lager jede Zufuhr 
aus Franken, Schmaben und Thüringen. So bielt er den König zu- 
gleih mit der Stadt belagert und fchmeichelte fih, den Muth feines 
Gegners, den er nicht Tüftern war in offener Schlacht zu erproben, 
durch Hunger und Seuchen langfam, aber vefto ficherer zu ermüden. 
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Aber zu wenig mit den Hilfsquellen und Kräften jeines Gegs 
ners befannt, hatte er nicht genugjam dafür geforgt, fich felbft vor 
dem Schickſal zu bewahren, das er jenem bereitete. Aus dem ganzen 
benachbarten Gebiete hatte fih das Landvolk mit feinen Vorräthen 
weggeflüchtet, und um den wenigen Ueberreft mußten fich die Fried⸗ 
länvifchen Fouragierer mit. den ſchwediſchen ſchlagen. Der König 
ſchonte die Magazine der Stadt, fo lange noch Möglichkeit da war, 
fih aus der Nachbarſchaft mit Proviant zu verfeben, und dieſe 
wechſelſeitigen Streifereien unterhielten einen immerwährenden Krieg 
zwiichen den- Kroaten und dem jchwedifchen Volle, davon die ganze 
umliegende Landſchaft die traurigften Spuren zeigte. Mit dem 
Schivert in der Hand mußte man fich die Bebürfniffe des Lebens 
erlämpfen, und ohne zahlreiches Gefolge durften fich die Barteien 
nicht mehr aufs Foutagieren wagen. Dem König zwar üffnete, 
fobald der Mangel fich einftellte, die Stadt Nürnberg ihre Vorraths⸗ 
häufer, aber Wal lenſtein mußte feine Truppen aus weiter Ferne 
verforgen. Ein großer, in Bayern aufgefaufter Transport war an 
ifn auf dem Wege, und taufend Mann wurden abgejchidt, ihm 
fiher ins Lager zu geleiten. Guftan Adolph, davon benach⸗ 
richtigt, ſandte ſogleich ein Cavallerieregiment aus, fich diefer Liefe⸗ 
tung zu bemädhtigen, und die Dunkelheit der Nacht begünftigte die 
Unternehmung. Der ganze Transport fiel mit der Stadt, morin 
er bielt, in der Schweden Hände; bie Faiferliche Bedeckung murbe 
niedergehauen, gegen zwölfhundert Stüd Vieh hinweg getrieben, 
und taufend mit Brod bepadte Wagen, die nicht gut fortgebracdht 
werden Tonnten, in Brand geftedt. Sieben Negimenter, welche ver 
Herzog von Friedland. gegen Altvorf vorrüden ließ, dem jehnlich 
erwarteten Transport zur Bededung zu dienen, wurden von dem 
Könige, der ein Gleiches gethan hatte, den Rüdzug der Seinigen 
zu deden, nad einem hartnädigen Gefechte auseinander gefprengt, 
und mit Hinterlaffung von vierhundert Todten in das kaiſerliche 
Lager zurüdgetrieben. So viele Widerwärtigfeiten und eine fo 
wenig erwartete Standhaftigkeit des Königs ließen den Herzog 
von Friedland bereuen, daß er vie Gelegenheit zu einem Treffen 
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ungenüßt hatte vorbeiſtreichen laſſen. Seht machte die Yeftigfeit des 
ſchwediſchen Lagers jeden Angriff unmöglih, und Nürnbergs be 
waffnete Jugend diente dem Monarchen zu einer fruchtbaren Krieger: 
ſchule, woraus er jeden Berluft an Mannschaft auf das fchnellfte 
erfegen Tonnte. Der Mangel an Lebensmitteln, der fid im Taijer- 
lichen Lager nicht weniger als im ſchwediſchen einftelte, machte es 
zum minbeften jehr ungewiß, welcher von beiden Xheilen den an- 
dern zuerft zum Aufbruche zwingen würde. 

. Fünfzehn Tage fhon hatten beide Armeen, durd) gleich uner⸗ 
fteigliche Verſchanzungen gebedt, einander im Geſichte geftanden, 
ohne etwas mehr als leichte Streifereien und unbedeutende Echar- 
müßel zu wagen. Auf beiden Seiten hatten anftedende Krank⸗ 
heiten, natürlide Folgen der fchledhten Nahrungsmittel und ver 
eng zufammengepreßten Bollsmenge, mehr als das Schwert des 
Feindes die Mannfchaft vermindert, und mit jedem Tage ftieg 
diefe Noth. Endlich erihien der längſt erwartete Succurs im 
fchmebifchen Lager, und die beträchtliche Machtverftärkung des Königs 
erlaubte ihm jett, feinem natürliden Muth zu geboren und die 
Feſſel zu zerbredden, die ihn bisher gebunden bielt. 

Seiner Aufforderung gemäß, hatte Herzog Wilhelm von 
Beimar aus den Befagungen in Niederfachfen und Thüringen 
in aller Eilfertigkeit ein Corps aufgerichtet, welches bei Schwein- 
furt in Franken vier ſächſiſche Regimenter und bald darauf bei 
Kigingen die Truppen vom Rheinftrom an fi 309, die Landgraf 
Wilhelm von Heffen-Kaffel und ver Pfalzgraf von Bir 
fenfeld dem König zu Hilfe jchidten. Der Reichskanzler Oren- 
flierna übernahm es, dieſe vereinigte Armee an den Ort ihrer 
Beftimmung zu führen. Nachdem er ſich zu Windsheim noch mit 
bem Herzog Bernhard von Weimar und dem ſchwediſchen 
General Banner vereinigt hatte, rüdte er in befchleunigten Märfchen 
bis Brud und Eltersporf, wo er die Regnitz paſſierte und glücklich 
in das ſchwediſche Lager kam. Dieſer Succurs zählte beinabe 
fünfzigtaufend Mann und führte ſechzig Stüde Geſchütz und vier: 
taufend Bagagewagen bei fih. So ſah fi denn Guftan Adolph 
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an der Spige von beinahe fiebenzigtaufend Streitern, obne noch 
die Miliz der Stadt Nürnberg zu rechnen, welche im Nothfalle 
dreißigtaujend rüflige Bürger ins Feld ftellen konnte. Eine furdt- 
bare Macht, die einer andern nicht minder -furchtbaren gegenüber: 
Hand! Der ganze Krieg ſchien jekt zufammengepreßt in eine einzige 
Schlacht, um bier. enblich feine legte Entſcheidung zu erhalten. 
Angſwoll blidte das getheilte Europa auf diefen Kampfplab hin, 
wo fid) die Kraft beider ftreitenden Mächte, wie in ihrem Brenn: 
punkt, fürchterlich jammelte. 

Aber Hatte man ſchon vor der Ankunft des Succurſes mit 
Brodmangel kämpfen müſſen, fo wuchs dieſes Uebel nunmehr in 
beiden Lagern (denn auch Wallenſtein hatte neue Verſtärkungen 
aus Bayern an ſich gezogen) zu einem ſchrecklichen Grade an. 
Außer den hundert und zwanzigtaufend Kriegern, die einander be 
waffnet gegenüberftanven, außer einer Menge von mehr als fünfzig- 
taufend Pferden in beiden Armeen, außer den Bewohnern Nürn- 
bergs, welche das ſchwediſche Heer an Anzahl weit übertrafen, 
zählte man allein in dem. Wallenfteinifhen Lager fünfzehn: 
taufend Weiber und eben fo viel Fuhrleute und Knechte, nicht viel 
weniger in dem fchwedilhen. Die Gewohnheit jener Zeiten er: 
laubte dem Soldaten, feine Familie mit in das Felb zu führen. 
Bei den Kaiferlichen Schloß fi eine unzählige Menge gutiwilliger 
Srauensperfonen an den Heereszug an, und die ſtrenge Wachſam⸗ 
feit über die Sitten im ſchwediſchen Lager, welche Teine Aus- 
ſchweiſung duldete, beförberte eben darum die rechtmäßigen Ehen. 
Für die junge Generation, welche dies Lager zum Vaterland hatte, 
waren ordentliche Feldſchulen errichtet und eine treffliche Zucht von 
Kriegern daraus gezogen, daß die Armeen bei einem langivierigen 
Kriege fich durch ſich felbft refrutieren Tonnten. Kein Wunder, 
wenn dieſe mandelnden Nationen jeden Landſtrich aushungerten, 
auf dem fie vermweilten, und bie Bedürfniſſe des Lebens durch vielen 
entbehrlichen Troß übermäßig im Preife geiteigert wurden. Alle 
Mühlen um Nürnberg reichten nicht zu, das Korn zu mahlen, das 
jeder Tag verichlang, und fünfzigtaufend Pfund Brod, melde die 
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Stadt täglich ins Lager lieferte, reizten ven Hunger bloß, ohne 
ihn zu befriedigen. Die wirflid bewundernswerthe Sorgfalt des 
Nürnberger Magiftrats konnte nicht verhindern, daß nicht ein großer 
Theil der Pferde aus Mangel an Fütterung umfiel und die zu⸗ 
nehmende Wuth der Seuchen mit jedem Tage über hundert Menſchen 
ins Grab ſtreckte. 

Dieſer Noth ein Ende zu machen, verließ endlich Guſtav 
Adolph, vol Zuverſicht auf feine überlegene Macht, am fünf: 
undfünfzigſten Tage feine Linien, zeigte fih in voller Bataille dem 
Feind und ließ von drei Batterien, welche am Ufer der Rednitz 
errichtet waren, das Friedländiſche Lager beſchießen. Aber un- 
beweglich ftand der Herzog in feinen Verfchanzungen und begnügte 
fh, diefe Ausforderung durch das Feuer der Musfeten und Kanonen 
von ferne zu beantworten. Den- König durch Unthätigfeit aufzu- 
reiben und durch die Macht des Hungers jeine Beharrlichkeit zu 
befiegen, war fein überlegter Entſchluß, und feine Borftelung 
Marimilians, feine Ungeduld der Armee, fein Spott des Feindes 
fonnte diefen Vorſatz erſchüttern. In feiner: Hoffnung getäufcht 
und von der wachjenden Noth gebrungen, wagte fih Guftav 
Adolph nun an das Unmöglide, und der Entiehluß wurde ge- 
faßt, das durch Natur und Kunft gleich unbezwingliche Lager zu 
türmen. 

Nachdem er das feinige dem Schuß der Rürnbergifchen Miliz 
übergeben, rüdte er am Bartholomäustage, dem achtundfünfzigften, 
feifvem die Armee ihre Verſchanzungen bezogen, in voller Schladht- 
ordnung heraus und paflierte die Rednitz bei Fürth, wo er bie 
feindlihen Borpoften mit leichter Mühe zum Weichen brachte. Auf 
ben fteilen Anböhen zwifchen der Biber und Rebnig, die alte Feſte 
und Altenberg genannt, ftand die Hauptmacht des Feinde, und 
das Lager felbft, von diefen Hügeln beherrſcht, breitete fich unab- 
fehbar duch das Gefilde. Die ganze Stärke des Geſchützes war 
auf diefen Hügeln verfammelt. Tiefe Gräben umfchloffen uner: 
fteigliche Schanzen, dichte Verhade und ftachelige . Ballifaden ver: 
vammelten die Zugänge zu dem fteil anlaufenden Berge, von deſſen 
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Gipfel Wallenftein, rubig und fider wie ein Gott, durch 
ſchwarze Rauchwollen feine Blitze verienvete. Hinter den Vruſt⸗ 
wehren lauerte der Musketen tückiſches Feuer, und ein gemiller 
Tod blidte aus hundert offnen Kanonenfchlünden dem veriwegenen 
Stürmer entgegen. Auf dieſen gefahrvollen Poften richtete Guſtav 
Adolph den Angriff, und fünfhundert Mustetiere,. durch meniges 
Fußvolk unterftügt (mehrere zugleich Tonnten auf dem engen Kampf: 
boden nicht zum Fechten kommen), hatten den unbeneideten Vorzug, 
NG zuerft in den offenen Rachen bes Todes zu werfen. Wüthend 
war der Andrang, der Widerſtand fürdhterlih; der ganzen Wuth 
des feindlichen Geſchützes ohne Bruftwehr dahin gegeben, grimmig 
durch den Anblid des unvermeidlichen Todes, laufen dieje ent- 
Ihloffenen Krieger gegen den Hügel Sturm, der fih in Einem 
Moment in ven flammenben Hella verwandelt und einen eifernen 
Hagel donnernd auf fie herunter fpeit. Zugleich dringt die fchwere 
Gavallerie in die Lüden ein, welde die feindlichen Ballen in vie 
gevrängte Schlachtordnung reißen, die feftgefchloffenen Glieder trennen 
fd, und die ſtandhafte Heldenſchaar, von der gedoppelten Macht 
der Ratur und der Menfchen bezmungen, wendet ſich nach hundert 
zurüdgelafienen Todten zur Flucht. Deutiche waren es, denen 
Buftavs Barteilichleit die tödtlide Ehre des erften Angriffs be 
fimmte; über ihren Rüdzug ergrimmt, führte. ev jetzt feine Finns 
länder zum Sturm, duch ihren nordiſchen Muth die beutiche Teig 
beit zu beichämen. Auch feine Finnlänver, durch. einen ähnlichen 
Fenerregen empfangen, weichen der überlegenen Macht, und ein 
frühes Regiment tritt an ihre Stelle, mit gleich ſchlechtem Exfolg 
den Angriff zu erneuern. Diejes wird von einem vierten und 
fünften und fechöten abgelöst, dab während des zehnftündigen Ge- 
fechts alle Regimenter zum Angriff Tommen und alle blutend und 
griffen von dem Kampfplag zurückkehren. Tauſend verftünmelte 
Körper beveden das Feld, und unbefiegt fegt Guſtav den Angriff 
fort, und unerjchütterlich behauptet Wallenftein feine Fefte. 
Indeſſen bat ſich zwifchen ver Taiferlichen Neiterei und dem 
linlen Flügel der Schweden, der in einem Buſch an ver Rebnig 
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poftiert war, ein beftiger Kampf entzündet, wo mit abwechſelndem 
Glück der Feind bald Beſiegter, bald Sieger bleibt, und auf beiven 
Seiten gleich viel Blut fließt, gleich tapfere Thaten gefchehen. Dem 
Herzog von Friedland und dem Prinzen Bernhard vor 
Weimar werden die Pferde unter dem Leibe erjchoflen; dem 
König jelbft reißt eine Stückkugel die Sohle von dem Stiefd. 
Mit ununterbrochener Wuth erneuern ſich Angriff und Widerftand, 
bi8 endlich die eintretende Naht das Schlachtfeld verfinftert und 
die erbitterten Kämpfer zur Ruhe winkt. Jetzt aber find die Schweden 
ſchon zu meit vorgebrungen, um den Rückzug ohne Gefahr unter: 
nehmen zu Tönnen. Indem der König einen Officier zu entveden 
fuht, den Negimentern dur ihn den Befehl zum Rückzug zu 
überſenden, ftellt fi ihm ver Oberfte Hebron, em tapferer Schott: 
länder, dar, den bloß fein natürlicher Muth aus dem Lager ge 
trieben hatte, Die Gefahr’ dieſes Tages zu theilen. Ueber den König 
erzürmnt, der ihm unlängft bei einer gefahrvollen Altion einen 
jüngern Oberften vorgezogen, batte er das rafche Gelübbe gethan, 
feinen Degen nie wieder für den König zu ziehen. An ihn wendet 
fich jezt Guſtav Adolph, und, feinen Heldenntuth lobend, erfucht 
er ihn, die Regimenter zum Rückzug zu commandieren. „Sire,“ 
erwidert der tapfere Sodldat, „das ift der einzige Dienit, den id 
Eurer Majeftät nicht verweigern Tann, denn es ift etwas dabei zu 
wagen;“ und fogleih fprengt er davon, den erhaltenen Auftrag 
ins Werk zu richten. Zwar hatte fih Herzog Bernhard von 
Weimar in der-Hike des Gefechts einer Anhöhe über ver alten 
Feſte bemädtigt, von wo aus man den Berg und das ganze Lager 
beftreihen Fonnte. Uber ein heftiger Platregen, der in berfelben 
Nacht einfiel, machte den Abhang fo ſchlüpfrig, daß es unmöglid 
war, die Kanonen binaufzubringen, und fo mußte man vom freien 
Stüden diefen mit Strömen Blut3 errungenen Poften verloren 
geben. Mißtrauiſch gegen das Glück, das ihn an diefem entſchei⸗ 
denden Tage verlaffen hatte, getraute der König fich nicht, mit 
erihöpften Truppen am folgenden Tage den Sturm fortzufeßen, 
und zum erftenmal überwunden, weil er nicht Ueberwinder war, 
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führte er feine Truppen über die Rednitz zurüd. Zweitauſend 
Zodte, die er auf dem Wahlplatz zurüdließ, bezeugten feinen Ber- 
ft, und unüberwunden fand der Herzog von Friedland in ſeinen 
Linien. 

Roh ganze vierzehn Tage nad dieſer Aktion blieben die 
Armeen einander gegenüber gelagert, jede in der Erwartung, die 
andere zuerft zum Aufbruch zu nöthigen. Je mehr mit jedem 
Tage der Fleine Vorrath an Lebengmitteln ſchmolz, deſto fchred- 
Iiher wuchfen die Drangfale des Hungers, defto mehr verwilderte 
der Soldat, und das Landvolk umber warb das Opfer feiner 
thieriſchen Raubſucht. Die fteigende Noth Löste alle Bande ber 
Zucht und der Ordnung im ſchwediſchen Lager auf, und befonvers 
zidmeten ſich die deutſchen Regimenter durch die Gewaltthätigkeiten 
aus, die fie gegen Fremd und Feind ohne Unterfchied verübten. 
Die ſchwache Hand eines Einzigen vermochte nicht einer Gejetlofig- 
feit zu fteuern, die durch das Stillſchweigen der untern Befehls: 
haber eine fcheinbare Billigung und oft durch ihr eigenes ‚verberb- 
liches Beifpiel'.Ermunterung erhielt. Tief fchmerzte ven Monarchen 
biefer Ichimpfliche Berfall der Kriegszucht, in die er bis jetzt einen 
fo gegründeten Stolz geſetzt hatte, und ver Nachdruck, womit et 
den deutichen Dfficieren ihre Nachläſſigkeit verweist, bezeugt Die 
Seftigleit feiner Empfindungen. „Ihr Deutſchen,“ rief er aug, 
„ihr, ihr felbft fein es, die ihr euer eigenes Vaterland beftehlt 
und gegen eure eigenen Glaubensgenoſſen wüthet. Gott fei mein 
Zeuge, ich verabichene euch, ich habe einen Ekel an eu, und das 
Herz gällt mir ifn Leibe, wenn ich euch anſchaue. Ihr übertretet 
meine Verordnungen, ihr jeid Urfache, daß die Welt mich ver- 
flucht, daß mich die Thränen der ſchuldloſen Armuth verfolgen, 
daß ich öffentlich hören muß: der König, unfer Freund, thut ung 
mehr Uebels an, als unfre grimmigften Feinde. Euretwegen "habe 
ih meine Krone ihres Schages entblößt und über vierzig Tonnen 
Goldes aufgewendet, von eurem deutſchen Neich aber nicht erhalten, 
wovon ich mich fehlecht befleiven könnte. Euch gab ich alles, was 
Gott mir zutheilte, und hättet ihr meine Gefege geachtet, alles, 


284 
was er mir fünftig noch geben mag, würde ich mit Freuden unter 
euch ausgetheilt haben. Eure ſchlechte Mannszucht überzeugt mid, 
daß ihr's böfe meint, wie ſehr ich auch Urſache haben mag, eur 
Tapferkeit zu loben.” 

Nürnberg hatte fi über Vermögen angeftrengt, die unge 
beure Menjchenmenge, welche in feinem Gebiet zuſammengepreßt 
war, eilf Wochen lang zu ernähren; endlich aber verfiegten die 
Mittel, und der König, als der zahlreichere Theil, mußte ſich eben 
darum zuerſt zum Abzug entichließen. Mehr als zehntaufend feiner 
Einwohner hatte Nürnberg begraben, und Guftan Adolph gegen 
zwanzigtaufend feiner Soldaten durch Krieg und Seuchen einge 
büßt. Zertreten lagen alle umliegenden Felder, die Dörfer in 
Alche, das beraubte Landvolk verſchmachtete auf den Straßen, 
Modergerüche verpeiteten die Luft, verheerende Seuchen, durch die 
fümmerliche Nahrung, durch den Qualm eines jo bevölferten Lagers 
und fo vieler verwejenden Leichname, durch die Gluth der Hund* 
tage ausgebrütet, wütheten unter Menfchen und Thieren, und nd 
lange nad dem Abzug der Armeen drückten Mangel. und Elend 
dad Land. Gerührt von dem allgemeinen Jammer, und ohne 
Hoffnung, die Beharrlichkeit des Herzogs von: Friedland zu be 
fiegen, bob der König am adten September fein Lager auf und 
verließ. Nürnberg, nachdem er. es zur Fürforge mit einer hinläng⸗ 
lichen Bejagung verfehen hatte. In völliger Schlachtordnung zog 
er an dem Feinde vorüber, der unbeweglich blieb, und nicht das 
Geringfte unternahm, feinen Abzug zu ftören. Er richtete feinen 
Mari nach Neuftadt an der Aiſch und Windsheim, mo er fünf 
Tage ftehen blieb, um feine Truppen zu erquiden und Nürnberg 
nabe zu fein, wenn der Feind etwas gegen dieſe Stadt unter 
nehmen follte. Aber Wallenftein, der Erholung nicht weniger 
bebürftig, hatte auf den Abzug der Schweden nur gewartet, um 
ven feinigen antreten zu fünnen. Fünf Tage jpäter verlieh auf 
er fein Lager bei Zirndorf und übergab es den Flammen. Hundert 
Rauchſäulen, die aus den eingeäfcherten Dörfern in der ganzen 

Runde zum Himmel ftiegen, verkündigten feinen Abſchied und 
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zeigten der getröfteten Stadt, welchem Schidfale fie felbft entgangen 
war. Seinen Mari, der gegen Forchheim gerichtet war, bezeich- 
nete die fchredlichite Verheerung; doch mar er ſchon zu weit vor: 
gerückt, um von dem König noch eingeholt zu werden. Diefer 
trennte nun feine Armee, die das erichöpfte Land nicht ernähren 
tonnte, um mit einem Theile derjelben Franken zu behaupten 
und mit dem andern feine Eroberungen in Bayern in eigner 
Perſon fortzufeben. 

Unterdeflen mar die kaiſerlich⸗bayeriſche Armee in das Bisthum 
Bamberg gerüdt, wo der Herzog von Friebland eine zweite Mufte- 
rung darüber anftellte. Er fand dieſe jechzigtaufend Mann ftarfe 
Macht durch Defertion, Krieg und Seuchen bis auf vierundzwangig- 
taufend Mann vermindert, von denen der vierte Theil aus bayeri- 
hen Truppen beftand. Und fo hatte das Lager von Nürnberg 
beide Theile mehr als zwei verlorne große Schlachten entfräftet, 
obme den Krieg jeinem Ende au nur um etwäs genähert oder vie 
geipannten Erwartungen der enropäifchen Welt durch einen einzigen 
entiheidenden Borfall befriedigt zu haben. Den Eroberungen des 
Königs in Bayern wurde zwar auf eine Zeit lang durch die Diverfion 
bei Nürnberg ein Ziel geftedt und Defterreich felbft vor einem 
feindlihen Einfall gefichert; aber durch den Abzug von diefer Stadt 
gab man ihm auch die völlige Freiheit zurüd, Bayern aufs neue 
zum Schauplab des Krieges zu machen. Unbelümmert um das 
Schickſal dieſes Landes und des Zwanges müde, den ihm bie Ber- 
bindung mit dent Kurfürften auferlegte, ergriff der Herzog von 
Friedland begierig die Gelegenheit, ſich von dieſem läſtigen Ge⸗ 
fährten zu trennen und feine Lieblingsentwürfe mit erneuertem 
Ernft zu verfolgen. Noch immer feiner erfien Marime getreu, 
Sachſen von Schweden zu trennen, beftimmte er dieſes Land zum 
Binteraufenthalt feiner Truppen und hoffte durch feine verberblide 
Gegenwart den Kurfürften um fo eher zu einem befondern Frieden 
zu zwingen. 

Kein Zeitpunkt konnte diefem Unternehmen günftiger fein. Die 
Sachſen waren in Schlefien eingefallen, wo fie, in Vereinigung 
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mit brandenburgifchen und ſchwediſchen Hilfsvölkern, einen Vortheil 
nad dem andern über die Truppen des Kaiſers erfochten. Durch 
eine Diverfion, welche man bem Kurfürften in feinen eigenen 
Staaten machte, rettete man Schlefien; und das Unternehmen war 
vefto leichter, da Sachſen dur den jchlefiihen Krieg von Ber: 
theidigern entblößt und dem Feinde von allen Seiten geöffnet war. 
Die Nothwendigkeit, ein öfterreichifches Erbland zu retten, ſchlug 
alle Einwendungen des Kurfürften von Bayern darnieder, un 
unter der Maske eines patriotiichen Eifers für das Befte des Kaiſers 
konnte man ihn mit um fo weniger Bebenklichleit aufopfern. Inden 
man dem König von Schweden das reihe Bayern zum Raube lieh, 
hoffte man in der Unternehmung auf Sachſen von ihm nicht geftört 
zu werden, und bie zunehmende SKaltlinnigfeit zwiſchen dieſen 
Monarchen und dem fächſiſchen Hofe ließ ohnehin von feiner Exite 
wenig Eifer zu Befreiung Johann Georgs befürchten. Auf 
neue aljo von feinem argliftigen Beihäter im Stich gelaffen, trennte 
fih der Kurfürft zu Bamberg von Wallenftlein, um mit dem 
Fleinen Ueberreft feiner Truppen fein bilflofes Laud zu vertheidigen, 
und die Laiferlihe Armee richtete unter Kriedlands Anführun 
ihren Mari durch Batreutb und Koburg nad dem Thüringer 
Walde. 

Ein Taiferliher General, von Holf, war bereits mit jed% 
taujend Dann in das Voigtland vorausgeſchickt worden, diefe wehr⸗ 
lofe Provinz mit Feuer und Schwert zu verbeeren. Ihm wurde 
bald darauf Gallas nachgeſchickt, ein zweiter Feldherr des Herzos? 
und ein gleich treue Werkzeug feiner unmenſchlichen Befehle. Endlich 
wurde auch noch Graf Pappenheim aus Niederſachſen berbei 
gerufen, die geſchwächte Armee des Herzogs zu verſtärken und das 
Elend Sachſens vollkommen zu machen. Zeritörte Kirchen, ein⸗ 
geäſcherte Dörfer, verwüſtete Ernten, beraubte Familien, ermordete 
Unterthanen bezeichneten den Marſch dieſer Barbarenheere; das ganze 
Thüringen, Voigtland und Meißen erlagen unter dieſer dreifachen 
Geißel. Aber fie waren nur die Vorläufer eines größern Elende, 
mit welchem der Herzog felbft, an der Spike der Hauptarmee, das 
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unglückliche Sachſen bedrohte. Nachdem dieſer auf ſeinem Zuge 
durch Franken und Thüringen die ſchauderhafteſten Denkmäler ſeiner 
Wuth hinterlaſſen, erſchien er mit ſeiner ganzen Macht in dem 
Leipziger Kreiſe und zwang nach einer kurzen Belagerung die Stadt 
Leipzig zur Uebergabe. Seine Abſicht war, bis nach Dresden vor⸗ 
zudringen und durch Unterwerfung des ganzen Landes dem Kur⸗ 
fürſten Geſetze vorzuſchreiben. Schon näherte er ſich der Mulde, 
um ‚die ſächſiſche Armee, die bis Torgan ihm entgegen gerückt war, 
mit feiner überlegenen Macht aus dem Felde zu fchlagen, als bie 
Ankunft des Königs von Schweden zu Erfurt. feinen Eroberungs- 
plauen eine unerwartete. Grenze ſetzte. Im Gebränge zwifchen der 
\ahfiihen und ſchwediſchen Macht, welde Herzog Georg von 
Lüneburg von Niederſachſen aus noch zu verftärken brobte, wich 
er eilfertig gegen Merjeburg zurüd, um ſich dort mit dem Grafen 
von Bappenbeim zu vereinigen und die eindringenden Schweden 
mit Nahdrud- zurüdzutreiben. Nicht ohne große Unruhe hatte 
Guſtav Adolph den Kunftgriffen zugeſehen, weldde Spattien und 
Defterreich verfchwenveten, um feinen Mlüerten von ihm abtrünnig 
zu machen. So widtig ihm das Bündniß mit Sachen war, fo 
viel mehr Urfgche hatte er, vor dem unbeftändigen Gemüthe Jobann 
Georgs zu zittern. Nie hatte zwiſchen ihm und dem Kurfürften 
ein aufrichtiges freundichaftliches Berhältniß flatt gefunden. Einem 
Prinzen, der auf jeine politifhe Wichtigkeit ſtolz und gewohnt 
war, fih als das Haupt feiner Partei zu betrachten, mußte die 
Einmifhung einer fremden Macht in die Reichsangelegenheiten be 
denflih und drüdend fein, und den Widerwillen, womit er die 
dortſchritte diefes unwillkommnen Fremdlings betrachtete, hatte nur 
die äußerfte Noth feiner Staaten auf eine Zeit lang beſiegen können. 
Das wachſende Anjehen des Königs in Deutichland, fein über: 
wiegender Einfluß auf die proteftantifchen Stände, die nicht fehr 
jweideutigen Beweiſe feiner ehrgeizigen Abfichten, bedenklich genug, 
die ganze Wachſamkeit ver Neichsftände aufzufordern, machten bei 
dem Kurfürften taufend Beſorgniſſe rege, welche vie Faiferlichen 
Unterhändler geſchickt zu nähren und zu vergrößern wußten. Jeder 


eigenmächtige Schritt des Königs, jede auch noch fo billige Forderung, 
bie er an die Reichöfürften machte, gaben dem Kurfüriten Anlaß 
zu bittern Beſchwerden, die einen nahen Bruch zu vwerkündigen 
fhienen. Selbft unter ven Generalen beiver Theile zeigten ſich, 
jo oft fie vereinigt agieren follten, vielfache Spuren der. Eiferiudt, 
welche ihre Beherrfcher entzweite Johann Georgs natürlide 
Abneigung vor dem Krieg und feine noch immer nicht unterbrüdte 
Ergebenbeit gegen Deiterreich begünftigte Arnheims Bemühungen, 
ber, in beftändigem Einverftänpniffe mit Wallenftein, unermübe 
daran arbeitete, feinen Herrn zu einem ‘Privatvergleich mit dem 
Raifer zu vermögen; und fanden feine Borftelungen auch lange 
Zeit keinen Eingang, Fo lehrte doch zulekt der Erfolg, daß Fe 
nicht ganz ohne Wirkung geblieben waren. 

-Buftav Adolph, mit Recht vor den Folgen bange, die der 
Abfall eines fo wichtigen Bundesgenoſſen von feiner Partei für 
feine ganze Fünftige Exiſtenz in Deutſchland haben mußte, ließ 
fein Mittel unverfucht, dieſen bedenklichen Schritt zu werhindern, 
und bis jett -hatten feine Vorftellungen ihren Einprud auf ben 
Kurfürften nicht ganz verfehlt. Aber die fürchterliche Macht, womit 
der Kaifer feine verführeriſchen Vorſchläge unterftügte, und die 
Drangjale, die er. bei längerer Weigerung über Sachen zu häufen 
brobte, konnten endlich doch, wenn man ihn feinen Feinden hilflos 
dabingab, die Standhaftigkeit des Kurfürften überwinden, und viele 
Gleichgültigkeit gegen einen fo wichtigen Bundesgenofien das Ver 
trauen. aller übrigen Alliierten Schwedens zu ihrem Beſchützer auf 
immer darnieder ſchlagen. Diefe Betrachtung bemog den König, 
den dringenden Einladungen, welche der hart bedrohte Kurfürft an 
ihn ergeben ließ, zum zweitenmal nachzugeben und ver Rettung 
diefes Bundesgenofjen alle feine glänzenden Hoffnungen aufzuopfern. 
Schon hatte er einen zweiten Angriff auf Ingolſtadt beichloffen, 
und die Schwäche des Kurfürften von Bayern rechtfertigte feine 
Hoffnung, diefem erihöpften Feinde doc endlich noch die Neutralität 
aufzudringen. Der Aufftand des Landvolks -in Oberöfterreich öffnete 
ihm dann den Weg in dieſes Land, und der Sitz des Kaiferthrond 
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konnte in feinen Händen fein, ehe Wallenſtein Zeit hatte, mit 
Hilfe berbeizueilen. Alle dieſe ſchimmernden Hoffnungen ſetzte er 
den Wohl eines Alliierten nach, den weder Verdienſte noch guter 
Wille diefes Opfers werth machten; der, bei den bringendften, Auf: 
forderungen des Gemeingeiftes, nur feinem eigenen. Bortheil mit 
Heinlicher Selbftfucht diente; der nicht durch die Dienfte, die man 
ih von ihm verfprah, nur durch den Echaden, ven man -bon 
ihm beforgte, bedeutend war. . Und wer erwehrt fih nun des Un⸗ 
willeng, wenn er hört, daß auf dem Wege, den Guftan Adolph 
jetzt zur Befreiung dieſes Fürſten antritt, der große König das 
Ziel feiner Thaten findet? 

Schnell zog er ſeine Truppen im fränkiſchen areiſe zuſammen 
und folgte dem Wallenſteiniſchen Heere durch Thüringen nach. 
Herzog Bernhard von Weimar, der gegen Pappenheim 
war vorausgeſchickt worben, ftieß-bei Arnftadt zu dem Könige, ber 
ſich jezt an der Spite von zwanzigtaufend Mann geübter Truppen 
erhlidte. Zu Erfuit trennte er fih von feiner Gemahlin, die ihn 
nit eher als zu Weißenfels — im Sarge wieder jehen jollte; ber 
bange gepreßte Abjchied deutete auf eine. ewige Trennung... Er 
erteihte Naumburg am erften November des Jahre 1632, ehe die 
dahin detadhierten Corps des Herzogs von Friedland fi) dieſes 
Plapes bemächtigen konnten. Schaarenmeife ſtrömte alles VBolf aus , 
ver umliegenden Gegend herbei, den Helden, den Rächer, den 
großen König anzuſtaunen, der ein Jahr vorher auf eben diejem 
Boden als ein rettender Engel erſchienen war. Stimmen ver Freude 
umtönten ihn, wo er fich jehen ließ; anbetend ftürzte jich alles vor 
im auf hie Kniee; man ſtritt fih um die Gunſt, die Scheide 
feines Echwerts, den: Saum feines Kleives zu berühren. Den be- 
Keidenen Helden ‘empörte diefer unfchuldige Tribut, den ihm bie 
aufrichtigſte Dankbarkeit und Bewunderung zollte. „ft es nicht, 
als ob diefes Volk mich zum Gott made?” jagte-er zu feinen Be- 
gleiten. „Unfere Sachen ftehen gut; aber ich fürchte, bie Rache 
des Himmels wird mich für dieſes verwegene Gaufelipiel ftrafen, 
aud diefem thörichten Haufen meine ſchwache Rerklihe Menschheit 
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früh genug offenbaren.” Wie liebenswürbig zeigt ſich uns Guſtav, 
eh ec auf ewig von uns Abfchied nimmt! Auch in der Fülle feines 
Glücks die richtende Remeſis ehrend, verfhmäht er eine Huldigung, 
die nur den Unfterblihen gebührt, und fein Recht auf unfere Thränen 
verdoppelt ſich, eben da er dem Augerblid nahe ift, fie zu erregen. 

Unterdeffen war der Herzog von Friedland dem arrüdenben 
König bis Weißenfels - entgegen gezogen, entichloffen, die Winter: 
quartiere in Sachen, auch wenn es eine Schlacht koſten follte, zu 
behaupten, Seine Unthätigleit vor Nürnberg - hatte ihn dem Ber: 
dacht ausgeſetzt, ala ob er fih mit dem nordiſchen Helden nicht 
zu meſſen wagte, und fein ganzer Ruhm war in Gefahr, wem 
er die Gelegenheit zu fchlagen zum zweitenmale entwifchen ließ. 
Seine Ueberlegenheit an Truppen, wiewohl weit geringer, als fie 
in der erften Zeit ‘des Nürnbergifchen Lagers geweſen, machte ihm 
die wahrſcheinlichſte Hoffnung zum Sieg, wenn er den König, vor 
der Vereinigung beflelben mit den Sachen, in ein Treffen ver 
mideln konnte. ber feine jegige Zuverſicht war nicht ſowohl auf 
jeine größere Truppenzahl als auf die Verſicherungen feines Aftro: 
logen Seni gegründet, welder in den Sternen gelefen hatte, dab 
das Glüd des ſchwediſchen Monarhen im November untergehen 
wurde. Ueberdies waren zwiſchen Kamburg und Weißenfels enge 
Päſſe, von einer fortlaufenden Bergfette und der nahe ftrömenden 
Saale gebilvet, welche es "ver ſchwediſchen Armee äußerft fchmer 
machten, vorzudringen, und mit Hilfe weniger Truppen gänzlid 
gefchloffen werden konnten. Dem König blieb dann keine andere 
Wahl, als fih mit größter Gefahr durch dieſe Defileen zu winden, 
oder einen beſchwerlichen Rückzug durch Thüringen zu nehmen, und 
in einem vermwüfteten Lande, wo es an’ jeder Nothburft gebrach, 
den größten Theil jetner Truppen einzubüßen. Die Geſchwindigkeit, 
“mit der Guftan Adolph von Naumburg Befig nahm, vernichtete 
diefen Plan, und jetzt war es Wallenſtein ſelbſt, der den An⸗ 
griff erwartete. 

Aber in dieſer Erwartung ſah er ſich getäuſcht, als der König, 
anftatt ihm bis Weißenfels entgegen zu rüden, alle Anftalten tref, 
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ſich bei Naumburg zu verſchanzen und bier die Berftärfungen zu 
erwarten, welche der Herzog von Lüneburg im Begriff war ihm 
zuzuführen. Unfchlüffig, ob er dem König durch die engen Bälle 
zwischen Weißenfels und Naumburg enigegen gehen oder in 
feinem Lager unthätig ftehen bleiben follte, verfammelte er feinen 
Lriegsrath, um die Meinung feiner erfahrenften Generale zu ver: 
nehmen. Seiner von allen fand: e8 rathjam, den Kimig in feiner 
vortheilhaften Stellung anzugreifen, und die Vorkehrungen, melde 
diefer zu Befeftigung feines Lagers traf, fchlenen deutlich anzuzeigen, 
daß er.gar nicht Willens fei, e8 jo bald zu verlafien. "Aber eben 
jo wenig erlaubte der eintretende Winter, den Feldzug zu ver- 
lingern und eine der Ruhe fo fehr bevürftige Armee durch fort: 
geſetzte Gampierung zu ermüden. Alle Stimmen erklärten fi für 
die Endigung. des Feldzugs, um fo mehr, da die wichtige Stadt 
Köln am Rhein von holländischen Truppen, gefährli bedroht war, 
und die Fortiäritte des Feindes in Weftphalen und am Unter: 
thein die nachdrücklichſte Hilfe in dieſen Gegenden erheiſchten. Der 
Serzog von Friedland erkannte das Gewicht dieſer ‚Gründe, 
und beinahe überzeugt, daß von dem König für diefe Jahrszeit 
fein Angriff mehr zu befürchten fei, bemilligte er feinen Truppen 
die Winterquartiere, doch fo, daß fie aufs ſchnellſte verfammelt 
waren, wenn etwa der Feind gegen alle Erwartung noch einen 
Angriff wagte. Graf Pappenheim wurde mit einem großen Theile 
des Heers entlafien, um der Stadt Köln zu Hilfe zu eilen und 
auf dem Wege dahin die Halliiche Feſtung Morizburg in Befit zu 
nehmen. Ginzelnte Corps begogen in den fhiklichften Städten umher 
ihre Winterquartiere, um die Bewegungen bed Feindes von allen 
Seiten beobachten zu können, Graf Eolloredo bewachte das Schloß 
zu Weißenfels, und Wallenftein felbft blieb mit dem Weberreft 
unweit Merjeburg zwiſchen dem Floßgraben und der Saäle fteben, 
von wo er gefonnen war feinen Marſch tiber Leipzig zu nehmen 
und die Sachfen von dent fchmebifchen Heer abzufchneiben. 

Raum aber hatte Guſtav Adolph Bappenheims Abzug : 
vernommen, fo verließ er plößlich fein Lager bei Naumburg und 
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eilfe, den um die Hälfte gefchwächten Feind mit feiner ganzen 
Macht anzufallen. In befchleunigtem Marſche rüdte er gegen 
Weißenfels vor, von wo aus fi dag Gerücht von feiner Ankunft 
ichnell bis zum Feinde verbreitete und den Herzog v.on Fried: 
land in die höchſte Vermunderung ſetzte. Aber es galt jegt einen 
ſchnellen Entihluß, und der Herzog hatte feine Maßregeln bald 
genommen. Obgleich man dem zwanzigtaufenn Mann ftarfen Feinde 
nicht “viel über zmwölftaufend entgegenzujeßen hatte, ſo Fonnte man 
doch hoffen, ſich bis zu Pappenheims Rüdfehr zu behaupten, der 
ſich höchſtens fünf Meilen weit, big Halle, entfernt haben Tonnte. 
Schnell fingen Eilboten ab, ihn zurüdzurufen, und zugleich zog ſich 
Wallenftein in die weite Ebene zwiſchen dem Floßgraben und 
Lützen, wo er in völliger Schlachtordnung den König erwartete und ihn 
durch dieſe Stellung von Leipzig und den ſächſiſchen Vülfern trennte. 

Drei Kanonenſchüſſe, welche Graf Colloredo von dem Schlofle 
zu Weißenfels abbrannte, verfündigten den Mari des Königs, 
und auf dieſes verabrevete Signal zogen ſich die friedländiſchen 
Vortruppen unter dem Commando des Kroatengeneral3 Iſolani 
zuſammen, die an der Rippach gelegenen Dörfer zu beſetzen. Ihr 
ſchwacher Widerſtand hielt den anrückenden Feind nicht auf, der 
bei dem Dorfe Rippach über das Waſſer dieſes Namens ſetzte und 
ſich unterhalb Lützen der kaiſerlichen Schlachtordnung gegenüber 
ſtellte. Die Landſtraße, welche von Weißenfels nach Leipzig führt, 
wird zwiſchen Lügen und Markranſtädt von dem Floßgraben durch⸗ 
Schnitten, der fi) von Zeit nach Merſeburg erftredt und bie Eliter 
mit der Saale verbindet. An diefen Kanal lehnte fih der Linke 
Flügel der Kaiferlihen ‚und der rechte des Königs von Schmeben, 
do fo, daß ſich die Reiterei beider Theile noch jenfeits deſſelben 
verbreitete. Rordwärts binter Lügen batte ſich Wallenſteins 
rechter Flügel und ſüdwärts von dieſem Städtchen der linke Flügel 
des ſchwediſchen Heers gelagert. Beide Armeen Tehrten der Land⸗ 
ftraße ihre Fronte zu, welche mitten durch fie hinging und eine 
Schlachtordnung von der andern abfonverte. Aber eben dieſer 
Lauditraße hatte fih Wallenftein am Abend vor der Schladht 
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zum großen Nachtheil feines: Gegner bemädtigt, die zu beiden 
Seiten - derfelben fortlaufenden Gräben vertiefen and durch Mus: 
fetiere befegen laſſen, daß der Uebergang ohne Beſchwerlichkeit und 
Gefahr nicht zu wagen war. SHinter denfelben ragte- eine Batterie 
von fieben großen Kanonen hervor, bag Musketenfeuer aus den 
Gräben zu unterſtützen, und an den Windmühlen, nahe hinter 
Lutzen, waren vierzehn kleinere Feldſtücke auf einer. Anhöhe auf—⸗ 
gepflanzt, von der man einen großen Theile der Ebene beſtreichen 
konnte. Die Infanterie, in nicht mehr als fünf große und unbe- 
biffliche Brigaden vertbeilt, ftand in- einer Entfernung von drei: 
hundert. Schritten hinter der Landftraße in Schlachtordnung, und 
die Reiterei bevedite vie Flanken. Alles Gepäde ward nach Leipzig 
geihidt, um die Bewegungen des Heeres nicht zu hindern, und 
bloß die Munitionswagen bielten hinter dem Treffen. Um die 
Schwäche der Armee zu verbergen, mußten alle Troßjungen und 
Knehte zu Pferde fiten und fih an den linfen Flügel an- 
ſchließen; doch nur fo lange, bis die Pappenheimiichen Völker 
anlangten. BDiefe ganze Anorbnung geſchah in der Finfterniß ber 
Racht, und ehe der Tag graute, war alles zum Empfang des 
Feindes bereitet. 

Noch an eben dieſem Abend erſchien Guſtav Adolph auf 
der gegenüberliegenden Ebene und ſtellte ſeine Völker zum Treffen. 
Die Schlachtordnung war diefelbe, wodurch er das Jahr vorher bei 
Reipzig gefiegt hatte. Durch das Fußvolk wurden Kleine Schwadronen 
verbreitet, unter die Reiterei "bin und wieder eine Anzahl Mus: 
fetiere vertbeilt. Die ganze Armee fand. in zwei Linien, den Floß- 
graben zur Nechten und hinter fih, vor ſich die Lanbftraße und 
die Stadt Lüben zur Linken. In der Mitte hielt das Fußvolf 
unter des Grafen von Brahe Befehlen, die Neiterei auf ben 
Flügeln und vor der Feonte das Geſchütz. Einem deutfchen Helven, 
dem Gerzog Bernhard von Weimar, mar die deutiche Reiterei 
des linken Flügels untergeben, und auf dem rechten führte der 
König ſelbſt feine Schweden an, die Eiferſucht beider Völker zu 
einem edeln Wettlampfe zu erbiten. Auf ähnliche Art war das 
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zweite Treffen. georonet, und. binter- demfelben- hielt ein Rejerve- 
corps unter Henderfong, eines Schottländers, Commando. 

Alſo gerüftet erwartete man die blutige Morgenröthe, um einen 
Kampf zu beginnen, ben mehr der lange Aufſchub als die Wichtigkeit 
der möglichen Folgen, mehr die Auswahl als die Anzahl der Truppen 
furdtbar und merkwürbig machten. Die gejpannten Erwartungen 
Europens, die man im Lager vor. Nürnberg binterging, follten nun 
in den Ebenen Lützens befriedigt werden. Zwei -folde Feldherrn, 
jo gleih an Anjehen, an Ruhm und an Fähigkeit, hatten im ganzen 
Laufe dieſes Kriegs noch in Feiner offenbaren Schlacht ihre Kräfte 
gemeflen, eine fo hohe Wette noch nie die Kühnheit gefchredt, ein 
jo wichtiger Preis noch nie die Hoffnung begeiftert. Der morgende 
Tag follte Europa feinen erften Kriegsfürften Tennen lehren und 
einen Ueberwinvder dem nie Ueberwundenen geben... Db am Led 
ſtrom und bei Leipzig Guftan Adolpha Genie oder nur bie 
Ungefhidlichkeit feines Gegner den Ausſchlag beftimmte, mußte 
der morgende Tag außer Zweifel fegen. Morgen mußte Frieb- 
fands Berdienft die Wahl des Kaifers rechtfertigen und die Größe 
des Mannes die Größe des Preiſes aufmägen, um’ den er erfauft 
worden war. Eiferſüchtig theilte jeder einzelne Mann im Heer 
feine Führers Ruhm, und unter jedem Harniſche wechlelten die 
Gefühle, die den Bufen der Generale durchflammten. Zweifel 
haft war ber Sieg, gewiß die Arbeit und das Blut, das er 
dem Weberwinver wie dem Ueberwundenen ?often mußte. Wan 
fannte. den Feind. vollfommen, dem man jebt gegenüber fand, 
und die Bangigkeit, die man vergeblich befämpfte, zeugte glorreid 
füs feine Etärfe. 

Endlich erſcheint der gefürchtete Morgen; aber ein undurd: 
bringlicher Nebel, der über das ganze Schlachtfeld verbreitet Liegt, 
verzögert den Angriff noch bis zur Mittagsftunde. Vor der Fronte 
Inieend hält der König feine Andacht; die ganze Armee, auf die 
Kniee hingeſtürzt, ftimmt. zu gleicher Zeit ein rührendes Lied an, 
und die Feldmuſik begleitet den Gejang. Dann fteigt der Künig 
zu Pferde, und bloß mit einem levernen Goller und einem QTuchrod 
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belleidet (eine vormals empfangene Wunde erlaubte ihm nicht mehr, 
ben Haruiich zu tragen), durchreitet er die Glieder, den Muth der 
Zruppen zu einer froben Zuverficht zu entflammen, die fein eigner 
ahnungsvoller Bufen verläugnet.- „Gott mit uns!“ war das 
Wort der Schweben;. das.‘ ver Kaiferliden: „Jeſus Maria.” 
Gegen eilf Uhr ‚fängt der Nebel an, fi zu zertheilen, und der 
Feind wird fichtbar. Zugleich fieht man Lügen in Flammen fteben, 
auf Befehl: des Herzogs in Brand geftedt, damit er won dieſer 
Eeite nicht überflügelt würde. Seht tönt die Lofung, die Reiterei 
Iprengt gegen. den ‚Feind, und das Fußvolk iſt im. Anmarjch gegen 
die Gräben. 

Bon einem fürdterlichen Feuer der Musketen und des da⸗ 
hinter gepflanzten groben Geſchützes empfangen, ſetzen dieſe tapfern 
Vataillons mit unerſchrockenem Muth ihren Angriff. fort, die feind⸗ 
lichen Musketiere verlafien ihren: Boften, "die Gräben find über: 
ſprungen, die Batterie felbft wird erobert und fogleich ‚gegen den 
Feind gerichtet. Sie: dringen weiter mit unaufhaltſamer Gewalt, 
die erſte der fünf friebländifchen. Brigaden wird niedergemorfen, 
gleich darauf die zweite, und. ſchon wendet ſich die dritte zur Flucht; 
aber hier ftellt ſich der jchmell gegenwärtige Geift des Herzogs ihrem 
Andrang entgegen. Mit Bligesichnelligkeit ift er da,. der Unord⸗ 
nung feines Fußvolkes zu fteuern, und feinem Machtwort gelingt's, 
die Fliehenden zum Stehen zu bewegen. Bon drei Cavallerieregl⸗ 
mentern unterſtützt, machen die ſchon geichlagenen Brigaden aufs 
neue Fronte - gegen den: Feind und bringen mit Macht in jeine 
zerrifienen Glieder. Ein mörderiſcher Kampf erhebt fi), ‚ver nabe 
Feind gibt dem Schießgewehr Feinen Raum, die Wuth des Angriffe 
feine Frift mehr zur. Ladung, Mann ficht gegen Mann, das unnlige 
Fenerrohr macht -dem Schwert und der Pike Pla, und die Kunft 
der Erbitterung. Ueberwältigt von der Menge weichen endlich vie 
ermatieten Echweden. fiber die Gräben zurück, und die fthon er: 
oberte Batterie gebt bei dieſem Rüdzug verloren. Schon beveden 
taufend verftänmelte Leichen das Land, und noch it fein Fuß breit 
Erde geivonnen. 
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Indeſſen hat der rechte Flügel des Königs, von ihm ſelbſt 
angeführt, den linken des Feindes angefallen. Schon der erſte 
machtvolle Andrang der ſchweren finnländiſchen Küraffiere zeritreute 
bie leicht berittenen Polen und Kroaten, die fi an diefen Flügel 
anſchloſſen, und ihre unörbentlihe Flucht theilte auch der übrigen 
Neiterei Furcht und Verwirrung mit. In diefem Augenblid hinter: 
bringt man dem König, daß feine Infanterie über die Gräben 
zurüdweihe und auch fein linker Flügel durch das feindliche Ge⸗ 
ihüs von den-Windmühlen aus furchtbar geängftigt und ſchon zum 
Meichen gebracht werde. Mit fchneller Bejonnenheit überträgt er 
dem General von Horn, den ſchon gefchlagenen linken Flügel des 
Feindes zu verfolgen, und er felbft eilt an ver Spike des Sten- 
bockiſchen Regiments davon, der Unorbnung feines eigenen linken 
Flügels abzubelfen. Sein edles Roß trägt ihn pfeilichnell über 
die Gräben; aber ſchwerer wirb ven nachfolgenden Schmwabronen 
der Mebergang, und nur wenige Reiter, unter denen, Franz Al 
bert, Herzog von Sachfen-Lauenburg, genannt wird, waren bebend 
genug, ihm zur Seite zu bleiben. Er fprengte geraden Wegs dem- 
jenigen Orte zus, wo fein Fußvolk am gefährlichften bevrängt war, 
und indem er feine Blide umberfenvet, irgend eine Blöße des feind- 
lichen Heeres auszufpähen, auf die er den Angriff richten könnte, 
führt ihn fein kurzes Gefiht zu nahe an baffelbe. Ein kaiſerlicher 
Vefreiter bemerkt, daß dem Borüberfprengenven alles ehrfurchtsvoll 
Platz macht, und fchnell befiehlt -er einem. Musfetier, auf ihn ans 
zujhlagen. „Auf den dort ſchieße,“ ruft er, „das muß ein vor⸗ 
nehmer Mann fein.“ Der Soldat drüdt ab, und dem König wird 
ver linfe Arm zerſchmettert. In diefem Augenblid kommen feine 
Schwadronen bahergeiprengt, und ein verwirrtes Gefchrei: „Der 
König blutet!. — Der König ift erfhofjen!” breitet unter 
den Ankommenden Echreden und Entiegen aus. „Es ift nichts — 
folgt mir!” ruft der König, feine ganze Stärke zuſammenraffend; 
aber überwältigt von Echmerz und der Ohnmacht nahe, bittet er 
in franzölifher Sprade den Herzog von Lauenburg, ihn ohne Auf⸗ 
fehen aus dem Gedränge zu ſchaffen. Indem der Lebtere auf einem 
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weiten. Umweg, um ber muthloſen Infanterie diefen niederſchlagenden 
Anblid zu entziehen, nach dem rechten Flügel mit dem Könige - 
ummenbet, erhält. diefer eitien zweiten Schuß durch den Rüden, 
der ihm den letzten Neft feiner Kräfte raubt. „Sch. habe genug, 
Bruder!” ruft er mit fterbender Stimme; „ſuche du’ nur dein Leben 
zu retten.” Zugleich ſank er vom Pferd, und von noch mehrern 
Edüflen durchbohrt, von allen jeinen Begleitern verlaffen, ver- 
hauchte er unter den räuberischen Händen ver Kroaten fein Leben. 
Bald entvedte fein ledig fliehendes, in Blute gebadetes Roß der 
ſchwediſchen eiterei ihres Königs Fall, und wüthend dringt fie 
berbei, dem gierigen Feind diefe heilige Beute zu entreißen. Um 
jeinen Leichnam entbrennt ein mörberijches Gefecht, und der ent: 
fellte Körper wird unter einem Hügel vorn Todten begraben. 

Die Schreckenspoſt durcheilt in Kurzer Zeit daB ganze ſchwe⸗ 
diſche Heer; aber anftatt den Muth diefer tapfern Schaaren zu 
ertöbten, entzündet fie ihn vielmehr zu einem neuen, -wilden, ver: 
zehrenden Feuer. Das Leben faͤllt in feinem Preife, da’ das beiligite 
aller Leben dahin ift, und der Tod hat für den Niebrigen feine 
Schreden mehr, ſeitdem er das gefrönte Haupt nicht verjchonte. 
Kit Löwengrintm werfen ſich die upländiſchen, ſmaländiſchen, finni- 
ihen, oft: und weſtgothiſchen Regimenter zum zmweitenmal auf den 
linlen Flügel bes Feindes, der dem General von Horn nur noch 
ſchwachen Widerſtand leiſtet und jebt. völlig aus dem Felde. ge 
ſchlagen wird. Zugleih gibt Herzog Bernhard von Weimar 
dem verwaisten Heere der Schweden in jeiner Berion ein fühiges 
Oberhaupt, und der Geift Guſtav Adolphs führt von neuem 
feine fiegreichen Schaaren. Schnell ift der linke Flügel wieber 
geordnet, und mit Macht dringt er auf den rechten der Kaiſerlichen 
ein. Das Geſchütz an den Windmühlen, das .ein jo mörderiſches 
deuer auf die Schweden gefchleubert ‚hatte, fällt in feine Hand, 
und auf die Feinde jelbft werben jegt dieſe Donmer gerichtet. Auch 
der Mittelpunkt des ſchwediſchen Fußuolfs fest unter Bernhards 
um Kniphauſens Anfährung aufs neue gegen bie. Gräben an, 
über die er ſich glücklich hinwegſchwingt und zum zweitenmal bie 


Batterie der fieben Kanonen erobert. Auf die ſchweren Bataillons 
des feindlichen Mittelpunkts wird jept mit. geboppelter Wuth der 
Angriff emeuert, immer ſchwächer und ſchwächer widerſtehen ſie, 
und der Zufall jelbit verſchwört ſich mit der ſchwediſchen Tapferkeit, 
ihre Niederlage zu vollenden, Feuer ergreift die Faiferliden Pulver: 
“wagen, und unter fchrediidem Donnerknalle fieht man die auf- 
gehäuften Granaten und Bomben in die Lüfte fliegen. Dex in 
Beſtürzung gefehte Feind wähnt ſich von hinten angefallen, indem 
die ſchwediſchen Brigaden von vorn ihm entgegenftürmen. Der Muth 
entfällt ihm. Er fiebt feinen Linken Flügel gejchlagen, jeinen rechten 
im Begriff zu erliegen, fein Gefhüb in des Feinde Hand. GEs 
neigt fih die Schlacht zu ihrer Entſcheidung, das Schickſal des 
Tages hängt nur noh an einem einzigen Augenblid — da erfcheint 
Bappenheim auf dem Echlachtfelde mit Küraffieren und Drago- 
nern; alle erhaltenen Bortheile find verloren, und eine ganz neue 
Schlacht fängt an. 

„Der Befehl, welcher dieſen General nad) Lügen zurückrief, 
hatte ihn zu Halle erreicht, eben da feine Völker mit Blünderung 
diefer Stadt noch beichäftigt waren. Unmöglich wars, das zer: 
freute Fußvolk mit der Echnelligkeit zu ſammeln, als die dringende 
Ordre und die Ungebuld dieſes Kriegers verlangten. Ohne es zu 
erwarten, - ließ er acht Regimenter Kavallerie auffiten und eilte 
an der Spitze derjelben ſpornſtreichs auf Lühen zu, an dem Feſte 
der Schlacht Theil zu nehmen. Er kam noch eben recht, um bie 
Flucht des Taiferlihen Iinfen Flügels, den Guſtav Horn aus 
dem Felde fchlug, zu bezeugen und fich anfänglich felbft darein ver 
widelt zu ſehen. Aber mit jchneller Gegenwart des Geiftes ſammelt 
er dieſe flüchtigen Völker wieder und führt fie aufs neue gegen ben 
Feind. Fortgeriffen von feinem wilden Muth und’ voll Ungeduld, 
dem König ſelbſt, den er an der Spige- biefes Flügels vermutet, 
gegenüber zu fechten, bricht er fürdterlih in die ſchwediſchen 
Schaaren, ‘die, ermattet vonr Sieg und an Anzahl zu ſchwach, biefer 
Fluth von Feinden nach dem männlichftien Widerſtand unterliegen. 
Auch den .erlöihenden Muth des Taiferliden Fußvolls ermuntert 
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Bappenhbeims nicht mehr gehoffte Ericheinung, und jchuell benugt 
der Herzog von Friedland den günftigen Augenblid, das Treffen 
aufs neue zu formieren. Die dicht gejchlojlenen ſchwediſchen Bar 
taillong werben -unter einem mörberifchen Gefecht über die Gräben 
zirüdgetrieben und die zweimal verlornen Kanonen zum zweitenmal 
ihren Händen entriffen. Das. ganze gelke Regiment, ala das treff⸗ 
lichſte von allen, die an dieſem blutigen Tage Beweife ihres Helven- 
muths gaben, lag tobt ‘dahin geftredt und bededte noch in der⸗ 
jelben ſchönen Ordnung den Wahlplaf, den es lebend mit jo 
ſtandhaftem Muthe behauptet hatte. Ein ähnliches Loos traf ein 
andere blanes Regiment, welches Graf Piccolomini mit der 
kaiſerlichen Neiterei nach dem wüthendſten Kampfe zu Boden warf. 
Zu fieben verſchiedenen Malen miederholte diefer trefflicde General 
den Angriff; fieben Pferde wurden unter ihm erſchoſſen, und ſechs 
Musketenkugeln durchbohrten ihn. Dennoch verließ er das Schlacht: 
feld nicht eher, als bis ihn ‚der Rückzug des ganzen Heeres mit 
fortriß. Den Herzog jelbft jah man, mitten unter dem feindlichen 
Kugelvegen, mit Fühler Seele feine Truppen durchreiten, dem Noth⸗ 
leidvenden nahe mit Hilfe, dem Tapfern mit Beifall, dem Berzagten 
nit feinem firafenden Oli. Um und neben ihm ftürzen jeine 
Bölfer entfeelt dahin, und fein Mantel wird von vielen Kugeln 
durchlöcdhert. Aber vie Rachegötter beſchützen heute feine Bruft, für 
die ſchon ein anderes Eiſen geſchliffen ift; auf dem Bette, wo 
Guſtav erblaßte, follte Wallenftein ven jchuldbefledten Geiſt 
nicht verhauchen. 

Nicht ſo glücklich war Pappenheim, der Telamonier des 
Heers, der furchtbarſte Soldat des Hauſes Deſterreich und ber 
Kirche. Glühende Begier, dem König felbft im Kampfe zu be 
geguen, riß den Wüthenden mitten in das blutigfte Schlachtgewühl, 
wo er feinen edeln Feind am menigften zu verfehlen hoffte. Auch 
Guſtav hatte den feurigen Wunſch gehegt, Dielen genchteten Gegner 
von Angeficht zu fehen, aber die feindſelige Sehnfucht blieb unge 
Kit, und erft ber Tod führte die verfühnten Helden zuſammen. 
Zwei Musketenkugeln durchbohrten Bappenheims narbenolle 
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Bruſt, und gemwaltiam mußten ihn die Seinen aus dem Mor 
getwühl tragen. Indem man beichäftigt war, ihn hinter das Treffen 
zu bringen, ‚drang ein Oemurmel zu feinen Ohren, daß Der, den 
er fuchte, entieelt auf dem Wahlplat liege. Als man ihm die 
Wahrheit dieſes Gerüchtes. bekräftigte, erbeiterte fich fein Gefict, 
und das letzte Feuer bliste in feinen Augen. „So ‚binterbringe 
man denn dem Herzog von Friedland,” rief er aus, „daß id 
ohne Hoffnung zum Leben darniever liege, -aber fröhlich dahin 
ſcheide, da ich weiß, daß dieſer unverjühnliche Feind meines Glau⸗ 
bens an Einem Tage: mit mir gefallen iſt.“ 

Mit Pappenheim verichwand. das Glück der Raiferfiden 
von dem Schlachtfelde. Nicht ſobald vermißte die fchon einmal 
geihlagene und durch ihn allein wieder bergeftellte Reiterei des 
linken Flügels ihren fieghaften Führer, als fie alles verloren gab 
und mit muthloſer Verzweiflung das ‚Weite ſuchte. Gleihe Be 
ftürzung ergriff auch den rechten Flügel, wenige Regimenter au 
genommen, welde »ie Tapferkeit ihrer Dberften, Götz, Terzky, 
Gelloredo und Piccolomini, nöthigte Stand zu halten. Die 
ſchwediſche Infanterie benutzt mit ſchneller Entichloffenbeit die Be 
jtürgung des Feindes. Um.die Lüden zu ergänzen, welche ver 
Tod in ihr Vorbertreffen geriffen, ziehen fich beide Linien in 
Eine zufammen, die den legten entiheidenden Angriff wagt. Zum 
brittenmal jet fie über die Gräben, und zum brittenmal werden 
die dahinter gepflanzten Stüde erobert. Die Sonne neigt ſich eben 
zum Untergang, indem beide Schlachtordnungen auf einander treffen. 
Heftiger erhitzt fi der Streit an feinem Ende, die letzte Kraft 
ringt mit der legten Kraft, Geſchicklichkeit und Wuth thun ihr 
Aeußerſtes, in den letzten theuren Minuten den ganzen verlorenen 
Zag nachzuholen. Umſonſt, die Verzweillung erhebt jede über fi 
ſelbſt, ketne verfteht zu -fiegen, Teine zu weichen,. und ‘die Tatil 
erihöpft hier ihre Wunder nur, um dort neue, nie gelernte, 
nie in Uebung gebrachte Meifterftäde ver Kunft zu entwideln. 
Endlich ſetzen Nebel und Nacht dem: Gefecht eine Grenze, dem bie 
Muth feine ſetzen will, und ver Angriff hört auf, weil man feinen 
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Feind nicht mehr findet. Beide Kriegsheere ſcheiden mit fHll- 
ihmweigender Webereinfunft aus einander, die erfreuenden Trom⸗ 
peten ertönen, und jedes, für unbefiegt- fich erflärend, verſchwindet 
aus dem Gefilde. 

Die Artillerie beider Theile blieb, weil die Roſſe ſich ver⸗ 
laufen, die Nacht über auf dem Wahlplatze verlaſſen ſtehen — 
zugleich der Preis und die Urkunde des Sieges für den, der bie 
Wahlftatt eroberte. Aber über ver Eilfertigfeit, ‘mit der er von 
Leipzig. und Sachſen Abſchied nahm, vergaß der Herzog von 
Sriedland, jeinen Antheil daran von dem Schlachtfelde abzu- 
holen. Nicht Tange nach geendigtem Treffen erfchien das Bappen- 
heim iſche Fußvolk, das feinem voranseilenden General nicht 
ſchnell genug hatte folgen können, ſechs Regimenter ſtark, auf dem 
Wahlplatz; .aber die Arbeit war gethan. Wenige Stunden früher 
würde dieſe .beträchtlide Verſtärkung die Schlacht wahrſcheinlich 
zum Vortheil des Kaiſers entſchieden und ſelbſt noch jetzt durch 
Eroberung des Schlachtfeldes die Artillerie des Herzogs gerettet 
und die ſchwediſche erbeutet haben. Aber keine Ordre war da, ihr 
Verhalten zu beſtimmen, und zu ungewiß über den Ausgang der 
Schlacht, nahm ſie ihren Weg nach Leipzig, wo ſie das Hauptheer 
zu finden hoffte. 

Dahin hatte der Herzog von Friedland ſeinen Rückzug 
genommen, und ohne Geſchütz, ohne Fahnen und beinahe ohne 
alle Waffen folgte ihm am andern Morgen der zerftreute Ueberreſt 
feines Heer. Zwiſchen Lügen und Weißenfels, fcheint es, ließ 
Herzog Bernhard die ſchwediſche Armee von den Anftrengungen 
dieſes blutigen Tages fich erholen, nahe genug an dem Schlacht- 
feld, um jeden Verfuch des Feindes zu Eroberung beffelben fogleich 
vereiteln zu Fönnen. Bon beiden Armeen lagen über neuntaujend 
Dann todt auf dem Wahlplatze; noch weit größer war die Zahl 
der Verwundeten, und unter den Kaiferlichen beſonders fand. fich 
kaum Einer, der unverlegt aus dem Treffen zurückgekehrt wäre. 
Die ganze Ebene von Lügen bis an den Floßgraben war mit Ber- 
wundeten, mit Sterbenden, mit Todten bevedt. Viele von dem 
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votnehmſten -Adel waren. auf beiden Seiten gefallen; -auch der Abt 
von Fulda, der fih als Yufchauer in die Schlacht gemiſcht hatte, 
büßte feine Neugier und feinen unzeitigen Glaubenseifer mit dem 
Tode. Von Gefangenen fchmweigt die Geſchichte; ein Beweis mehr 
für die Wuth der Armeen, die keinen Pardon gab oder feinen 
verlangte. 

Bappenheim ftarb gleih am folgenden Tage zu Leipzig 
an feinen Wunden; ein unerſetzlicher Berhuft für das kaiſerliche 
Heer, das diefer treffliche Krieger: fo oft zum Sieg geführt hatte. 
Die Prager Schlacht, der er zugleich mit Wallenftein als Oberfter 
beimohnte, öffnete feine Helvenbahn.: Gefährlich verwundet, warf 
er durch das Ungeftüm feines Muth mit wenigen Truppen ein 
feinbliches Regiment darnieder und Tag viele Stunden lang, mit 
andern Todten verwechfelt, unter der Laſt feines Pferdes auf der 
MWahlitatt, bis ihn die Seinigen bei Plünderung des Schlachtfelds 
entdedten. Mit wenigem Bolt überwand er die Rebellen in Ober: 
öfterreich,, vierzigtaufend an der Zahl, in drei verfchievenen Schlachten, 
hielt in dem Treffen bei Leipzig die Niederlage des Tilly lange 
Zeit durch feine Tapferkeit auf und machte die Waffen des Kaiſers 
an der Elbe und an dem Weferfttom fiegen. Das wilde ſtürmiſche 
Feuer feines Muths, den auch die entſchiedenſte Gefahr nicht ſchreckte 
und kaum das Unmögliche bezwang, machte ihn zum furchtbarften 
Arm des Feldherrn, aber untüchtig zum Oberhaupt des Heers; 
das Treffen bei Leipzig’ ging, wenn man bein Ausfpruh Tillys 
glauben darf, durch feine ungeftüme Hite verloren. Auch er tauchte 
bei Magdeburgs Zerftörung feine Hand in Blut; fein Geift, durch 
frühen jugendlichen Fleiß und vielfältige Reifen zur ſchönſten Blüthe 
entfaltet, verwilderte unter den Waffen. Auf feiner Stimme er: 
blickte man zwei rothe Striemen, Schwertern ähnlih, womit die 
Ratur ſchon bei der Geburt ihn gezeichnet hatte. Auch noch in 
fpüteren Jahren erſchienen diefe Fleden, fo -oft eine Leidenjchaft 
fein Blut in Bewegung brachte, und der Aberglaube überrebete fid 
leiht, daß der Fünftige Beruf des Mannes ſchon auf der Stirne 
des Kindes angedeutet worden fei. Ein -folcher Diener hatte auf 
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vie Dankbarkeit beider öfterreichifchen Linien den gegründetften An- 
ſpruch; aber: den glänzenpften ‚Beweis derfelben erlebte er nicht 
mehr. Eon war der Eilbote auf dem Wege, der ihm daB goldene 
Vließ von Mabrid Aberbeingen follte, als der Tod ihn: zu Leipzig 
dahinrafite. 

Ob man gleih in alen öfterreichifchen und ſpaniſchen Landen 
über. den "erfochtenen Sieg das Te Deum anjtimmte, fo geitand 
doch Wallenftein felbft durch die Eilfertigfeit, mit der er Leipzig 
und. bald darauf ganz Sachfen- verließ und auf die Winterguartiere 
in diefem Lande Verzicht that, öffentlich und laut feine Niederlage, 
Zwar that er noch einen ſchwachen Verſuch, die Ehre des Siegs 
gleichſam im Flug weqgzuhaſchen, und ſchickte am andern Morgen 
keine Kroaten aus, das Schlachtgefild zu umfchwärmen; aber ver 
Aublick des ſchwediſchen Heers, das in Schlachtordnung baftand, 
veriheuchte im Augenblid diefe flüchtigen Schaaren, und Herzog 
Bernhard nahm durch Eroberung der Wahlftatt, auf melde 
bald nachher die Einnahme Leipzigs folgte, unbejtrittenen Beſitz 
von allen Rechten des Siegers. 

Aber ein theurer Sieg, ein trauriger Triumph! Jetzt erſt, 
nachdem die Wuth des Kampfes erkaltet iſt, empfindet man die 
ganze Größe des erlittenen Verluſtes, und das Jubelgeſchrei der 
Ueberwinder erſtirbt in einer ſtummen, finſtern Verzweiflung. Er, 
der fie in den Streit herausgeführt hatte, iſt nicht mit zurück— 
gelehrt. Draußen liegt er in feiner gewonnenen Schlacht, mit dem 
gemeinen Haufen niebriger Tobten verwechſelt. Nach langem ver: 
geblihen Suchen entvedt man enbli den koniglichen Leichnam, 
unfern dem großen Steine, der ſchon hundert Jahre vorher zwiſchen 
dem Floßaraben und Lügen geſehen worden, aber von dem mer: 
wärbigen: Unglüdsfalle diefes Tages den Namen des Schweden- 
ſteines führt. Bon Blut und Wunden bis zum Unkenntlichen 
entſtellt, von den Hufen der Pferde zertreten und durch räuberifche 
Hände. feines Schmucks, feiner Kleider beraubt, wird er unter 
einem Hügel von Todten hervorgejogen, nach Weißenfels gebracht, 
und dort dem Wehllagen feiner Truppen, ven legten Umarmungen 
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feiner Gemahlin überliefert. Den erften Tribut hatte. die Rabe 
geheiſcht, und Blut mußte dem Monarchen zum Sühnopfer ftrömen; 
jest tritt die Liebe im ihre Nechte ein, und milde Thrömen 
fließen — um den Menfcher. Der allgemeine Schmerz verjchlingt 
3 einzelne Leiden. Bon den betäubenden Schlag noch befinnungs- 

‚ jteben die Anführer in dumpfer Erftarrung um feine Bahre, 
* keiner getraut ſich noch den ganzen Umfang dieſes Verluſtes 
zu denken. 

Der Kaiſer, erzählt ung Khevenhiller, zeigte beim Anblid 
des blutigen Gollerz, den man dem König im der Schlacht abge 
nommen und nach Wien gefhicdt hatte, eine anftändige Rührung, 
die ihm wahrſcheinlich auch von Herzen ging. „Gern,“ rief er 
aus, „hätte ic dem Unglücklichen ein längeres Leben und eine 
fröhliche Rüdfehr "in fein Königreich gegönnt, wenn nur in Deutſch⸗ 
land Friede geworden wäre!” Aber wenn ein neuerer katholiſcher 
Schriftfteller von anerkanntem Berbienft dieſen Beweis eines nit 
ganz unterbrüdten Menſchengefühls, ven felbft ſchon der äußere 
Anftand fordert, den auch die bloße Eelbftliebe dent füchlloſeſten 
Herzen abnötbigt, und deſſen Gegentheil nur in der robeften Seele 
möglich werden Tann, ver höchften Lobpreiſung würdig findet und 
gar dem Evelmnth Aleranders gegen das Andenken des Darius 
an die Eeite jeßt, jo erwedt er ung ein fchlechtes Vertrauen gu 
dem übrigen Werth jeines Helden oder, was ‚noch jchlimmer wäre, 
zu feinem eigenen Ideale von fittliher Würde. Aber audy ein 
ſolches Lob ift bei demjenigen ſchon viel, den man von dem Ber: 
dacht eines Königsmordes zu reinigen fich genöthigt findet! - 

Es war wohl kaum zu erwarten, daß ber mächtige Hang ber 
Menſchen zuni Außerordentlichen- dem gewöhnlichen Laufe der Natur 
den Ruhm laffen würde, das wichtige Leben eines Guſtav Adolphs 
geendigt zu haben. Der Tod dieſes furchtbaren Gegner? war für 
den Kaiſer eine zu wichtige Begebenheit, um nicht bei einer- feind⸗ 
feligen Partei den fo leicht ſich darbietenden Gedanken zu erregen, 
daß. das, was ihm näßte, von ihm veranlaßt worben fei. ber 
der Kaifer bedurfte zu Ausführung diefer fhwarzen That eines 
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fremben Armes, und auch diefen glaubte man in der Perfon Franz 
Alberts, Herzogs von Sachjen-Lauenburg, gefunden zu baben. 
Diefem erlaubte fein Rang einen freien unverbächtigen Zutritt zu 
dem Monarchen, und eben biefe ehrenvolle Würde biente dazu, ihn 
über den Verdacht einer ſchändlichen Handlung hinweg zu feben. 
Es braucht nun gezeigt zu werden, daß diefer Prinz einer ſolchen 
Ahiheulichkeit fähig, und daß er hinlänglich dazu aufgefordert 
war, fie wirklich zu verüben. 

Stanz Albert, der jüngſte von vier Söhnen Franz des 
‚Zweiten, Herzogs von Lauenburg, und durch feine Mutter ver- 
wandt mit dem Wafaifchen Fürftengefchledhte, hatte in jüngern 
Jahren am ſchwediſchen Hofe eine freundſchaftliche Aufnahme ge 
funden. Eine Unanſtändigkeit, die er fi im Zimmer der Königin 
Mutter gegen Guftav Adolph erlaubte, wurde, wie man jagt, 
von biefem feurigen Züngling mit einer Obtfeige geahnvet, bie, 
obgleih im Augenblid bereut und dur die vollftändigfte Genug- 
Huung gebüßt, in dem rachgierigen Gemüth des Herzogs den Grund 
m einer unverſöhnlichen Feindſchaft Iegtee Franz Albert trat 
in der Folge in Zaiferliche Dienfte, mo er ein Regiment anzuführen 
befam, mit dem Herzog von Friedland in die engfte Verbin- 
dung trat und fich zu einer heimlichen Unterhandlung am ſächſiſchen 
Sofe gebrauchen Tieß, die feinem Rang wenig Ehre machte. Ohne 
eine erhebliche Urfache davon angeben zu können, verläßt er unver: 
muthet die öfterreihiihen Fahnen und erjcheint zu Nürnberg im 
dager des Königs, ihm feine Dienfte als Volontär anzubieten. 
Durch feinen Eifer für die proteftantifhe Sade und ein zuvor: 
lommendes einjchmeichelnves Betragen gewinnt er des Königs Herz, 
der, von Drenflierna vergeblidy gemarnt, feine Gunft und Freund: 
haft an den verdächtigen Ankömmling verſchwendet. Bald darauf 
lommt es bei Lützen zur Schlacht, in mwelder Franz Albert 
dem Monarchen wie ein böjfer Dämon beftändig zur Seite bleibt 
und erft, nachdem ber König fchon gefallen ift, ven ihm jcheibet. 
Mitten unter den Kugeln der Feinde bleibt er unverlegt, meil er 
eine grüne Binde, die Farbe der Kaiferlihen, um den Leib trägt. - 

Stiller, fämmtl. Werke. IX. 20 
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Er ift der Erfte, der dem Herzög von Friedland, feinem Freunde, 
den Fall des Königs hinterbringt: Er vertaufcht gleich nad diefer 
Schlacht die ſchwediſchen Dienfte mit den fächfifhen, und bei ber 
Ermordung Wallenſteins als ein Mitſchuldiger dieſes Generals 
eingezogen, entgeht er nur durch Abſchwörung feines Glaubens 
dem Schwerte bes Nachrichters. Endlich ericheint er aufs neue 
als Befehlshaber einer Faiferlihen Armee in Schleſien und ſtirbt 
vor Schweidnig an empfahgenen Wunden. Es erfordert wirflid 
einige Selbftübermwindung, fich der Unfchuld eines Menfchen anzu: 
nehmen ‚, der einen Lebenslauf, wie diefen, gelebt hat; aber wenn 
die moraliihe und phyſiſche Möglichkeit einer fo verabfcheuunge 
werthen That auch noch fo fehr aus den angeführten Gründen er- 
bellte, fo .zeigt ſchon ber erſte Blick, daß fie auf bie wirkliche Be 
gehung verjelben feinen rechtmäßigen Schluß erlauben. Es if 
befannt, daß Guftan Adolph, wie der gemeinfte Soldat in 
feinem Heer, fi der Gefahr bloßftellte, und mo Tauſende fielen, 
fonnte auch er feinen Untergang finden. Wie er ihn fand, bleibt 
in undurdbringliches Dunkel verhült; aber mehr als irgendwo 
gilt hier die Marime, da, wo der natürlide Lauf der Dinge zu 
einem vollfommenen Erflärungsgrund  binreiht, die Würde ver 
menſchlichen Natur durch Feine moraliſche Beihuldigung zu entehren. 

Aber durch welche Hand er auch mag gefallen fein, fo muß 
ung dieſes außerordentliche Schidjal als eine That der großen 
Natur erſcheinen. Die Geihichte, jo oft nur auf das freuben- 
Iofe Geſchäft eingefchränft, das einförmige Spiel der menfchlichen 
Leidenihaft aus einander zu legen, ſieht fich zuweilen durch Er- 
jcheinungen belohnt, die gleich einem Fühnen Griff aus den Wolken 
in das berechnete Uhrwerk der menschlichen Unternehmungen fallen 
und den nachdenfenden Geift auf eine höhere Ordnung der Dinge 
vermeijen. So ergreift ung Guftav Adolph3 fchnelle Verſchwin⸗ 
bung vom Schauplag, die das ganze Spiel des politifchen Uhr: 
wert! ‚mit einemmal hemmt und alle Berechnungen ver menſch⸗ 
lihen Klugheit vereitelt. Geftern noch der belebenve Geift, der 
große und einzige Beweger feiner Schöpfung — beute in feinem 
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Alerfluge unerbittlich dahingeftürzt, herausgeriſſen aus einer Welt 
von Entwürfen, von der reifenden. Saat feiner Hoffnungen unge 
ſtüm abgerufen, läßt er feine verwaiste Partei troftlos hinter fi, 
und in Trümmern fällt ver ftolze Bau feiner vergänglicden . Größe. 
Schwer entwöhnt ſich die proteftantiihe Welt von den Hoffnungen, 
die fie auf diefen unüberwindlichen Anführer fegte, und mit ihm 
. fürdtet fie ihr ganzes. voriges Glück zu begraben. Aber e8 war 
nit mehr der Wohlthäter Deutſchlands, der bei Lützen ſank; die 
woblthätige Hälfte feiner Laufbahn hatte Guſtav Adolph ge 
endigt, und der größte Dienft, den er der Freiheit des deutſchen 
Reichs noch erzeigen kann, iſt — zu fterben. Die alles verſchlin⸗ 
gende Macht des Einzigen zerfällt, und Biele verfuchen ihre Kräfte; 
der zweideutige Beiftand eines übermächtigen Beichügers macht der 
rühmlichern Selbfthilfe der Etände Platz, und vorher nur bie 
Berkzeuge zu feiner Vergrößerung, fangen fie erft jetzt an, für 
fich jelbft zu arbeiten. Im ihrem eigenen Muthe ſuchen fie nun⸗ 
mehr die Rettungsmittel auf, die von der Hand bes Mächtigen 
obne Gefahr nicht empfangen werden, und die ſchwediſche Macht, 
außer Stand gefekt, in eine Unterdrüderin auszuarten, tritt in 
die beſcheidenen Grenzen einer Alliierten zurüd. 

Unverlennbar ftrebte der Ehrgeiz bes ſchwediſchen Monarchen 
nach einer Gewalt in Deutſchland, die mit der Freiheit der Stände 
unvereinbar war, und nad einer bleibenden Befigung im Mittel- 
punkte dieſes Reiches. Sein Biel war der Kaiferthron, und biefe 
Würde, durch ſeine Macht unterftüht umd geltend gemacht durch 
feine Thätigkeit, war in feiner Hand einem weit größern Miß- 
Drau ausgeſetzt, als man von dem öfterreichifchen. Gefchlechte zu 
befürchten hatte. Geboren im Ausland, in den Marimen der 
Meinberrichaft aujerzogen und aus frommer Schwärmerei ein abe 
geſagter Feind der Bapiften, war er nicht wohl geſchickt, das Heilig- 
thum deutſcher Verfaffung zu bewahren und vor der Freiheit der 
Stände Achtung zu tragen. Die anftößige Hulbigung, welche außer 
mehrern andern Städten die Reichsſtadt Augsburg der ſchwedi⸗ 
den Krone zu leiſten vermodht wurde, zeigte weniger ven 
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Beſchützer des Reichs, als den Eroberer; und dieſe Stabt, ftolzer auf 
den Titel einer Königsftabt, als auf ven rühmlichern Borzug ber 
Reichsfreiheit, jchmeichelte fih fon im voraus, der Sitz feines 
neuen Reichs zu werden. Seine nicht genug verhehlten Abfichten 
auf das Erzſtift Mainz, welches er anfangs dem Sturprinzen vom 
Brandenburg als Mitgift feiner Tochter Ehriftina, und nachher 
feinem Kanzler und Freund Drenftierna beftinmte, legte beut- 
lih an den Tag, wie viel er fich gegen die Berfaffung des Reichs 
zu erlauben fähig war. Die mit ihm verbundenen proteftantifchen 
Fürften machten Anſprüche an feine Dankbarkeit, die nicht anders, 
als auf Unfoften ihrer Mitftände, und beſonders der unmittelbgren 
geiftlihen Stifter, zu befriedigen waren; und vielleicht war ber 
Entwurf ſchon gemacht, die eroberten Provinzen nad Art jener 
alten barbarifhen Horden, die das alte Römerreich überſchwemm⸗ 
ten, unter feine deutſchen und ſchwediſchen Kriegsgenoſſen, wie 
einen gemeinjchaftliden Raub, zu vertbeilen. Sn feinem Betragen 
gegen den Pialzgrafen Friedrich verläugnete er ganz die Grof- 
muth des Helden und den heiligen Charakter eines Beihügers. Die 
Pfalz war in feinen Händen, und die Pflichten fowohl der Ge 
rechtigfeit ald der Ehre forderten ihn auf, diefe den Spaniern ent 
riffene Provinz ihrem rechtmäßigen Eigenthümer in vollfonunenem 
Stande zurüdzugeben. Aber dur eine Spibfindigfeit, die eines 
großen Mannes nicht würdig ift und den ehrwürdigen Namen eines 
Bertheidigerd der Unterdrückten ſchändet, wußte er diefer Verbind⸗ 
lichkeit zu entſchlüpfen. Er betrachtete die Pfalz als eine Eroberung, 
die aus Feindeshänden an ihn gekommen fei, und glaubte daraus 
ein Recht abzuleiten, nach Willfür darüber zu verfügen. Aus Gnade 
alſo, und nicht aus Pflichtgefühl, trat er fie dem Pfalzgrafen ab, 
und zwar als ‚ein Zehen der ſchwediſchen Krone, unter Bedingungen, 
die den Werth derjelben um die Hälfte verringerten und diefen Fürften 
zu einem verächtlichen Bafallen Schwedens herabfegten. Eine dieſer 
Bedingungen, welche dem Pfalzgrafen vorichreibt, „nach geendigtem 
Kriege einen Theil der ſchwediſchen Kriegsmacht, dem Beilpiel ver 
übrigen Fürften gemäß, unterhalten zu helfen,“ läßt uns einen 
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ziemlich hellen Blid in das Schickſal thun, melches Deutichland bei 
fortbauerndem Glüd des Königs erwartete. Sein fchneller Abſchied 
von der Welt ficherte dem deutſchen Reiche die Freiheit und ihm 
jelbft feinen Ichönften Ruhm, wenn er ihm nicht gar die Kränkung 
eriparte, feine eigenen Bundesgenofien gegen ihn gemaffnet zu jeben 
und alle Früchte feiner Siege in einem nachtheiligen Frieden zu 
verlieren. Schon neigte fih Sachſen zum Abfall von feiner Partei; 
Dinemart betrachtete feine Größe mit Unruh und Neide; und felbft 
Frankreich, fein wichtigfter Alliterter, aufgefchredt durch das furcht⸗ 
bare Wachsthum jeiner Macht und durch den flolgeren Ton, den er 
führte, ſah fi ſchon damals, als er den Lechſtrom paflierte, nad) 
fremden Bünbniffen um, ben. fiegbaften Lauf des Gothen zu 
bemmen und das Gleichgewiht der Macht in Europa wieder her: 
zuftellen. . Ä 


Viertes Bud). 


Das ſchwache Band der Eintracht, wodurch Guftan Adolph 
die proteftantifchen Glieder des Reihe mühſam zuſammenhielt, zerriß 
mit feinem Tode; die Verbundenen traten in ihre vorige Freiheit 
zurüd, oder fie mußten fih in einem neuen Bunde verfnüpfen. 
Dur das Erfte verloren fie ale Vortheile, welche fie mit fo vielem . 
Blut errungen hatten, und ſetzten fich der unvermeiblichen Gefahr 
aus, der Raub eines Feindes zu werden, dem fie durch ihre Ber- 
einigung allein gewachſen und überlegen geweſen waren. Einzeln 
fonnte es weder Schweden nod irgend ein Reichsſtand mit der 
Ligue und dem Kaiſer aufnehmen, und bei einem Frieden, ben 
man unter folden Umſtänden fuchte, würde man gezwungen ge 
weſen jein, von dem Feinde Geſetze zu empfangen. Bereinigung 
war aljo die gleich nothiwendige Bedingung, ſowohl um einen Frieden 
zu fchließen, als um den Krieg fortzujegen. Aber ein Frieden, in 
der gegenwärtigen Lage gejucht, Tonnte nicht wohl anders als zum 
Nachtheil der verbundenen Mächte gejchloffen werden. Mit dem Tode 
Guſtav Adolphs ſchöpfte der Feind neue Hoffnung, und wie 
nachtheilig auch feine Lage nad) dem Treffen bei Lügen fein mochte, 
fo war diefer Tod feines gefährlichften Gegners eine zu nachtheilige 
Begebenheit für die Verbundenen und eine zu glüdliche für ben 
Kaifer, um ihn nicht zu den glänzendften Erwartungen zu berech⸗ 
tigen und zu Fortſetzung des Kriegs einzuladen. Die Trennung 
unter den Mlüerten mußte, für den Augenblid menigftens, die un- 
vermeidliche Folge deſſelben fein; und wie viel gewann der Kaiſer, 
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gewann die Ligue bei einer folchen Trennung der Feinde! So große 
Bortheile, uls ihm die jeßige Wendung der Dinge verfprach, Tonnte 
er alſo nicht wohl für einen. Frieden aufopfern, bei dem er nicht 
das Meifte gewann; und einen folden Frieden konnten bie Ver⸗ 
bundenen nicht zu ſchließen wünſchen. Der natürlichfte Schluß fiel 
aljo auf Fortfegung des Krieges, jo wie Bereinigung für dag un- 
entbehrlichite Mittel dazu erfannt wurde. 

Aber wie diefe Vereinigung erneuern, und wo zu Sortfehung 
des Kriegs die Kräfte hernehmen? Nicht die Macht des fchwebifchen 
Reiches, nur der Geift und das perjönlide Anfehen feines ver- 
forbenen Beherrſchers hatten "ihm ben überwiegenden Einfluß in 
Deutichland und eine fo große Herrſchaft über- die Gemüther erworben; 
und auch ihm war es erft nad unendlichen Schwierigkeiten gelun- 
gen, ein ſchwaches und unficheres Band der Vereinigung unter den 
Etänden zu Inüpfen. Mit ihm verfhwand alles, was. nur durch 
ihn, durch feine perſönlichen Eigenfchaiten möglich geworden, und 
die Verbindlichkeit der Stände hörte zugleih mit den Hoffnungen 
auf, auf die fie gegründet worden war. "Mehrere unter den Ständen 
werfen ungeduldig das Joch ab, das fie nicht ohne Widermwillen 
trugen; andere eilen, fich felbft des Ruders zu bemächtigen, das 
fie ungern genug in Guftans Händen geſehen, aber nicht Macht 
gehabt hatten, ihm bei feinen Lebzeiten ftreitig zu machen. Andere 
werden von dem Kaiſer durch verführerifche Verſprechungen in Ver⸗ 
fuchung geführt, den allgemeinen Bund zu verlafien; andere, von 
ven Drangfalen des vierzehnjährigen Krieges zu Boden gedrüdt, 
ſehnen fich Heinmüthig nach einem, wenn auch verderblichen, Frieden. 
Die Anführer der Armeen, zum Theil deutfche Fürften, erkennen 
fein gemeinfchaftliches Oberhaupt, und Teiner will ſich erniebrigen, 
von dem andern Befehle zu empfangen, Die Eintracht verſchwindet 
aus dem Kabinet und aus dem Felde, und das gemeine Weſen ift 
in Gefahr, durch diefen Geift ver Trennung ins Verderben zu finken. 

Buftav hatte dem ſchwediſchen Reiche Teinen männlichen Nad)- 
ſolger hinterlaſſen; feine fechsjährige Tochter Chriſtina mar bie 
natürliche Erbin feines Throns. Die unvermeiblihen Gebrechen 
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einer vormundſchaftlichen Regierung vertrugen fi mit dem Rad 
drud und der Entichlofienheit nicht gut, weldde Schweden in dieſem 
mißlichen Zeitlaufe zeigen ſollte Guſtav Adolphs hochfliegender 
Geift hatte diefem ſchwachen und unberühmten Staat unter ben 
Mächten von Europa einen Platz angewieſen, den er ohne das 
Glüd und den Geift feines Urhebers nicht wohl behaupten und von 
dem er doch ohne das ſchimpflichſte Geftändniß der Ohnmacht nicht 
mehr berabjteigen konnte. Wenn gleich der deutſche Krieg größten: 
theils mit Deutichlands Kräften beftritten wurde, fo drückte doch 
ſchon der Eleine Zuſchuß, welchen Schweden aus feinen eigenen 
Mitteln an Geld und Mannſchaft dazu gab, diefes dürftige König 
reich zu Boden, und der Landmann erlag unter den Laften, bie 
man auf ihn zu bäufen gezwungen war. Die in Deutichland ge 
machte Kriegsbeute bereicherte bloß Einzelne vom Adel und vom 
Soldatenftand, und Schweden jelbit blieb arm wie zuvor. Eine Zeit . 
lang zwar fühnte der Nationalruhm den gefchmeichelten Unterthan 
mit diefen Bebrüdungen aus, und man Tonnte die Abgaben, die 
man ihm entrichtete, als ein Darlehn betrachten, das in der glüd- 
lihen Hand Guſtav Adolphs berrlihe Zinſen trug und von - 
diefem dankbaren Monarchen nah einem glorreihen Frieden mit 
Wucher erjtattet werben würde. Aber diefe Hoffnung verſchwand 
mit dem Tode des Königs, und das getäufchte Voll forderte nun 
mit furchtbarer Einhelligkeit Erleichterung von feinen Laften. 

Aber der Geift Guftan Adolph ruhte noch auf den Männern, 
denen er die Verwaltung des Reichs anvertraute. Wie jchrediich 
auch die Poft von feinem Tode fie überrafchte, jo beugte fie doch 
ihren männliden Muth nicht, und der Geiſt des alten Noms unter 
Brennus und Hannibal befeelt dieſe edle VBerfammlung. Se 
theurer der Preid war, momit man die errungenen Bortbeile erfauft 
hatte, deito weniger Tonnte man fich entichließen, ihnen freimillig 
zu entjagen; nicht umſonſt will man einen König eingebüßt haben. 
Der ſchwediſche Reichsrath, gezwungen, zwiichen den Drangfalen 
eines zweifelhaften, erihöpfenden Kriegs und einem nüglichen, aber 
Ihimpflihen Frieden zu wählen, ergreift mutbig die Partei ber 
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Gefahr und ber Ehre, und mit angenehmem Erſtaunen fieht mean 
dieſen ehrwürdigen Senat fich mit der ganzen Rüſtigkeit eines Jüng⸗ 
lings erheben. Bon innen und außen mit wachſamen Feinden um- 
geben, und an allen Grenzen des Reichs von Gefahren umftürmt, 
waffnet er fich gegen alle. mit jo viel Klugheit ala Heldenmuth, 
und arbeitet an Erweiterung des Reichs, während daß er Mühe 
hat, die Eriftenz beffelben zu behaupten. 

Das Ableben des Königs und die Minderjährigkeit feiner Tochter 
Ehriftina erwedte aufs neue die alten Aniprüche Polens auf den 
ſchwediſchen Thron, und König Ladislaus, Sigismunds Sohn, 
parte die Unterhandlungen nicht, fi eine Partei in biefem Reiche 
zu erwerben. Die Regenten verlieren aus biefem Grunde keinen 
Angenblick, die fehsjährige Königin in Stodholm als Beherrſcherin 
auszurufen und die vormundichaftliche Verwaltung anzuordnen. Ale 
Beamte des Reichs werben angehalten, der neuen Fürftin zu hul . 
digen, aller Briefwechjel nach Polen gehemmt und die Plakate der vor- 
bergehendenn Slönige gegen die Sigismundiihen Erben durch eine feier- 
lihe Alte bekräftigt. Die Freundihaft mit dem Czaar von Moskau 
wird mit Vorſicht erneuert, um dur die Waffen dieſes Fürften 
das feindſelige Polen deſto befier im Zaum zu halten. Die Eifer- 
fuht Dänemarks hatte ver Tod Guftan Adolphs gebrochen und 
die Beſorgniſſe weggeräumt, welche dem guten Bernehmen zwilchen 
biefen beiden Nachbarn im Wege ftanden. Die Bemühungen der 
Feinde, Ehriftian den Bierten gegen das ſchwediſche Reich zu 
bewaffnen, fanden jetzt keinen Eingang mehr, und ver lebhafte 
Wunſch, feinen Bringen Ulrich mit der jungen Königin zu ver 
mäblen, vereinigte fi) mit den Borfchriften einer beſſeren Staat 
kunſt, ihm neutral zu erhalten. Zugleih kommen England, Holland 
und Frankreich dem ſchwediſchen Reichsrath mit den. erfreulichiten 
Berfiherungen ihrer fortvauernden Freundſchaft und Unterftügung 
entgegen und ermuntern ihn mit vereinigter Stimme zu lebhafter 
Fortſetung eines jo rühmlich geführten Krieges. So viel Urfache 
man in Frankreich gehabt hatte, ſich zu dem Tode des ſchwediſchen Er⸗ 
oberer? Süd zu wünfchen, jo fehr empfand man die Nothwendigkeit 
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eines fortgefegten Bünbniffes mit den Schmeven. Ohne ſich jelbft 
ber größten Gefahr auszufegen, durfte man dieſe Macht in Deutid- 
land nicht ſinken laſſen. Mangel an eigenen Kräften nöthigte: fie 
entweber zu einem fchnellen und nachtheiligen Frieden mit Oeſter⸗ 
reih, und dann waren alle Bemühungen 'verloren, die man ange 
wendet batte, dieſe gefährliche Macht zu beichränfen; oder Noth 
und Berzieiflung lehrten die Armeen in den Ländern der katholi⸗ 
chen Reichsfürften die Mittel zu ihrem Unterhalt finden, und Frant: 
reich wurde dann zum Berräther an diefen Staaten, die fich feinem 
mächtigen Schuß unterworfen hatten. Der Fall Guſtav Adolphs, 
weit entfernt, die Verbindungen Frankreichs mit dem ſchwediſchen 
Reiche zu vernichten, hatte fie vielmehr für beide Staaten noth 
wendiger und für Frankreich um vieles nützlicher gemacht. Jetzt erft, 
nachdem derjenige dahin war, der feine Hand über Deutjchland 
gehalten und die. Grenzen dieſes Reichs gegen bie franzöfiiche Raub: 
fucht gefichert hatte, konnte es feine Entwürfe auf das Elſaß un- 
gehindert verfolgen und den deutſchen Broteftanten feinen Beiftand 
um einen defto höheren Preis verlaufen. 

Durch diefe Allianzen geftärkt, gefichert von innen, von außen 
durch gute Grenzbeſatzungen und Flotten vertheidigt, blieben bie 
Negenten keinen Augenblid unſchlüſſig, einen Krieg‘. fortzuführen, 
bei welchem Schweden wenig Eigenes zu verlieren und, wenn das 
Glüd feine Waffen Frönte, irgend eine deutſche Provinz, jei es als 
Koftenerfaß oder ald Eroberung, zu gewinnen hatte Sicher in 
feinen Waſſern, wagte es nicht viel mehr, wenn feine Armeen aus 
Deutihland berausgeichlagen wurden, als wenn fie fich freiwillig 
daraus zurüdzogen; und jenes war 'eben fo rühmlich, als vieles 
entehrend war. : “je mehr Herzbaftigleit man zeigte, deſto mehr 
Bertrauen flößte man den Bundesgenoffen, defto mehr Achtung den 
Feinden ein, deſto günjtigere Bedingungen waren bei einem Yrieden 
zu erwarten. Fände man ſich auch zu ſchwach, die weit ausſehenden 
Entwürfe Guſtavs zu vollführen, fo war man doch feinem erha- 
benen Mufter ſchuldig, das Aeußerſte zu thun und keinem andern 
Hinderniß als der Rothwendigkeit zu weichen. Schade, daß bie 
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Triebfeder des Eigennutzes an dieſem rühmlichen Entſchluſſe zu- viel 
Antheil hat, um ihn ohne Einſchränkung bewundern zu- können! 
Denen, welche von den Drangſalen des Kriegs für ſich ſelbſt nichts 
zu leiden hatten, ja ſich vielmehr dabei bereicherten, war es freilich 
ein Leichtes, für die Fortdauer deſſelben zu flimmen — denn end⸗ 
lih war es doch nur das deutſche Reich, das den Krieg bezahlte, 
und die Provinzen, auf die man fi Rechnung machte, waren mit 
den wenigen Truppen, die man von jekt an daran menbete, mit 
den Felbberren, die man an die Spiße der größtentheils deutjchen 
Armeen ftellte, und mit der ebrenvollen Aufficht über den Gang 
ver Waffen und Unterhanplungen mwoblfeil genug erworben. 

Aber eben dieſe Aufficht vertrug fich nicht mit der Entlegenheit 
der ſchwediſchen Regentſchaft von dem Schauplate des Kriegs und 
mit der Langſamkeit, welche die collegialiide Geſchäſtsform noth⸗ 
wendig macht. Einem einzigen, vielumfafienden Kopfe mußte die 
Macht übertragen werben, in Deutichland ſelbſt das Intereſſe des 
ſchwediſchen Reichs zu beforgen und nad) eigener Einficht über Krieg 
und Frieden, über die nöthigen Bündniſſe, wie über die gemachten 
Erwerbungen zu verfügen. Mit diktatoriicher Gewalt und mit dem 
ganzen Anfehn der Krone, die er repräfentiert, mußte dieſer wid 
tige Magiftrat befleivet fein, um die Würde derſelben zu behaupten, 
um die gemeinschaftlihen Operationen in Uebereinftimmung zu 
bringen, um feinen Anordnungen Nachdruck zu geben und fo den 
—* dem er folgte, in jeder Rückſicht zu erſetzen. Ein 
ſolcher Mann fand ſich in dem Reichskanzler Drenftierna, dem 
een Minifter und, was mehr jagen will, dem Freunde des ver- 
Rorbenen Königs, der, eingeweiht in alle Geheimnifie feines Herrn, 
vertraut mit den deutichen Geichäften und aller europäiſchen Staata- 
verhältniffe kundig, ohne Widerſpruch das tüchtigfte Werkzeug war, 
den Plan Guſtav Adolph In feinem ganzen Umfange zu verfolgen. 

Drenftierna hatte eben eine Reife nad Oberveutichland 
angetreten, um bie vier obern Kreife zu verfammeln, als ihn die 
Bor von des Königs Tode zu Hanau überrafchte. Diefer ſchreck⸗ 
liche Schlag, der das gefühlvolle Herz des Freundes durchbohrte, 
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taubte dem Staatsmann alle Beiinnungätraft; alles war ihm ge 
nommen, woran feine Seele bing. Schweden hatte nur einen 
- König, Deutihland nur einen Beihüger, Drenftierna den Ur 
heber jeines Glüds, den Freund feiner Seele, ven Schöpfer ſeiner 
Ideale verloren. Aber von dem Allgemeinen Unglüf am bärteften 
getroffen, mar. er auch der Erfte,- der ſich aus eigner Kraft Darüber 
erhob, jo wie er der Einzige war, ver es wieder gut machen Tonnte. 
Sein durchdringender Blick überſah alle Hinderniſſe, welche fich der 
Ausführung feiner Eutwürfe entgegenftellten,. vie - Mutblofigleit der 
Stände, die Intriguen der feindlichen Höfe, die Trennung ber 
Bundesgenoſſen, die Eiferfucht der Häupter, die Abneigung ber 
Reichsfürſten, fih fremder Führung zu unterwerfen. Aber eben. 
diefer tiefe Blid in. die damalige Lage. der Dinge, der ihm bie 
ganze Größe des Webels aufvedte, zeigte ihm aud die Mittel, & 
zu befiegen. Es kam darauf an, den gefunfenen Muth der ſchwächeren 
Reichsſtände aufzurichten, ‘den geheimen Machinationen der Feinde 
entgegen zu-wirten, die Eiferfucht der mächtigern Alliierten zu fchonen, 
bie befreundeten Mächte, Frankreich bejonders, zu thätiger Hilf⸗ 
leiftung zu ermuntern, vor allem aber die Trümmer des deutſchen 
Bundes zu fammeln und die getrennten Kräfte ver Partei durch 
- ein enges und dauerhaftes Band zu vereinigen. Die Beftürzung, 
in welche der Berluft ihres Oberhauptes die beutichen Proteſtanten 
verjeßte, Tonnte fie eben ſo gut zu einem feftern Bündniſſe mit 
Schweden, als zu einem übereilten Frieden mit dem Kaiſer an: 
treiben, und nur von dem Betragen, das man benbadhtete, bing 
es ab, welche von: dieſen beiden Wirkungen erfolgen ſollte. Ver 
Ioren war alles, jobald man Muthlofigfeit bliden ‚ließ; nur bie 
Zuverſicht, die man felbit zeigte, fonnte ein edles Selbftvertrauen 
bei den Deutſchen entflammen. „Alle Verſuche bes öfterreichiihen 
Hofs, die legtern von ber ſchwediſchen Allianz abzuziehen, verfehlten 
ihren Zwed, jobald man ihnen die Augen über ihren wahren Bor: 
theil eröffnete und fie zu eimem öfentlichen und ſormlichen Bruch 
mit dem Kaiſer vermochte. 

Freilich ging, ehe dieſe Maßregeln genommen und die nothigen 
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Punkte zwiſchen der Regierung und ihrem Miniſter berichtigt waren, 
eine koſtbare Zeit für die, Wirkſamkeit der ſchwediſchen Armee ver⸗ 
loren, die von den Feinden aufs beſte benutzt wurde. Damals 
ſtand es bei dem Kaiſer, die ſchwediſche Macht in Deutſchland zu 
Grunde zu richten, wenn die weiſen Rathſchläge des Herzogs von 
Friedland Eingang bei ihm gefunden hätten. Wallenſtein 
tieth ihm an, eine uneingeſchränkte Amneſtie zu verkündigen und 
den: proteftantiichen Ständer mit günftigen Bedingungen entgegen 
zu Tommen. Sin dem erften Schreden, den Guſtav Adolphs 
Fall bei der ganzen Partei verbreitete, würde eine ſolche Erklärung 
bie entichiedenfte Wirkung getban und die gejchmeidigeren Stände 
zu den Füßen des Kaiſers zurüdgeführt haben. Aber durch den 
erwarteten Glüdsfall verblenvdet und von ſpaniſchen Eingebungen 
betbört, ertvartete er von den Waffen einen glänzenbern Ausichlag; 
und unftatt den Mediationsvorſchlägen Gehör zu fchenken, eilte er 
feine Macht zu vermehren. Spanien, durch. ven Zehnten der geift 
lihen Güter bereichert, den der Papft ihm bewilligte, unterftütte 
ihn mit beträchtlichen Vorſchüſſen, unterhandelte für ihn an dem 
ſächſiſchen Hofe und ließ in Italien eilfertig Truppen werben, die 
in Dentſchland gebraucht werben follten. Auch der Kurfürft von 
Bayern verftärkte feine Kriegsmacht beträchtlih, und dem Herzog 
von Lothringen erlaubte fein unruhiger Geift nicht, bei diefer glüd- 
lihen Wendung des Schickſals fi müßig zu verhalten. Aber indem 
der Feind fich fo geichäftig bewies, den Unfall der Schweden zu 
benutzen, verfäumte Orenftierna nichts, die ſchlimmen Folgen 
deſſelben zu vereiteln.- 

Weniger bange vor dem öffentlichen Feind, als vor der Eifer⸗ 
ſucht befreundeter Mächte, verließ er das obere Deutſchland, deſſen 
er ſich dutch die gemachten Eroberungen und Allianzen verfichert hielt, 
und machte ſich in Perſon auf den Weg, die Stände von Nieder⸗ 
dentſchland von einem völligen Abfall oder einer Privatverbindung 
unter fich felbft, die für Schweden nicht viel weniger ſchlimm mar, 
zurüdzubalten. Durch die Anmaßlichfeit beleivigt, mit der ſich der 
Kanzler die Führung ver Geichäfte zueignete, und im Innerſten 
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empört von dem Gedanken, von einem ſchwediſchen Edelmann Bor- 
Ichriften anzunehmen, arbeitete der Kurfürft von Sachſen aufs neue 
an einer gefährlichen Abjonderung von den Schweden, und bie 
Frage war bloß, ob man fi völlig mit dem Kaiſer vergleichen 
oder fi zum Haupte der Proteftanten aufwerfen und mit ihnen 
eine dritte Partei in Deutſchland errichten follte. Aehnliche Ge 
finnungen begte ber ‚Herzog Ulrih vor Braunfhmeig, um 
er legte fie laut genug an den Tag, indem er den Schweden bie 
Werhungen in feinem Land. unterfagte und die niederfächfiichen 
Stände nad Lüneburg einlud, ein Bündniß unter ihmen zu ftiften. 
Der Kurfürft von Brandenburg allein, über den Einfluß neidiſch, 
den Kurſachſen in Nieverveutfchland gewinnen jollte, zeigte einigen 
Eifer für das Intereſſe der ſchwediſchen Krone, die er ſchon auf 
dent Saupte feines Sohnes zu erbliden glaubte. DOrenftierna 
fand zwar die ehrenvollite Aufnahme am-Hofe Johann Georgs, 
aber ſchwankende Zufagen von fortdauernder Freundichaft waren 
alles, was er, der perſönlichen Verwendung Kurbrandenburgs un 
geachtet, von diefem Fürften erhalten Tonnte. Glüdlicher war er 
bei dem Herzog von Braunſchweig, gegen ven er fich eine 
fühnere Sprache erlaubte. - Schmeven hatte damals das Erzftift 
Magdeburg im Belib, deilen Bifchof die Befugniß hatte, den nieder: 
ſächſiſchen Kreis zu verfammeln. Der Kanzler behauptete das Recht 
feiner Krone, und durch diefes glückliche Machtwort vereitelte er 
für diesmal dieſe bedenkliche Verfammlung. Aber die allgemeine 
Proteftantenverbindung, der Hauptzwed feiner gegenwärtigen Reiſe 
und aller fünftigen Bemühungen, mißlang ihm für -jegt und für 
immer, und er mußte fih mit einzelnen unficyeren Bündniffen in 
den ſächſiſchen Kreifen und mit ber ſchwächern Hilfe des obern 
Deutſchlands begnügen. 

Weil die Bayern an der Donau zu mächtig waren, jo verlegte 
mon die Zufammenkunft ver vier obern Kreife, die zu Ulm batte 
vor ſich gehen follen, nah Heilbronn, wo über zwölf Reihe 
ftänte und eine glänzende Menge von Doctoren, Grafen und Fürften 
fi einfanden. Auch die auswärtigen Mächte, Frankreich, England 
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und Holland, befchidten diefen Eonvent, und Orenitierna er 
dien auf demſelben mit dem ganzen Pompe der Krone, deren 
Majeftät er behaupten jollte. Er jelb führte das Wort, und. ber 
Gang der Berathſchlagungen wurde durch feine Vorträge geleitet. 
Nachdem er von allen verjammelten Ständen die Verficherung einer 
unerjhütterliden Treue, Beharrlichfeit und Eintracht erhalten, ver- 
langte er vom ihnen, daß fie den Kaiſer und die Ligue förmlich 
und feierlich als Feinde erklären follten. Aber fo.viel ven Schweden 
daran gelegen war, da& üble Bernehmen zwiſchen dem Kaifer und 
den Ständen zu einem fürmlichen Bruch zu ermweitern, jo wenig 
Luft bezeigten die Stände, ſich durch dieſen - entjcheidenden Schritt 
alle Möglichkeit einer Ausfühnung abzufchneiden und eben dadurch 
den Schweden ihr ganzes Schidjal in die Hände zu geben. Sie 
fanden, daß eine förmliche Kriegserklärung, da die That felbft 
ſpreche, unnüg und überflüfjig fei, und ihr ftanphafter Widerftand 
rate den Kanzler zum Schweigen. Heftigere Kämpfe erregte der 
dritte und voruehmſte Punkt der Berathichlagungen, durch welchen. 
die Mittel zu Fortſetzung des Kriegs und die Beiträge der Stände 
zu- Unterhaltung der Armeen beftimmt werben jollten. Oren⸗ 
ſtiernas Marime, von den allgemeinen Laften fo viel ala möglich 
war auf-die Stände zu wälzen, vertrug fi) nicht mit dem Grund⸗ 
je der Stände, jo wenig als möglich zu geben. Hier erfuhr der 
ſchwediſche Kanzler, was dreißig Kaifer vor ibm mit herber Wahr: 
heit empfunden, daß unter allen mißlichen Unternehmungen die 
alermiglichfte fei, von den Deutihen Geld zu erheben. Anſtatt 
ihm die nöthigen Summen für die neu zu errihtenden Armeen zu 
beivilligen, zählte man ihm mit berebter Zunge alles Unheil auf, 
welches die jchon vorhandenen angerichtet, und forderte Erleichterung 
von den vorigen Laften, wo man fich neuen unterziehen follte. 
Die üble Laune, in welche die Geldforderung des Kanzlers die 
Stände verſetzt hatte, brütete taufend Beſchwerden aus, und die 
Ausihweifungen der Truppen bei Durchmärſchen und Duartieren 
wurden mit fchauderhafter Wahrheit gezeichnet. 

Drenftierna hafte im Dienft von zwei unumſchränkten Yürften 
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wenig Gelegenheit gehabt, fih an die. Sörmlichleiten und den be 
dächtlichen Gang republilanifcher Verhandlungen zu gewöhnen umd 
jeine Geduld am Widerſpruch zu üben. Yertig zum Handeln, jo: 
bald ihm die Nothwendigkeit einleuchtete, und eifern in feinem Ent: 
ſchluß, fobald er ihn einmal gefaßt hatte, begriff er die Inconſequenz 
der meiften Menjchen nicht, den Zweck zu begehren und die Mittel 
zu haſſen. Durchfahrend und heftig von Natur, mar er es bei 
diefer Gelegenheit noch aus Grundjag; denn jet fam alles darauf 
an, durd eine fefte zuverfichtliche Sprache die Ohnmacht des ſchwedi⸗ 
ſchen Reichs zu beveden und durch ven angenommenen Ton des 
Gebieters wirklich Gebieter zu werden. Kein Wunder alfo, wenn 
er bei ſolchen Gefinnungen unter deutſchen Doctoren und Ständen 
ganz und gar nicht in feiner Sphäre war und dur die Umſtänd⸗ 
lichkeit, welche den Charakter der Deutfchen in allen ihren öffent- 
lihen Berhandlungen ausmacht, zur Verzweiflung gebracht wurde. 
Ohne Schonung gegen eine Sitte, nach der fih auch die mächtigften 
Kaifer hatten bequemen müfjen, verwarf er alle jchriftlichen Delibe- 
rationen, welche der deutſchen Langſamkeit fo zuträglich waren; er 
begriff nit, wie man zehn Tage über einen Punkt fich. befprechen 
tonnte, der ihm ſchon durd den bloßen Börtrag fo gut als ab- 
gethan war: So hart er aber aud die Stände behankelte, fo 
gefällig und bereitwillig fand er fie, ihm feine vierte Motion, 
bie ihn ſelbſt betraf, zu bemilligen. Als er auf. die Nothwendigkeit 
fam, dem errichteten Bund einen Vorſteher und Direktor zu 
geben, ſprach man Schweden einftimmig diefe Ehre zu, und er: 
fuchte ihn unterthänig, der gemeinen Sache mit feinem er- 
leuchteten Beritande zu dienen und bie Laft ver Oberaufficht auf 
feine Schultern zu nehmen. Um fi aber doch gegen einen Miß—⸗ 
brauch der großen Gewalt, die man durch diefe Beftallung in feine 
Hände gab, zu verwahren, ſetzte man ihm, nicht ohne frangöfifchen 
Einfluß, unter dem Namen von Gehilfen eine beftimmte Anzahl 
von Auffehern an die Seite, die die Kaſſe des. Bundes ver- 
walten und über die Werbungen, Durchzüge und Einguartierung 
der Truppen mitzufpredhen haben follten. Drenftierna wehrte 


321 


fih lebhaft gegen dieſe Einfchränfung feiner Macht, wodurch man 
ihm die Ausführung jedes, Echnelligfeit oder Geheimniß fordernden 
Entwurfes erjchwerte, und errang ſich endlich mit Mühe die Frei- 
heit, in Kriegsſachen feiner eigenen Einfiht zu folgen. Endlich 
berübrte der Kanzler auch den Figlihen Punkt der Entſchädigung, 
- welde fih Schweden nad geendigtem Kriege von der Dankbarkeit 
feiner Alliierten zu verſprechen hätte, und er jchmeichelte fich mit 
der Höffnung, auf Bommern angewiefen - zu werden, worauf das 
Hauptaugenmert Schwedens gerichtet war, und von den Ständen 
vie Verſicherung ihres kräftigen Beiſtands zu Erwerbung dieſer Pro: 
vinz zu erhalten. Aber es blieb bei einer allgemeinen und ſchwanken⸗ 
ven Verſicherung, daß man einander bei einem Tünftigen Frieden 
nit im. Stich laſſen würde. Daß es nicht die Ehrfurcht‘ für die 
Berfaffung des Reiche war, mas die Stände über diefen Punkt fo 
behutfam machte, zeigte die Freigebigleit, die man auf Unkoſten 
der heiligſten Reichögefege gegen den. Kanzler beweifen wollte. Wenig 
fehlte, daß man ihm nicht das Erzſtift Mainz, melches er ohnehin 
als Eroberung inne batte, zur Belohnung anbot, und nur mit 
Mühe bintertrieb der franzöſiſche Abgeſandte dieſen eben fo un: 
politiihen als entehrenden Schritt. Wie weit nun au die Er- 
füllıng hinter den Wünſchen Orenftiernas zurüdblieb, fo hatte 
er do jeinen vornehmften Zweck, die Direktion: des Ganzen, 
für feine Krone und für ſich felbft erreicht, das Band zwiſchen den 
Etänben der vier- obern Kreife enger und fefter zufammengezogen 
und zu Unterhaltung der Kriegsmacht einen jährlichen Beitrag von 
dritthalb Millionen Thalern errungen. .- 

So viel Nachgiebigkeit von Seiten der Stände war von Seiten 
Echwedens einer Erkenntlichkeit werth. Wenige Wochen nad Guſtav 
Adolph Tod hatte der Gram das unglüdliche Leben des Pfalz: 
grafen Friedrich geendigt, nachdem dieſer beflagenswerthe Fürft 
acht Monate Lang den Hofftaat feines Beſchützers vermehrt und im 
Beiolge deſſelben den kleinen Ueherreft jeines Vermögens verſchwendet 
hatte. Endlich näherte er fich dem Ziele feiner Wünſche, und eine 
freudigere Zukunft that fi vor ihm auf, als der Tod feinen 
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Beihüser.dahin raffte. Was er als das höchſte Unglüd betraditete, 
hatte die günftigften Folgen für feinen Erben. Guſtav Adolph 
durfte ſich herausnehmen, mit der Yurüdgabe feiner Länder zu 
zögern und dieſes Geſchenk mit drückenden Bedingungen zu be 
ihmeren; Drenftierna, dem die Freundſchaft Englands, Hollants 
und. Brandenburgs und die gute Meinung der reformierten Stände 
überhaupt ungleich wichtiger war, mußte die Pflicht ver Geredtig- 
feit befolgen. Er übergab daher auf eben diefer Verſammlung zu 
Heilbronn fowohl die ſchon eroberten ala die noch zu erobernden 
pfälzishen Lande den Nachkommen Friedrichs, Mannheim allein 
ausgenommen, welches bis zu gejchehener Kofteneritattung von ven 
Schweden beſetzt bleiben ſollte. Der Kanzler ſchränkte jeine Ge 
fälligfeit nicht bloß auf das pfälzifhe Haus ein; auch die andern 
Alliierten Reichsfürſten erhielten, wiervohl einige Beit fpäter, Be 
weile von der Dankbarkeit Schwedens, melche diefer Krone eben jo 
wenig von ihrem. Eigenen Eofteten. 

Die Pfliht der Unparteilichfeit, die heiligſte bes Geſchicht⸗ 
ſchreibers, verbindet ihn zu einem Geſtändniß, das den Verfechtern 
der deutſchen Freiheit eben nicht ſehr zur Ehre gereicht. Wie viel 
ſich auch die proteſtantiſchen Fürſten mit der Gerechtigkeit ihrer 
Sache und mit der Reinigkeit ihres Eifers wußten, ſo waren es 
doch größtentheils ſehr eigennützige Triebfedern, aus denen ſie han⸗ 
delten; und die Begierde zu rauben hatte wenigſtens eben ſo viel 
Antheil an den angefangenen Feindſeligkeiten, als die Furcht, ſich 
beraubt zu ſehen. Bald entdeckte Guſtav Adolph, daß er ſich 
von dieſer unreinen Triebfeder weit mehr als von ihren patrioti⸗ 
ſchen Empfindungen zu verſprechen habe, und er unterließ nicht, 
ſie zu benutzen. Jeder der mit ihm verbundenen Fürſten erhielt 
von ihm die Zuſicherung irgend einer dem Feinde ſchon entriſſenen 
oder noch zu entreißenden Beſitzung, und nur der Tod hinderte 
ihn, ſeine Zuſagen wahr zu machen. Was dem König die Klugheit 
rieth, gebot die Nothwendigkeit ſeinem Nachfolger; und wenn dieſem 
daran gelegen war, den Krieg zu verlängern, jo mußte er die Beute 
mit den verbundenen Fürften theilen und ihnen von ber Verwirrung 
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die er zu nähren fuchte, Vortheile verfpredhen. Und fo ſprach er 
dem Landgrafen von Heſſen die Stifter Paderborn, Gorvey, 
Münſter und Fulda, dem Herzog Bernhard von Weimar die 
fränfiichen Bisthümer, dem Herzog von Württemberg bie. in 
feinem Lande gelegenen. geiftlihen Güter und öÖfterreichifhen Graf- 
ihaften zu, alles unter dem Namen ſchwediſcher Lehen. Den Kanzler 
jelbft befrembdete dieſes widerfinnige, den Deutichen fo wenig Ehre 
bringende Schauſpiel, und kaum konnte er feine Verachtung ver- 
bergen. „Man lege e3 in unſerm Archiv nieder,” ſagte er eines- 
mald, „zum ewigen Gedächtniß, daß ein veuticher Reichsfürit von 
einem ſchwediſchen Edelmann fo etwas begehrte, und daß der ſchwe⸗ 
diihe Edelmann dem deutjchen Reichsfürſten auf deutſcher Erde ſo 
etwas zutheilte.“ 

Nach ſo wohl getroffenen Anſtalten konnte man mit Ehren 
im Feld erſcheinen und den Krieg mit friſcher Lebhaftigkeit erneuern. 
Bald nach dem Siege bei Lützen vereinigen ſich die ſächſiſchen und 
limeburgifchen Truppen mit der ſchwediſchen Hauptmacht, und die 
Raiferlihen werden in Furzer Zeit aus ganz Sachſen herausgetrieben. 
Aunmehr trennt fi) diefe vereinigte Armee. Die Sachſen rüden 
nad der Laufit und Echlefien, um dort in Gemeinfchaft mit dem 
Grafen von-Thurn gegen die Defterreicher zu agieren; einen Theil 
der ſchwediſchen Armee führt Herzog Bernhard nad Franken, 
den andern Herzog Georg von Braunſchweig nah Weitphalen 
und Niederfachen. 

Die Eroberungen am Lehftrom und an der Donau wurden, 
während daß Guſtav Adolph den Zug nad Sachſen unternahm, 
von dem Pfalzgrafen von Birfenfeld und dem ſchwediſchen Ge- 
nerol Banner gegen die Bayern vertheidigt. Aber zu ſchwach, 
den fiegreihen Fortichritten ver Iegtern, die von der Kriegserfah⸗ 
rung und Tapferkeit des Iaiferlihen General® von Altringer 
unterftügt wurden, hinlänglihen Wiverftand zu thun, mußten fie 
den ſchwediſchen General von Horn aus dem Elfaß zu Silfe 
rufen. - Nachdem dieſer Triegserfahrne Feldherr die Städte Ben- 
ſeld, Schlettſtadt, Colmar und Hagenau der ſchwediſchen Herrſchaft 
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unterworfen, übergab er dem Rheingrafen Otto Ludwig die Ber: 
theidigung derfelben und eilte über den Rhein, um das Bannerifde 
Heer zu verftärfen. Aber ungeachtet diefes nunmehr fechzehntaufend 
Mann ftark war, konnte es doch nicht verhindern, daß der Feind 
nit an der ſchwäbiſchen Grenze feften Fuß gewann, Kempten er: 
oberte und fieben Regimenter aus Böhmen an fi zog. Um bie 
wichtigen Ufer des Lech und der Donau zu behaupten, entblößte 
man das Elſaß, wo Rheingraf Otto Ludwig nah Horns Abzug 
Mühe gehabt hatte, fih gegen das aufgebrachte Landvolk zu ver: 
theidigen. Auch er mußte mit feinen Truppen das Heer an ber 
Donau verftärken; und da auch diefer Succurs nicht binreichte, fo 
forderte man den Herzog Bernhard von Weimar dringend auf, 
feine Waffen nad) diefer Gegend zu kehren. 

Bernhard hatte fi bald nad Eröffnung des Feldzugs im 
Jahr 1633 der Stadt und des ganzen Hochſtifts Bamberg bemädhtigt 
und Würzbirg ein ähnliches Schickſal zugedacht. Auf die Einladung 
Guftav Horns fegfe er fich ungefäumt in Marfch gegen die Donau, 
ſchlug untermeg3 ein bayerifches Heer unter Johann von Werth 
aus dem Felde und vereinigte fi) bei Donauwörth mit den Schweden. 
Dieje zahlreiche, von den trefflichften Generalen befehligte Armee 
bedroht Bayern mit einem furdhtbaren Einfall. Das ganze Bisthum 
Eihfädt wird überſchwemmt, ‚und Ingolſtadt ſelbſt verſpricht ein 
Berräther den Schweden in die Hände zu jpielen. Altringers 
Thätigkeit wird durch die ausprüdliche Vorfchrift des Herzogs von 
Friedland gefellelt, und von Böhmen aus ohne Hilfe gelafien, 
kann er fih dem Andrang des feindlichen Heers nicht entgegen ſetzen. 
Die günftigften Umftände vereinigen fi, die Waffen der Schweden 
in diefen Gegenden fiegreih zu machen, als die Thätigfeit der 
Armee dur eine Empörung der Officiere auf einmal gehemmt wird. 

Den Waffen danfte man alles, was man in Deutfchland er- 
worben hatte; ſelbſt Guſtav Adolphs Größe war das Werk ber 
Armee, die Frucht ihrer Digciplin, ihrer QTapferfeit, ihres aus 
dauernden Muths in ‚unendlichen Gefahren und Mühſeligkeiten. 
Wie Lünftlid man auch im Kabinet feine Plane anlegte, fo war 
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doch zulegt die Armee allein die Bollzieherin, und die erweiterten 
Entwürfe der Anführer vermehrten immer nur bie Laſten derſelben. 
Me großen Entiheidungen in diefem Kriege waren dutch eine 
wirklich barbarifche Hinopferung der Soldaten in Winterfeldzügen, 
Maͤrſchen, Stürmen und offenen Echlachten gewaltſam erzwungen 
worden, und es war Guſtav Adolphs Märime, nie an einem 
Siege zu verzagen, fobald er ihm mehr nicht als Menſchen Toftete. 
Dem Soldaten konnte jeine Wichtigkeit nicht lange verborgen bleiben, 
und mit Recht verlangte er feinen Antheil an einem Gewinn, ber, 
mit feinem Blute errungen war. Aber mehrentheil3 Tonnte ‚man 
ihm faum den gebührenden Sold bezahlen, und die Gierigfeit ber 
einzelnen Häupter, oder das Bedürfniß des Staats verfchlang ge 
wöhnlich den beiten Theil der erpreßten Summen. und ber erivor- 
benen Befigungen. Für ale Mühjeligkeiten, die er übernahm, blieb 
ihm nichts, als die zmeifelhafte Ausſicht auf Raub ober auf Be- 
förderung; und in beiden mußte er fih nur zu oft bintergangen 
feben. Furcht und Hoffnung unterbrüdten zwar. jeden gewaltfamen 
Ausbruch der Unzufriedenheit, fo lange Guftan Adolph lebte; 
aber nach feinem Hintritt wurde ber allgemeine Unwille laut, und 
ber Soldat ergriff gerade den gefährlichften Augenblid, fich feiner 
BWichtigfeit zu erinnern. Zwei Officiere, Pfuhl und Mitfchefal, 
ſchon bei Lebzeiten de3 Königs als unruhftiftende Köpfe berüchtigt, 
geben im Lager an der Donau das Beilpiel, das in wenigen Tagen 
unter den Officieren der Armee eine fait allgemeine Nachahmung 
finde. Man verbindet ſich unter einander durch Wort und Hand: 
ſchlag, feinem Commando zu gehorchen, bis ber feit Monaten und 
Jahren noch rückſtändige Sold entrichtet und noch außerdem jedem 
Einzelnen eine verhältnigmäßige Belohnung an Geld oder liegenden 
Gründen bewilligt jei. „Ungeheure Summen,” hörte man fie fagen, 
„würden täglich durch Brandfchagungen erpreßt, und all diefes Geld 
jerrinne in wenigen Händen. In Echnee und Eis treibe man fie 
hinaus, und nirgends fein Dank für diefe unendliche Arbeit. Zu 
Hellbroun ichreie man über den Muthiwillen der Soldaten, aber 
niemand denke an ihr Verdienſt. Die Gelehrten ſchreiben in die 
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Welt hinein von Eroberungen und Eiegen, und alle dieſe Bictorien 
habe man doch nur: durch ihre Fäufte erfochten.” Tas Heer der 
Mißvergnügten mehrt fi mit jevem Tage, und durch Briefe, bie 
zum Glüd aufgefangen werben, fuchten fie nun auch die Armeen 
am Rhein und in Sachſen zu.empören. Weber die Vorftellungen 
Bernhards von Weimar, noch die harten Verweiſe feines ftren- 
gern Gehilfen waren vermögend, dieſe Gährung zu. unterbrüden, 
und die Heftigfeit des lektern vermehrte vielmehr den Trotz der 
Empörer. Sie beftanden darauf, daß jedem Regiment gewiſſe Etäbte 
zu Erhebung des rüdjtändigen Soldes angewiefen würden. Eine 
Frift von vier Wochen wurde dem ſchwediſchen Kanzler vergönnt, 
zu Erfüllung diefer Forderungen Rath zu ſchaffen; im Weigerung 
fall, erklärten fie, würden fie fich felkft bezahlt maden und nie 
einen Degen mehr für Schweden entblößen. 

Die ungeſtüme Mahnung, zu einer Zeit gethan, wo die Kriegs⸗ 
kaſſe erfchöpft und der Kredit gefallen war, mußte ven Kanzler in 
dag höchſte Bedrängniß ſtürzen; und ſchnell mußte die Hilfe ſein, 
ehe derſelbe Schwindel auch die übrigen Truppen anſteckte und man 
ſich von allen Armeen auf einmal mitten unter ‚Feinden verlaſſen 
ſah. Unter allen. ſchwediſchen Heerführern war nur Einer, ver kei 
ven Soldaten Anjehen und Achtung genug beiaß, dieſen Etreit 
beizulegen. Herzog Bernhard war der Liebling der Armee, und 
feine Fluge Mäßigung hatte ihm das Vertrauen der Eoldaten, wie 
jeine Kriegserfahrung ihre höchfte Bewunderung erworben. Er über: 
nahm e3 jetzt, bie ſchwierige Armee zu befänftigen; aber feiner 
Wichtigkeit fi bewußt, ergriff er den günftigen Augenblick, zuvor 
für ſich jelbft zu forgen und der Verlegenbeit des ſchwediſchen 
Kanzlers die Erfüllung feiner eigenen Wünſche abzuängftigen. 

Schon Guſtav Adolph hatte ihm mit einem Herzogthume 
Franken gejchmeidhelt, das aus den beiden Hochftiftern Bamberg 
und Würzburg erwachſen follte; jetzt drang Herzog Bernhard auf 
Haltung diejes Verſprechens. Zugleich “forderte er das Obercom⸗ 
mando im Kriege als ſchwediſcher Generaliffimus. Dieſer Mißbrauch, 
den der Herzog von feiner Unentbehrlichfeit machte, entrüflete 
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Drenftierna fo jehr, daß er ihm im erſten Unwillen den ſchwe⸗ 
diſchen Dienft auffündigte. Bald aber befann er fich. eine& Beflern, 
und ehe er einen jo wichtigen Feldherrn aufopferte, entſchloß er 
ih lieber, ihn, um melden Preis es auch fei, an das ſchwediſche 
Intereſſe zu fefleln. Er übergab ihm alfo die fränkiſchen Bisthümer 
als Leben der ſchwediſchen Krone, doch mit Vorbehalt der beiden 
Feſtungen Würzburg und Königshofen, welche von den Schweden 
bejegt bleiben follten;' zugleich verband er fih im Namen feiner 
Krone, den Herzog im Beſitz dieſer Länder zu fchügen. Das ge- 
ſuchte Obercommando über die ganze ſchwediſche Macht wurde unter 
einem anftändigen Vorwand vermeigert. Richt lange ſäumte Herzog 
Bernhard, fi für dieſes wichtige Opfer dankbar zu erzeigen; 
durch fein Anfehen und jeine Thätigkeit ftillte er in Kurzem den Auf: 
ruht der Armee. Große Eummen baaren „Geldes wurden unter 
bie Officiere vwertheilt, und noch weit größere an Ländereien, deren 
Werth gegen fünf Millionen Thaler betrug, und an die man fein 
anderes Recht hatte, ala das der Eroberung. Indeſſen war ber 
Moment zu einer großen Unternehmung veritrihen, umd bie ver- 
einigten Anführer trennten ſich, um dem Feind in andern Gegenden 
zu widerſtehen. 

Nachdem Guſtav Horn einen kurzen Einfall in die obere 
Pfalz unternommen und Reumarkt erobert hatte, richtete er ſeinen 
Mari! nach der ſchwäbiſchen Grenze, wo fich die Kaiferlihen unter- 
deſſen beträchtlich veritärkt hatten und Württemberg mit einem ver: 
wüftenden Einfall bevrohten. Durch feine Annäherung vericheudt, 
zieben fie fich an den Bodenſee — aber mur, um auch den Schmeben 
den Weg in diefe noch nie befuchte Gegend zu zeigen. Eine Be: 
fitung am Eingange ver Schweiz war von äußerfter Wichtigkeit für 
die Schweden, und die Stadt Koſtnitz ſchien beſonders geſchickt zu 
fein, fie mit den Eidgenofien in Verbindung zu ſetzen. Guſtav 
Horn unternahm daher fogleih die Belagerung berjelben; aber 
entblößt von Geſchütz, das er erft von Württemberg mußte bringen 
laſſen, konnte er diefe Unternehmung nicht ſchnell genng fördern, 
um den Feinden nicht eine binlängliche Frift zum Entjage dieſet 
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Stadt zu vergönnen, die ohnehin von dem See aus fo leicht zu 
verforgen war. Cr verließ alſo nad einem vergeblichen Verſuche 
die Stadt und ihr. Gebiet, um an den Ufern der Donau einer 
dringenden Gefahr zu begegnen. - 

Aufgefordert non dem Kaifer hatte der Cardinal Infant, Bruder 
Philipps des Vierten von Spanien und Gtatthalter in Mat: 
land, eine Armee von vierzehntaufend Mann ausgerüftet, welche 
bejtimmt war, unabhängig von Wallenjteing Befehlen an dem 
Rhein zu agieren und das Eljaß zu vertheidigen. Diefe Armee 
erſchien jegt unter dem Commando des Herzogs von Feria, eines 
Spanier, in Bayern; und um fie fogleich gegen die Schweden zu 
benugen, wurde Altringer beordert, fogleich mit feinen Truppen 
zu ihr zu ftoßen:. Gleich auf die erfte Nachricht von ihrer Erſchei⸗ 
nung batte Guſtav Horn den Piahgrafen von. Birkenfeld 
von dem Rheinſtrom zu feiner Verſtärkung berbeigerufen, und 
nachdem er fih zu Stodah mit demſelben vereinigt hatte, rüdie 
er kühn dem vreißigtaufend Mann ftarken Feind entgegen. Dieſer 
hatte feinen Weg über die Donau nah Schwaben genommen, wo 
Guſtav Horn ihm einmal fo nahe fam, daß beide Armeen nur 
durch eine halbe Meile von einander gejchieden waren. Aber anftatt 
dag Anerbieten zur Schlacht anzunehmen, zogen fih die Kaifer: 
liben über die Waldſtädte nach dem Breisgau und Elfaß, wo fie 
noch zeitig genug anlangten, um Breiſach zu entjeßen: und ben 
fiegreihen Fortichritten des Aheingrafen Otto Ludwig eine Grenz 
zu fegen. Diefer hatte kurz vorber die Walbftätte erobert, und 
unterftüßt von dem Pfalzgrafen von Birkenfeld, ver die Unter: 
pfalz befreite und den Herzog von Lothringen aus dem Felde jehlug, 
den ſchwediſchen Waffen in’ diefen Gegenden aufs neue das Ueber: 
gewicht errungen. Jetzt zwar mußte er der Ueberlegenbeit des 
Feindes weichen; aber bald rüden Horn und Birfenfeld zu 
jeinem Beiſtand herbei, und die Kaiferlihen jehen ſich nach einem 
kurzen Triumphe wieder aus dem Elfaß vertrieben. Die raube 
Herbitzeit, welche fie auf diefem unglücklichen Rückzuge überfällt, richtet 
den größten Theil der Italiener zu Grunde, und ihren Anführer 
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felbft, ven Herzog von Feria, töbtet ver Sram über bie miß⸗ 
lungene Unternehmung. 

Unterdeſſen hatte Herzog Bernhard von Weimar mit 
achtzehn Regimentern Fußvolk und hundert und vierzig Cornetten 
Reitern ſeine Stellung an der Donau genommen, um ſowohl Franken 
zu decken, als die Bewegungen der kaiſerlich-bayeriſchen Armee an 
dieſem Strome zu beobachten. Nicht ſobald hatte Altringer dieſe 
Grenzen entblößt, um zu den italieniſchen Truppen des Herzogs 
von Feria zu ftoßen, ald Bernhard feine Entfernung bemibte, 
über hie Donau eilte und mit Bligesfchnelligkeit vor Regenzburg 
Hand. Der Beſitz dieſer Stadt war für. die Unternehmungen der 
Schweden auf Bayern und Oeſterreich entſcheidend; er verichaffte 
ihmen feiten Fuß an dem Donauftrom und eine jichere Zuflucht bei 
jedem Unglüdsfall, jo wie er fie allein in den Etand ſetzte, eine 
dauerhafte Eroberung in diefen Ländern zu machen. Regensburg 
ju bewahren, war ber legte dringende Rath, den ber fterbende 
Tilly dem Kurfürften von Bayermertheilte, und Guſtav Adolph 
beflagte als einen nicht zu erfeßenvden Verluft, daß ihm die Bayern 
in Beſetzung dieſes Platzes zuvorgekommen waren. Unbeſchreiblich 
groß war, daher Maximilians Schrecken, als Herzog Bernhard 
dieſe Stadt überraſchte und ſich ernſtlich anſchickte, fie zu belagern. 

Richt mehr als fünfzehn Compagnien größtentheils neuge⸗ 
worbener Truppen- machten die Beſatzung verfelben aus; eine mehr 
als hinreichende Anzahl, um aud den überlegenften Feind zu er: 
müden, ſobald fie von einer gutgefinnten und Eriegeriichen Bürger: 
ſchaft unterftügt wurde. Aber gerade diefe war ber gefährlichfte 
jeind, den bie bayeriſche Garnifon zu befämpfen hatte. Die prote: 
Rantiihen Einwohner Regensburgs, gleih eiferfüchtig auf ihren 
Glauben und ihre Reichöfreiheit, hatten ihren Naden mit Wider: 
willen unter da3 bayeriſche och gebeugt und blidten längft ſchon 
mit Ungevduld der Erfcheinung eines Retters entgegen. Bern: 
bards Ankunit vor ihren Mauern erfüllte fie mit lebhafter Freude, 
und es war fehr zu fürdten, daß fie die Unternehmungen der 
Velagerer dur einen innern QTumult unterftüßen mwürben. In 
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diefer großen Verlegenheit läßt der Kurfürſt die beweglichiten 
Schreiben an den Kaifer, an den Herzog von Friedland er: 
geben, ihm nur mit fünftaufend Mann auszuhelfen. Eieben Eil- 
boten nad einander ſendet Ferdinand mit diefem Auftrag an 
MWallenftein, der bie ſchleunigſte Hilfe zufagt und auch wirklid 
ihon dem Kurfürften die nahe Ankunft von zwölftaufend Mann 
dvurh Gallas berichten läßt, aber dieſem Feldherrn bei Lebens⸗ 
ſtrafe verbietet, fih auf den Weg zu machen. Unterbeflen hatte 
ber bayeriihe Commandant von Regensburg, in Erwartimg eines 
nähen Entjates, die beiten Anftalten zur Vertheidigung gefroften, 
die Tatholifhen Bauern wehrhaft gemacht, die proteitantiihen Bürger 
hingegen entwaffnet und auf& forgfältigfte bewacht, daß fie nichts 
Gefährliches gegen die Garnifon unternehmen Fonnten. Da aber 
fein Entſatz erſchien und das feindliche Gefchüg mit ununterbrochener 
Heitigfeit die Werke beftürmte, forgte er dur eine anftändige 
Capitulation, für ſich jelbft und die Beſatzung, und überließ bie 
bayeriſchen Beamten und Geiftlihen ver Gnade des Sieger?. 
Mit dem Beſitze von Regensburg erweitern ſich Herzog Bern: 
hards Entwürfe, und feinem fühnen Muth ift Bayern felbft eine 
zu enge Schranke geworben. Bis an die Grenzen von Oeſterreich 
will er dringen, das proteftantifche Lantvolf gegen den Kaiſer be 
waffnen und ihm feine Religionsfreiheit wieder geben. Schon bat 
er Etraubing erobert, während daß ein auderer ſchwediſcher Feld⸗ 
berr die nördlichen Ufer der Donau fi unterwürfig macht. An 
der Epige feiner Schweden dem Grimm der Witterung Troß 
bietend, erreicht er die Mündung des Iſarſtroms und ſetzt im 
Angeliht des bayeriſchen Generals von Werth, der hier gelagert 
fteht, feine Truppen über. Jetzt zittern Paflau und Linz, und 
ber beſtürzte Kaifer verdoppelt an Wallenftein feine Mahnungen 
und Befehle, dem bebrängten Bayern aufs fchleunigfte zu Hilfe zu 
eilen. Aber bier feßt der fiegende Bernhard feinen Eroberungen 
ein freimwilliges Ziel. Bor fih den Sinn, der durch viele fefte 
Schlöſſer beſchützt wird, hinter fich zwei feindliche Heere, ein übel- 
gejinntes Land und die far, wo Fein baltbarer Drt ihm ben 
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Rüden dedt und der gefrome Boden keine Berfihanzung geftattet, 
,„ bon ‚der ganzen Macht Wallenjteing bebrobt, der fidh endlich 
eniihloffen hat, an die Donau zu rüden, entzieht er ſich durch 
einen zeitigen Rüdzug der Gefahr, von Regensburg abgefchnitten 
und von Feinden umzingelt zu werden. Er eilt über die Iſar 
und Donau, um die in der Oberpfalz gemadten Eroberungen 
gegen Wallenftein zu vertheibigen und felbit eine Schlacht mit 
biefem Feldherrn nicht auszufchlagen. Aber Wallenftein, dem 
es nie in den Einn gelommen war, größe Thaten au ber Donau 
zu verrichten, wartet feine Annäherung nit ab, und ehe die 
Bayern recht anfangen feiner frob zu werben, ift er fchon nad 
Böhmen verſchwunden. Bernhard endigt aljo jebt feinen glor: 
veihen Feldzug und vergönnt feinen Truppen bie wohlverdiente 
Raſt in den Winterquartieren auf feindlicher Erbe. 

Indem Guſtav Horn in Echwaben, der Pfalzgraf von 
Birkenfeld, General Baudifjin und Rheingraf Otto Lud— 
wig am Dber= und Niederrhein und Herzog Bernhard an ver 
Donau den Krieg mit folder Weberlegenheit führten, wurde "der 
Ruhm der ſchwediſchen Waffen in Niederfachfen und Weſtphalen 
von dem Herzog von Lüneburg .und dem Landgrajen von 
Heſſen-Kaſſel nicht weniger glorreih behauptet. Die Feltung 
Hameln eroberte Herzog .Geurg nad der tapferjten Gegenmwehr, 
und Aber deu Taiferlihen General von Grongfeld, der an dem 
Weſerſtrom commandierte, wurde von der vereinigten Armee ver 
Ehweden und Heſſen bei Oldendorf ein glänzenver Sieg er:' 
fochten. Der Graf von Wafaburg, ein natürlicher Sohn Guſtav 
Adolphs, zeigte ſich in dieſer Schlacht feines Urſprungs werth. 
Sechzehn Kanonen, das ganze Gepäck der Kaiſerlichen und vierund⸗ 
fiebzig Fahnen fielen in ſchwediſche Hände, gegen dreitauſend von 
ven Feinden blieben auf dem Plate, und faft eben fo viele wurden 
zu Gefangenen gemacht. ®ie Stadt Dönabrüd zwang ber ſchwe⸗ 
diſche Oberſt Rniphauſen, und Baderborn der Landgraf von 
Heſſen-⸗Kaſſel zur. Webergabe; dafür aber ging Büdeburg, ein 
ſehr wichtiger Ort für die Schweden, an die Kaiferlihen verloren. 
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Beinahe an allen Enden Deutfhlands ſah man die fchwerifchen 
Waffen fiegreih, und das nädfte Jahr nah Guſtav Adolpha . 
Tode zeigte noch Feine Spur des Berluftes,; den man an dieſem 
großen Führer erlitten batte. | 
Bei Erwähnung der wichtigen Vorfälle, welde den Feldzug 
des 1633ften Jahres auszeichneten, muß die Unthätigfeit eines 
Mannes, der bei weitem die höchſten Erwartungen rege machte, 
ein gerechtes Eritaunen ermeden. Unter allen Generalen, veren 
Thaten ung in dieſem Felvzuge beichäftigt haben, ivar feiner, ver 
id an Grfahrung, Talent und Kriegeruhm mit Wallenftein 
meſſen durfte, und gerade biefer verliert fich feit dem Treffen bei 
Lügen aus unfern Augen. Der Fall feines großen Gegners läßt 
ihm allein jet den ganzen Echauplak des Ruhmes frei; die ganze 
Aufmerkſamkeit Europas ift auf die Thaten gefpannt, die das An- 
denken feiner Niederlage auslöſchen und feine Weberlegenheit in ver 
Kriegsfunft der Welt verfündigen follen. Und doch liegt er ftill 
in Böhmen, indeß die Verlufte des Haifers in Bayern, in Nieder: 
fachfen, am Rhein feine Gegenwart dringend fordern; ein gleid 
undurchdringliches Geheimniß für Freund und Feind, der Schreden 
und doch zugleich: die lehte Hoffnung bes Kaiſers. Mit unerflär - 
barer Eilfertigfeit hatte er ſich nach dem verlorenen Treffen bei 
Lützen in das Königreih Böhmen. gezogen, wo er über das Per: 
balten feiner Officiere in dieſer Schlacht vie ftrengften Unter- 
fuhungen anftellte. Die das Kriegsgericht für ſchuldig erfannte, 
wurden mit unerbittliher Strenge zum Tode verurtbeilt; die fi 
brav gehalten hatten, mit königlicher Großmuth belohnt, und das 
Andenken der Gebliebenen durch herrliche Monumente verewigt. 
‚ven Winfer über drüdte er die kaiſerlichen Provinzen durch über: 
mäßige Eontributionen und durch die Winterquartiere, ‚die er abficht- 
lich nicht in feindlichen. Ländern nahm, um das Mark der öſter⸗ 
reihijhen Länder auszufaugen. Anftatt aber mit feiner wohl 
gepflegten und auserlefenen Armee beim Anbruch des Frühlings 
1633 den Feldzug vor allen andern zu eröffnen und fi in feiner 
ganzen Feldherrnkraft zu erheben, war er der Lebte, der im Felde 


333 
eridien, und auch jet war es ein kaiſerliches Erbland, das er 
zum Schauplatz des Krieges machte. 

Unter allen Provinzen Defterreichg war Schlefien der größten 
Gefahr auögejegt. Drei verjhiedene Armeen, eine ſchwediſche unter 
dem Grafen von Thurn, eine fähffhe unter Arnheim und 
dem Herzog von Lauenburg, und eine brandenburgifche unter 
Borgsdorf, hatten dieſe Provinz zu gleicher Zeit mit Krieg über- 
zogen. Schon hatten fie die wichtigſten Plätze im Beſitz, und jelbft 
Breslau batte die Partei der Alliierten ergriffen. Aber gerade 
diefe Menge von Generalen und Armeen rettete dem Kaiſer diejes 
Land; denn die Eiferfucht der Generale und der gegenfeitige Haß 
der Schweden und Sachſen ließ fie nie mit Cinftimmigfeit ver: 
fahren. Arnheim und Thurn zankten fih um die Oberftelle; 
die Brandenburger und Sachſen bielten eifrig gegen die Schweden 
zuſammen, die fie als überläftige Sremblinge anfahen und, wo es 
nur immer thunlich war, zu verkürzen fuchten. Hingegen lebten 
die Sachſen mit den Kaiferlichen auf einem viel vertraulichern Fuß, 
und oft geſchah es, daß die .Officiere beider feindlichen Armeen 
einander Bejuche abitatteten und Gaftmähler gaben. Man ließ die 
Kaiſerlichen ungehindert ihre Güter fortichaffen, und viele ver- 
behlten es gar nidt, daß fie von Wien große Summen gezogen. 
Unter fo zweideutig gefinnten Alliierten ſahen fi die Schweben 
verfauft und verratben, und an große Unternehmungen war bei 
einem fo ſchlechten Verſtändniß nicht zu denken. Auch war ber 
General von Arnheim-ven größten Theil ver Zeit abweſend, 
und als er endlich wieder bei der Armee anlangte, näherte fich 
Ballenftein fchon mit einer furdhtbaren Kriegsmacht den Grenzen. 

Vierzigtaufend Mann ftark rüdte.er ein, und nicht mehr al 
vierundzwanzigtaufend hatten ihm die Mlliierten entgegen zu ſetzen. 
Nichtödeftomeniger wollten fie eine Schlacht verſuchen und er- 
ſchienen bei Münfterberg, mp er ein verfchanztes Lager bezogen 
batte. Aber Wallenftein ließ fie acht Tage lang bier ſtehen, 
one nur die geringfte Bewegung zu machen; dann verließ er feine 
Verfhanzungen und zog mit rubigem ftoleen Schritt an ihrem 
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Lager vorüber. Auch nachdem er aufgebrechen war und die mutbiger 
gewordenen Feinde ihm beftändig zur Seite blieben, ließ er die 
Gelegenheit unbenugt. Die Sorgfalt, mit der er die Schlacht ver- 
mied, wurde als. Furdt ausgelegt; aber einen ſolchen Verdacht 
durfte Wallenftein auf feinen verjährten Feldherrnruhm wagen. 
Die Eitelfeit der Alliierten Tieß fie nicht bemerken, daß er jein 
Spiel mit ihnen trieb, und daß er ihnen die Niederlage groß 
müthig jchenfte, weil ihm — mit einem Sieg über fie für jegt 
nicht gedient war. Um ihnen jedoch zu zeigen,. daß er der Her 
fei, und daß nit die Furcht vor ihrer Macht ihn in Unthätig 
feit erhalte, ließ er den Commandanten eines Schloffes, das in 
feine Hände fiel, niederitoßen, weil er einen unbaltbaren Pla 
richt gleich übergeben hatte. 

Neun Tage lang ftanden beide Armeen einander einen Musteten- 
ſchuß weit im Gefichte, al der Graf Terzky aus dem Wallen- 
ſteiniſchen Heere mit einem Trompeter vor dem Lager der Alliierten 
eridien, ven General von Arnheim zu einer Gonferenz einzu 
laden. Der Inhalt derjelben war, daß Wallenftein, der dod 
an Macht der überlegene. Theil war, einen Waffenftillftand von 
ſechs Wochen in Vorfchlag brachte. „Er fei gefommen,” fagte er, 
„mit Schweden und mit den Reichsfürſten einen ewigen Frieden zu 
jchließen, die Soldaten. zu bezahlen und jevem Genugthuung zu 
verichaffen. Alles dies ftehe in feiner Hand, und wenn man in 
Wien Anftand nehmen follte, es zu beftätigen, fo wolle er fi 
mit den-Alliierten vereinigen, und (was er Arnheimen zwar nur 
ing Ohr flüfterte) den Kaifer zum Teufel jagen.” Bei einer zweiten 
Zuſammenkunft ließ er filh gegen den Grafen von Thurn nod 
deutliher heraus. „Alle Privilegien,“ erklärte er, „follten aufs 
nene beitätigt, alle böhmifchen Erulanten zurüdberufen und in ihre 
Güter wieder eingefett werden, und er felbft wolle der Erfte fein, 
feinen Antheil an venfelben herauszugeben. Die Jefuiten, als bie 
Urheber aller bisherigen Unterdrüdungen, follten verjagt, vie 
Krone Schweden durch Zahlungen auf beitimmte Termine abge 
funden , alles überflüffige, Kriegsvolk von beiden Theilen gegen bie 
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Türken geführt werden.” Der legte Punkt enthielt ven Aufſchluß 
des ganzen Räthjels. „Wenn er die böhmifche Krone davon trüge, 
fo follten alle Vertriebenen fi feiner Großmuth zu rühmen haben, 
eine vollfommene Freiheit der Religionen follte dann in dem König- 
rei) berrichen,, das pfähifche Haus in alle feine vorigen Nechte 
jurüdtreten und die Markgrafihaft Mähren ihm für Medlenburg 
zur Entfhädigung dienen. Die alliierten Armeen zögen dann. unter 
feiner Anführung nad Wien, dem Kaifer die Genehmigung diefes 
Traktats mit gewaffneter Hand ahzunöthigen.” 

Seht alfo war die Dede von dem Plan weggezogen, worüber 
er ſchon Sabre lang in gebeimnißvoller Stille gebrütet hatte. Auch 
lehrten alle Umftände, daß zu VBollftredung deſſelben Feine Zeit zu 
verlieren .fei. Nur das blinde Vertrauen zu dem Kriegsglüd und 
dem überlegenen Genie des Herzogs von Friedland hatte dem 
Kaiſer die Feftigfeit eingeflößt, allen Vorftellungen Bayerns und 
Spaniens entgegen und auf Koften feines eigenen Anſehens diefem 
gebieterifchen Mann ein fo uneingefchränktes Commando zu über: 
geben. Aber dieſer Glaube an die Unüberwindlichleit Wallen- 
Reina mar durch feine lange Unthätigkeit längſt erfchüttert. morden 
und nad dem verunglüdten. Treffen bei Lützen beinahe gänzlich ge⸗ 
fallen. Aufs neue erwachten jet feine Gegner an Ferdinands 
Hofe, und die Unzufriedenheit des Kaifers über den‘ Fehlichlag 
feiner Hoffnungen verſchaffte ihren Vorftellungen den gewünſchten 
Eingang bei diefem Monarchen. Das ganze Betragen des Herzogs 
murde mit beißender Kritif von ihnen gemuftert, fein hochfahrender 
Trotz und feine Widerfeglichleit gegen des Kaiſers Befehle diefem 
eiferfüchtigen Fürften in Erinnerung gebracht, die Klagen der öfter: 
reichiſchen Unterthanen über feine grenzenlofen Bebrüdungen zu 
Hilfe gerufen, ferne Treue verbähtig gemacht und über feine ge- 
beimen Abſichten ein fehredhafter Wink hingeworfen. Diefe An- 
Hagen, durd das ganze übrige Betragen des Herzogs nur zu fehr 
gerechtfertigt, unterließen nicht, in Ferdinands Gemüth tiefe 
Wurzeln zu fchlagen; aber der Schritt mar einmal gefhehn, und 
. bie große Gewalt, womit man ven Herzog befleivet hatte, konnte 
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ihm ohne aroße Gefahr nicht entriffen werden. Eie unmerflih zu 
vermindern, war alles, mas dem Kaifer übrig blieb, und um vies 
mit einigem Erfolg zu fünnen, mußte man fie zu tbeilen, vor 
allen Dingen aber ſich außer Abhängigkeit von feinem guten Willen 
zu ſetzen ſuchen. Aber jelbit diejes Rechtes hatte man ſich in dem 
Bertrage begeben, den man mit ihm errichtete, und gegen jeden 
Verſuch, ihm einen andern General an die Seite zu feßen ober 
einen unmittelbaren "Einfluß auf feine Truppen zu haben, ſchützte 
ihn die eigenhändige Unterfchrift des Kaiſers. Da man biefen 
nachtheiligen Vertrag weder halten noch vernichten konnte, fo mußte 
man fih dur einen Kunftgriff heraushelfen. Wallenftein war 
faiferlicher Generaliflimus in Teutfchland; aber weiter erftredte fich 
fein Gebiet nicht, und über eine auswärtige Armee Tonnte er fi 
feine Herrihaft anmaßen. Man läßt alfo in Mailand eine ſpaniſche 
. Armee. errihten und unter einem fpanifchen General in Deutſch⸗ 
land fechten. Wallenftein ift alfo der Unentbehrliche nicht mehr, 
meil er aufgehört bat, der. Einzige zu fein, und im Nothfall hat 
man gegen ihn jelbit eine Stüße. 

Der Herzog fühlte es ſchnell und tief, moher diejer Streik 
fam und wohin er ziefte. Umfonft pfoteftierte er bei dem Cardinal⸗ 
Sinfanten gegen dieſe vertragswidrige Neuerung; die italienifche 
Armee rüdte ein und man zwang ihn, ihr den General Altringer 
mit Berftärfung zuzufenden. Zwar wußte er diefem durch firenge 
Berhaltungsbefehle die Hände fo jehr zu binden, daß die italienifche 
Armee in dem Eljaß und in Echwaben wenig Ehre einlegte; aber 
diefer eigenmächtige Schritt des Hofes hatte ihn aus feiner Sicher: 
beit aufgefehredt und ibm über die näher kommende Gefahr einen 
warnenden Wink gegeben. Um nicht zum: zweitenmal fein Com⸗ 
mando und mit demfelben die Frucht aller feiner Bemühungen zu 
verlieren, mußte er mit der Ausführung feines Anfchlags eilen. 
Durch Entfernung der.verbächtigen Dfficiere und durch feine Frei- 
gebigfeit gegen die andern, hielt er fich der Treue feiner Truppen 
verfidert. Ale andern Stände des Staats, alle Pflichten ver 
Gerechtigkeit und Menjchlichkeit hatte er dem Wohl der Armee 
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aufgeopfert, aljo rechnete er auf die Exrfenntlichfeit derjelben. Im 
Begriff, ein nie erlebtes Beifpiel des Undanks gegen den Schöpfer 
keines Glüds aufzuftellen, baute er feine ganze Wohliahrt auf bie 
Dankbarkeit, die man an ihm beweifen follte. 

Die Anführer der fchlefifchen Armeen hatten von ihren Prin- 
ciyalen feine Vollmacht, fo etwas Großes, als Wallenftein in 
Borihlag brachte, für fi} allein abzuſchließen, und felbft den ver- 
langten Waffenſtillſtand getrauten fie fi nicht länger als auf vier: 
zehn Tage zu bewilligen. Ehe fih der Herzog gegen die Schweben . 
und Sachſen berausließ, hatte er noch. für rathſam gefunden, ſich 
bei feiner kühnen Unternehmung des franzöfiichen Schutzes zu ver: 
ihern. Zu dem Ende wurden durch ven Grafen von Kinsky 
bei dem franzöfiſchen Benollmächtigten Feuquieres zu Dresden 
geheime Unterhandlungen, wiewohl mit fehr mißtrauijcher Vorficht, 
angelnüpft, welche ganz feinem Wunjche gemäß ausfielen. Feu: 
quierez erhielt Befehl von ſeinem Hofe, allen Vorſchub von Seiten 
Frankreichs zu verfpreden und dem Herzog, wenn er deren be- 
nöthigt wäre, eine beträchtliche Geldhilfe anzubieten. 

Aber gerade diefe überfluge Sorafalt, fi von allen Seiten 
m deden, gereichte ihm zum Verderben. Der franzöfifche Bevoll- 
mähtigte entdecte mit großem Erſtaunen, daß ein Anfchlag, der 
mehr al3 jeder andre des Geheimniſſes bedurfte, den Schweden 
und den Sachjen mitgetheilt worden fei. Das ſächſiſche Minifterium 
war, wie man allgemein mußte, im Intereſſe des Kaiſers, und 
die den Schweden angebotenen Bedingungen blieben allzumeit hinter 
den Erwartungen verfelben zurüd, um je ihren Beifall erhalten 
u können. Feuquieres fand es daher unbegreiflih, wie der 
Herzog in vollem Ernfte auf die Unterftügung der erftern und auf 
die Verſchwiegenheit der legtern hätte Rechnung machen follen. Er 
entvedte feine Zweifel und "Beforgnifle dem ſchwediſchen Kanzler, 
der. in die Abfichten Wallenfteins ein gleich großes Mißtrauen 
ſezte und noch weit weniger Geſchmack an feinen Vorſchlägen 
fand, Wiewohl es ihm. fein Geheimniß war, daß der Herzog ſchon 
ehedem mit Guſtav Adolph in ähnlichen Traktaten geftanven, 
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fo begriff er doch die Möglichkeit nicht, wie er die ganze Armee 
zum Abfall bewegen, und feine übermäßigen Berfprechungen würde 
wahr machen können. Ein fo ausfchweifender Plan und ein fo 
unbefonnenes Verfahren ſchien ſich mit der verjchloffenen und miß⸗ 
trauifhen Gemüthsart des Herzogs nicht wohl zu vertragen, und 
lieber’ erflärte man alles für Maske und Betrug, weil es eber er: 
laubt war an feiner Redlichkeit ala an feiner Klugheit zu 
zweifeln. Orenftiernas Bedenklichkeiten ſteckten endlich felkf 
Arnheimen an, der in vollem Vertrauen auf Wallenſteins 
Aufrichtigleit zu dem Kanzler nad Gelnhaufen gereist war, ihn 
dahin zu vermögen, daß er dem Herzog feine beften Regimenter 
zum Gebrauch überlaflen möchte. Man. fing an zu argwohrnen, 
daß der ganze Antrag nur eine Fünftlich gelegte Schlinge fei, die 
Alliierten zu entwaffnen und den Kern ihrer Kriegsmacht dem Kailer 
in die Hände zu fpielen Wallenfteins befannter Charalter 
widerlegte dieſen ſchlimmen Verdacht nicht, und die Widerſpruͤce, 
in die er ſich nachher verwickelte, machten, daß man endlich gan 
und gar an ihm irre ward. Indem er die Schweden in fen 
Bindniß zu ziehen fuchte und ihnen fogar ihre beiten Truppen db 
forderte, äußerte er fich gegen Arnheim, daß man dantit aw 
fangen müſſe, die Schweden aus dem Neiche zu verjagen; um 
während daß fi die fächfifhen Officiere, im Bertrauen auf die 
Sicherheit des Waffenftillftandes, in großer Menge bei ihm eiw 
fanden, machte er einen verunglüdten Verſuch, fich ihrer Perſonen 
zu. bemächtigen. Er brach zuerft den Stillſtand, den er doch einige 
Monate darauf nit ohne große Mühe erneuerte. Aller Glaube 
an feine Wahrhaftigkeit verfhwand, und endlich glaubte man in 
feinem ganzen Benehmen nichts ala ein Gewebe von. Betrug und 
- niebrigen Kniffen zu ſehen, um bie Aliierten zu ſchwächen und ſihh 
jelbft in Verfaſſung zu feßen. Diefes erreichte er zwar witllihh, 
indem ſeine Macht ſich mit jedem Tage vermehrte, die Allierten 
aber durch Deſertion und ſchlechten Unterhalt über die Hälfte ihre 
Truppen einbüßten. Aber er machte von feiner Ueberlegenheit den 
Gebrauch nicht, den man in Wien erwartete. Wenn man an 
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entſcheidenden Vorfall entgegenſah, erneuerte er plöglich die Unter: 
bandlungen; und wenn ber Waffenſtillſtand die Alliierten in Sicher: 
beit ftürgte, fo erhob er fi plötzlich, um die Feindfeligfeiten zu 
erneuern. Alle dieſe Widerfprüche floffen aus dem doppelten und 
ganz unvereinbaren Entwurf, den Kaiſer und- die Schweden zugleich 
zu verbeiben und mit Sachſen einen befonvern Frieden zu fchließen. 

Ueber ven fchlehten Fortgang feiner Unterhandlungen un 
geduldig, beſchloß er endlich, feine Macht zu zeigen, da ohnehin 
die dringende Roth in dem Reiche und die ſteigende Unzufriedenheit 
om kaiſerlichen Hofe feinen längern Aufſchub geftatteten. Echon 
vor dem letzten Stillftand war der General von Holk von Böhmen 
aus in das Meifnifche eingefallen, hatte alles, was ‘auf feinem 
Wege lag, mit Feuer und Schwert. veriwüftet, ven Kurfürften in 
feine Feftungen gejagt und jelbft die Stadt Leipzig erobert. Aber 
der Stilftand in Schlefien ſetzte feinen Verwüſtungen ein Ziel, 
und die Folgen feiner Ausfchweifungen ftredten- ihn zu Adorf auf 
die Bahre. Nach - aufigehobenem Stillftiand machte Wallenſtein 
aufs neue eine Bewegung, als ob er durch die Laufig in Sachien 
fallen wollte, und ließ ausiprengen, daß Piccolomini ſchon 
dahin aufgebrochen fei. Sogleich verläßt Arnheim fein Lager in 
Schlefien, um ihm naczufolgen und dem Kurfürftenthbum zu Hilfe 
zu eilen. Dadurch aber wurden die Schweden entblößt, die unter 
dem Commando des Grafen von Thurn in fehr Lleiner Anzahl 
bei Steinau an der Diver gelagert flanden; und gerade dies war 
es, was der Herzog gewollt hatte. Er Tieß den fächftichen General 
ſechehn Meilen voraus in das Meißniſche eilen und. wendete fich 
dann auf einmal rücdwärts gegen die Ober, wo er die fchmebifche 
Armee in der tiefften Sicherheit überrafchte. Ihre Reiterei wurde 
durch den vorangeſchickten General Shafgotfch geihlagen und 
dad Fußvolk von der nachfolgenden Armee des Herzogs bei Steinau 
völlig eingeſchloſſen. Wallenftein gab vem Grafen von Thurn 
eine halbe Stunde Bebenkzeit, ſich mit dritthalbtaufend Mann gegen 
mehr als zwanzigtaufend zu wehren over fi auf Gnade und 
Ungnade zu ergeben. Bei ſolchen Umftänven konnte feine Wahl 
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ftattfinden. Die ganze Armee gibt fih gejangen, unb ohne einen 
Tropfen Blut ift der volllommenfte Sieg erfochten. Fahnen, Bagage 
und Gefhüß fallen in des Siegers Sand, die Dfficiere werben in 
Verhaft genommen, bie Gemeinen untergeftedt. Und jett endlich 
war nad einer vierzehnjährigen Irre, nach unzähligen Glüdz 
wechſeln, der Anftifter des böhmischen Aufruhrs, der entfernte Ur- 
heber dieſes ganzen verberblichen Krieges, der berüchtigte Graf 
von Thurn, in der Gewalt feiner Feinde Mit blutdürftiger 
Ungeduld erwartet man- in Wien die Ankunft dieſes großen Ber- 
brechers, und genießt fchon im voraus den fehredlichen Triumph, 
der Gerechtigkeit ihr vornehmftes Opfer zu fchlachten. Aber den 
Sefuiten Ddiefe Luft zu verderben, war ein viel füßerer Triumph, 
und Thurn erhielt feine Freibeit. Ein Glüd für ihn, daß er 
mehr wußte, al3 man in Wien erfahren durfte, und daß Wallen- 
ſteins Feinde auch die feinigen waren. - Eine Niederlage hätte 
man dem Herzog in Wien verziehen; diefe getäufchte Hoffnung ver: 
gab man ihm nie. „Was aber hätte ih denn jonft mit dieſem 
Rafenden machen sollen! 8“ Schreibt er mit boshaftem Spotte an die 
Minifter, die ihm über dieſe unzeitige Großmuth zur Rede ftellen. 
„Wollte der Simmel, die Feinde hätten lauter Generale, wie diefer 
tft! An der Spige der ſchwediſchen Heere wird er: ung weit befiere 
Dienfte thbun, al im Gefängniß.“ 

Auf den Sieg bei Steinau folgte in kurzer Zeit die Einnahme 
von Liegnig, Groß-Glogau und jelbft von Frankfurt an der Ober. 
Schafgotſch, der in Schlefien zurüdblieb, um die Unterwerfung 
biefer Provinz zu vollenden, blofierte Brieg und bevrängte Breslau 
vergebens, weil dieſe freie Stabt über ihre Privilegien machte und 
den Schweden ergeben blieb. Die Oberften Illo und Göſtz fchidte 
Wallenftein nah der Warthe, um bis in Pommern und an 
die Küſte der Oftfee zu bringen, und Landsberg, der Schlüfiel 
zu Bommern, wurde wirklich aud von ihnen erobert. Indem ber 
Kurfürft von Brandenburg und der Herzog von Bommern für ihre 
Länder zitterten, brach Wallenftein felbit mit dem Reſt ber 
Armee in die Laufiß, wo er Görlik mit Sturm eroberte und 


341 





— 


Baugen zur Vebergabe zwang. Aber e8 war ihm nur darum zu 
tun, den Kurfürften von Sachſen zu fehreden, nicht die erhaltenen 
Bortheile zu verfolgen; auch mit dem Schwert in der Hand feßte 
er bei Brandenburg und Sachſen feine Friedensanträge fort, mie: 
wohl mit keinem befiern Erfolg, da er durch eine Kette von Wider: 
ſprüchen alles Vertrauen verfcherzt hatte. Jetzt würde er feine ganze 
Macht gegen das unglüdlihe Sachſen gewendet und feinen Ywed 
durch die Gewalt ver Waffen doch endlich noch durchgeſetzt haben, 
wenn nicht der Zwang der Umftände ihn genöthigt hätte, dieſe 
Gegenden zu verlaffen. Die Siege Herzog Bernhards am Donau: 
from, welche Defterreich felbft mit naher Gefahr bedrohten, forder⸗ 
ten ihn dringend nad Bayern, und die Vertreibung der Sachſen 
und Schweden aus ‚Schlefien raubte ihm jeden Vorwand, fih den 
kaiſerlichen Befehlen noch länger zu wiberjegen und den Kurfürften 
von Bayern bilflos zu laſſen. Er zog fich alſo mit der Hauptmacht 
gegen die Oberpfalz, und fein Rückzug befreite Oberſachſen auf 
immer von diefem furchtbaren Feinde 
So lange e8 nur möglich war, hatte er Bayerns Rettung vers 
ſchoben und durch bie geſuchteſten Ausflüchte die Ordonnanzen bes 
Kaiſers verhöhnt. Auf wiederholtes Bitten fchidte er endlich zwar 
dem Grafen von Altringer, der den Lech und die Donau gegen 
Horn und Bernhard zu behaupten fuchte, einige Regimenter 
aus Böhmen zu Hilfe, jedoch mit. der ausdrücklichen Bedingung, 
fi) bloß vertheivigungsmweife zu verhalten. Den Kaifer und den 
Kurfürften wies er, fo oft fie ihn um Hilfe anflehten, an Ak 
tringer, ber, wie er Öffentlich vorgab, eine uneingeſchränkte Voll⸗ 
macht von ihm erhalten babe, in geheim aber band er bemfelben 
durch die firengften Inſtruktionen die Hände und bebrohte ihn mit 
dem Tode, wenn er feine Befehle überjchreiten würde. Nachdem 
Herzog Bernhard vor Regensburg gerüdt war und ver Kaifer 
ſowohl als der Kurfürft ihre Aufforberungen um Hilfe dringenber 
erneuerten, ftellte er fih an, als ob er den General Gallas mit 
einem anfehnlichen Heere an die Donau fchiden würde; aber aud) 
dies unterblieb, und fo gingen, wie vorher das Bisthum Eichftäbt, 
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jest auch Regensburg, Straubing, Cham an die Schweden verloren. 
Als er endlich fchlechtervings nicht mehr vermeiden Tonnte, den 
ernftliden Befehlen des Hofs zu geborfamen, rüdte er fo Iangfjam, 
. ala er konnte, an die bayerifche Grenze, wo er bad von ben 
Schweden eroberte Cham berennte. Er vernahm aber nicht jo bald, 
daß man von fehmebifcher Seite daran arbeitete, ihm durch die 
Sachfen eine Diverfion in Böhmen zu machen, fo benugte er diefes 
Gerüht, um aufs fchleunigfte und ohne das Geringfte verrichtet 
zu baben, nad) Böhmen zurüdzufehren. Alles Andre, gab er vor, 
müfje der Bertheivigung und Erhaltung der kaiſerlichen Erblande 
nachftehen; und fo blieb er in Böhmen wie angefeffelt ftehen und 
bütete dieſes Königreich, als ob es jegt ſchon fein Eigenthium wäre. 
Der Kaiſer wiederholte. in noch dringenderem Tone feine Mahnung, 
dab er fih gegen den Donauftrom ziehen folle, die gefährliche 
Niederlaffung des Herzogs von Weimar an Defterreich® Grenzen zu’ 
hindern — er aber envigte ven Feldzug für dieſes Jahr und ließ 
feine Truppen auf? neue ihre Winterquartiere in dem erſchoͤpften 
Königveih nehmen. 

Ein fo fortgeführter Troß, eine fo beifpielloje Geringſchätzung 
aller kaiſerlichen Befehle, eine fo vorſätzliche Bernadhläfiigung des 
allgemeinen Beften, verbunden mit einem fo. äußerft zweideutigen 
Benehmen gegen den Yeind, mußte endlich den nachtheiligen &e- 
rüchten, wovon längſt fchon ganz Deutfchland erfüllt war, Glauben 
bei: dem Kaifer verfchaffen. - Lange Zeit war es ihm gelungen, 
feinen ftrafbaren Unterhandlungen mit dem Feinde den Schein der 
Rechtmäßigkeit zu geben und den noch immer fir ihn. gervonnenen 
Monarchen zu überreden, daß der Zwed jener geheimen Zufanmen- 
fünfte fein andrer fei, als Deutichland den Frieden zu fchenten. 
Aber wie undurchdringlich er fi) auch glaubte, fo redhtfertigte doc 
der. ganze Bufammenhang ſeines Betragens die Beſchuldigungen, 
womit feine Gegner unaufhörlid das Ohr des Kaiſers beitürmten. 
Um fih an Drt und Stelle vou dem Grund oder Ungrund der 
jelben zu belehren, hatte Ferdinand ſchon ‚zu verſchiedenen Zeiten 
Kundſchafter in das Wallenfteinifche Lager geichidt, die aber, da 
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der Herzog fich hütete, etwas Schriftliches von fich zu geben, bloße 
Muthmaßungen zurüdbradhten. Da aber endlich die Minifter felbft, 
feine bisherigen Verfechter am Hofe, deren Güter Wallenſtein 
nit gleichen Laften gevrüdt hatte, ſich zur Partei feiner Feinde 
ſchlugen; da der Kurfürft von Bayern die Drohung fallen ließ, 
fi), bei längerer Beibehaltung dieſes Generals, mit den Schweden 
zu vergleihen; da endlich auch der ſpaniſche Abgefandte auf feiner 
. Mieung beftand und im Weigerungsfall die Subfidiengelber feiner 
Krone zurückzuhalten drohte: fo fah ſich der Kaifer zum zweitenmal 
in die Nothwendigkeit gefebt, ihn vom Commando zu entfernen. 

Die eigenmähtigen und unmittelbaren Verfügungen des Kaiſers 
bei der Armee belehrten ven Herzog bald, daß der Vertrag mit 
ihm bereit3 al3 zerriffen betrachtet und jeine Abdankung unver- 
meidlich ſei. Einer feiner Unterfeloherren in Defterreih, dem 
Ballenftein bei Strafe des Beils unterfagt' hatte, dem Hofe zu 
gehorfamen, empfing von dem Kaifer unmittelbaren Befehl, zu dem 
Kurfürſten von Bayern zu ftoßen; und an, Wallenftein  felbit 
erging die gebieterifche Weifung, dem Cardinal-Infanten, der mit 
einer Armee aus Stalien unterwegs war, einige NRegimenter zur 
Berkärkung entgegen zu ſenden. Alle diefe Anftalten. jagten ihm, 
daß der Plan unwiderruſlich gemacht fei, ihn nad, und nah zu 
entwaffnen, um ihn alsdann ſchwach und wehrlos auf Einmal 
u Grund zu richten. 

Zu feiner Selbftvertheidigung mußte er jetzt eilen, einen Plan 
anszuführen, der Anfangs nur zu feiner Vergrößerung beftimmt 
war. Länger, als die Klugheit rieth, hatte er mit der-Ausführung 
deſelben gezögert, weil ihm noch immer die günftigen Eonftellationen 
fehlten, oder, wie er gewöhnlich die Ungeduld feiner Freunde ab- 
fertigte, weil die Zeit noh nit gefommen war. Die Zeit 
. war auch jet noch nicht gelommen, aber die dringende Noth ver: 
Rattete nicht mehr, die Gunft der Sterne zu erwarten. Das Erfte 
war, jih der Gefinnungen der vornehmften Anführer zu verfichern 
und alsdann die Treue der Armee zu erproben, die er fo freigebig 
borausgefetst hatte. Drei derfelben, die Oberften Kinsky, Terzky 
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und Illo, waren ſchon längft in das Geheimniß gezogen, und 
bie beiden erften durch das Band der Verwandtſchaft an fein 
Intereſſe gefnüpft. Eine gleiche Ehrſucht, ein gleiher Haß gegen 
die Regierung und die Hoffnung überfchwänglider Belohnungen 
verband fie aufs engite mit Wallenftein, der auch die niebrigften 
Mittel nicht verſchmäht hatte, die Zahl feiner Anhänger zu ver: 
mehren. Den Oberften Illo hatte er einsmals überredet, in Win 
den Grafentitel zu ſuchen, und ihm dabei feine Eräftigfte Fürſprache 
zugejagt. Heimlich aber fehrieb er an die Minifter, ihm fein Gefud 
abzufchlagen, weil ſich fonft mehrere melden dürften, die gleide 
Berdienfte hätten und auf gleide Belohnungen Anſpruch machten. 
Als Illo hernach zur Armee zurückkam, mar fein Erftes, ihn nad 
dem Erfolg feiner Bewerbungen zu fragen; und da ihm diefer von 
dem ſchlechten Ausgange derfelben Nachricht gab, fo fing er an, tie 
bitterften Klagen gegen den Hof auszuftoßen: „Das alſo hätten 
wir mit unfern treuen Dieniten verdient,” rief er, „daR meine 
Verwendung jo gering geachtet und euren Verdienſten eine jo um 
bedeutende Belohnung verweigert wird! Wer mollte noch Länger 
einem je undankbaren Herm feine Dienite widmen? Nein, was 
mich angeht, ich bin von nun an der abgefagte Feind des Haufe 
Defterreih.” Il lo ftimmte bei, und fo wurde zwifchen beiden ein 
enges Bündniß geftiftet. 

Aber was dieſe drei Vertrauten des Herzogs wußten, war 
lange Zeit ein undurchdringliches Geheimniß für die Uebrigen, und 
die Zuverſicht, mit. der Wallenſtein von der Ergebenheit feiner 
Dfficiere ſprach, gründete fih einzig nur auf die Wohlthaten, die 
er ihmen erzeist hatte, und, auf ihre Unzufriedenheit mit dem Hofe. 
Aber diefe ſchwankende Vermuthung mußte fi in Gewißheit ver- 
wandeln, ehe er feine Maste abwarf und fidh einen offentlichen 
Schritt gegen den Kaiſer erlaubte. Graf Piccolomini, derſelbe, 
der ſich in dem Treffen bei Lützen durch einen beiſpielloſen Muth 
ausgezeichnet hatte, war der Erſte, deſſen Treue er auf die Probe 
ſtellte. Er hatte ſich dieſen General durch große Geſchenke ver⸗ 
pflichtet, und er gab ihm den Vorzug vor allen andern, weil 
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Piccolomini unter einerlei Gonfteltion mit ihm geboren. war. 
Diefem erflärte er, daß er, durch ven Undank bes: Kaiſers und feine 
nahe Gefahr gezwungen, unwiderruflich entſchloſſen fei, die öfter: 
reichiſche Partei zu verlafien, fi mit dem beften Theile der Armee 
auf feindliche Seite zu Ichlagen und das Haus Defterreich in allen 
Grenzen feiner Herrichaft zu befriegen, ‚bis es von ver Wurzel ver⸗ 
tilgt ſei. Auf Piccolomini babe er- bei diefer Unternehmung 
vorzüglich gerechnet und ihm ſchon im voraus bie glänzendſten Be 
Iohnungen zugedacht. — Als diefer, um feine Beitürzung über dieſen 
überrafchenden Antrag zu verbergen, von den Hinderniſſen und Ge 
fabren ſprach, die ih einem fo gewagten Unternehmen - entgegen- 
fegen würden, jpottete Wallenftein feiner Furcht. „Bei foldhen 
Wageftüden,” riefer aus, „ſei nur der Anfang ſchwer; die Sterne 
feien ihm gewogen, bie ©elegenbeit, -wie man fie nur immer ver: 
fangen könne, auch dem Glüde müfle man etwas vertrauen. Sein 
Entichluß ſtehe feft, und er würde, wenn e8 nicht anders gefchehen 
fönnte, an der Spige von taufend Pferden fein Heil verfuchen.” 
PBiccolomini bütete fi jehr, durch einen längern Widerſpruch 
das Mißtrauen des Herzogs zu reizen und ergab ſich mit anjchei- 
nenber Weberzeugung dem Gewicht feiner Gründe. So weit ging 
die Berblenvung des Herzogs, daß es ihm, aller Warnungen des 
Grafen Terzky ungeachtet, gar nicht einfiel, an der Aufrichtigkeit 
dieſes Mannes zu zweifeln, ver. Teinen Augenblid verlor, die jest 
gemachte merkwürdige Entvedung nah Wien zu berichten. 

Um endlich den entfheidenden Schritt zum Ziele zu thun,. berief 
er im Sjänner 1634 alle Commandeurs der Armee nah Pilſen zu- 
fammen, wohin er fi gleich nad feinem Rückzug aus Bayern 
gewendet hatte. Die neueften Forderungen des Kaiſers, die Erb- 
lande mit Winterquartieren zu verſchonen, Regensburg. noch in der 
rauben Jahreszeit wieder zu erobern und die Armee zur Verſtärkung 
des Cardinal⸗Infanten um jechstaufend Mann Neiterei zu vermin: 
dern, waren erbeblih genug, um vor dem ganzen verfammelten 
Kriegavath in Erwägung gezogen zu werben, und biefer fcheinbare 
Vorwand verbarg den Reugierigen den wahren Zmed der Zuſammen⸗ 
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berufung. Auch Schweden und Sachſen wurden heimlich dahin ge 
laden, um mit dem Herzog von Friedland über den Frieden zu 
traktieren; mit den Befehlshabern entlegenerer Heere ſollte ſchrift⸗ 
liche Abrede genommen werden. Zwanzig von den ‚berufenen Com⸗ 
mandeurs erfchienen; aber gerade die wichtigften, Gallas, Eollo- 
redo und Altringer, blieben aus. Der Herzog ließ feine Ein: 
ladung an fie dringend wiederholen, einftweilen aber, in Erwartung 
ihrer nahen Ankunft, zu der Hauptfache fchreiten. 

Es mar nicht Geringes, was er jebt auf dem Wege war zu 
unternehmen. Einen ftolzen, tapfern, auf feine Ehre wachfam 
baltenden Adel der jchändlichiten Untreue‘ fähig zu erklären und 
in den Augen berjenigen, die bis jebt nur gewohnt waren, in ihm 
den Abglanz der Majeftät, den‘ Richter- ihrer Handlungen, den 
Bewahrer der Gefebe zu verehren, auf Einmal als ein Nieberträd: 
tiger, als Berführer, als Rebell zu erfcheinen. Nichts Geringes 
war e3, eine rechimäßige, durch lange Verjährung befeftigte, durch 
Religion und Gejege gebeiligte Gewalt in ihren Wurzeln zu er: 
füttern; alle jene Bezauberungen der Einbildungsfraft und der 
Sinne, die furdtbaren Wachen eines rechtmäßigen Throns, zu zer⸗ 
ftören; alle jene unvertilgbaren Gefühle der Pflicht, die in der 
Bruft des Unterthans für den gebornen Beherrſcher fo laut und fo 
mächtig ſprechen, mit gewaltfamer Band zu vertilgen. Aber ge 
bienvet von dem Glanz einer Krone, bemerkte Wallenftein den 
Abgrund nit, der zu feinen Füßen fich öffnete, und im vollen 
lebendigen Gefühl feiner Kraft verfäumte er — das gewöhnliche 
2008 ſtarker und kühner Seelen — die Hinderniffe gehörig zu 
würdigen und in Beredhnung zu bringen. "Wallenftein fab 
nichts, als eine gegen den Hof theils gleihgültige, theils erbitterte 
Armee — eine Armee, die gewohnt war „ feinem Anfehn mit blinder 
Unterwerfung .zu buldigen, vor ihm, ala ihrem Gefeßgeber und 
Richter, zu beben, feine Befehle, gleich ven Ausſprüchen des Echid- 
ſals, mit zitternder Ehrfurdt zu befolgen. Sn den übertriebenen 
Schmeicheleien, womit man feiner Allgewalt huldigte, in den 
frechen Schmähungen gegen Hof und Regiering, die eine zügellofe 
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Soldateska fich erlaubte und .die wilde Licenz des Lagers entſchuldigte, 
glaubte er die wahren Gefinnungen ber Armee zu vernehmen, und 
die Kühnheit, mit der man felbft die Handlungen des Monarchen 
zu tadeln wagte, bürgte ihm für die Bereitwilligfeit der Truppen, 
einem fo jehr verachteten Oberherrn die Pflicht aufzulündigen. Aber 
was er fi als etwas fo Leichtes gevacht hatte, ftand als der furcht⸗ 
barfte Gegner wider ihn auf; an dem Pflichtgefühl feiner Truppen 
ſcheiterten alle feine Berechnungen. Beraujcht von dem .Anfehn, 
dad er über jo meifterlofe Schaaren behmuptete, jchrieb er alles auf 
Rehnung feiner perjönlihen Größe, ohne zu unterſcheiden, wie 
viel er fih felbft und wie viel er der Würde dankte, die er be: 
Heivete. Alles zitterte wor ihm, ‚weil er eine rechtmäßige Gewalt 
ausübte, weil ver Gehorfam gegen ihn Pflicht, meil fein Anſehen 
an die Majeſtät des Thrones befeftigt war. Größe für ſich allein _ 
tonn wohl Bewunderung und Schreden, aber nur die Tegale 
Größe Ehrfurcht und Unterwerfung erzwingen. Und dieſes ent- 
ſcheidenden Vortheils beraubte er fich ſelbſt in dem Augenblide, va 
er fih als einen Verbrecher entlarnte. 

Der Felomarfhall von Illo übernahm es, die Gefinnungen 
der Eommandeurs zu erforfchen und fie auf den Echritt, den man 
von ihnen erwartete, vorzubereiten. Er machte den Anfang bamit,. 
ihnen die neueften Forderungen bes Hofs an den General und die 
Armee vorzutragen; und durch die gehäffige Wendung. die er den⸗ 
jelben zu geben mußte, war e8 ihm leicht, den Born der ganzen 
Verſammlung zu entflammen. Nach diefem mwohlgewählten Eingang 
verbreitete er fih "mit vieler Beredſamkeit über die Vervienfte der. 
Armee und des Feldherrn und über den Undanf, womit der Kaiſer 
Re zu belohmen pflege. „Spanischer Einfluß,” behauptete er, „leite 
alle Schritte des Hofes; das Minifterium ftehe in ſpaniſchem Solde; 
mir der Herzog von Friedland habe bis jekt diefer Tyrannei 
widerſtanden und deßwegen ven tädtkichften Haß der Spanier auf 
N geladen. Ihn vom Commando zu- entfernen oder gang und 
gar wegzuräumen, fuhr er fort, war längft ſchon das eifrigfte Ziel 
ihrer Beftrebungen , und bis es ihnen mit einem von beiden gelingt, 
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ſucht man ſeine Macht im Felde zu untergraben. Aus keinem andern 
Grunde iſt man bemüht, dem König von Ungarn das Commando 
in die Hände zu ſpielen, bloß damit man dieſen Prinzen, als ein 
williges Organ fremder Eingebungen, nach Gefallen im Felde 
herumführen, die ſpaniſche Macht aber deſto beſſer in Deutid- 
land befeftigen fünne. Bloß um bie Armee zu vermindern, begehrt 
man fechstaufend Mann für den Cardinal-Infanten; bloß um fie 
durch einen Winterfeldzug aufzureiben, dringt man auf die Wieder⸗ 
eroberung Regensburgs in ber feinblichen Jahrszeit. Alle Mittel 
zum Unterhalt erſchwert man der Armee, während daß ſich die 
Sefuiten und Minifter mit dem Schweiß der Provinzen bereichern 
und die für die Truppen beftimmten Gelber verſchwenden. Der 
General befennt fein Unvermögen, der Armee Wort zu halten, 
weil der Hof ihn im Stiche läßt. Für alle Dienfte, die er inner: 
halb zweiundzwanzig Jahren dem Haufe Oeſterreich geleiftet, für 
‚alle Mühſeligkeiten, die- er übernommen, für alle Reichthümer, vie 
er in kaiſerlichem Dienfte von dem Seinigen zugefekt, erwartet ihn 
eine zweite jchimpfliche Entlaffung — aber er erklärt, dab er es 
dazu nicht Tommen laflen will, Bon freien Stüden entfagt er dem 
Commando, ehe man- es ihm mit Gewalt aus den Händen windet. 
Dies ift es,“ fuhr der Redner fort, „was er den Oberften burd 
mich entbietet. Jeder frage fih nun ſelbſt, ob es rathſam ift, 
einen foldhen General zu verlieren. Jeder fehe nun zu, wer ihm 
die Summen erjege, die er im Dienfte des Kaiſers aufgewendet 
und wo er den verbienten Lohn feiner Tapferkeit ernte — wenn 
der dahin ift, unter deilen Augen er fie bewieſen bat.“ 

Ein allgemeines Gefchrei, daß man den General nicht ziehen 
laflen dürfe, unterbrach den Redner. Bier der Bornehmften werben 
abgeorbnet, ihm den Wunſch der Verfammlung vorzutragen. und 
ihn flebentlich zu bitten, daß er die Armee nicht verlaffen möchte. 
Der Herzog weigerte ſich zum Schein und ergab fi erft nad 
einer zweiten Geſandtſchaft. Diefe Nachgiebigkeit von feiner Eeite 
ſchien einer Gegengefälligkeit von der ihrigen werth. Da er fih 
anheiſchig machte, ohne Wiffen und Willen der Commandeurs nicht 
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aus dem Dienfte zu treten, fo forderte er von ihnen ein fshriftliches 
Gegenverfprechen, treu und feft an ihm zu halten, ſich nimmer von 
ihm zu trennen oder trennen zu lafien und für ihn den lebten 
Blutstropfen aufzufegen. Wer fi von dem Bunde abfondern würde, . 
follte für einen treuvergefienen Berräther gelten und von den übrigen 
als ein gemeinjchaftliher Feind behandelt. werden. Die ausprüdlich 
angebängte Bedingung: „So lange Wallenftein die Armee 
zum Dienfte des Kalfers gebrauden würde;” entfernte 
jede Mißdeutung, und Feiner der verfammelten Commandeurs trug 
Bedenken , einem fo unſchuldig ſcheinenden und jo billigen Begehren 
feinen vollen Beifall zu fchenten. 

Die Borlefung diefer Schrift geſchah unmittelbar vor einem 
Gaftmahl, welches der Feldmarſchall Illo ausdrücklich in dieſer 
Abſicht veranftaltet hatte; nach aufgehobener Tafel follte die Unter: 
zeichnung vor fidh geben. Der Wirth that das Seinige, die Be: 
ſinnungskraft feiner Gäſte durch ſtarke Getränke abzuftumpfen, und 
nit eber, als bis er fie von Weindünſten taumeln ſah, gab er 
ihnen die Schrift zur Unterzeichnung. Die meiften malten leicht: 
finnig ihren Namen bin, ohne zu willen, was fie unterfchrieben; 
nur einige wenige, welche neugieriger oder mißtrauifcher waren, 
durchliefen das Blatt noch einmal uns entdedten‘ mit Erftaunen, 
daß die Klauſel: „So lange Wallenftein die Armee zum Beiten 
des Kaiſers gebrauchen würde,“ hinweggelaſſen ſei. Ill o nämlich 
hatte mit einem geſchickten Taſchenſpielerkniff das erſte Exemplar 
mit einem andern ausgetauſcht, in dem jene Klauſel fehlte. Der 
Betrug wurde laut, und viele weigerten ſich nun, ihre Unterjchrift 
zu geben. Piccolomini, der den ganzen Betrug durchſchaute 
und bloß in der Abficht, dem Hofe davon Nachricht zu geben, an 
diefem Auftritte Theil nahm, vergaß fih in der Trunkenheit fo, 
daß er die Geſundheit des Kaiſers ausbrachte. Aber jetzt ftand 
Graf Terzky auf und erklärte alle fir meineivige Schelmen, die 
zutüdtreten würden. Seine Drohungen, die Vorftellung der unver: . 
meidlihen Gefahr, ver man bei längerer Weigerung ausgejeßt war, 
das Beifpiel der Menge und Illos Beredſamkeit überwanven endlich 
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ihre Bevenklichfeiten, und das Blatt wurde von jeden ohne Aus⸗ 
nahme unterzeichnet. 

Wallenftein hatte nun zwar feinen gwec erreicht; aber die 
ganz unerwartete Widerſetzung der Commandeurs riß ihn auf einmal 
aus dem lieblichen Wahne, in dem er bisher geſchwebt hatte. Zudem 
waren die meiſten Namen fo unleferlich gekritzelt, daß man eine 
unredliche Abficht dahinter vermuthen mußte. Anftatt aber durd) 
biefen warnenden Wink des Schickſals zum Nachdenken gebradt zu 
werben, ließ er feine gereizte Empfinvlichleit in unwürvigen Klagen 
und Verwünſchungen überftrömen. Er berief die Commandeurs am 
folgenden Morgen zu fih und übernahm es in eigener Perfon, ven 
ganzen inhalt des Vortrags zu wiederholen, melden Il lo ven 
Tag vorher an fie gehalten hatte. Nachdem er feinen Unwillen 
gegen den Hof in die bitterften Borwürfe und Schmähungen aus 
gegoffen , erinnerte er fie an ihre geftrige Widerfeglichleit und erklärte, 
daß er durch dieſe Entdedung bewogen worven fei, fein Verſprechen 
zurüd zu nehmen. Stumm und betreten entfernten fich die Oberften, 
erſchienen aber, .nad einer kurzen Berathſchlagung im Vorzimmer, 
aufs nee, den Borfall von geitern zu entſchuldigen und ſich zu 
einer neuen Unterſchrift anzubieten. 

Jetzt fehlte nichts mehr, als auch von den außgehliebenen Ge 
neralen entweder eine gleiche Verfiherung zu erhalten ober ſich im 
Weigerungsfall ihres Perfonen zu bemächtigen. Wallenjtein er: 
‚neuerte daher feine Einladung und trieb fie dringend an, ihre 
Ankunft zu befchleunigen. - Aber noch ehe fie eintrafen, batte fie 
der Auf bereit3 von dem Vorgange zu Bilfen unterrichtet und ihre 
Eilfertigfeit plögli gehemmt. Altringer blieb unter dem Vorwand 
einer Krankheit in dem feiten Schloß Frauenberg Tiegen. Gallas 
fand fi zwar ein, aber bloß um als Augenzeuge den Kaifer von 
der drohenden Gefahr vefto beſſer unterrichten zu können. Die 
Aufihlüfle, melde er und Piccolomini gaben, verwandelten 
die Bejorgniffe des Hofs auf einmal in die ſchrecklichſte Gewißheit. 
Aehnliche Entvedungen, welde man zugleid an andern Dirten 
machte, ließen feinem Zweifel mehr Raum, und die fchnelle 
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Veränderung der Commandantenitellen in Schlefien und Defterreich 
ſchien auf eine höchſt bedenkliche Unternehmung zu deuten. Die 
Gefahr war dringend, und. vie Hilfe mußte fehnell jein. Dennoch 
wollte man nicht mit Vollziehung des Urtheils beginnen, jonvern 
fireng nad) Gerechtigkeit verfahren. Man erließ alfo am die vor: 
nehmften Befehlshaber, deren Treue man ſich verfichert hielt, ge 
heime Bejehle, den Herzog von Friedland nebft feinen ˖beiden 
Anhängern, Illo und Terzky, auf mas Art es auch fein möchte, 
zu verhaften und in fidhere Verwahrung zu bringen, bamit fie ge- 
hört werden und fi verantworten fünnten. Sollte die aber auf 
fo ruhigem Wege nicht zu bewirken fein, fo fordere die öffentliche 
Gefahr, fie todt over lebendig zu greifen. Zugleich erhielt General 
Ballas ein offenes Patent, worin allen Oberften und Officieren 
biefe TatferJiche Verfügung bekannt gemacht, die ganze Armee ihrer 
Pflichten gegen den Verräther entlafien und, bis ein neuer Ge 
neraliffimug aufgeftelt fein würde, an den Generallieutenant von 
Gallas verwiefen wurde. Um den Berführten und Abtrünnigen 
die Ruckkehr zu ihrer Pflicht zu erleichtern und die Schuldigen nicht 
in Verzweiflung zu ftürzen, beivilligte man eine gänzlicde Ammneftie 
über alles, was zu Bilfen gegen vie Majeftät des Kaiſers begangen 
worden war. 

Dem General von Gallas war nicht wohl ‚zu Muthe bei 
der Ehre, die ihm widerfuhr. Er befand ſich zu Pilſen, unter 
den Augen desjenigen, deſſen Schickſal er bei ſich trug, in der 
Gewalt feines Feindes, der hundert Augen hatte, ihn zu beobachten. 
Entvedte aber Wallenftein das Geheimniß feines Auftrags, fo 
fonnte ihn nichts vor den Wirkungen feiner Rache und Verzweif⸗ 
lung fügen. BWar-es fchon bedenklich, einen ſolchen Auftrag auch 
nur-zu verheimlichen, jo war es noch weit mißlicher, ihn zur Voll: 
ziehung zu bringen. Die Gefinnungen der Commandeurs waren 
ungewiß, und es ließ fich wenigſtens zweifeln, ob fie fich bereit- 
wilig würben finden laflen, nach dem einmal gethanen Schritt den 
kaiſerlichen Berfiherungen zu trauen und allen glänzenden Hoff: 
nungen, die fie auf Wallenftein gebaut hatten, auf einmal zu 
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entfagen. Und dann, welch ein gefährliches Wageftüd, Hand an 
die geheiligte Perfon eines Mannes zu legen, der bis jegt für un- 
verleglich geachtet, durch lange Ausübung der höchſten Gewalt, 
durch einen zur Gewohnheit gewordenen Gehorſam zum Gegenfland 
der tiefiten Ehrfurcht gemorven, und mit allen, was äußere Ma- 
jeftät und innere Größe verleihen Tann, bewaffnet war — deſſen 
Anblid ſchon ein Tnechtifches Zittern einjagte, der mit einem Winke 
über Leben und Tod entſchied! Einen ſolchen Mann, mitten unter 
den Wachen, die ihn umgaben, in einer Stabt, die ihm gänzlich 
ergeben jchien, wie einen gemeinen Verbrecher zu greifen und ben 
Gegenftand einer jo langgewohnten tiefen Verehrung auf einmal 
in einen Gegenftand des Mitleidens oder des Spottes zu verwandeln, 
war ein Auftrag, der au den Muthigiten zagen machte. So tief 
hatten fih Furcht und Achtung vor ihm in die Bruft feiner Soldaten 
gegraben, daß jelbit das ungeheure ‚Verbrechen des Hochverraths 
diefe Empfindungen nicht ganz entwurzeln konnte. 

Gallas begriff die Unmöglichkeit, unter den Augen des 
Herzogs feinen Auftrag zu vollziehen, und fein fehnlichfter Wunſch 
war, fih, eh’ er einen Schritt zur Ausführung wagte, vorher mit 
Altringern zu befprehen. Da das lange Außenbleiben - des 
Letztern Schon anfing Verdacht bei dem Herzog zu erregen, jo erbot 
ih Gallas, fi in eigner Perfon nah Frauenberg zu nerfügen 
und Altringern, als feinen Verwandten, zur Herreife zu be 
wegen. Wallenftein nahm diefen Beweis feines Eifers mit fo 
großem Wohlgefallen auf, daß er ihm feine eigene Equipage zur 
‚ Reife bergab, Froh über die gelungene Lift, verließ Gallas un- 
gefäumt Pilfen und überließ es dem Grafen PBiccolomini, 
Wallenfteins Schritte zu bewachen; er jelbft aber zögerte nicht, 
von dem kaiſerlichen Patente, wo e8 nur irgend anging, Gebraud 
zu machen, und die Erklärung der Truppen fiel günftiger aus, 
als er je hatte erwarten fünnen. Anftatt feinen Freund nach Bilfen 
mit zurüdzubringen, ſchickte er ihn vielmehr nach Wien, um ben 
Kaifer gegen einen gedrohten Angriff zu fehügen, und er felbft 
ging nad Dber-Defterreih, wo man von der Nähe des Herzogs 
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Bernhard von Weimar die größte Gefahr beſorgte. In 
Boͤhmen wurden ‚die Städte Budweiß und Tabor aufs neue. für 
den Kaiſer beſetzt und alle Anſtalten getroffen, den Unternehmungen 
bes Verräthers ſchnell und mit Nachdruck zu begegnen. 

Da auch Gallas an feine Rückkehr zu denken jchien, fo 
wagte es Biccolomini, die Leichtgläubigleit des Herzogs noch 
nmel auf die Probe zu ftelen. Er bat ſich von ihm die Er- 
laubniß aus, ven Gallas zurüdzubolen, und Wallenftein 
ließ fih zum zweitenmal überliften. Dieſe unbegreifliche Blindheit 
‚wird und nur als eine Tochter feines Stolzes erflärbar, der jein 
Urtheil über eine Perſon nie zurüdnahm und die Möglichkeit zu 
irren auch fich felbft nicht geftehen wollte. "Auch ven Grafen Picco- 
lomini ließ er in feinem eigenen Wagen nad) Linz bringen, mo 
diefer fogleid dem Beifpiel des Gallas folgte und noch einen 
Shritt weiter ging. Er hatte Wallenftein verſprochen, zurüd- 
zukehren; dieſes that er, aber an der Spibe einer Armee, um den 
Herzog in Pilfen zu liberfallen. Ein anderes Heer eilte unter dem 
General von Suys nah Prag, um diefe Hauptflabt in kaiſer⸗ 
liche Pflichten zu nehmen und gegen einen Angriff der Rebellen 
ju vertbeivigen. Zugleich Fündigt fih Gallas allen zeritreuten 
Armeen Defterreihs als den einzigen Chef an, von dem man nun: 
mehr Befehle anzunehmen Habe. Sn allen kaiſerlichen Lagern 
werden Plakate ausgeftreut, die den Herzog nebft vier feiner Ver⸗ 
trauten für vogelfrei erklären und die Armeen ihrer Pflichten gegen 
den Verräther entbinden. 

Das zu Linz gegebene Veiſpiel findet allgemeine Nachahmung; 
man verflucht das Andenken des Verräthers, alle Armeen fallen 
von ihm ab. Enplih, nachdem auch Piccolomini fih nicht 
wieder ſehen läßt, fällt die -Dede von Wallenfteing Augen, 
und fchredlich erwacht er aus feinem Traume. Doch auch jetzt 
glaubt er noch an die Wahrhaftigkeit der Eterne und an die Treue 
der Armee. Gleich auf die Nachricht von Biccolominis Abfall 
läßt er den Befehl befannt machen, daß man ins Tünftige feiner 
Drdre zu gehorchen habe, die nicht unmittelbar von ihm jelbft oder 
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von Terzky und Illo herrühre Er. rüftet fih in aller Eile, 
um nach Prag aufzubrehen, wo er Willens ift endlich jeine Maske 
abzumwerfen und fich öffentlich gegen den Kaifer zu erflären. Bor 
Prag follten alle Truppen fi verjammeln und von da aus mit 
Bligesfchnelligkeit üher Defterreich herftürzen. Herzog Bernhard, 
ber in die Verſchwörung gezogen: worden, follte die. Operationen 
des Herzogs mit Schwedischen Truppen unterftügen und. eine Diverfion 
an der Donau machen. Schon eilte Terzky nah Prag voraus, 
und nur. Mangel an Pferden binderte den Herzog mit. dem Keil 
der treugebliebenen Regimenter nachzufolgen. Aber indem er mit 
ber geipannteften Erwartung den Nachrichten von Prag entgegenfieht, 
erfährt er den Verluft dieſer Stadt, erfährt er den Abfall feiner 
Generale, die Defertion feiner Truppen, die Enthüllung feines ganzen 
Complots, den eilfertigen Anmarſch des Biccolomini, der ihm ven 
Untergang geſchworen. Schnell und fehredlich ftürzen alle feine Ent: 
würfe zufammen, täuſchen ihn alle feine Hoffnungen. Einfam fteht er 
ba, verlaffen von allen, denen er Gutes that, verrathen von allen, auf 
die er baute. Aber ſolche Lagen find es, die den großen Charalter er- 
proben. In allen feinen Erwartungen bintergangen, entfagt er feinem 
einzigen 'jeiner Entwürfe; nichts gibt er verloren, weil er -fich ſelbſt 
noch übrig bleibt. Jetzt mar die Zeit gefommen, wo er des fo oft 
verlangten Beiftands der Schweden und der Sachſen beburfte, und wo 
aller Zmeifel in die Aufrichtigfeit feiner Gefinmungen verſchwand. 
Und jet, nachdem Drenftierna und Arnheim feinen ernftlicen 
Vorſatz und feine Noth erfannten, bedachten fie ſich auch nicht Länger, 
bie günftige Gelegenheit zu benugen und ihm ihren Schuß zuzufagen. 
Bon ſächſiſcher Seite follte ihm Herzog Franz Albert. von 
Sachſen-Lauenburg viertaufend, von ſchwediſcher Herzog Bern: 
hard und Pfalggraf Ehriftian von Birkenfeld fechstaufend 
Mann geprüfter Truppen zuführen. Wallenjtein verließ Pillen 
mit dem Terzky' ſchen Regiment und den Wenigen, die ihm treu 
geblieben. waren oder fich doch ftellten, es zu fein, und eilte nad 
Eger an die Grenze des Königreichs, un der Oberpfalz näher zu 
fein und die Vereinigung mit Herzog Bernhard zu erleichtern. 
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Noch war ihm das Urtheil nicht bekannt, das ihn als einen öffent⸗ 
lihen Feind und Verräther erklärte; erſt zu Eger ſollte ihm dieſer 
Donnerftrahl treffen. Noch rechnete er auf eine Armee, die General 
Shafgotich in Schleſien für ihn bereit bielt, und jchmeichelte 
fh noch immer mit der Hoffnung, daß Viele, jelbft von denen, 
die läͤngſt von ihm abdgefallen waren, beim eriten Schimmer feines 
wieder auflebenden Glückes zu ihm umkehren würden. Selbft auf 
ver Flucht nach Eger — jo wenig hatte die niederichlagende Er- 
führung feinen verwegenen Muth gebändigt. — beichäftigte ihn noch 
der ungehenere ‚Entwurf, den Kaifer zu entthronen. Unter viefen 
Umſtaͤnden geſchah es, daß einer aus feinem Gefolge fi die Er- 
laubniß ausbat, ihm einen Rath- zu ertheilen. „Beim Kaifer,” fing 
er an, „Ind Eure fürftlihe Gnaden ein gewifjer, ein großer und 
hoch ältimierter Herr; beim Feinde find Sie noch ein ungemiffer König: 
E ift aber nicht weiſe gehandelt, das Gewiſſe zu wagen für das Un- 
gewiffe. Der Feind wird ſich Eurer Gnaden Perſon bevienen, weil 
die Gelegenheit günftig ift; Ihre Berfon aber wird ihm immer ver- 
dachtig ſein, und ftets wird er fürchten, daß Sie auch ihm einmal. 
thun möchten, wie jet dem Kaifer. Deßwegen fehren Sie um, dieweil 
es noch Zeit ift.” — „Und wie ift da noch zu helfen?” fiel ver 
Herzog ihm ing Wort. — „Sie haben,” erivieverte jener, „vierzig: 
taujend Armierte (Dukaten mit geharnifhhten Männern) in ver 
Zruben: Die nehmen Sie in die Hand und reifen geraden Wegs 
damit an den Faiferlihen Hof. Dort erklären Sie, daß Ste alle bis⸗ 
berigen Schritte bloß gethan, die Treue der Katferlichen Diener auf 
die Brobe zu ftellen und die Nevlichgefinnten von den Verbächtigen 
ju untericheiven. Und da nun die meiften ih zum Abfall geneigt 
bewieſen, jo ſeien Sie jet gekommen, Seine Taiferlihe Mafeftät 
vor diejen gefährlichen Menſchen zu warnen. So werden Sie jeden 
zum Berräther machen, der Sie jegt zum Schelm machen will. Am 
laiſerlihen Hof wird man Sie mit den vierzigtaufend Armierten 
gewißlich willkommen heißen, und Sie werben wieder ber erfte 
Sriebländer werden.” — „Der Vorſchlag ift gut,” antwortete 
Ballenftein nach einigem Nachdenken, „aber der Teufel traue!” 
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Indem der Herzog von Eger aus die Unterhandlungen mit 
dem Feinde lebhaft betrieb, die Sterne befragte und friſchen Hoff: 
nungen Raum gab, wurde beinahe.unter feinen Augen der Dold 
geihliffen, der feinem Leben ein Ende machte. Der kaiſerliche 
Urtheilsſpruch, der ihn für vogelfrei erflärte, hatte feine Wirkung 
nicht verfehlt, und die rächende Nemefis wollte, daß der Undank 
bare unter den Streihen des Undanks erliegen follte. Unter 
feinen Dfficiern batte Wallenftein einen Irländer, Namens 
Leßlie, mit vorzüglicher Gunft beehrt und das ganze Glüd vieles 
Marmes gegründet. Eben dieſer war es, ver fich beitimmt und 
berufen fühlte, das Todesurtheil an ihm zu vollitreden und den 
blutigen Lohn zu verbienen. Nicht fobald war diefer Leßlie m 
Gefolge des Herzogs zu Eger angelangt, ala er dem Commandanten 
diefer Stabt, Oberften Buttler, und dem Oberftlieutenant Got: 
don, zweien proteftantifhen Schottländern, alle ſchlimmen An 
ſchläge des Herzogs entdeckte, welche ihm. diefer Unbefonnene auf 
der Serreife vertraut hatte. Leßlie fand bier zwei Männer, die 
eines Entſchluſſes fähig waren. Man batte die Wahl zwifchen Ber- 
rätherei und Pflicht, zwiſchen dem rechtmäßigen Herrn und einem 
flüchtigen, ‘allgemein verlaſſenen Rebellen; wiewohl der leßtere ver 
gemeinſchaftliche Wohlthäter war, fo Tonnte vie Wahl doch Teinen 
Augenblic zweifelhaft bleiben. Man verbinvet fi feſt und feierlid 
zur Treue gegen den Kaifer, und dieſe fordert die ſchnellſten Maf- 
vegeln gegen den öffentlichen Feind. Die Gelegenheit ift günftig 
und fein böfer Genius hat ihn von jelbit. in die Hände der Rache 
geliefert... Um jedoch der Gerechtigkeit nicht in ihr Amt zu greifen, 
bejchließt man, ihr das Opfer lebendig zuzuführen, und men ſcheidet 
von einander mit dem gewagten Entihluß, ven Feldherrn gefangen 
zu nehmen. Tiefes Geheimniß umbüllt. dieſes ſchwarze Complot, 
und Wallenftein, ohne Ahnung des ihm fo nahe ſchwebenden 
Verderbens, fchmeichelt fih vielmehr, in der Beſatzung von ger 
feine tapferiten und. treueiten Verfechter zu finden. 

Um eben dieſe Zeit werben, ihm die kaiſerlichen Patente über: 
bracht, die jein Urtheil enthalten und in allen Lagern. gegen ihn 
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befanut gemacht find. Cr erfennt jebt die ganze Größe ver Gefahr, 
bie ihn umlagert, die gänzliche Unmöglichkeit der Rückkehr, feine 
fürdterliche verlaffene Lage, die Nothwendigkeit, fih auf Treu und 
Glauben dem Feinde zu überliefern. Gegen Leßlie ergießt fich 
der ganze Unmuth feiner verwundveten ‚Seele, und die SHeftigfeit 
des Affekts entreißt ihm das letzte noch übrige Geheimniß. Er 
entdedt .viefem Officier feinen Entichluß, Eger- und Elnbogen, als 
vie Bälle des Königreichs, dem Pfalzgrafen von Birkenfeld ein: 
juräumen, und unterrichtet ihn zugleich von der nahen Ankunft 
des Herzogs Bernhard in Eger, wovon er noch 'in eben dieſer 
Nacht durch einen Eilboten benadhrichtigt worden. Dieſe Entdedung, 
welche Leßlie feinen Mitverſchwornen aufs jchleunigfte mittheilt, 
ändert ihren erften Entichluß. Die dringende Gefahr erlaubt feine 
Schonung mehr. Eger konnte jeden Augenblid in feindliche Hände 
fallen und eine ſchnelle Revolution ihren Gefangenen in Freiheit 
ſeten. Diefem Unglüd zuvorzulommen, bejchließen fie, ihn ſammt 
ſeinen Bertrauten im der folgenden Naht zu ermorden. 

Damit dies mit um fo weniger Geräuſch geichehen möchte, 
jollte die That bei einem Gaftmahle vollzogen werben, welches ver 
Oberſt Buttler auf dem. Schloffe zu Eger veranftaltetee Die 
andern alle -erihienen; nur Wallenftein, ber viel zu bewegt 
wor, um in fröhliche Gefelichaft zu taugen, ließ fih entichulvigen. 
Don mußte alfo, In Anfehung feiner, den Plan abändern; gegen 
die andern aber beichloß man der Abrede gemäß zu verfahren. 
In forglofer Sicherheit erjchienen die drei Oberften Illo, Terzky 
un Wilhelm Kinsky, und mit ihnen Rittmeifter Neumann, 
ein Officier voll Fähigkeit, deſſen ſich Terzky bei jedem vermwidelten 
Geihäfte, weldyes Kopf erforderte, zu bevienen pflegte. Man hatte 
vor ihrer Ankunft die zuverläffigften Soldaten aus der Bejagung, 
welche mit_in das Gomplot gezogen war, in das Schloß einge 
nommen, alle Ausgänge aus demſelben wohl beſetzt und in einer 
Kammer neben dem Speifefaal ſechs Buttlerifhe Dragoner ver- 
borgen, die auf ein verabrevetes Signal bervorbreden und die 
Berräther niederſtoßen Sollten. Ohne Ahnung der Gefahr, die über 
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gnügungen, ver Mahlzeit, und Wallenfteins, nicht mehr des 
faiferliden Diener, jondern des fouveränen Fürjten, Geſundbeit 
wurde aus vollen Bechern getrunken. Der Wein öffnete ihnen vie 
Herzen, und Illo entvedte mit vielem Uebermuth, daß in drei 
Tagen eine Armee daftehen werbe, dergleihen Wallenftein nie: 
mals angeführt habe. — „Ja,“ fiel Neumann ein, „und dam 
hoffe er, feine Hände in der Oefterreicher Blut zu wachen.” Unter 
diefen Reden wird das Deffert aufgetragen, und nun gibt Leßlie 
das verabrevete Zeichen, die Aufzugbrüde zu jperren, ‚und nimmt 
jelbft alle Thorfchlüffel zu fih. Auf einmal füllt fi der Epeile 
jaal mit Bewaffneten an, bie fih mit dem. unerwarteten Gruße: 
Vivat Ferdinandus! hinter die Stühle der bezeichneten Bälle 
pflanzen. Bejtürzt und mit einer üblen Ahnung fpringen alle- vier 
zugleich von der Tafel auf. Kinsky und Terzky erden fogleid 
erſtochen, ehe fie fi zur Wehr fegen können; Neumann allein 
findet Gelegenheit, während der Verwirrung in den Hof zu ent 
wiſchen, wo er aber von den Wachen erfunnt und fogleich nieber- 
gemacht wird, Nur Illo hatte Gegenwart des Geiftes genug, ſich 
zu vertheidigen. Er ftellte fid an ein Fenſter, von wo er dem 
Gorbon feine Verrätherei unter den bitterften Schmähungen vor: 
warf und ihn aufforderte, ſich ehrlih und ritterlich mit ihm zu 
ſchlagen. Erſt nad) der tapferiten Gegenwehr, nachdem er ‚zwei 
feiner . Feinde todt dahin geftredt, ſank er, überwältigt von ber 
Zahl und von zehn Stichen durchbohrt, zu Boden. Gleich nad 
vollbrachter That eilte Leßlie nad der Stadt, um einem Auflauf 
zuvorzulommen. Als die Schildwachen am Schloßthor ihn außer 
Athen daher rennen ſahen, feuerten ‚fie, in dem Wahne, daß er 
mit zu den Rebellen gehöre, ihre Flinten auf ihn ab, doch ohne 
ihn zu treffen. Aber diefe Schüffe brachten die Wachen in der 
Stadt in Bewegung, und Leßlies ſchnelle Gegenwart war nöthig, 
fie zu beruhigen. Er entbedte ihnen nunmehr umſtändlich den 
ganzen Zufammenhang der Friedländiſchen Verſchwörung und die 
Maßregeln, die dagegen bereit getroffen worden, das Cchidfal der 
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vier Rebellen, fo wie dasjenige, welches den Anführer felbft er- 
wartete. Als er fie bereittoillig fand, feinem Vorhaben beizutreten, 
nahm er ihnen aufs neue einen Eid ab, dem Kaifer getreu zu fein 
und für die gute Sache zu leben und zu fterben. Nun wurden 
bundert Buttleriſche Dragoner von der Burg aus in die Stadt 
eingelaflen, die alle Straßen durchreiten mußten, um die Anhänger 
des Herzogs im Zaum zu halten und jevem Tumult vorzubeugen. 
Zugleich beſetzte man alle Thore der Stadt Eger und jeven Zugang 
zum Friedländiſchen Schloſſe, das an den Markt ftieß, mit einer 
zahlreichen und zuverläfligen Mannichaft, daß ber Herzog weder 
entfommen, noch Hilfe von außen erhalten konnte. 

Bevor man aber zur Ausführung fchritt, wurde von den Ber- 
ſchwornen auf der Burg noch eine lange Beratbichlagung gehalten, 
ob man ihn wirklich ermorden oder ſich nicht Lieber begntigen follte, 
ihn gefangen zu nehmen. Veſpritzt mit Blut und gleichſam auf 
den Leichen feiner erfchlagenen Genoſſen, fehauderten dieſe milden 
Seelen zurüd vor der Gränelthat, ein jo merkwürdige Leben zu 
enden. Sie fahen ihn, den Führer in der Schlacht, in feinen 
glüdlichen Tagen, umgeben von feiner fiegenden Armee, im vollen 
Glanz feiner Herrſchergröße; und nod einmal ergriff die lang: 
gewohnte Furcht ihre zagenden Herzen. Doc bald erftidt die Vor⸗ 
ſtellung der dringenden Gefahr dieſe flüchtige Regung. Man er: 
innert fih der. Drohungen, welde Neumann und Illo bei ber. 
Tafel ausgeftoßen, man fieht die Sachſen und Schweden ſchon in 
der Nähe von Eger mit einer: furdhtbaren Armee und feine Rettung 
ala in dem fchleunigen Untergange des Verräthers. Cs bleibt alfo 
bei dem erſten Entfehluß, und der ſchon bereit gehaltene Mörder, 
Hauptmann Deverour, ein Srländer, erhält ven biutigen Befehl. 

Während daß jene drei auf der Burg von Eger fein Schidfal 
beftimmten, beidhäftigte fih Wallenftein in einer Unterrevung 
mit Seni, es in den Sternen zu lefen. „Die Gefahr ift noch 
nicht vorüber,“ fagte der Aftrolog mit prophetiſchem Geifte „Sie 
ift e3,” fagte der Herzog, der an dem Himmel felbft jeinen Willen 
wollte durchgefegt haben. „Aber daß du mit nächſtem wirft in 


360 


den Kerker geworfen werben,“ fuhr er. mit gleich prephetiichem 
Geifte fort, „das, Freund Seni, fteht in den Sternen gefchrieben.“ 
Der Aftrolog batte fih beurlaubt, und Wallenftein ‚war zu 
Bette, ‘als Hauptmann Deverour mit ſechs Hellebardieren vor 
feiner Wohnung erſchien und von der Wache, der es nichts Außer: 
ordentliches war, ihn zu einer ungewöhnlichen Zeit bei dem General 
aus: und eingehen zu ſehen, ohne Echwierigleit eingelaffen wurde. 
Ein Page, der ihm auf ber Treppe begegnet und Lärm maden . 
will, wird mit einer Pike durchſtochen. In dem Borzimmer ſtoßen 
bie Mörder auf einen Kammerdiener; der aus dem Schlafgemad) feines 
Herrn tritt und den Schküffel zu demjelben fo eben abgezogen bat. 
Den Finger auf den Mund legend, bedeutet fie ver erſchrockne Sflan, 
feinen Lärm zu machen, weil ber Herzog eben eingeſchlafen fei. 
„Freund,“ ruft Deverour: ihn an, „jeht ift es Zeit zu lärmen!“ 
Unter diefen Worten vennt er gegen die verfchloflene Thüre, bie 
auch von innen verriegelt ift, und fprengt fie mit einem Yußtritte. 

Wallenftein war dur den Knall, ben eine losgehende 
Flinte erregte, aus dem eriten Schlaf aufgepocht worden und ans 
Fenſter gefprungen, um der Wade zu rufen. In diefem Augen⸗ 
blit hörte er aus den Fenftern des anftoßenden Gebäudes das 
Heulen und Wehllagen ver Gräfinnen Terzky und Kinsky, bie 
jo eben von dem gewaltiamen Tod ihrer Männer benadprichtigt 
worden. Ehe er Zeit hatte, dieſem jchredlichen Vorfalle nachzu⸗ 
denken, ftand Devergur mit feinen Mordgehilfen im Zimmer. 
Er war no im bloßen Hemde, wie er aus dem Bette gefprungen 
. war, zunädft an ‘dem Fenfter an einen Tiſch gelehut. „Bift du 
der Schelm,“ jchreit Deverour ihn an, „der des Kaiſers Bolt 
zu dem Yeind überführen und Seiner. Majeftät die Krone vom 
Haupte herunter reißen will? Seht mußt du fterben.” Er hält 
einige Augenblide inne, als ob er eine Antwort erivartete; aber 
Ueberraſchung und Trotz verfchließen Wallenfteins. Mund. Die 
Arme weit auseinander breitend, empfängt er vorn in der Bruft 
den tödtlichen Stoß der. Bartifane, und fällt dahin in feinem Blut, 
ohne einen Lant auszuftoßen. 
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Den Tag darauf langt ein Erprefier von dem Herzog von 
Lauenburg an, der die nahe Ankunft dieſes Prinzen berichtet. 
Man verfichert ſich feiner Perfon, und ein anderer Lakai wirb im 
Stiedländifcher Livree an den Herzog abgeſchickt, ihn nad Eger zu 
Inden. Die Lift gelingt, und Franz Albert überliefert ſich 
jelbft den Händen der Feinde. Wenig fehlte, daß Herzog Bern- 
hard von Weimar, der. Schon auf der Reife nach Eger begriffen 
war, nicht ein- ähnlides Schickſal erfahren hätte. Zum Glüd er- 
hielt er von Wallenfteins Untergang noch früh genug Nachricht, 
um fih durch einen zeitigen Rüdzug der Gefahr zu entreißen. 
Ferdinand weihte dem Schickſale feines Generals eine Thräne 
und ließ für die Ermorbdeten zu Wien breitaufenb Seelenmefjen 
lien; zugleich aber vergaß er nicht, die Mörder mit goldenen 
Gnadenketten, Kanmierherruſchlüſſeln, Dignitäten und Rüttergätern 
zu belöhnen. - 

So endigte Wallenftein, in einem Alter von fünfzig Jahren, 
fein thatenreiches und außerorbentliches Leben; durch. Ehrgeiz empor- 
gehoben, durch Ehrfucht geitürzt, bei allen feinen Mängeln noch 
groß und bewundernswerth, unübertrefflich, wenn er Maß gebalten 
hätte. Die Tugenden des Herrſchers und Helden, Klugheit, 
Gerechtigkeit, Feſtigkeit und Muth, ragen in feinem Charakter 
koloſſaliſch hervor; aber ihm fehlten die fanfteren Tugenden des 
Menihen, die den Helden zieren und dem Herrſcher Liebe er: 
werben. Furcht war der Talidman, dur ben er wirkte; aus⸗ 
ſchweifend im Etrafen wie im Belohnen, mußte er den Eifer feiner 
Untergebenen in immermwährender Eyannung zu erhalten, und ge 
horcht zu fein wie er, Eonnte fein Feldherr in mittlern und neuern 
Zeiten fih rühmen. Mehr als Tapferkeit galt ihm die Unter: 
würfigfeit gegen feine Befehle, weil durch jene nur der Soldat, 
durch diefe der Feldherr handelt. Er übte die Folgfamfeit ber 
Truppen durch eigenfinnige Verorbnungen und belohnte die Willig⸗ 
teit, ihm zu gehorchen, auch in Kleinigkeiten mit Verſchwendung, 
weil er den Gehorfam höher als den Gegenſtand ſchätte. 
Einsmals ließ er bei Lebenzftrafe verbieten, daß in der ganzen 
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Armee Teine andere als rothe Feldbinden getragen werden follten. 
Ein Rittmeifter hatte diefen Befehl kaum vernommen, als er jeine 
mit Gold durchwirkte Feldbinde abnahm und mit Füßen trat. 
Wallenftein, dem man es hinterbrachte, machte ihn auf der 
Etelle zum Oberften. Stet3 war fein Blid auf das Ganze gerichtet, 
und bei allem Echeine der Willfür verlor er doch nie ven Grund: - 
fa ver Zwedmäßigfeit aus ven Augen. Die Näubereien der Eol: 
daten in Freundes Land hatten gefhärfte Verordnungen gegen bie 
Marodeurs veranlaßt, und der Strang war jedem gedroht, ben 
man auf einem Diebitahl betreten würde. Du geihah es, daß 
Wallenjtein felbit einem Soldaten auf dem Felde begegnete, den 
er ununterfucht als einen Uelertreter des Geſetzes ergreiien ließ 
und "mit dem gewöhnlichen Tonnerwort, gegen weldes feine Ein: 
wendung ftattfand: „Yaßt die Beftie Hängen!” zum Galgen 
vervammte. Der Eoltat betheuert und beweist feine Unſchuld — 
aber die unmiderrufliche Sentenz iſt heraus. „So hänge man did 
unschuldig,” ſagte der Unmenſchliche; „deſto gewiſſer wird ver 
Schuldige zittern.” Schon macht man die Anſtalten, dieſen Befehl 
zu vollziehen, als der Eoltat, ver fi ohne Rettung verloren ſieht, 
den verzweifelten Entſchluß faßt, nicht ohne Rache zu fterben. 
Wüthend fällt er feinen Richter an, wird aber, ehe er feinen Bor: 
fat ausführen Tann, von ver überlegenen Anzahl: entwaffnet. 
„Set laßt ihn laufen,” fagte ver Herzog, „es wird Schreden 
genug erregen.“ — Eeine Freigebigkeit wurde durch unermeßliche 
Einkünfte unterftügt, welche jährlih auf drei Millionen geichäpt 
wurden, die ungeheuern Summen nicht gerechnet, die er unter dem 
Namen von Brandfhagungen zu erpreffen wußte. Eein freier Sinn 
und heller Veritand erhob ihn über die Religionsvorurtheile feine 
Sahrhunderts, und die Jeſuiten vergaben es ihm nie, daß er ihr 
Syſtem durchſchaute und in dem Papfte nichts al$ einen römiſchen 
Biſchof ſah. I 

Aber wie ſchon ſeit Samuels des Propheten Tagen“ feiner, 
der ſich mit der Kirche entzweite, ein glüdliches Ende nahm, fo 
vermehrte auh Wallenftein die Zahl ihrer Opfer. Durch Monchs⸗ 
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intriguen verlor er zu Regensburg den Commanboftab und zu 
Eger dad Leben; durch möndifhe Künfte verlor er vielleicht, mas 
mehr war als beives, feinen ehrlihen Namen und jeinen guten 
Ruf vor der Nachwelt. Denn endlich muß man zur Steuer ber 
Gerechtigkeit geftehen, daß es nicht ganz treue Federn find, die 
uns die Gefchichte dieſes außerordentliden Mannes überliefert 
haben; daß die Verrätherei des Herzogs umd fein‘ Entwurf auf bie. 
‚böhmifhe Krone fih auf feine ftreng bewieſene Thatſache, bloß 
auf wahrſcheinliche Vermuthungen grünven. Noch bat fi das 
Dokument nit gefunden, das ung die geheimen Triebfevern feines 
Handelns mit hiſtoriſcher Zuverläffigfeit aufbedte, und unter feinen 
öffentlichen, allgemein beglaubigten Thaten ift Feine, die nicht end⸗ 
lich aus einer unſchuldigen Quelle könnte gefloffen fein. Diele 
feiner getabeltflen Schritte bemweifen bloß feine ernftlihe Neigung 
zum Frieden; die meiſten andern erklärt und entſchuldigt das 
gerechte Mißtrauen gegen den Kaiſer und das verzeihliche Beftreben, 
jeine Wichtigkeit zu behaupten. Zwar zeugt .fein Betragen gegen 
den Kurfürften von Bayern von einer unedeln Rachſucht und einem 
unverjöhnliden Geifte; aber Feine feiner. Thaten berechtigt ung, 
ihn der Verraͤtherei für überwiefen zu halten. Wenn endlich Noth 
und Verzweiflung ihn antreiben, das Urtheil wirklich zu verdienen, 
das gegen den Unſchuldigen gefällt war, fo Tann dieſes dem Urtheil 
ſelbſt nicht zur Rechtfertigung gereihen. So fiel Wallenftein, 
nicht weil er Rebell war, fonvern er rebellierte, weil er fiel. Ein 
Unglüd für den Lebenden, daß er eine fiegende Partei fi zum 
Feinde gemacht hatte — ein Unglüd für den Todten, daß ihn 
diefer Feind fiberlebte und feine Geſchichte ſchrieb. 


“ Fünftes Bud). 

Mallenfteins Tod madte einen neuen Geheraliffimus not 
wendig, und der Kaifer gab nun endlich dem Bureden der Spanier 
nad, feinen Sohn Ferdinand, König von Ungarn, zu diefer 
Würde zu erheben. Unter ihm führte der Graf von Gallas das 
Commando, der die Funktionen des Feldherrn ausübt, mährend 
daß der Prinz diefen Poſten eigentlich nur mit feinem Namen und 
Anſehen ſchmückt. Bald fammelt ſich eine beträchtliche Macht unter 
Ferbinands Fahnen, ber Herzog von Lothringen führt ihm in 
Perfon Hilfsvölker zu, und aus alien erſcheint der Cardinal⸗ 
Infant mit zelmtaufend Mann, feine Armee zu verftärken. Um 
den Feind von der Donau zu vertreiben, unternimmt der neue 
Feldherr, was man von feinem Vorgänger nicht hatte "erhalten 
fönnen, die Belagerung der Stadt Regensburg. Umſonſt bringt 
Herzog Bernhard von Weimar in das Innerſte von Bayern, 
um den Feind vor diefer Stadt wegzuloden; Ferdinand betreibt 
die Belagerung mit ſtandhaftem Ernſt, und die Reichsſtadt öffnet 
ihm, nad) der hartnädigften Gegenwehr, die There. Donaumötth 
betrifft bald darauf ein ähnliches Schidfal, und nun wird Nörd— 
lingen in Schwaben belagert. Der Berluft fo vieler Reichsſtädte 
mußte der ſchwediſchen Partei um jo empfindlicher fallen, va vie 
Freundfchaft diefer Städte für das Glüd ihrer Waffen bis jegt fo 
entſcheidend mar, alſo Gleichgültigfeit gegen das Schidjal derſelben 
um fo weniger verantwortet werden konnte. Es gereichte ihnen 
zur unauslöfchlihen Echande, ihre Bundesgenoſſen in der Noth zu 
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verlaflen und der Rachſucht eines unverjühnlichen' Siegers preis- 
zugeben. Durch diefe Gründe bewogen, febt ſich die ſchwediſche 
Armee unter der Anführung Horn und ‚Bernhard von 
Beimar nah Nördlingen in Bewegung, entichloffen, auch wenn 
es eine Schlacht koſten follte, diefe Stadt zu entfeßen. . 

Das Unternehmen war mißlih, da die Macht des Feindes der 
ſchwediſchen merklich überlegen war, und die Klugheit rieth um 
jo mehr an, unter dieſen Umſtänden nicht zu fehlagen, da die 
feindliche Macht fi in Kurzer Zeit trennen mußte und die Bes 
fimmung der italienifhen Truppen fie nach den Niederlanden rief. 
Man konnte indeflen eine folde Stellung erwählen, daß Nörd 
Imgen gededt und dem Feinde die Zufuhr genommen wurde; Alle 
biefe Gründe madte Guftav Horn in dem ſchwediſchen Kriege» 
rathe geltend; aber feine Vorstellungen fanden Feinen Eingang bei 
Gemüthern, die, von einem langen Kriegsglüde trunfen, in den 
Rathſchlägen der Klugheit, nur die Stimme der Furcht zu vernehmen 
glaubten. Bon dem böhern Anfehen Herzog Bernhards über- 
fimmt, mußte fih Guftan Horn wider Willen zu einer Schlacht 
entihließen, deren unglücklichen Ausgang ihm eine ſchwarze Ahnung 
vorher ſchon verfündigte. 

Das ganze Echicfal des. Treffens ſchien von Befegung einer 
Anhöhe abzuhängen, die das kaiſerliche Lager beberrichte. Der 
Verſuch, dieſelbe noch in. der Nacht. zu erjteigen, war mißlungen, 
weil der mühjame Transport des Geſchützes durch Hohlwege und 
Gehölze den Marſch der Truppen verzögerte. Als man gegen die 
Mitternachtsſtunde davor erichien, hatte der Feind die Anhöhe -Ichon 
bejegt und durch ftarfe Schanzan vertheidigt. Man erwartete alfo 
den Anbruch des Tags, um fie im Sturme zu erfteigen. Die 
ungeftüme Tapferkeit. der Schweden machte ſich durd alle Hinder⸗ 
niſſe Bahr, die mondförmigen Schanzen werben von jeder der dazu 
commanbdierten Brigaden glücklich erftiegen; aber da beide: zu gleicher 
Zeit von entgegengefehten Seiten in die Verſchanzungen dringen, 
jo treffen fie gegen einander und verwirren fih. Sm diefem un- 
glüdlichen Augenblick geſchieht es, daß ein Pulverfaß in die Luft 
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fliegt und unter den ſchwediſchen Völkern. die größte Unordnung 
anrichtet. Die kaiſerliche Neiterei bricht in die zerriflenen Glieder 
und die Flucht wird allgemein. Kein Zureden ihres Generals 
kann die Fliehenden bewegen, den Angriff zu erneuern. 

Er entihließt fih alfo, um diefen wichtigen Bolten zu be 
haupten, friſche Völker dagegen. anzuführen; aber indefien haben 
einige ſpaniſche NRegimenter ihn bejegt, und jeder Verſuch, ihn zu 
erobern, wird dur die heldenmüthige Tapferkeit diefer Truppen 
vereitelt. Ein von Bernhard herbeigefchidtes Regiment febt 
fiebenmal an, und fiebenmal wird es zurüdgetrieben. Bald empfindet 
man den Nachtheil, fich diefes Poftens nicht bemächtigt zu haben. 
Das Feuer des feindlihen Geſchützes von der Anhöhe richtet auf 
dem angrenzenden Flügel der Echweden eine fürchterliche Nieder⸗ 
lage an, daß Guſtav Horn, der ihn anführt, fi zum Rückzug 
entfchließen muß. Anftatt diefen Rüdzug feines Gehilfen deden 
und den nachſetzenden Feind aufhalten zußfönnen, wird Herzog 
Bernhard felbit von der überlegenen Macht des Feindes in bie 
Ebene herabgetrieben, wo feine flüchtige Neiterei die Horniſchen 
Völker mit in Verwirrung bringt und. Niederlage und Flucht all: 
gemein macht. Beinahe die ganze Infanterie wird gefangen ober 
niebergehauen ; mehr als zwölftaufend Mann bleiben tobt auf dem 
Wahlplage; achtzig Kanonen, gegen viertaufend Wagen und drei⸗ 
hundert Standarten und Fahnen fallen in fatjerlihe Hände. Guſt av 
Horn felbft geräth nebft drei andern Generalen in’ die Gefangen: 
Ihaft. Herzog Bernhard rettet mit Mühe einige ſchwache Trümmer 
der Armee, die ſich erit zu Frankfurt wieder unter feine Fahnen 
verſammeln. 

. Die Nörblinger Niederlage koſtete dem Reichskanzler die zweite 
ſchlafloſe Nacht in Deutſchland. Unüberſehbar groß war der Verluſt, 
ben fie nach ſich zog. Die Ueberlegenheit im Felde war nun auf 
einmal für die Schweden verloren, . und mit ihr das Vertrauen 
aller Bundesgenofien, die man ohnehin nur dem bisherigen Kriegs 
glüde verdankte. Eine gefährliche Trennung drohte dem ganzen 
proteftantifhen Bunde den Untergang. Furt und Schreden 
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ergriffen. die ganze. Partei, und bie katholiſche erhob fi mit über 

mũthigem Triumph aus ihrem tiefen Verfalle. Schwaben und die 
naͤchſten Kreife empfanden die eriten Folgen der Nördlinger Nieber- 
lage, und Württemberg beſonders wurde von ber fiegenden Armee 
überf_wenmt. Alle Mitglieder des Heilbronnifchen Bundes zit- 
terten vor der Rache des Kaifers; was fliehen Tonnte, rettete. fi 
nach Straßburg, und die hilfloſen Reichsſtädte erwarteten mit 
Bangigleit ihr Schidjal. Etwas mehr Mäßigung gegen die Be 
fiegten würbe alle dieſe ſchwächern Stände unter die Herrſchaſt des. 
Kaiſers zurückgeführt haben. Aber die Härte, die man audy gegen 
diejenigen bewies, welche fich freiwillig unterwarfen, brachte. die 
übrigen zur Verzweiſlung und ermunterte fie zu bem thätigiten 
Widerſtande. 

Alles ſuchte in dieſer Verlegenheit Rath und Hilfe bei Oren- 
tierna Drenftierna fucte fie bei den. deutſchen Ständen. 
63 fehlte an Armeen; es fehlte an Geld, neue aufzurichten, und 
den alten die. ungeftüm geforderten Rüditände zu bezahlen. Oren- 
Rierna, wendet fi an den Kurfürften von Sachſen, der die ſchwe⸗ 
diſche Sache verläßt, um mit dem Kaifer zu- Pirna über den: Frieden 
ju traktieren. Er fpricht die niederſächſiſchen Stände um Beiftand 
an, dieſe, ſchon längſt der ſchwediſchen Geldforberungen und Ay: 
ſprüche müde, forgen jet bloß für fich felbft, und Herzog Georg 
von Lüneburg, anftatt dem obern Deutſchland zu Hilfe zu eilen, 
belagert Minden, um es für ſich felbft zu behalten. Von feinen 
deutihen Alliierten Hiljlos gelaflen, bemüht ſich der Kanzler um 
den Beiſtand ausmwärtiger Mächte. ‚England, Holland, Venedig 
werden um Geld, um Truppen angefprodhen, und von der äußerften 
Roth getrieben, entfchließt er fi) endlich zu dem lange vermiedenen 
ſanern Schritt, ſich Frankreich in die Arme zu werfen. 

Endlih war der Zeitpunkt erfchienen, welchem Ni chelien 
längft mit ungeduldiger Sehnſucht entgegenblickte. Nur die völlige 
Unmoͤglichkeit, fih auf einem andern Wege zu retten, Tonnte bie 
proteftantifchen Stände Deutſchlands vermögen, die Anſprüche Frank: 
reichs auf das Elfaß zu unterſtützen. Diefer äußerfte Nothfall war 
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jeßt vorhanden; Frankreich war unentbehrlich, und es ließ ſich den 
lebhaſten Antheil, den es von jetzt an an dem ‚beutichen Sriege 
nahm, mit einem theuern. Preife bezahlen. Voll Glanz und Ehre 
betrat es jegt den politiihen Schauplatz. Schon hatte Dren 
ftierna, dem e8 wenig koſtete, Deutſchlands Rechte und Beſitzungen 
zu verſchenken, die Neichsfeftung Philippsburg und die noch fibrigen 
verlangten Plätze an Richelieu abgetreten; jebt ſchickten Die ober- 
deutfchen Proteftanten aud in ihrem Namen eine eigene Geſandt⸗ 
ſchaft ab, das Elſaß, die Feſtung Breiſach (die erft erobert werben 
ſollte) und alle Plätze am Oberrhein, die der Schlüſſel zu Deutid- 
Iand- waren, unter franzöjifhen Schuß zu geben. - Was der fran- 
zöſiſche Schutz beveute, hatte man an ven Bisthümern Me, Toul 
. und Berbün gejeben, welche Frankreich ſchon feit Jahrhunderten, 
jelbft gegen ihre rechtmäßigen Eigenthümer beſchützte. Das Trieriſche 
Gebiet hatte ſchon franzöſiſche Beſatzungen; Lothringen war fo gut 
ala erobert, da 88 jeden Augenblid. mit einer Armee überſchwemm 
werben "und feinem furchtbaren Nachbar: dur eigene Kraft nicht 
mwiderftehen konnte. Jetzt war die wahrſcheinlichſte Hoffnung für 
Frankreich vorhanden, aud) das Eljaß zu feinen weitläufigen Be 
figungen zu ſchlagen und; da man ſich bald darauf mit. den Hol 
länbern in die fpanifchen Niederlande theilte, den Rhein zu feiner 
natürlichen Grenze gegen Deutſchland zu machen. So ſchimpflich 
wurden Deutſchlands Rechte von deutſchen Ständen an dieſe treu 
Ioje, habfüchtige Macht verkauft, die unter der Larve einer uneigen- 
nügigen Freundſchaft nur nach Vergrößerung ſtrebte und, indem 
fie mit frecher Stirne die ehrenvolle Benennung einer Beſchützerin 
annahm, bloß darauf bedacht war, ihr Netz auszufpennen und in 
der allgemeinen Verwirrung ſich ſelbſt zu verſorgen. 

‚Für diefe wichtigen Ceſſionen machte Frankreich. ſich anheiſchig, 
den ſchwediſchen Waffen durch Belriegung der Spanier eine Diver⸗ 
fion zu maden und, wenn es mit dem SKaifer felbft zu einem 
öffentlichen Bruch kommen follte, dieſſeits des Rheins eine Armee 
von zmwölftaufend Mann zu unterhalten, die dann in Bereinigung 
mit den Schweden und Deutichen gegen: Defterreich agieren würde. 
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Zu dem Kriege mit den Spaniern wurde von dieſen felbft die er- 
wünſchte Beranlaffung gegeben. Sie überfielen von den Nieder: 
landen aus die. Stadt Trier, bieben die franzöfiiche Beſatzung, Die 
in derſelben befindlih war, nieder, bemächtigten fi, gegen alle 
Rechte der Völker, "der Perſon des Kurfürften, der ſich unter 
franzöfiihen Schuß begeben hatte, und führten ihm gefangen nad 
Flandern. Als der Cardinal⸗-Infant, als Statthalter der ſpaniſchen 
Niederlande, dem König von Frankreich die geforderte Genugthuung 
abſchlug und fi) weigerte, den gefangenen Fürften in Freiheit zu 
jegen, Fündigte ihm Richelieu, nah altem Brauche durch einen 
Wappenberold, zu Brüffel fürmlich ven Krieg an, ver auch wirklich 
von drei verfchiedenen Armeen, in Mailand, in dem Veltlin und 
in Flandern, eröffnet wurde. Weniger Ernit ſchien es dem franzd- 
fichen Minifter mit dem Kriege gegen den Kaifer zu fein, mobei 
weniger Bortheile zu ernten und größere Schwierigkeiten zu bejiegen 
waren. Dennoch wurde unter der Anführwig des Cardinals von 
la Valette eine vierte Armee Über den Rhein nach Deutichland ge- 
jendet, die in Vereinigung mit Herzog Bernhard, ohne vorher: 
gegangene Kriegserflärung, gegen den Kaifer zu Felde 309. 

Ein weit empfindlierer Schlag, als jelbft die Nörblinger 
Rieverlage, war für die Schweben die Ausſöhnung des Kurfürften 
von Sachſen mit dem Kaifer, welche, nad) wiederholten wechſel⸗ 
feitigen Verfuchen, fie zu hindern und zu befördern, endlich im 
Jahr 1634 zu Pirna erfolgte und im Mai des darauf folgenden 
Jahres zu Prag in einem förmlichen Frieden befeftigt wurde, Nie 
hatte der Kurfürft von Sachen die Anmaßungen der Schweden in 
Deutichland verfchmerzen können, und feine Abneigung gegen diefe 
ausländifche Macht, die in dem deutſchen Reiche Gefege gab, war 
mit jeder neuen Forderung, welche Drenftierna an die deutfchen 
Reihsftände machte, geftiegen. Dieje ühle Stimmung gegen Schweden 
unterftügte aufs Träftigfte die Bemühungen des fpanifhen Hofs, 
einen Frieden zwiſchen Sachſen und dem Kaifer zu ftiiten. Ermüdet 
von den Unfällen eines fo langen und verwüſtenden Krieges; der bie 


lähfiihen Länder vor allen andern zu feinem traurigen Schauplaße 
Sgiller, fämmtl. Werke. IX. 24 
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madte, gerührt von dem allgemeinen und ſchrecklichen Elende, 
das Freund und Feind ohne Unterſchied über feine Unterthanen 
bäuften, und durch bie verführerifchen Anträge des Haufes Defterreid 
gewonnen, ließ endlich der Kurfürft die gemeine Sache im Stid, 
und weniger bejorgt um das %oo8 feiner Mitftände und um deut 
ſche Freiheit, dachte er nur darauf, feine eigenen. Bortheile, wär's 
auch auf Unfoften des Ganzen, zu befördern. 

Und wirklich war das Elend in Deutichland zu einem fo au 
fchweifenden Grabe geftiegen, daß das Gebet um Frieden von 
taufendmaltaufend Zungen ertönte und auch der nachtheiligſte noch 
immer für eine Wohlthat des Himmels galt. Wüſten lagen da, 
wo fonft taufend frohe und fleißige Menſchen mwimmelten, wo die 
Natur ihren herrlichften Segen ergoffen und Wohlleben und Ueberfluß 
geherricht hatte. Die Felder, von der fleißigen Hand des Pflügers 
verlaffen, lagen ungebaut und verwildert, und wo eine junge Saat 
aufihoß -oder eine lachende Ernte winkte, da zeritörte ein einziger 
Durhmarich : den Fleiß eines ganzen Jahres, die legte Hoffnung 
des verſchmachtenden Volks. Verbrannte Schlöffer, verwüftete Felver, 
eingeäfcherte Dörfer lagen meilenweit herum in grauenvoller Ber: 
ftörung, während daß ihre verarmten Bewohner bingingen, bie 
Zahl jener Morobrennerheere zu vermehren und, was fie felbit er- 
litten batten, ihren verſchonten Mitbürgern fchredlich zu erftatten. 
Kein Schuß gegen Unterdrüdung, als felbft unterbrüden zu belien. 
Die Stäbte feufzten unter der Geißel zügellofer und räuberifcher 
Bejaßungen, die das Eigenthbum des Bürgers verfchlangen und die 
Freiheiten des Krieges, die Licenz ihres Standes und die Vorrechte 
der Noth mit den graufamften Muthwillen geltend maditen. Wenn 
ſchon unter dem kurzen Durchzug einer Armee ganze Landftreden 
zur Einöde wurden, wenn andere durch Winterquartiere verarmten, 
oder durch Brandſchatzungen ausgejogen wurden, fo litten fie dod) 
nur vorübergehende Plagen, und der Fleiß eines Jahres konnte 
die Drangfale einiger Monate vergeffen machen. Aber leine Exrho- 
lung wurde denjenigen zu Theil, die eine Bejagung in ihren Mauern 
oder in ihrer Nachbarſchaft hatten, und ihr unglüdlihes Schidfal 
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konnte jelbft der Wechfel des Glücks nicht verbeſſern, da der Sieger 
on den Plag und in bie Fußſtapfen des Beſiegten trat und Freund 
und Feind gleich wenig Schonung bewiefen. Die Vernachläſſigung 
der Felder, die Zerſtörung der Saaten und die Vervielfältigung der 
Armeen, die über die ausgefogenen Länder daherftürmten, batten 
Hunger und Theurung zur unausbleiblihen Folge, und in den 
legten Jahren vollendete noch Mißwachs das Elend. Die Anhäufung 
der Menſchen in Lagern und Quartieren, Mangel auf der einen 
Seite und Völlerei auf der andern, brachten peitartige Seuchen 
bevor, die mehr ald Schwert und Feuer die Länder verübeten. 
Ale Bande der Ordnung lösten in diefer langen gerrüttung id 
auf, die Achtung für Menſchenrechte, die Furcht vor Geſetzen, die 
Reinheit der Sitten verlor fih, Treu und Glaube verfiel, indem 
bie Stärke allein mit eifernem Scepter berrichte; üppig {hoffen unter 
dem Schirme der Anarchie und der Straflofigkeit alle Lafter auf, 
und die Menfchen verwilderten mit den Ländern. Kein Stand war 
dem Muthwillen zu ehrwürdig, fein fremdes Eigenthbum der Noth 
und der Raubſucht heilig... Der Soldat (um das Elend jener 
Zeit in ein einziges Wort zu preifen), der Soldat herrſchte, 
und diefer brutalfte der Defpoten Tieß feine eignen Führer nicht 
ſelten feine Dbermacht fühlen. Der Befehlahaber einer Armee war 
eine wichtigere Perſon in dem Lande, worin er ſich fehen Tieß, als 
der rechtmäßige Regent, der oft dahin gebracht war, fi vor ihm 
in feinen Schlöffern zu verfriehen. Ganz Deutſchland mwimmelte 
von ſolchen Kleinen Tyrannen, und die Länder litten gleih hart 
von dem Feinde und von ihren Bertheivigern. Alle diefe Wunden 
ſchmerzten um fo mehr, wenn man ſich erinnerte, daß e8 fremde 
Nähte waren, welche Deutichland ihrer Habfucht aufopferten und 
die Drangfale des Krieges vorfäglich verlängerten, um ihre eigen: 
nägigen Zwede zu erreihen. Damit Schweden fich bereihern und 
Eroberungen machen konnte, mußte Deutfchland unter der Geißel 
des Krieges bluten; damit Richelieu in Frankreich nothwendig 
blieb, durfte die Fackel der Zwietracht im deutſchen Reihe nicht 
erlöfchen. ' 
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Aber e3 waren nicht lauter eigenmüßige Stimmen, die id 
gegen den Frieden erklärten, und wenn fowohl Schweden ala deut 
iche Neichsftände die Fortvauer des Kriegs aus unreiner Abficht 
mwünfchten, fo fprad) eine gefunde Staatskunft für ſie. Konnte man 
nah der Nördlinger Niederlage einen billigen Frieden von dem 
Kaiſer erwarten? Und wenn man- dies nicht Tonnte, follte man 
fiebzehn Jahre Yang alle® Ungemad des Krieges. erbulbet, alle 
Kräfte verſchwendet haben, um am Ende nicht3 gewonnen over gar noch 
verloren au haben? Wofür fo viel Blut-vergoffen, wenn alles blieb, 
wie e3 geweſen, wenn man in feinen Rechten und Anfprüchen um 
gar nichts gebeifert war? wenn man alles, was fo fauer - errungen 
worden, in einem Frieden wieder herausgeben mußte? War & 
nicht wünſchenswerther, die lange getragene Laft noch zwei ober 
brei Jahre länger zu tragen, um. für zwanzigjährige Leiden endlich 
doch einen. Erſatz einzuernten? Und an einem vortheilhaften Frieden 
war nicht zu zweifeln, fobald nur Schweden und deutſche Prote 
ftanten, im- Felde wie im Kabinet, ſtandhaft zufammen hielten und 
ihr gemeinfchaftliches Intereſſe mit mwechfelfeitigem Antheil, mit ver: 
einigtem Eifer beforgten. Ihre Trennung allein machte den Feind 
mädtig und entfernte. die Hoffnung eines dauerhaften und allge 
mein beglüdenden Friedens. Und dieſes größte aller Uebel fügte 
der Kurfürft von Sachſen der proteftantiihen Sache zu, indem er 
fi) durch einen Separatvergleih mit Oeſterreich verföhnte. 

Schon vor. der Nörblinger Schlacht batte er vie Unterhand⸗ 
lungen mit dem Kaifer eröffnet; aber der unglückliche Ausgang ver 
eritern bejchleunigte die-Abfchließung des Vergleiche. Das Vertrauen 
auf den Beiltand der Schweden mar gefallen, und man zwmeifelte, 
ob fie fih von diefem harten Schlage je wieder aufrichten würden. 
Die Trennung unter ihren eigenen Anführern, die ſchlechte Subor- 
binafion der Armee und die Entkräftung des ſchwediſchen Reichs 
ließ feine großen Thaten mehr von ihnen erwarten. Um fo mehr 
glaubte man eilen zu müfjen, fih die Großmuth des Kaiſers zu 
Nutze zu maden, ver jeine Anerbietungen auch nah dem Nörd⸗ 
linger Siege nicht zurüdnahm. Orenftierna, ver die Stände in 
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Frankfurt verfammelte, forderte; der Kaiſer hingegen gab: und 
ſo bedurfte es keiner langen Ueberlegung , welchem von beiden man 
Gehör geben ſollte. 

Indeſſen wollte man doch den Schein vermeiden, als ob man 
die gemeine Sache hintanſetzte und bloß auf ſeinen eignen Nutzen 
bedacht wäre. Alle deutſchen Reichsſtände, ſelbſt die Schweden, 
waren eingeladen worden, zu dieſem Frieden mitzuwirken und Theil 
daran zu nehmen, obgleich Kurſachſen und der Kaiſer die einzigen 
Mächte waren, die ihn ſchloſſen und ſich eigenmächtig zu Geſetz— 
gebern über Deutſchland aufwarfen. Die Beſchwerden der proteftan- 
tiſchen Stände kamen in demſelben zur Sprache, ihre Verhältniſſe 
und Rechte wurden vor dieſem willkürlichen Tribunale entſchieden 
und ſelbſt das Schickſal der Religionen ohne Zuziehung der dabei 
fo fehr inteveffierten Gliever beftimmt. Es follte ein allgemeiner 
Friede, ein Reichsgeſetz fein; als ein folches befannt gemacht und 
durch ein Reichgerefutionsheer, wie ein fürmlicher Reichsſchluß, voll- 
jogen werden. Wer fich dagegen auflehnte, war ein Feind des 
Reiches, und fo mußte er, allen ftändifchen Rechten zumiver, ein 
Geſetz anerfennen, das er nicht felbft mit gegeben hatte. Der Pra⸗ 
giſche Friede war aljo, jchon feiner Form nach, ein Werk ver 
Willkür; und er war es nicht weniger durch feinen Inhalt. 

Das Neftitutiongedilt hatte den Bruch zwifchen Kurſachſen und 
dem Kaifer vorzüglih veranlaßt; aljo mußte man. auch bei der 
Wiederausſöhnung zuerft darauf Rüdficht nehmen. Ohne es aus 
dvrüdlih und förmlich aufzuheben, jeßte man in dem Pragiſchen 
Frieden fett, daß alle unmittelbaren Stifter und unter den mittel: 
baren diejenigen, melde nad dem Paſſauiſchen Bertrage von den 
Proteftanten eingezogen und beſeſſen worden, noch vierzig Sabre, 
jedoch ohne Reichstagsftimme, in demjenigen Stande bleiben follten, 
in welchem das Reſtitutionsedikt fie gefunden habe. Vor Ablauf 
diefer vierzig Jahre follte dann eine Commiffion von beiverlei Re: 
ligionsverwandten gleiher Anzahl frievlih und gefegmäßig darüber 
verfügen und, wenn es aud dann zu feinem Endurtheil käme, 
jeder Theil in den Befit aller Rechte zurüdtreten, die er vor 
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Erſcheinung des Neftitutiongebifts ausgeübt babe. Diefe Auskunft 
alfo, weit entfernt, den Samen der Zwietracht zu erftiden, ſus 
pendierte nur auf eine Zeit lang feine verderblichen Wirkungen, 
und der Zunder eined neuen Krieges lag ſchon in biefem Artikel 
des Pragiſchen Friedens. 

Dos Erzitift Magdeburg bleibt dem Prinzen Auguft von 
Sachſen und Halberftadt dem Erzherzog Leopold Wilhelm 
Bon dem Magdeburgiſchen Gebiet werden vier Aemter abgeriffen 
und an Kurfachfen verfchenkt; der Adminiftrator von Magdeburg, 
Chriftian Wilhelm von Brandenburg, wird auf andere 
Art abgefunden. Die Herzoge von Medlenburg empfangen, wenn 
fie diefem Frieden beitreten, ihr Land zurüd, das - fie glüdlicher: 
weife längft ſchon durch Guſtav Adolph3 Großmuth befiben; 
Donauwörth erlangt feine Reichsfreiheit wieder. Die wichtige For- 
derung der pfälziſchen Erben bleibt, wie wichtig es auch dem pro 
teftantifchen Reichstheile war, diefe Kurftimme nicht zu verlieren, 
gänzlich unberührt, weil — ein Tutherifcher Fürft einem reformierten 
fetne Gerechtigkeit ſchuldig if. Alles, was die proteftantifchen 
Stände, die Ligue und der Kaifer in dem Kriege von. einander 
erobert haben, wird zurädgegeben; alles, mas die auswärtigen 
Mächte, Schweden und Frankreich, fich ‚zugeeignet, wird ihnen mit 
gefammter Hand wieder abgenommen. Die Kriegsvölker aller con: 
trahierenden. Theile werden in eine einzige Reichsmacht vereinigt, 
weldhe, vom Reiche unterhalten und bezahlt, dieſen Frieden mit 
gewaffneter Hand zu vollitreden bat. | 

Da der Pragifche Friede als ein allgemeines Reichsgeſetz gelten 
follte, jo wurden diejenigen Punkte, welche mit dem Reiche nichts 
zu thun hatten, in einem Nebenvertrage beigefügt. In vielem 
wurde dem Kurfürften von Sachſen die Laufit als ein böhmifches 
Lehen zuerlannt ynd über die Religionsfreiheit dieſes Landes und 
Schlefieng noch beſonders gehandelt. 

Ale evangeliiden Stände waren zu Annahme des Pragiſchen 
Friedens eingeladen und’ unter diejer Bedingung der Amneſtie theil- 
baftig gemacht; bloß die Fürften von- Württemberg und Baden — 
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deren Länder man inne batte und nicht geneigt war fo ganz un⸗ 
bedingt wieder herzugeben — die eigenen Untertbanen Defterreichg, 
welche die Waffen gegen ihren Landesherrn geführt, und Diejenigen 
Stände, die unter Drenftiernas Direktion den Rath der ober: 
deutſchen Kreiſe ausmachten, ſchloß man aus; nicht ſowohl um ben 
Krieg gegen. fie fortzufegen, ala vielmehr, um ihnen ven noth- 
wendig gewordenen Frieden vefto theurer zu verfaufen. Man behielt 
ihre Lande als ein Unterpfand, big die völlige Annahme des Friedens 
erfolgt, bis alles herausgegeben und alles in feinen vorigen Stand 
zurüdgeftellt fein würde. Eine gleiche Gerechtigkeit gegen alle hätte 
vielleicht das wechfeljeitige Zutrauen zwifchen Haupt und Glievern, 
zwiihen Proteftanten und Papiften, zwiſchen Reformierten und 
Lutheranern zurüdgeführt, und verlaffen von allen ihren Bundes⸗ 
genoſſen, hätten die Schweden einen ſchimpflichen Abſchied aus dem 
Reihe nehmen müfjen. Jetzt beitärfte diefe ungleiche Behandlung 
die härter gehaltenen Stände in ihrem Mißtrauen und Wider- 
feßungsgeift und erleichterte e8 den Schweden, das Feuer bes Kriegs 
zu nähren und einen Anhang in Deutichland zu behalten. 

Der Prager Friede fand, wie vorher zu erwarten geweſen war, 
eine fehr ungleiche Aufnahme in Deutichland. Ueber dem Beftreben, 
beide Barteien einander zu nähern, hatte man ſich von beiden Vor: 
würfe zugezogen. Die Proteftänten Hagten über die Einfchränfungen, 
die fie in biefem Trieben erleiden follten; Die Katholifen fanden 
diefe verwerflihe Sekte, auf Koften der wahren Kirche, viel zu 
günftig behandelt. Nach dieſen hatte man der. Kirche von ihren 
unveräußerlichen Rechten vergeben, indem man’ ven Evangelifchen 
den vierzigjährigen Genuß der geiftlihen Güter bewilligte, nad 
jenen hatte man eine Verrätherei an der proteitantiichen Kirche 
begangen, weil man feinen Glaubensbrüdern in den öfterreichifchen 
Ländern die Religionzfreiheit nicht errungen hatte. Aber niemand 
wurde bittrer getabelt ala der Kurfürft von Sachſen; den man 
al3 einen treulofen Weberläufer, als einen Verräther ver Religion 
und Reichsfreiheit und als einen Mitverfchmornen des Kaijerd in 
Öffentlihen Schriften darzuftellen fuchte. 
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Indeſſen tröftete er fih mit dem Triumph, daß ein großer 
Theil der evangeliſchen Stände feinen Frieden nothgezwungen an 
nahm. Der Kurfürft von Brandenburg, Herzog Wilhelm von 
Weimar, die Fürften von Anhalt, die Herzoge von Diedlenburg, 
die Herzoge von Braunfchweig-Lüneburg, die Hanſeſtädte und vie 
meiften Reichsftädte traten demfelben bei. Landgraf Wilhelm 
von Heſſen ſchien eine Zeit lang unſchlüſſig over ftellte ſich 
vieleiht nur es zu fein, um Zeit zu gewinnen und -feine Maß: 
regeln nad dem Erfolg einzurichten. Er batte mit dem Schwert 
in der Hand ſchöne Länder in Weſtphalen errungen, aus denen 
er feine beiten Kräfte zu Führung des Kriegs zog, und melde alle 
er nun, dem Frieden gemäß, zurüdgeben folte. Herzog Bern: 
hard von Weimar, deflen Staaten noch bloß auf dem Papier 
eriftierten, fam nicht ala kriegführende Macht, deſto mehr aber 
als Triegführender General in Betrachtung, und in beiverlei 
Rückſicht Fonnte er den Prager Frieden nicht anders ala mit Ab 
jheu verwerfen. Sein ganzer Reichthbum mar feine Tapferkeit, und 
in feinem Degen lagen alle feine Länder. Nur der Krieg madıte 
ihn groß und bedeutend; nur der Krieg Tonnte die Enmwurfe ſeines 
Ehrgeizes zur Zeitigung bringen. 

Aber unter allen, welche ihre Stimme gegen den Pragiſchen 
Frieden erhoben, erklärten ſich die Schweden am heftigſten dagegen, 
und ‚niemand hatte auch mehr Urſache dazu. Bon den Deutſchen 
jelbft in Deutjchland hereingerufen, Retter der proteſtantiſchen Kirche 
und der ftändifchen Freiheit, die fie mit fo vielem Blute, mit dem 
heiligen Leben ihres Königs .erfauiten, fahen fie ſich jetzt auf ein: 
mal ſchimpflich im Stiche gelaffen, auf einmal in allen ihren 
Planen getäufcht, ohne Lohn, ohne Danfkarkeit aus dem Reiche 
gewieſen, für welches fie bluteten, und von den nämlichen Fürften, 
bie ihnen alles vervankten, dem Hobngelächter des Feindes preis 
gegeben. An eine Genugthuung für fie, an einen. Erfaß ihrer auf 
gemandten Koften, an ein Aequivalent für die Eroberungen , welde 
fie im Stiche laſſen follten, war in dem Prager Frieden mit Feiner 
Sylbe gedacht worden. Nadter, als fie gekommen waren, follten 
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fie nun entlaffen. und, wenn fie fi) dagegen fträubten, durch die 
ſelben Hände, welche fie bereingerufen, aus Deutſchland hinaus⸗ 
gejagt werden. Endlich ließ zwar der Kurfürft von Sachſen ein 
Wort von einer Genugthuung fallen, vie in Geld beftehen und’ die 
tleine Summe von dritthbalb Millionen Gulven betragen follte. Aber 
bie Schweden hatten meit mehr von ihrem Eigenen zugeſetzt; eine 
jo ſchimpfliche Abfindung mit Geld. mußte ihren Eigennuß kränken 
und ihren Stolz empören. „Die Kurfürften von Bayern und 
Sachſen,“ antwortete Drenjtierna, „ließen ſich den Beiltand, 
den fie dem Kaiſer leifteten und ala Vaſallen ihm ſchuldig waren, 
mit wichtigen Provinzen bezahlen, und uns Schweden, uns, die 
wir unfern König für Deutichland dahingegeben, will man mit der 
armjeligen Summe von drittbalb Millionen Gulden nach Haufe 
weiſen?“ Die getäufchte Hoffnung fehmerzte um ſo mehr, je ge 
wifler man darauf gerechnet hatte, fich mit dem Herzogthum Pom- 
mern, deſſen gegenwärtiger Befiger alt und ohne Succeflion war, 
bezahlt zu machen. Aber die Anwartichaft auf dieſes Land murbe 
in dem Brager Frieden dem Kurfürſten von Brandenburg zugelichert, 
und gegen die. Feſtſetzung der Schweden in diefen Grenzen des 
Reichs empörten ſich alle benachbarten Mächte. 

Nie in dem ganzen Kriege hatte es ſchlimmer um die Schweden 
geftanden, als in diefem 1635jten Jahre, unmittelbar nad) Bekannte 
mahung des Pragifchen Friedens. Biele ihrer Alliierten, unter 
den Reichsftädten beſonders, verließen ihre Partei, um ver .Wohl- 
that des Friedens theilbaftig zu werben; andere wurden durch die 
fiegreihen Waffen des Kaiferd dazu gezwungen. Augsburg, durch 
Hunger befiegt, unterwarf fich unter harten Bedingungen; Würz 
burg und Coburg gingen an die Defterreicher verloren. Der Heil- 
bronniſche Bund wurde fürmlich getrennt. Beinahe ganz Ober: 
deutichland, der Hauptſitz der ſchwediſchen Macht, erkannte die 
Herrſchaft des Kaiſers. Sachſen, auf den Pragiſchen Frieden ſich 
ſtũtend, verlangte die Räumung Thüringens, Halberſtadts, Magde⸗ 
burgs. Philippsburg, ver Waffenplat der Franzöfen, war mit 
allen Vorräthen, die darin niedergelegt waren, von den Deiterreichern 
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überrumpelt worven, und dieſer große Verluſt hatte die Thätig- 
feit Frankreichs geſchwächt. Um die Bedrängniſſe der Schweden voll: 
fommen zu maden, mußte gerade jest der Stillftand mit Polen 
ſich feinem Ende nähern. Mit Polen und mit dem deutſchen Reiche 
zugleich Krieg zu führen, überftieg bei meitem vie Kräfte des 
ſchwediſchen Staats, und man hatte die Wahl, welches von diejen 
beiden Feinden man fi entlevigen follte. Stolz und Ehrgeiz ent 
ſchieden für die Fortjegung des deutſchen Kriegs, welch ein hartes 
Dpfer es auch gegen Polen koſten möchte; doch eine Armee Foftete 
e8 immer, um ſich bei den Polen in Achtung zu feben und bei 
den Unterhandlungen um einen Stillftand oder Frieden feine Yrei- 
beit nicht ganz und gar zu verlieren. 

Allen diefen Unfällen, welche zu gleicher Beit über Schweden 
bereinftürmten, feßte ſich ver ftanvhafte, an Hilfsmitteln uner: 
ſchopfliche Geift Orenftiernas entgegen, und fein durchdringen⸗ 
der Berftand lehrte ihn felbft die Widerwärtigkeiten, die ihn trafen, 
zu ſeinem Vortheile kehren. Der Abfall fo vieler deutſchen Reichs⸗ 
ſtände von der ſchwediſchen Partei beraubte ihn zwar eines großen 
Theils ſeiner bisherigen Bundesgenoſſen, aber er überhob ihn auch 
zugleich aller Schonung gegen ſie; und je größer die Zahl ſeiner 
Feinde wurde, über deſto mehr Länder konnten ſich ſeine Armeen 
verbreiten, deſto mehr Magazine öffneten ſich ihm. Die ſchreiende 
Undankbarkeit der Stände und die ftolze Verachtung, mit der ihm 
von dem Kaifer. begegnet wurde (der ihn nicht einmal mürbigte, 
unmittelbar mit ihm über den Frieden zu traftieren), entzündete 
in ihm den Muth der Verzweiflung und einen edlen Trog, e3 bis 
aufs äußerſte zu treiben. Ein noch fo unglücklich geführter Krieg 
konnte die Sache der Schweden nicht fchlimmer machen, als fie 
war, und wenn man das beutiche Reich räumen follte, jo mar es 
wenigftens anftändiger und rühmlidher, e8 mit dem Schwert in 
ber Hand zu thun und der Macht, nicht der Furcht zu unter⸗ 
liegen. 

In der großen Extremität, worin die Schweden ſich durch die 
Deſertion ihrer Alliierten befanden, warfen ſie ihre Blicke zuerſt 
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auf Frankreich, welches ihnen mit den ermunternpften Anträgen 
entgegen eilte. Das Intereſſe beider Kronen war aufs engfte an 
einander gekettet, und Frankreich handelte gegen ſich ſelbſt, wenn 
es die Macht der Schweden in Deutſchland gänzlich verfallen Tieß. 
Die durchaus bilflofe Lage ver legten war vielmehr eine Auf: 
forderung für daffelbe, fich feiter mit ihmen zu verbinden und einen 
thätigern Antheil an dem Kriege in Deutichland zu nehmen. Schon 
jeit Abſchließung des Mlianztraftat3 mit den Schweben zu Bär: 
walde im Jahr 1631 hatte Frankreich den Kaiſer durch die Waffen 
Guſtav Adolphs befehdet, ohne einen öffentlichen und fürmlichen 
Bruh, bloß durch die Gelvhilfe, die es den Gegnern vefielben 
leitete, und durch feine Geſchäftigkeit, die Zahl ver letztern zu 
vermehren. Aber, beunrubigt von dem unerwartet fchnellen und 
anßerordentlihen Glück der. ſchwediſchen Waffen, fchien es feinen 
eriten Zweck eine Zeit lang aus den Augen zu verlieren, um das 
Gleihgewicht der Macht wieder herzuftellen, das durch die Ueber: 
legenbeit der Schweden gelitten hatte. Es fuchte die Fatholifchen 
Reichsfürſten durch Neutralitätöverträge gegen ben ſchwediſchen Er- 
oberer zu jchügen, und war ſchon im Begriff, da diefe Verſuche 
mißlangen, fich gegen ihn felbft zu bewaffnen. Nicht fobald aber 
hatte Guſtav Adolphs Tod und die Hilflofigfeit der Schweden. 
dieje Furcht zerftreut, als e8 mit frischem Eifer zu feinem erjten 
Entwurf zurückkehrte und den Unglüdlichen in vollem Maße den 
Schuß angedeihen ließ, den es den Glüdlichen entzogen hatte. 
Defreit von dem Widerftande, den Guftav Adolph Ehrgeiz 
und Wachſamkeit feinen Vergrößerungsentwürfen entgegen Tegten, 
ergreift e8 den günftigen Augenblid, den das Nörblinger Unglüd 
ihm barbietet, fi die Herrſchaft des Kriegs zugueignen und 
denen, die jeines mächtigen Schußes bebürftig find," Gejege vorzu- 
Ihreiben. Der Zeitpunkt begünftigt feine kühnften Entwürfe, und 
was vorher nur eine jchöne Chimäre war, läßt fich von jetzt an 
ala ein überlegter, durch die Umſtände gerechtfertigter Zweck ver- 
folgen. Jetzt alſo widmet es dem deutſchen Kriege feine ganze 
Aufmerkfamkeit, und fobald es durch feinen Traftat mit den 


Deutichen feine Privatzwede ficher geftellt fieht, erſcheint es als 
handelnde und herrſchende Macht auf der politifchen Bühne. Während 
daß ſich die Triegführenden Mächte in einem langwierigen Kampf 
erihöpften, hatte es feine Kräfte gefchont und zehn Syahre lang 
den Krieg bloß mit feinem Gelde geführt; jet, da die Zeitumftände 
es zur Thätigfeit ‚rufen, greift e8 zum Schwert und ftrengt fi 
zu Unternehmungen an, die ganz Europa in Verwunderung ſetzen. 
Es läßt zu gleicher Zeit zwei Flotten im Meere kreuzen und jehidt 
fechs verfchievene Heere aus, während daß. es mit feinem Gelve 
noch eine Krone und mehrere deutſche Fürften beſoldet. Belebt 
durch die Hoffnung feines mächtigen Schutzes, raffen fih die Schwe— 
den und Deutfchen aus ihrem tiefen Verfall empor und getrauen 
ih, mit den Schwert in der Hand einen. rühmlidhern Frieden 
als den Pragiſchen zu erfehten. Bon ihren Mitftänden verlaften, 
die fich mit dem Kaijer verföhnen, fließen fie fih nur deſto enger 
an Franfreih an, das mit der wachſenden Noth feinen Beiftand 
verdoppelt, an dem deutſchen Krieg immer größern, wiewohl noch 
immer veritedten Antheil nimmt, bis es zuleßt ganz jeine Maske 
abwirft und den Kaiſer unmittelbar unter. feinem eignen Namen 
befehdet. | | 

Um. den Schweden vollflommen freie Hand gegen Defterreich zu 
geben, machte Frankreich den Anfang damit, es von dem polnischen 
Kriege zu befreien. Durch den Grafen von Avaur, feinen Ge 
ſandten, bradte es beide Theile dahin, daß zu Stuhmsdorf in 
Preußen der Waffenftillftand auf ſechsundzwanzig Jahre verlängert 
wurde, wiewohl nicht ohne großen Verluft für die Schweden , welche 
beinahe das ganze polnifhe Preußen, Guſtav Adolphs thener 
erfämpfte Eroberung, durd einen einzigen Federzug einbüßten. 
Der Bärwalder Traftat wurde mit einigen Veränderungen, welche 
die Umftände nöthig machten, anfangs zu Compiegne, dann zu 
Wismar und Hamburg auf entferntere Zeiten erneuert. Mit Spanien 
batte man ſchon im Mai des Jahrs 1635 gebrochen und durch den 
lebhaften Angriff diefer Macht dem Kaifer feinen twichtigften Bei- 
ftand aus den Niederlanden entzogen; jetzt verjchaffte man, durch 
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Unterftügung des Landgrafen Wilhelm von Kaſſel und Herzogs 
Bernhard von Weimar, den ſchwediſchen Waffen an ber Elle 
und Donau eine größere Freiheit und nöthigte den Kaifer, durch 
eine ftarfe Diverfion am Rhein, ‚feine Macht zu. theilen. | 
Heftiger entzünvete fi aljo der Krieg, und der Kaiſer hatte 
dur den Pragiſchen Frieden zwar feine Gegner im deutschen 
Reiche vermindert, aber zugleih auch den Eifer und die Thätigfeit 
feiner auswärtigen Feinde vermehrt. Er batte fi in Deutſchland 
einen unumjchräntten Einfluß erworben und fih, mit Ausnahme 
eweniger Stände, zum Herrn des ganzen Reichskörpers und der 
Kräfte deſſelben gemacht, daß er von jegt an wieder als Kaiſer und 
Herr handeln Fonnte. Die erfte Wirkung davpn war die Erhebung 
feines Sohnes Ferdinand des Dritten zur römifchen König: 
würde, bie, ungeachtet des Widerſpruchs von Seiten Trier und 
ver pfälziichen Erben, durch eine entjcheivende Stimmenmehrheit zu 
Stande kam. "Aber die Schiveven hatte er zu einer verzmeifelten 
Gegenwehr gereizt, die ganze Macht Frankreichs gegen fich bewaffnet 
und in die innerften Angelegenheiten Deutſchlands gezogen. Weide 
Kronen bilden von jegt an mit ihren deutſchen Alliierten eine eigene 
teft geſchloſſene Macht, der Kaifer mit den ihm anhängenven deutſchen 
Staaten die andere. Die Schweden bemeifen von jebt an Telne 
Schonung mehr, weil fie nicht mehr für Deutſchland, ſondern für 
ihr eigenes Dafein fechten. Sie handeln raſcher, unumſchränkter 
und fühner, weil fie e8 überhoben find, bei ihren deutichen Alliierten 
herum zu fragen und Rechenschaft von Ihren Entwürfen zu geben. 
Die Schlachten werben hartnäckiger und blutiger, aber weniger ent- 
ſcheidend. Größere Thaten der Tapferfeit und ver Kriegskunſt ges 
ſchehen; aber es find einzelne Handlungen, die, von feinem über: 
einſtimmenden Plane geleitet, von Teinem alles Ienfenden Geiſte 
benugt, für die ganze Partei ſchwache Folgen haben und an dem 
Laufe des Krieges nur wenig. verändern. 
Sachſen hatte fih in dem Pragifchen Frieden verbindlich 
gemacht, die Schweden aus Deutſchland zu verjagen,; von jegt an 
alfo vereinigen ſich die ſächſiſchen Fahnen mit den kaiſerlichen, und 
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zwei Bundesgenofien haben ſich in zwei unverföhnliche Feinde ver- 
wandelt. Das Exzitift Magdeburg, welches der Pragiiche Friede 
dem ſächſiſchen Brinzen zuſprach, war noch in ſchwediſchen Händen, 
und alle Berfuhe, fie auf einem frieblihen Wege zu Abtretung 
deffelben zu bewegen, waren ohne Wirkung geblieben. Die Feind: 
jeligleiten fangen alfo an, und der Kurfürft von Sachſen eröffnet 
fie damit, durch fogenannte Avocatorien alle ſächſiſchen Unterthanen 
von ber Banneriſchen Armee abzurufen, die an ber Elbe. gelagert 
fteht. Die Officiere, längſt ſchon wegen des rüdjtändigen Soldes 
ſchwierig, geben dieſer Aufforderung Gehör und räumen ein Quartier » 
nah dem andern. Da die Sachſen zugleich eine Bewegung gegen 
Medlenburg machten, um Dömitz wegzunehmen und den Feind von 
Pommern und von der Oſtſee abzufchneiven, fo zog fih Banner 
eilfertig ‚dahin, entſetzte Dömig und ſchlug den fächliihen General 
Baudiffin mit fiebentaufend Mann auf® Haupt, daß gegen 
taufend blieben und eben fo viel gefangen wurden. Verſtärkt durch 
die Truppen und Artillerie, welche bisher in Polniſch-Preußen ge- 
ftanden, nunmehr aber durch den Vertrag zu Stuhmsdorf in 
biefem Lande entbehrlih wurden, brach dieſet tapfere und unge 
ftüme Krieger im folgenden 1636ften Jahr in das Kurfürftentbum 
Sachſen ein, wo er feinem alten Hafle gegen ‚die Sachen bie 
blutigften „Opfer. brachte. Durch vieljährige Beleidigungen aufge 
bracht, welche er und feine Schweden während ihrer gemeinfchaft- 
lichen Feldzüge von dem UWebermuth ver Sachſen hatten erleiden 
müſſen, und jeßt dur den Abfall des Kurfürften aufs äußerfte 
gereizt, ließen fie die unglüdlichen Unterthbanen veilelben ihre Rad 
fucht und Erbitterung fühlen. Gegen Defterreiher und Bayern 
hatte der ſchwediſche Soldat mehr aus Pflicht gefochten; gegen die 
Sachſen kämpfte er aus Privathaß und mit perſönlicher Wuth, 
weil er ſie als Abtrünnige und Verräther verabſcheute, weil der 
Haß zwiſchen zerfallenen Freunden gewöhnlich der grimmigſte und 
unverſöhnlichſte iſt. Die nachdrückliche Diverſion, welche dem 
Kaiſer unterdeſſen von dem Herzog von Weimar und dem Land⸗ 
grafen von Heſſen am Rhein und in Weſtphalen gemacht wurde, 
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binderte ihn, den Sachſen eine binlängliche Unterftügung zu leiten, 
und jo mußte das ganze Kurfürftentbum von Banners ftreifenden 
Horden die Ichredlichite Behandlung erleiden. Endlich 30g der Kur: 
fürft den Taijerlihen General von Hagfeld an fih und rüdte 
vor Magdeburg, welches der herbeieilende Banner - umjonft zu 
entiepen ftrebte. "Nun verbreitete fi die vereinigte Armee der 
Kailerliden und Sachen dur die Mark Brandenburg, entriß den 
Schweden viele Städte und war-im Begriff, fie bis an die Oſtſee 
ju treiben. Aber gegen alle Erwartungen griff der fchon- verloren 
gegebene Banner die ulliterte Armee: am 24ften September 1636 
bei Wittftod an, und eine große Schlacht wurde geliefert. Der 
Angriff war fürdterlih, und die ganze Macht des Feindes fiel auf 
ben rechten Flügel der Echweben, den Banner felbit anführte. 
Lange Zeit Tämpfte man auf beiden Seiten mit gleicher Hartnädig- 
feit und Erbitterung, und unter den Schweden war feine Schwadron, 
die nicht zehnmal angerüdt und zehnmal geſchlagen worden wäre. 
As endlich Banner der Uebermacht der Feinde zu weichen ge 
nöthigt war, jeßte fein linker Flügel das Treffen bis zum Ein- 
bruch der Nacht fort, und das ſchwediſche Hintertreffen, welches 
noch gar nicht gefochten hatte, war bereit, am folgenden Morgen 
bie Schlacht zu erneuern. Aber diejen zweiten Angriff mollte. der 
Kurfürft von Sachſen nicht abwarten. Seine .Armee war durd) 
das Treffen des vorhergehenden Tages erichöpft, und die Knechte 
batten ſich mit allen Pferden davon gemacht, daß die Artillerie 
nicht gebraucht werden konnte. Er ergriff aljo mit dem Grafen 
von Hatzfeld noch in derſelben Nacht die Flucht und überließ 
das Schlachtfeld den Schweden. Gegen fünftaufend von den Alliierten 
waren auf der Wahlftatt.geblieben , diejenigen nicht gerechnet, welche 
von den nachſetzenden Schweden erfchlagen wurden oder dem er: 
grimmten Landmann in die Hände fielen. Hundertundfünfzig 
Etandarten und Fahnen, dreiundzwanzig Kanonen, die ganze 
Bagage, das Silbergefchirr des Kurfürften - mitgerechnet, murden 
erbeutet und noch ‚außerdem gegen zweitaufend Gefangene gemacht. 
Diefer glänzende Sieg, über einen weit überlegenen und vortheilhaft 
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poftierten Feind erfochten, feßte die Schweden auf einmal wieder 
in Achtung; ihre Feinde zagten, ihre Freunde fingen an, friſchen 
Muth zu ſchöpfen. Banner benugte das Glüd, das ſich fo 
entfcheidend für ihn erklärt hatte, eilte über die Elbe und‘ trieb 
die Kaiferlihen durch Thüringen umd Heflen bis nad) Weftphalen. 
Dann kehrte er zurüd und begog die Binterquartiere auf ſächſiſchem 
Boden. 

Aber ohne die Erleichterung, welche ihm durch die Thaͤtigkeit 
Herzog Bernhards und der Franzoſen am Rhein verſchafft wurde, 
würde es ihm ſchwer geworden fein, dieſe herrlichen Victorien zu 
erfechten. Herzog Bernhard hatte nach der Nördlinger Schlacht 
die Trümmer der geſchlagenen Armee in der Wetterau verſammelt; 
aber verlaſſen von dem Heilbronniſchen Bunde, dem der Prager 
Friede bald darauf ein völliges Ende machte, und von den Schweden 
zu wenig unterſtützt, ſah er ſich außer Stand geſetzt, die Armee 
zu unterhalten und große Thaten an ihrer Spitze zu thun. Die 
Nördlinger Niederlage hatte ſein Herzogthum Franken verſchlungen, 
und die Ohnmacht der Schweden raubte ihm alle Hoffnung, ſein 
Glück durch dieſe Krone zu machen. Zugleich auch des Zwanges 
müde, den ihm das gebieteriſche Betragen. des ſchwediſchen Reiche 
kanzlers auferlegte, richtete er ſeine Augen auf Frankreich, welches 
ihm mit Geld, dem Einzigen, was er brauchte, aushelfen konnte 
und ſich bereitwillig dazu finden ließ. Richelieu wünſchte nichts 
fo jehr, als den Einfluß der Schweden auf den deutſchen Ktieg 
zu vermindern und fich felbft unter fremdem Namen die Führung 
veffelben in die Hände zu fpielen. Zu Erreichung diefes Zweckes 
fonnte er fein beſſeres Mittel ermählen, als daß er den Schweden 
ihren tapferften Feldherrn abtrünnig machte, ihn aufs genauefte in 
Frankreichs Intereſſe zog und fih, zu Ausführung feiner Entwürfe, 
feineg Armes verſicherte. Von einem Fürlten wie Bernhard, 
der fih ohne den Beiftand einer fremden Macht nicht behaupten 
fonnte, hatte Frankreich nichts zu beforgen, da auch der glücklichſte 
Erfolg nicht hinreidhte, ihn außer Abhängigkeit von dieſer Krone 
au jeten. Bernhard Tam felbit nad Frankreich und ſchloß im 
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October 1635 zu St. Germain en Laye, nicht mehr als ſchwediſcher 
General, jondern in eigenem Namen, einen Vergleich mit dieſer 
Krone, worin ihm eine jährliche Benfion von anderthalb Millionen 
Liores für ihn jelbft und vier Millionen zu. Unterhaltung einer 
Armee, die er unter königlichen Befehlen commandieren follte, be 
willigt wurden. Um feinen Eifer vefto lebhafter anzufeuern und 
die Eroberung von Elfaß durch ihn zu befchleunigen, trug man 
fein Bedenken, ihm in einem geheimen Artikel‘ diefe Provinz zur 
Belohnung anzubieten; eine Großmuth, von der man fehr weit 
entfernt war und melde der Herzog jeldft nah Würden zu fchägen 
wußte. Aber Bernhard vertraute feinem Glüd und feinem Arme 
und ſetzte der Arglift Verftellung entgegen. War er einmal mächtig 
genug, das Elſaß dem Feinde zu entreißen, jo verzweifelte er nicht 
daran, es im Nothfall auch gegen einen Freund behaupten zu können. 
Sept alfo ſchuf er ſich mit franzöfifhen Geld eine eigene Armee, 
die er zwar unter franzöfifcher. Hoheit, aber doch fo gut als un- 
umihränft commandierte, ohne jedoch feine Verbindung mit den 
Echweden ganz und gar aufzuheben. Er eröffnete feine Operationen 
om Rheinftrom, wo eine andere franzöfifhe Armee unter dem 
Cardinal La Balette die Seindfeligkeiten gegen den Kaiſer ſchon 
im Jahr 1635 eröffnet hatte. 

Gegen dieſe hatte fich das öfterreichtfche Sauptbeer, welches 
den großen Sieg bei Nördlingen erfochten hatte, nach Unterwerfung 
Schwabens und Frankens unter der Anführung des Gallas ge 
wendet und fie auch glüdlich bis Met zurückgeſcheucht, den Rhein: 
from befreit und die von ben Schweden .befegten Städte Mainz 
und Frankenthal erobert. Aber die Hauptabfiht dieſes Generals, 
die Winterquartiere in Frankreich zu beziehen, wurde durch den 
tätigen Widerftand der Franzoſen vereitelt, und er ſah ſich ge 
nöthigt, feine Truppen in das erihöpfte Elſaß und Schwaben 
zurüdzuführen. Bei Eröffnung des. Feldzugs im folgenden Jahre 
yoffierte er zwar bei Breifah den Rhein und rüftete fih, den 
Krieg in das innre Frankreich zu fpielen. Er. fiel wirflid in die 
Grafſchaft Burgund ein, mährend daß die Spanier von den 


Ediller, fämmtL Werte. IX. 25 


—— — — — — 


Niederlanden aus in der Picardie glückliche Fortſchritte machten und 
Johann von Werth, ein gefürchteter General” der Ligue und 
berühmter Barteigänger, tief in Champagne ftreifte und Paris felbft 
mit feiner drohenden Ankınft erfchredte. Aber die Tapferkeit ber 
Kaiferlichen fcheiterte vor einer einzigen unbeträchtlihen Feitung in 
Franche Somte, und zum zieitenmal mußten fie ihre Entwürfe 
aufgeben‘ 

‚Dem thätigen Geifte Herzog Bernhards hatte die Abhängig: 
keit von einem franzöfifchen General, der feinem Priefterrod mehr 
als feinem Commandoftab Ehre machte, bisher zu enge Feſſeln an: 
gelegt, und ob er gleich in Verbindung mit demfelben Elfaf- 
Babern eroberte, fo hatte er fih doch in den Jahren 1636 und 37 
am Rhein nicht behaupten können. Der ſchlechte Fortgang der 
frangöfiihen Waffen in den Niederlanden hatte die Thätigkeit ver 
Operationen im Eljaß und Breisgau gehenımt; aber im Jahr 1638 
nahm der Krieg in diefen Gegenden eine deſto glänzendere Wen: 
dung. Seiner bisherigen Feſſeln entlevigt und jetzt volffommener 
Herr feiner Truppen, verließ Herzog Bernhard ſchon am An- 
fang des Februars die Ruhe der Winterquartiere, die er im Bis 
thum Bafel genommen hatte, und erfchien gegen alle Erwartung 
am Rhein, mo man in diefer rauhen Jahreszeit nichts weniger ala 
einen Angriff vermuthete. Die Waldftäbte Laufenburg, Waldshut 
und Sedingen werben durch Ueberfall meggenommen und Rhein: 
felvden belagert. Der dort commanbierende Taiferlihe General, 
Herzog von‘ Savelli, eilt mit befchleunigten Märfchen dieſem 
wichtigen Ort zu Hilfe, entfegt ihn auch wirklich und treibt den 
Herzog von Weimar nicht ohne großen Verluft zurüd. Aber gegen 
aller Menſchen Vermuthen erfcheint diefer am britten Tage (den 
21ften Februar 1638) wieder im Geficht der Kaiferlichen, die in 
‘voller Sicherheit über den erhaltenen Sieg bei Rheinfelden au: 
ruhen, und fchlägt fie in einer großen Schlacht, worin die vier 
Taiferlihen Generale Savelli, Johann von Werth, Enfe 
ford und Speereuter nebit zweitaufend Mann zu Gefangenen 
gemacht werden. Zwei derfelben, von Werth und von Enkeford, 
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ließ Richelieu in der Folge nad) Frankreich abführen, um der 
Eitelfeit des franzöſiſchen Voll dur den Anblid jo berühmter 
Gefangenen zu ſchmeicheln und das Öffentlihe Elend durch das 
Ehaugepränge der erfochtenen Siege zu bintergehben. Auch die er- 
oberten Standarten und Fahnen wurden in biefer Abficht -unter 
einer feierlichen Proceflion in die Kirche de notre Dame gebracht, 
dreimal vor dem Altar geſchwungen und dem Heiligthum in Ver- 
wahrung gegeben. 

Die Einnahme von Rheinfelden, Röteln und Freiburg mar 
die nächfte Folge des durch Bernhard erfochtenen Siege. Sein 
Heer wuchs beträßtlih, und fo wie das Glück fih für ihn er- 
Härte, erweiterten fich feine Entwürfe. Die Feſtung Breifah am 
Oberrhein wurde als die Beherrſcherin diefes Stromes und als ber 
Schlüſſel zum Elſaß Fetrachtet. Kein Drt war dem Kaiſer in dieſen 
Gegenden wichtiger, auf feinen hatte‘ man fo große Eorgfalt ver- 
wendet. Breifach zu behaupten mar die vornehmite Beitimmung 
der italienifchen Armee unter Feria geweſen; die Feftigfeit feiner 
Berfe und der Bortheil feiner Lage boten jedem gewaltfamen An— 
griffe Trotz, und die Faiferlihen Generale, welche in diefen Gegenden 
commandierten, hatten Befehl, alles für die Rettung dieſes Platzes 
zu wagen. Aber Bernhard. vertraute feinem Glück und befchloß 
den Angriff auf diefe Feſtung. Unbezwingbar durch Gewalt, Tonnte 
fie nur durch Hunger befiegt werden; und die Sorglofigkeit ihres 
Commandanten, der, keines Angriffs gewärtig, feinen aufgehäuften 
Getreidevorrath zu Gelde gemacht hatte, befchleunigte dieſes Schidfal. 
Da fie unter diefen Umftänden nicht vermögend war, eine lange 
Belagerung auszuhalten, fo mußte man eilen, fie zu entjeßen oder 
mit PBroviant zu verforgen. Der kaiſerliche General von Götz 
näherte fi) daher aufs eilfertigfte an der Spite von zwölftaufend 
Mann, von dreitaufend Proviantwagen begleitet, die er in die 
Stadt werfen wollte. Aber von Herzog Bernhard bei Witten 
weier angegriffen, verlor er jein ganzes Corps bis auf drei⸗ 
taufend Mann, und die ganze Fracht, die er mit fi führte. Ein 
ähnliches Schickſal widerfuhr auf dem Ochfenfeld bei Thann 
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dem Herzog von Lothringen, der mit fünf: bis fechstaufend Mann 
zum Entſatz der. Feitung beranrüdte.. Nachdem aud ein dritter 
Berfuch des Generals von Götz zu Breifachs Rettung mißlungen 
war, ergab jich diefe Feſtung, von der fhredlichften Hungersnoth 
geängftigt, nadh-einer viermonatlichen Belagerung, am 7ten December 
1638 ihrem eben: jo menſchlichen als beharrlichen Sieger. 
Breiſachs Eroberung eröffnete dem Ehrgeiz des Herzogs von 
Weimar ein grenzenlofes Feld, und jetzt fängt der Roman feiner 
‚Hoffnungen an, fih der Wahrheit zu nähern. Weit entfernt, 
fi) der Früchte feines Schwerts zu Frankreichs Vortheil zu begeben, 
beftimmt er Breifah für fich ſelbſt und kündigt dieſen Entichluß 
ſchon in der Huldigung an, die er, ohne einer andem Macht zu 
erwähnen, in feinem eigenen Namen von den Ueberwundenen 
fordert. Durch die bisherigen glänzenden Erfolge beraufcht und 
zu den ftolzeften Hoffnungen bingerifien, glaubt er von jetzt an 
fi felbft genug zu fein, und die gemachten Groberungen, felbft 
gegen Frankreichs Willen, behaupten zu können. Zu einer Zeit, 
wo alles um Tapferkeit feil war, wo perjünliche Kraft noch etwas 
galt und Heere und Heerführer höher als Länder geachtet wurden, 
war es einem Helden, wie Bernhard, erlaubt, ſich jelbft etwas 
zuzutrauen und an der Epihe einer treffliden Armee, vie fi 
unter feiner Anführung unüberwindli fühlte, an feiner Inter: 
nehmung zu verzagen. Um fi unter der Menge von Feinden, 
denen er jegt entgegen ging, an einen Freund anzuſchließen, warf 
er feine Augen auf die Landgräfin Amalia von Hefjen, die 
Wittwe des Fürzlich verftorbenen Landgrafen Wilhelms, eine Dame 
von eben fo viel Geift ala Entjchlofjenheit, die eine ftreitbare Armee, 
ſchöne Eroberungen und ein beträchtliches Fürftentbum mit ihrer 
Hand zu verichenten hatte. Die Eroberungen der Heffen mit feinen 
eigenen am Rhein in einen einzigen Staat und ihre beiberfeitigen 
Armeen in eine militärifche Macht verbunden, Tonnten eine bedeutende 
Macht und vielleicht gar eine dritte Partei in Deutſchland bilden, 
die den Ausſchlag des Kriegs in ihren Händen hielt. Aber biejem 
-vielverfprechenden Entwurf madte der Tod ein frübzeitiges Ende. 
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„Herz gefaßt, Pater Joſeph! Breifah ift unfer!” ſchrie 
Riche lieu dem Capuciner in die Ohren, der fih ſchon zur Reiſe 
in jene Welt anfchidte,. jo ſehr hatte ihn dieſe Freudenpoſt beraufcht. 
Schon verſchlang er in Gedanken das Elſaß, das Breisgau und 
alle öſterreichiſchen Vorlande, ohne ſich der Zuſage zu erinnern, die 
er dem Herzog Bernhard gethan hatte. Der ernſtliche Entſchluß 
des Letztern, Breiſach für ſich zu behalten, den er auf eine ſehr 
unzweideutige Art zu erkennen gab, ſtürzte den Cardinal in nicht 
geringe Verlegenheit, und alles wurde hervorgeſucht, den ſiegreichen 
Bernhard im franzöſiſchen Intereſſe zu erhalten. Man lud ihn 
nach Hof, um Zeuge der Ehre zu ſein, womit man dort das An⸗ 
venfen feiner Triumphe beginge; Bernhard erfannte und floh 
die Schlinge der Verführung. Man that ihm die Ehre an, ihm 
eine Richte des Cardinals zur Gemahlin anzubieten; der edle Reichs⸗ 
fürft ſchlug fie aus, um das ſächſiſche Blut durch Feine Mißheirath 
zu entehren. Sebt fing man an, ihn als einen gefährlichen Feind 
zu betrachten und auch als foldhen zu behandeln. Man entzog 
ihm die Eubjidiengelder; man beſtach den Gouverneur von Brei⸗ 
fah und feine vornehmiten Officiere, um wenigſtens nad dem 
Tode des Herzogs fih in den Befig feiner Eroberungen und feiner 
Truppen zu ſetzen. Dem Letztern blieben diefe Ränke kein Ge- 
beimniß, und die Vorkehrungen, die er in den eroberten Plätzen 
traf, bewiejen fein Mißtrauen gegen Frankreich. Aber diefe Jrrungen 
mit dem franzöfiihen Hofe hatten den nachtheiligſten Einfluß auf 
feine folgenden Unternehmungen. Die Anftalten, welche er machen 
mußte, um feine Eroberungen gegen einen Angriff von franzöſiſcher 
Seite zu behaupten, nöthigfen ihn, feine Kriegsmacht zu theilen, 
und das Ausbleiben der Subfidiengelver verzögerte feine Erſcheinung 
im Felde. Eeine Abfiht war geweſen, über den Rhein zu geben, 
den Schweden Luſt zu mahen und an den Ufern der Donau gegen 
den Kaifer und Bayern zu agieren. Echon -hatte er Bannern, 
der im Begriff war, den Krieg in die öſterreichiſchen Laude zu 
wälzen ,. feinen Operationsplan entdeckt und verfproden, ihn abzu⸗ 
löfen — als der Tod ihn zu Neuburg am Rhein (im Julius 1639) 
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im ſechsunddreißigſten Jahre ſeines Alters, mitten in ſeinem Helden⸗ 
lauf überraſchte. 

Er ſtarb an einer peftartigen Krankheit, welche binnen zwei 
Tagen gegen vierhundert Menfchen im Lager dahin gerafft batte. 
Die Schwarzen Fleden, die an feinem Leichnam hervorbrachen, die 
eigenen Aeußerungen des Sterbenden und die Bortheile, welche 
Frankreich von feinem plötzlichen Hintritt erntete, erweckten ven 
Verdacht, daß er durch franzöfiiches Giſt fei hingerafft worden, der 
aber durch vie Art feiner Krankheit. binlänglich widerlegt wird. Zu 
ihm verloren die Alliierten den größten Feldherrn, ven fie nad 
Guſtav Adolph beſaßen, Franfreih einen gefürdteten Neben: 
buhler um das Eljaß, der Kaifer feinen gefährlichiten Feind. In der 
Eule Guſtav Adolphs zum Helden und Feldherrn gebilvet, 
ahmte er diefem erbabenen Mufter nad, und nur ein längeres 
Leben fehlte ihm, um es zu erreichen, wo nicht gar zu übertreffen. 
Mit der Tapferkeit des Soldaten verband er ven kalten und ruhigen 
Bid des Feldheren, mit dem ausdauernden Muth de Mannes 
die rajche Entichloffenheit des Jünglings, mit dem wilden Feuer 
des Kriegerd die Würde des Fürften, die Mäßigung des Weiſen 
und die Gemwifjenhaftigfeit de3 Mannes von Ehre. Von Feinem 
Unfall gebeugt, erhob er ſich ſchnell und kraftvoll nach dem härteften 
Schlage, fein Hinderniß Tonnte feine Kühnheit bejchränfen, fein 
Fehlichlag feinen unbezwinglichen Muth befiegen. Eein Geift ftrebte 
nah einem großen, vielleicht nie erreichbaren Ziele; aber Männer 
feiner Art ſtehen unter andern Klugheitögefegen, als diejenigen 
find, wornach wir den großen Haufen zu meſſen pflegen; fähig, 
mehr als andere zu vollbringen, durfte er auch verwegenere Plane 
entwerfen. Bernhard fteht in der neuern Geſchichte als ein ſchönes 
Bild jener Traftvollen Zeiten da, wo perfönliche Größe noch etwas. 
augrichtete, Tapferkeit Länder errang und Heldentugend einen deut 
ſchen Ritter jelbit auf den Kaiferthron führte. 

Das befte Stüd aus der Hinterlaflenfhaft des Herzogs war 
feine Armee, die er, nebit dem Eljaß, feinem Bruder Wilhelm ver: 
machte. Aber an eben diefe Armee glaubten Schweden und Frankreich 
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gegründete Rechte zu. haben: jenes, weil fie im Namen dieſer 
Krone geworben war und ihr -gehulvigt hatte; .diefes, weil fie von 
feinem Geld unterhalten worden. Auch der Kurprinz von der Pfalz 
trachtete nach dem Befig derfelben, um fich ihrer zu Wiebererobe- 
tung feiner Staaten zu bevienen, und verfuchte anfang3 durch feine 
Agenten und endlich in eigner Berfon, fie in fein Intereſſe zu 
ziehen. Selbft von kaiſerlicher Eeite geſchah ein Verſuch, viele 
Armee zu gewinnen; und dies darf ung zu einer Zeit nicht wun⸗ 
dern, wo nicht. die Gerechtigkeit der Sache, nur der Preis der ges 
leifteten Dienfte in Betrachtung fam und die Tapferkeit, wie jede 
andere Waare, dem Meiftbietenden feil war. Aber Frankreich, ver: 
mögender und entjchloffener, überbot alle Mitbewerber. Es erfaufte 
den General von Erlach, den Befehlshaber Breiſachs, unb bie 
übrigen Oberhäupter, die ihm Breifah und die garze Armee in 
die Hände fpielten. Der junge Pfalzgraf Karl Ludwig, der 
ſchon in den vorhergehenden Jahren einen unglüdliden Feldzug 
gegen ven Kaiſer gethan batte, ſah aud bier feinen Anſchlag 
iheitern. Im Begriff, Frankreih einen jo fchlimmen Dienft zu 
erzeigen, nahm er unbejonnener Weiſe feinen Weg durch dieſes 
Hei) und hatte den unglüdlichen Einfall, feinen Namen zu ver- 
ſchweigen. Dem Cardinal, ver die ‘gerechte Sache des Pfalzgrafen 
fürdtete, war jeder Vorwand willfommen, feinen Anjchlag zu ver: 
eiten. Er ließ ihn alfo zu Moulins gegen alles Völkerrecht an⸗ 
balten und gab ihm jeine Freiheit nicht eher wieder, als big der 
Ankauf ver Weimariſchen Truppen berihtigt war. So ſah fi 
Frankreich nun im Beſitz einer beträchtlichen und wohlgeübten Kriegs⸗ 
macht in Deutſchland, und jet fing es eigentlich erft an, den Kaiſer 
unter feinem eignen Namen zu befriegen. 

Aber ed war nicht mehr Ferdinand der Zweite, gegen den 
es jebt als ein offenbarer Feind aufftand; dieſen hatte ſchon im 
Februar 1637, im neunundfimfzigften Jahre feines Alters, der 
Zod von dem: Schauplag abgerufen. Der Krieg, ven feine Herrich: 
juht entzündet: hatte, überlebte ihn; nie hatte er während feiner 
achtzehnjährigen Regierung das Echwert aus der Hand gelegt; nie, 
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To lang er das Reichsſcepter führte, die Wohlthat des Friedens ge: 
ſchmeckt. Mit den Talenten des guten Herrſchers geboren, mit 
vielen Tugenden gefhmüdt, die das Glüd ver Völker "begründen, 
fanft- und menfhlih von Natur, fehen wir ihn, aus einem übel 
verftandenen Begriff von Monarchenpflicht, das Werkzeug zugleich 
und das Opfer fremver Leidenſchaften, feine wohlthätige Beſtimmung 
verfehlen und den Freund der Gerechtigkeit in einen Unterdrücker 
der Menfchheit, in einen Feind des Friedens, in eine Geißel feiner 
Völker ausarten. In feinem Privatleben liebenswürdig, in feinem 
Regentenamt achtungswerth, nur in feiner Politik fchlimm berichtet, 
vereinigte er auf feinem Haupte den Segen feiner Fatholifchen Unter: 
thanen und vie Flüche der proteftantifhen Welt. Die Gefchichte 
ftelt mehr und fchlimmere Defpoten auf, als Ferdinand der 
Zweite geweſen, und doch bat nur Einer einen dreißigjähri— 
gen Krieg entzündet; aber der Ehrgeiz diefes Einzigen mußte un- 
glüdlicherweife gerade mit einem folchen Jahrhundert, mit foldhen 
Vorbereitungen, mit folhen Keimen der Zwietracht zufammentreffen, 
‚wenn er von fo verderblicden Folgen begleitet fein follte. In einer 
friedlichern Zeitepodhe hätte diefer Funke Teine Nahrung gefunden, 
und die Ruhe des Jahrhunderts hätte den Ehrgeiz bes Einzelnen 
erſtickt; jegt fiel der unglüdliche Strahl in ein hoch aufgethürmtes, 
lange gejammeltes Brenngeräthe, und Europa entzündete fich. 

Sein Sohn, Ferdinand der Dritte, wenige Monate vor 
feines Vaters Hintritt zur Würde eines römiſchen Königs erhoben, 
erbte feine Throne, feine Grundſätze und feinen Krieg. Aber Fer: 
dinand der Dritte hatte den Sammer der Bölfer und die Ber: 
wültung der Länder in der Nähe-gefehen- und das Bedürfniß des 
Friedens näher und feuriger gefühlt. Weniger abhängig von den 
Jeſuiten und Spanien und billiger gegen fremde Religionen, 
konnte er leiter als fein Vater die Etimme der Mäßigung hören. 
Er hörte fie und ſchenkte Europa den Frieden; aber erft nad einem 
eilfjährigen Kampfe mit dem Schwert und der Feder, und nicht 
‘eher, als big aller Widerſtand fruchtlos war 'und die zwingende 
Roth ihm ihr hartes Geſetz viftierte. | 
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Das Glück begünftigte den Antritt feiner Regierung, und feine 
Waffen waren fiegreich gegen die Schweden. Diefe hatten unter 
Banners Traftvoller Anführung nad) dem Siege bei Wittftod Sachſen 
mit Winterguartieren belaftet und den Feldzug des 1637ften Jahrs 
mit der ‚Belagerung Leipzigs eröffnet. Der tapfere Widerftanb ber 
Befagung und die Annäherung der Turfürftlich - Eniferlichen Völker 
retteten diefe Stadt, und Banner, um nit von der Elbe abge 
ſchnitten zu werden, mußte fih nach Torgau zurüdziehen. Aber 
die Weberlegenheit der Kaiferlihen verſcheuchte ihn auch von hier, 
und umringt von feindliden Schwärmen, aufgehalten von Strömen 
und vom Hunger verfolgt, mußte er einen höchſt gefährlichen Rückzug 
nad) Pommern nehmen, deilen Kühnheit und glüdlicher Erfolg ans 
Romanhafte grenzt. Die ganze Armee durchwatete an einer jeichten 
Stelle die Oder bei Yürftenberg, und der Soldat, dem das Wafler 
bis au den Hals trät, fchleppte jelbit die Kanonen fort, . weil die 
Pferde nicht mehr ziehen wollten. Banner hatte darauf gerechnet, 
jenfeit3 der Ober jeinen in Pommern: ftehenden Untergeneral Wran- 
gel zu finden und, durch diefen Zuwachs verftärkt, dem Feind 
alsdann die Spige zu bieten. Wrangel erfhien nicht, and an 
feiner Statt hatte ſich ein Faiferliches Heer bei Landsberg poftiert, 
den fliehenden Schweden den Weg zu verlegen. Banner entdedte 
nun, daß er in eine verderbliche Schlinge gefallen, woraus fein 
Entlommen: war. Hinter ſich ein ausgehungertes Land, bie Kaiſer⸗ 
lihen und die Ober; die Ober zur Linken, die, von einem kaiſer⸗ 
lihen General Bucheim bewacht, keinen Uebergang geftattete, vor 
fih Landsberg, Küftrin, die Warthe und ein feindliches Heer, zur 
Rechten Polen, dem man, des Stillſtandes ungeachtet, nicht wohl 
vertrauen konnte, fah er fich ohne ein Wunder verloren, und ſchon 
triumphierten die Kaijerlichen. über feinen unvermeidlichen Fall. 
Banners gerechte Empfindlichkeit klagte die Franzofen als die Ur: 
heber dieſes Unglüds an. Sie hatten die verfprochene Diverfion 
am Rhein unterlaffen, und ihre Unthätigkeit erlaubte vem Kaiser, 
feine ganze Macht gegen die Schweden zu gebrauchen. „Sollten 
wir einſt,“ brach der aufgebrachte General gegen den franzöfiichen 
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Refidenten aus, der dem ſchwediſchen Lager folgte, „jollten wir 
"und die Deutfchen einmal in Geſellſchaft gegen Frankreich jechten, 
jo ‚werden wir nicht fo viel Umstände machen, ehe wir ben Rhein⸗ 
ftrom paflieren.“” Aber Vorwürfe waren jegt vergeblich verſchwendet. 
Entſchluß und That forderte die dringende Noth. Um den Feind 
vielleicht durch eine falſche Spur von der Oder hinweg zu loden, 
ftellte ih Banner,. ala ob er durch Polen entkommen wollte, 
ſchickte auch wirklich den größten Theil der Bagage auf dieſem Wege 
voran und ließ feine Gemahlin fammt den übrigen Officiersfrauen 
dieſer Marfchroute folgen. Sogleich bredden die Kaiferlihen gegen 
bie polnifche Grenze auf, ihm dieſen Paß zu verfperren, auch 
Buchheim verläßt feinen Standort, und die Oder wird entblößt. 
Raſch wendet fih Banner in der Dunfelbeit der Nacht gegen 
diefen Strom zurüd und jebt feine Truppen, ſammt Bagage und 
Geihüg, eine Meile oberhalb Küftrin, ohne Brüden, ohne Schiffe, 
wie vorher bei Sürftenberg, über. Ohne Berluft erreichte er Pom⸗ 
mern, in deſſen Bertheidigung er und Hermann Wrangel fid 
theilen. i 

Aber die Kaiferliden, von Gallas angeführt, dringen bei 
Tribfees in diefes Herzogthum und überſchwemmen es mit ihrer 
überlegenen Macht. Uſedom und Wolgaft werden mit Sturm, 
Demmin mit Accord erobert und die Schweden bis tief in Hinter: 
pommern zurüd gedrüdt. Und jet gerade kam es mehr als jemals 
darauf au, ſich in diefem Lande zu behaupten, da Herzog Bogisla 
ber Vierzehnte in eben diefem Jahre ftirbt und das ſchwediſche 
eich jeine Anfprühe auf Pommern geltend machen jol. Um ven 
Kurfürften von Brandenburg zu verhindern, feine auf eine Exb- 
verbrüderung und auf den Pragiſchen Frieden gegründeten Rechte 
an diefes Herzogthum geltend zu machen, ftrengt es jet alle jeine 
Kräfte an und unterftügt feine Generale aufs nachdrücklichſte mit 
Geld und Soldaten. Auch in .andern Gegenden des Reichs ge 
winnen die Angelegenheiten Schwedens ein glünftigeres Anfeben, 
und fie fangen an, ſich von dem tiefen Berfalle zu erheben, worein 
fie durch die Unthätigkeit Frankreichs und durch den Abfall ihrer 
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Alliierten verfunfen waren. Denn nad ihren eilfertigen Rückzuge 
nah Pommern hatten fie. einen Platz nach dem andern in Ober: 
fachfen verloren; die medlenburgifchen Fürſten, von den Taiferlichen 
Waffen bevrängt, fingen an, ſich auf. die öſterreichiſche Seite zu 
neigen, und ſelbſt Herzog Georg von Lüneburg erflärte ſich 
feindlicy gegen fi. Ehrenbreitjtein, durch Hunger beiiegt, 
öffnete dem bayeriſchen General von Werth feine Thore, und 
die Defterreicher bemächtigten ſich aller am Rheinſtrom aufgemorfe- 
nen Schanzen. Frankreich hatte gegen die Spanier .eingebüßt, und 
der Erfolg entfprad den prablerifhen Anftalten nicht,. womit man 
den Krieg gegen diefe Krone eröffnet hatte. Verloren mar alles, 
was die Schweden im innern Deutichland beſaßen, und nur die 
Hauptpläge in Bommern behaupteten fih noch. Ein einziger Feldzug 
reißt fie aus dieſer tiefen Ernievrigung, und durd die mächtige 
Diverfion, welche der fiegende Bernhard den faiferliben Waffen 
an ven Ufern des Nheins macht, wird der ganzen Lage bes Kriegs 
ein jchneller Umſchwung gegeben. 

Die Irrungen zwijchen Frankreich und Schweden waren endlich 
beigelegt und der alte Traftat zwifchen beiden Kronen zu Hamburg 
mit neuen Vortheilen für die Echweden beſtätigt worden. In Heſſen 
übernahm die ſtaatskluge Landgräfin Amalia mit Bewilligung der 
Etände, nad) dem Abiterben Wilhelms, ihres Gemahls, die Ne- 
gierung und behauptete mit vieler Entjchloffenheit gegen den Wider: 
ſpruch des Kaiſers und der Darmftädtiichen Linie ihre Rechte, Der 
ſchwediſch⸗ proteftantifchen Partei ſchon allein aus Religionsgrund- 
jägen eifrig ergeben, erwartete fie bloß die Gunft der Gelegenheit, 
um ſich Jaut und thätig dafür zu erklären. Unterdeſſen gelang es 
ihr, durch eine Huge Zurüchaltung und liſtig angefponnene Traftate 
den Kaiſer in Unthätigfeit zu erhalten, bis ihr geheimes Bündniß 
mit Frankreich geſchloſſin war und Bernhards Siege den Ange: 
legenbeiten der Proteftanten eine günftige Wendung gaben. Da 
warf fie auf einmal die Maske ab und erneuerte die alte Freund: 
ſchaft mit der ſchwediſchen Krone. Auch den Kurprinzen von der 
Pfalz ermunterten Herzog Bernhards Triumphe, fein Glüd gegen 
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den gemeinfchaftlihen Feind zu verſuchen. Mit englifchem Gelbe 
warb er Völker in. Holland, errichtete zu Meppen ein Magazin 
und vereinigte fih in Weitphalen mit ſchwediſchen Truppen. Sein 
Magazin ging zwar verloren, feine Armee wurde von dem Grafen 
Hapfeld bei Vlotho "geichlagen; aber feine Unternehmung hatte 
doch den Feind eine Zeitlang befchäftigt und den Schweden in 
andern Gegenden ihre Operationen erleichtert. Noch mande ihrer 
andern Freunde lebten auf, wie das Glüd fi zu ihrem Vortheile 
erklärte, und es war ſchon Gewinn genug für fie, daß die nieder: 
ſächſiſchen Stände die Neutralität ergriffen. 

"Bon diejen wichtigen Vortheilen begünftigt und durch vier: 
zehntanfend Mann friſcher Truppen aus Schweden und Livland 
verſtärkt, eröffnete Banner voll guter Hoffnungen im Jahr 1638 
den Feldzug Die Kaiſerlichen, welche Vorpommern und Mecllen⸗ 
burg inne hatten, verließen größtentheils ihren Poſten oder liefen 
ſchaarenweiſe den ſchwediſchen Fahnen zu, um dem Hunger, ihrem 
grimmigſten Feind in dieſen ausgeplünderten und verarmten Gegen⸗ 
den, zu entfliehen. So ſchrecklich hatten die bisherigen Durchzüge 
und Quartiere das ganze Land zwiſchen ber Elbe und Oder verübet, 
daß Banner, um in Sahfen und Böhmen einbrechen zu Tünnen 
und auf dem Wege dahin nicht mit feiner ganzen Armee zu ver: 
bungern, von Hinterpommern aus einen Umweg nad) Niederjachien 
nahm und dann erft durch das Halberſtädtiſche Gebiet in Kur: 
ſachſen einrüdte. Die Ungebuld der niederſächſiſchen Staaten, einen 
jo hungrigen Gaft wieder los zu werben, verjorgte ihn mit dem 
nöthigen Proviant, daß er für feine Armee in Magdeburg Brod 
hatte, — in einem Lande, wo der Hunger Schon den Abſcheu an 
NMenſchenfleiſch überwunden hatte. Er erjchredte Sachlen mit feiner 
verwüſtenden Ankunft; aber nicht auf dieſes erfchöpfte Land, auf 
‚die kaiſerlichen Erbländer war feine Ablicht gerichtet. Bernhards 
Siege. erhoben feinen Muth, und die wohlhabenden Provinzen des 
Haufes Oeſterreich Iodten feine Raubſucht. Nachdem er den Taijer- 
lihen General von Salis bei Eljterberg geſchlagen, die ſächfiſche 
Armee bei Chemnig zu Grunde gerichtet und Pirna erobert hatte, 
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drang er in Böhmen mit "unwiderftehlihder Macht ein, fette über 
die Elbe, bedrohte Prag, eroberte Brandeis und Leitmerik, ſchlug 
den General von Hofkirchen mit zehn Negimentern und ver- 
breitete Schreden und Verwüftung durch daS ganze unvertheidigte 
Königreich. Beute warb alles, was fich fortichaffen Tieß, und zer: 
ftört wurde, was nicht genofjen und geraubt werden fonnte. Um 
vefto mehr Korn fortzufchleppen, fehnitt man die Aehren von den 
Halmen und verderbte den Ueberreft. ‚Ueber taufend Schlöſſer, 
Fleden und Dörfer wurden in die Aſche gelegt, und oft ſah man 
ihrer hundert in einer einzigen Nacht auflodern.. Bon Böhmen aus 
that er Streiizüge nach Schlefien, und ſelbſt Mähren und Defter- 
reich follten feine Raubſucht empfinden. Dies ‘zu. verhindern, 
mußte Graf Hatzfeld aus Weitphalen und. Biccolomini -aus 
den Nieberlanven berbeieilen. Erzberzog Leopold, ein Bruder 
des Kaifers, erhält den Commandoftab, um die Ungeſchicklichkeit 
feines Vorgängers Gallas wieder gut zu machen und die Armee 
aus ihrem tiefen Verfalle zu erheben. 

Der Ausgang rechtfertigte die getroffene Veranderung, und der 
Jeldzug des 1640ften Jahres ſchien für die Schweden .eine jehr 
nachtheilige Wendung ‚zu nehmen, Sie werden aus einem Quartier 
nach dem andern in Böhmen vertrieben, und nur bemüht, ihren 
Raub in Sicherheit zu bringen, ziehen fie fi eilfertig über das 
meißnifche Gebirge. Aber auch durch Sachſen von dem nacheilenden 
Feinde verfolgt und bei Plauen gefchlagen, müſſen fie nach Thüringen - 
ihre Zuflucht nehmen. Durch einen einzigen Sommer zu Meiftern 
des Feldes gemacht, ftürzen fie eben jo fchnell wieder zu der tiefften 
Echwaͤche herab, um fih aufs neue zu erheben und’ jo mit be | 
Rändigem raſchem Wechfel von einem Aeußerſten zum andern zu 
eilen. Banners geſchwächte Macht, im Lager bei Erfurt ihrem 
gäuzlihen Untergang nahe, erhebt ſich auf einmal wieder. Die 
Herzoge von Lüneburg verlaffen den Pragiſchen Frieden und führen 
ihm jet die-nämlichen Truppen zu, die fie wenige Jahre vorher 
gegen ihm fechten ließen. Heſſen ſchickt Hilfe, und der Herzog 
bon. Xongueville ftößt mit der nachgelafienen Armee Herzog 
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Bernbards zu feinen Fahnen. Den Kaijerliden aufs neue an 
Macht überlegen, bietet ihren Banner bei Saalfelv ein Treffen 
an; aber ihr Anführer Biccolomini vermeidet es klüglich und 
hat eine zu gute Stellung gewählt, um dazu gezwungen zu werden. 
Als endlich die Bayern ſich von den Kaiferlichen trennen und ihren 
Marſch gegen Franken richten, verfuht Banner auf dieſes ge 
trennte Corps einen Angriff, den aber die Klugheit des bayerifchen 
Anführers, von Mercy, und die jhnelle Annäherung der Taijer- 
lichen Hauptmacht vereitelt. Beide Armeen ziehen fi) nunmehr in 
das ausgehungerte Heflen, wo fie fi, nicht weit von einander, im 
ein feſtes Lager einfchließen, big endlih Mangel und_raube Jahres 
zeit fie aus diefem verarmten Landſtrich verſcheuchen. Piccolomini 
erwählt fich die fetten Ufer der Weſer zu Winterquartieren; aber 
überflägelt von Bannern, muß er fie den Schweden einräumen 
und die fränfifhen Bisthümer mit ſeinem Befuche beläftigen. 

Um eben diefe Zeit wurde zu Regensburg ein Reichstag ge 
halten, wo die Klagen der Stände gehört, au der Beruhigung bes 
Neiches gearbeitet und über Krieg und Frieden ein Schluß gefaßt 
werden follte. . Die Gegenwart des Kaifers, der im Fürftencollegium 
präfivierte, die Mehrheit ver katholiſchen Stimmen. im Kurfürften- 
rathe, die überlegene Anzahl der Bifchöfe und der Abgang von 
mehreren enangelifhen Stimmen leitete die Verhandlungen zum 
Vortheil des KRaifers, und es fehlte viel, daß auf diefem Reichs⸗ 
tage das Neich repräfentiert worden wäre. Nicht ganz mit Unredt 
betrachteten ihn die Proteftanten als eine Zuſammenwerſchwörung 
Defterreich8 und feiner Kreaturen gegen den proteftantiichen Theil, 
und in ihren Augen konnte es Verdienſt fcheinen, diefen Reichstag 
zu ſtören oder auseinander zu ſcheuchen. 

-. Banner entwarf diefen "verwegenen Anſchlag. Der Ruhm 
feiner Waffen hatte bei dem letzten Rüdzug aus Böhmen gelitten, 
und e3 bedurfte einer unternehmenvden That, um ‘feinen . vorigen 
Glanz wieder berzuftellen. -Obne jemand zum Vertrauten feines 
Anſchlags zu machen, verließ er in ber ftrengften Kälte des Winters 
im Jahr 1641 feine Quartiere in Lüneburg, fobald die Wege und 
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briant, der die franzöſiſche und weimariſche Armee commanbierte, 
rihtete er durch Thüringen und das. Vogtland feinen Marſch nad 
der Donau und ftand Regensburg gegenfiber, ehe ver Reichstag 
vor feiner Ankunft gewarnt werden konnte. Unbeſchreiblich groß 
war die Beftürzung der verfammelten Stände, und in ver eriten 
Angſt ſchickten fich alle Gefandten zur Flut au. Nur der Kaiſer 
erflätte, daß er die Stadt nicht verlaffen würde, und ftärkte durch 
fein Beifpiel die andern. Zum Unglüd der Schweden .fiel Thau- 
wetter ein, Daß die Donau aufging, und weder trodnen Fußes, 
noch wegen des ftarfen Eisgangs zu Schiffe pafjiert werben Tonnte. 
Um doch etwas gethan zu haben und den: Stolz des beutfchen 
Raifers zu kränken, beging Banner die Unböflichfeit, die Stadt 
mit fünfhundert Kanonenſchüſſen zu begrüßen, die aber wenig 
Schaden anrichteten. In diefer Unternehmung getäufcht, beichloß 
er nunmehr, tiefer in Bayern und in das unvertheidigte Mähren 
zu dringen, mo eine reiche Beute und bequemere Quartiere feine 
bedürftigen Truppen erwarteten. Aber nichts konnte den franzfi- 
ſchen General bewegen, ihm bis dahin zu folgen. Guebriant 
fürdtete, daß die Abſicht der Schweden fei, die meimarifche Armee 
immer weiter. vom Rhein zu entfernen und von aller Gemeinfchaft 
mit Frankreich abzufchneiden, bis man fie entmeber gänzlid auf 
feine Seite gebracht oder doch außer Stand gefeßt habe, etwas 
Eigenes zu unternehmen... Er trennte fi aljo von Bannern, 
um nad dem Mainſtrom zurückzukehren, und dieſer ſah ſich auf 
einmal der ganzen kaiſerlichen Macht bloßgeftellt, die, zwischen 
Regensburg und Ingolſtadt in aller Stille verſammelt, gegen ihn 
anrüdte. Sebt galt e8, auf einen fchnellen Rüdzug zu denen, 
der im Angeficht eines an Reiterei überlegenen Heeres, zwiſchen 
Strömen und Wäldern, in einem weit und breit feinvlichen Lande, 
kaum anders als dur ein Wunder möglich ſchien. Eikfertig 308 
er fh nah dem Wald, um durch Böhmen nad Sachſen zu ent- 
kommen; aber drei Regimenter mußte er bei Neuburg im Stiche 
laſſen. Diefe hielten durch eine ſpartaniſche Gegenwehr hinter einer 
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ſchlechten Mauer die feindlide Macht vier ‚ganze Tage auf, dat 
Banner den Vorſprung gewinnen fonnte. Er entfant über Eger 
nah Annaberg; Piccolomini feste ihm auf einem nähern Weg 
über EC chlademvald nad, und es Fam -bloß auf den Vortheil einer 
feinen halben. Stunde an, daß ihm der kaiſerliche General nicht 
bei dem Paſſe zu. Priesnitz zuvor kam und die ganze ſchwediſche 
Macht vertilgte.e Zu Zwidau vereinigte ſich Guebriant wieder 
mit dem Bannerifhhen Heer, und beide richteten ihren Mari 
nad Halberſtadt, nachdem fie umfonft verſucht hatten, die Eaale 
zu vertheidigen und den Vefterreichern den Uebergang zu vermehren. 

Zu Halberftadt fand endlih Banner (im Mai 1641) das 
Ziel feiner Thaten, durch kein anderes ala das Gijt der Unmäßig- 
feit und des Verdruffes getödtet. Mit großem Ruhme, obgleid 
mit- abwechfelndem Glüd, behauptete er das Anfehen der ſchwedi⸗ 
ſchen Waffen in Deutihland und zeigte fih dur eine Kette von 
Siegesthaten jeines großen Lehrers in der Kriegskunſt werth. Er 
war reich an Anfchlägen, die er geheimnißvoll bewahrte und rafdı 
vollftredte, befonnen in Gefahren, in: dee Widermärtigfeit größer 
als im Glück und nie mehr fürdtbar, als wenn man ihn am 
Rande des Ververbens glaubte. "Aber die Tugenden des Kriegs⸗ 
helven waren’ in ihm mit ällen. Unarten und Laſtern gepaart, vie 
das Waffenhandwerk erzeugt oder doch in Schutz nimmt. Eben fo 
gebieterifch im Umgang als vor der Fronte feines Heers, raub wie 
jein Gewerbe und ftolz wie ein Eroberer, drüdte er die deutjchen 
Fürften nicht weniger durch feinen Uebermuth als durch feine Er: 
preffungen ihre Länder. . Für -die Beichwerden des Kriegs ent 
ſchädigte er fich durch die Freuden der Tafel und in den Armen 
der Wolluft, die er bis zum Webermaße trieb und endlich mit 
einem frühen Tod büßen mußte. Aber üppig, wie ein Alerander 
und Mahomed der Zweite, ſtürzte er ftch mit gleicher Leichtig⸗ 
feit aus den Armen der Woluft in die härtefte Arbeit des Kriege, 
und in feiner ganzen Felvherrngröße ftand er ba, als die Armee 
über den Weihling murrte. Gegen achtzigtaufend Dann fielen in 
ven zahlreihen Schlachten, die er lieferte, und gegen ſechshundert 
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jeindlihe Standarten und Fahnen, die er nad Stodholm fandte, 
beurfundeten feine Siege. Der Verluft diefes großen Yührers wurde 
von den Schweden bald aufs empfinvlichfte gefühlt, und man 
fürdtete, daß er nicht zu erieten fein würde. Der Geift der 
Empörung und Zügellofigfeit, durch das überwiegende Anſehen 
dieſes gefürchteten Generals in Schranken gehalten, erwachte, fo- 
bald er dahin war. Die Dfficiere fordern mit furchtbarer Ein- 
ſtimmigkeit ihre Rückſtände, und keiner der vier Generale, die ſich 
nad Bannern in das Commando theilen, beißt Anjehen genug, 
dieſen ungeftümen Mahnern Genüge zu leiften oder Stillſchweigen 
zu gebieten. Die Kriegszucht erfchlafft; der zunehmende Mangel 
und die kaiſerlichen Abrufungsfchreiben vermindern mit jedem Tage 
die Armee; die franzöfifch-weimarischen Völker bemweifen wenig Eifer; 
die Lüneburger verlaſſen die ſchwediſchen Fahnen, da. die Fürften 
des Haufes Braunichweig nad dem Tode Herzogd Georg: fih mit 
dem Kaiſer vergleichen; ‚und endlich ſondern fich auch die Heſſen 
von ihnen ab, um in Weitphalen befjere Quartiere zu fuchen. 
Der Feind benußt dieſes verderbliche Zwiſchenreich, und, obgleich 
in zwei Aktionen aufs Haupt gefchlagen, gelingt es ihm, beträcht⸗ 
liche Fortſchritie in Niederſachſen zu machen. 

Endlich erſchien der neu ernannte ſchwediſche Generaliſſimus 
mit friſchem Geld und Soldaten. Bernhard Torſtenſon war 
es, ein Zögling Guſtav Adolphs und der glücklichſte Nachfolger 
dieſes Helden, dem er ſchon in dem polniſchen Kriege als Page 
zur Seite ſtand. Von dem Podagra gelähmt und an die Sänfte 
geſchmiedet, beſiegte er alle feine Gegner durch Schnelligkeit, und 
eine Unternehmungen. hatten Flügel, während daß fein Körper vie 
ſchrecklichſte aller Feſſeln trug. Unter ihm verändert fi der Schau: 
plat des Krieges, und neue Marimen herrſchen, die die Noth ge- 
bietet und der Erfolg rechtiertigt. Erſchöpft find alle Länder, um 
die man bisher geſtritten hatte, und in feinen binteriten Landen 


- wnangefochten, fühlt: das Haus Defterreih den Jammer deö Krieges 


nicht, unter welchem ganz Deutſchland blutet. Torftenfon ver- 
Ihafft ihm zuerft diefe bittere Erfahrung, fättigt feine Schweden 
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an dem fetten Tiſch Oeſterreichs und wirft den Feuerbrand bis an 
ben Thron des Kaiſers. 

In Schleſien hatte der Feind beträchtliche Vortheile über den 
ſchwediſchen Anführer Stalhantſch erfochten und ihn nad der 
Neumark gejagt. Torftenfon, der fih im Lüneburgifchen mit 
der ſchwediſchen Hauptmacht vereinigt hatte, zog ihn an ſich und 
brach im Jahr 1642 dur Brandenburg, das unter dem großen 
Kurfürften angefangen hatte, eine gewaffnete Neutralität zu be 
obachten, plöglih in Schlefien ein. Glogau wird ohne Approche, 
ohne Brefche, mit dem Degen in der Fauſt eritiegen, der Herzug 
Franz Albredt von Lauenburg bei Schweidnig geſchlagen und 
felbft erfchoffen, Schweibnig, wie fat das ganze diefleit3 der Uber 
gelegene Schlefien, erobert. Nun drang er mit unaufhaltjamer 
Gewalt bis in das Innerſte von Mähren, wohin nod Fein Feind 
des Haufes Defterreih gekommen war, bemeilterte fih der Stadt 
Olmütz und machte felbft die Kaiferftudt beben. Unterdeſſen batten 
Biccolomini und Erzherzog Leopold eine überlegene Macht ver: 
jammelt, die den ſchwediſchen Eroberer aus Mähren und bald aud, 
nah einem vergebliden Berfuh auf Brieg, aus Schlelien ver: 
ſcheuchte. Durch Wrangeln verftärft, wagte er-fih zwar aufs 
. neue dem überlegnen Feind entgegen und entjeßte Großglogau; 
aber er konnte weder den Feind zum Schlagen bringen, noch feine 
Abficht auf Böhmen ausführen. Er überſchwemmte nun die Lau- 
fiß, wo er im Angeſicht des Feindes Zittau wegnahm und nad 
einem kurzen Aufenthalt feinen Marſch dur Meißen an vie Elbe 
richtete, die er bei Torgau paffierte. Jetzt bedrohte er Leipzig mit 
einer Belagerung und machte ſich Soffnung, in diefer wohlhaben⸗ 
den, feit zehn Jahren verjchont gebliebenen Stadt einen reichlichen 
Borrath an Lebensmitteln und ftarfe Brandfhagungen zu erheben. 

Sogleih eilen die Kaiferlichen unter Leopold und Picco 
lomini über Dresden zum Entfah berbei, und Torftenfon, 
um nicht zwilchen der Armee und der Stadt eingefchloffen zu wer: 
den, rüdt ihnen beherzt und in voller Schlachtordnung entgegen. 
Dur einen wunderbaren Kreislauf der Dinge traf man jet wieder 
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auf dem nämlihen Boden zuſammen, den Guſtav Adolph eili 
Sabre vorher durch einen entſcheidenden Sieg merkwürdig gemadıt 
hatte, und der Vorfahren Heldentugend erhitte ihre Nachfolger zu 
einem edeln Wettjtreit auf dieſer heiligen Erde.” Die ſchwediſchen 
Generale Stalhantſch und Willenberg werfen fih auf den 
noch nicht ganz in Ordnung geftellten linken Flügel der Oeſter⸗ 
reicher mit folchem Ungeftüm, daß-die ganze ihn bedeckende Reiterei 
über- den Haufen gerannt und zum Treffen unbrauchbar gemacht 
wird. Aber auch dem linken der Schweden drohte ſchon ein ähn- 
liches Schickſal, als ihm ver fiegende rechte zu Hilfe kam, dem 
Feind in den Rüden und in die Flanken fiel und feine Linien 
trennte. Die Sinfanterie beiver Theile ftand einer Mauer gleich 
und wehrte ſich, nachdem alles Pulver verjchoffen war, mit um: 
gelehrten Musfeten, bis endlich die Kaiferlibden, von allen Seiten 
umringt, nah einem dreiftündigen Gefechte das Feld räumen mußten. 
Die Anführes beider Armeen hatten ihr Aeußerſtes getban, ihre 
Riebenden Völker aufzuhalten, und Erzherzog Leopold war mit 
feinem Regimente der Erſte beim Angriff und der Letzte auf der 
Flucht. Ueber dreitaufend Mann und zwei ihrer beften Generale, 
Shlangen umd Lilienhoek, koſtete den Schweden diefer blutige 
Sieg. Von den: Kaiferlichen blieben fünftaufend auf dem Plage, 
und beinahe eben fo viele wurden zu Gefangenen gemacht. Ihre 
ganze Artillerie von- ſechsundvierzig Kanonen, das Silbergeſchirr 
und die Kanzlei des Erzherzogs, die ganze Bagage der Armee fiel 
in der Sieger Hände. Torftenfon, zu ſehr geſchwächt durch 
feinen Sieg, um den Feind verfolgen zu können, rüdte- vor Leipzig, 
die geichlagene Armee nach Böhmen, wo die flüchtigen Regimenter fich 
wieder ſammelten. Erzherzog Leopold konnte dieſe verlorne Schlacht 
nicht verichmerzen, und das Cavallerieregiment, das durch ferne frühe 
Flucht dazu Anlaß gegeben, erfuhr die Wirkungen feines Grimme. 
Zu Rakonig in Böhmen erflärte er es im Angeficht der übrigen 
Truppen für ehrlos, beraubte es aller feiner Pferde, Waffen und 
Infignien, ließ feine Standarten zerreißen, mehrere feiner Officiere 
und von den Gemeinen ben zehnten Mann zum Tode verurtheilen. 
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Leipzig jelbit, welches drei Wochen nad) dem Treffen bezmungen 
wurde, war die jchönfte Beute des Siegerd. Die Stabt mußte da3 
ganze ſchwediſche Heer neu befleiven und fi mit drei Tonnen 
Goldes, wozu auch die fremden Handlungshäufer, die ihre Waaren- 
lager darin hatten, mit Taxen beſchwert wurden, von der Plün- 
derung losfaufen. Torftenfon rüdte noch im Winter vor Frei- 
berg, trotzte vor diejer Stadt mehrere Wochen lang dem Grimm 
der Witterung und hoffte durch jeine Beharrlichleit den Muth ver 
Belagerten zu ermüden. Aber er opferte nur jeine Truppen auf, 
und die Annäherung des Faiferlichen Generals Piccolomini 
nöthigte ihn endlich, mit feiner geſchwächten Armee fih zurädzu 
ziehen. Doch achtete er es ſchon für Gewinn, daß auch der Feind 
die Ruhe der Winterquartiere, deren er fich freiwillig beraubte, zu 
entbehren genöthigt ward und in diefem ungünftigen Winterfeldzug 
über dreitaufend Pferde einbüßte Er machte nun eine Bewegung 
gegen die Oder, um fi durd die Garnifonen aus Bommern und 
Schlefien zu verftärken; aber mit Bligesfchnelligfeit ftand er wieder 
an der böhmifchen Grenze, durchflog diejes Königreih und — ent 
ſetzte Olmüß in Mähren, dag von den Kaiferlichen hart geänaftigt 
wurde. Aus feinem Lager bei Tobitihau, zwei Meilen von Olmüß, 
beherrihte er ganz Mähren, vrüdte es mit ſchweren Erprefjungen 
und ließ bi3 an die Brüden von Wien feine Schaaren ftreifen. 
Umfonft bemühte ſich der Kaifer, zu Vertheidigung diefer Provinz 
den ungarifchen Adel zu bewaffnen; diefer berief fih auf jeine 
Privilegien und wollte. außerhalb feinem Vaterlande nicht dienen. 
Ueber diefer fruchtloſen Unterhandlung verlor man die Zeit für 
einen thätigen Widerftand und ließ die ganze Provinz Mähren den 
Schweden zum Raube werden. 

"Während daß Bernbard Torftenfon durch feine Märfche 
und Siege Freund und Feind in Erftaunen feßte, hatten fi) die 
‚Armeen der Alliierten in andern Theilen des Reich! nicht unthätig 
verhalten. Die Helen und "Weimariichen unter dem Grafen von 
Ederftein und dem Marſchall von Guebriant waren in das 
Erzitift Köln eingefallen, um dort ihre Winterquartiere zu beziehen. 
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Um fich dieſer räuberiſchen Gäſte zu erwehren, rief der Kurfürſt 


den kaiſerlichen General von Hatzfeld herbei und verſammelte 


ſeine eignen Truppen unter dem General Lamboy. Dieſen griffen 
die Alljierten (im Jänner 1642) bei Kempen an und ſchlugen 
ihn in einer großen Schlacht, daß zweitaufenn blieben und noch 
einmal jo wiel zu Gefangenen gemacht wurden. Diefer wichtige 
Gieg öffnete ihnen das ganze Kurfürftenthum und die angrenzenden 
Lande, daß fie nicht nur ihre Quartiere darin behaupteten, fonvern 
auch große Verftärfungen an Soldaten und Pferden daraus zogen. 
Guebriant überließ den hefliichen Völkern, ihre Eroberungen 
am Niederrhein gegen den Grafen von Hatzfeld zu vertheibigen, 
und näherte fih Thüringen, um Torftenfons Unternehmungen 
in Sachſen zu unterftügen. Aber anftatt feine Macht mit der 
ſchwediſchen zu vereinigen, eilte er zurüd nah dem Main- und 
Rheinftrom, won dem er fich fchon weiter, als er follte, entfernt 
hatte. Da ihm die Bayern unter Mercy und Johann von 
Berth im der Markgrafichaft Baden zuoorgelommen waren, fo 
irrte er viele Wochen lang, dem Grimm der Witterung preiögege- 
ben, ohne Obdach umher und mußte gewöhnlich auf dem Schnee 
campieren, bis er im Breisgau endlich ein Eitimmerliches Unter: 
Iommen fand. Zwar zeigte er fih im folgenden Sommer wieder 
im Felde und befchäftigte in Schwaben das bayerifche Heer, daß 
es die Stadt Thionville in den Niederlanden, welche Condé 
belagerte, nicht entfegen jollte. Aber bald warb er von dem über: 
legenen Feind in das Elſaß zurüdgedrüdt, wo er eine Verftärfung 
erwartete. 
Der Tod des Cardinals Riche lieu, der im November des 
Jahrs 1642 erfolgt war, und der Thron: und Minifterwechiel, 
den das Abfterben Ludwigs des Dreizehnten im Mai 1643 
na) fich 309, hatte die Aufmerkſamkeit Frankreichs eine Zeit lang 
von dem beutfchen Krieg abgezogen und diefe Unthätigkeit im Felde 
bewirkt. Aber Mazarin, der Erbe von Richelieus Macht, 
Grundfägen und Entwürfen, verfolgte den Plan feines Vorgängers 
mit erneuertem Eifer, wie theuer auch der franzöfiiche Unterthan 
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dieſe politiſche Größe Frankreichs bezahlte. Wenn Richelieu bie 
Hauptftärfe der Armeen gegen Spanien gebraudte, fo kehrte fie 
Mazarin gegen den Kaifer und machte durch die Sorgfalt, bie 
er dem Kriege im Deutfchland widmete, feinen Ausfprudy wahr, 
daß die deutſche Armee der rechte Arm feines Königs und der Wall 
der franzöfiichen Staaten fei. Er ſchickte dem Feldmarſchall von 
Guebriant, glei nah der Einnahme von Thionville, eine be 
trächtlihe Verftärtung ins Eljaß; und damit diefe Truppen ſich 
den Mübhfeligfeiten des deutſchen Kriegs deſto williger unterziehen 
möchten, mußte der berühmte Sieger bei Rocroy, Herzog von 
Enghien, nachheriger Bring von Conde, fie in eigner Perfon dahin 
führen. Jetzt fühlte ſih Guebriant ftark genug, um in Deutid- 
land wieder mit-Ehren auftreten zu Tönnen. Er eilte über ven 
Rhein zurück, um ſich in Schwaben beffere Winterguartiere zu fuchen, 
und machte fi aud wirklich Meifter von Rottweil, mo ihm ein 
bayerifhes Magazin in die Hände. fiel. Aber diefer Plat wurde 
theurer bezahlt, als er werth war, und fchneller, als er. gewonnen 
. worden, wieder verloren. Guebriant erhielt eine Wunde im 
Arm, welche die ungefhidte Hand feines Wundarztes tödtlich machte, 
und die Größe feines Verluftes wurde noch ſelbſt an dem Tage 
ſeines Todes kund. 

Die franzöfiihe Armee, durch die Erpedition i in einer ſo rauhen 
Jahreszeit merklich vermindert, hatte ſich nach der Einnahme von 
Rottweil in die Gegend von Tuttlingen gezogen, wo fie, ohne 
alle Ahnung eines feindlihen Beſuchs, in tiefer Sicherheit raſtet. 
Unterdeſſen verfammelt der Feind eine große Macht, die bedenkliche 
Feſtſetzung der Franzofen jenfeits des Rheins und in einer fo großen 
Nähe von Bayern zu bindern und diefe Gegend von ihren Er⸗ 
preffungen zu befreien. Die Kaiferliden, von Hatzfeld angeführt, 
verbinden fi mit der bayriihen Macht, welde Mercy befebligt, 
und auch der Herzog von Lothringen, den man in diefem ganzen 
Krieg überall, nur nicht in feinem Herzogthum findet, ftößt mit 
feinen Truppen zu ihren vereinigten Fahnen. Der Anfchlag wird 
gefaßt, die Quartiere der Franzoſen in Tuttlingen und ven 
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angrenzenden Dörfern aufzuſchlagen, d. i. fie unvermuthet zu 
überfallen; eine in dieſem Kriege fehr beliebte Art von Expeditionen, 
die, weil fie immer und’ nothwendig mit Verwirrung verknüpft war, 
gewöhnlich mehr Blut Toftete, als geordnete Schlachten. Hier war 
fie um fo mehr an ihrem Plaße, da der frangöfifhe Soldat in 
dergleichen Unternehmungen unerfahren, von einen deutſchen Winter 
ganz andere Begriffe hegte und durch die Strenge ver Jahrszeit 
fih gegen jede. Heberrafchung für binlänglich gefihert hielt. Jo— 
bann von Werth, ein Meifter in viefer Art Krieg zu führen, 
der feit einiger Zeit gegen Guſtav Horn mar auögewechielt worden, 
führte die Unternehmung an und brachte fie auch über alle Erwar⸗ 
tung glüdli zu Stande. 

Man that ven Angriff von einer Seite, wo er der vielen engen 
Päſſe und Waldungen wegen am mwenigften erwartet werben fonnte, 
und ein ftarfer Echnee, der an eben vdiefem- Tage (den 2aſten des 
Novembers 1643) fiel, verbarg die Annäherung des Bortrabs, bis 
er im Angefihte von Tuttlingen Halt machte. Die ganze außer: 
halb des Orts verlaffen ftehende Artillerie wird, fo wie das nahe 
liegende Schloß Honburg, ohne Widerftand erobert, ganz Tutt⸗ 
lingen von der nad und nad eintreffenben Armee umzingelt und 
aller Zufammenhang der in den Dörfern umber zerftreuten ſeind⸗ 
lichen Quartiere ſtill und ‚plögli gehemmt. Die Franzofen waren 
alſo jchon befiegt, ehe man eine Kanone abbrannte. Die Neiterei 
dankte ihre Rettung der Schnelligkeit ihrer Pferde und den wenigen 
Minuten, welche fie vor dem nachſetzenden Yeinde voraus hatte. 
Das Fußvolk ward zufammengehauen oder ftredte freiwillig das 
Gewehr. Gegen zweitaufend bleiben, fiebentaujfend geben ſich mit 
fünfundzwanzig Stabsofficieren und neunzig Capitäng gefangen. Dies 
war wohl in diefem ganzen Kriege die einzige Schlacht, welche auf 
die verlierende und die gewinnende Bartei obngefähr den nämlichen 
Eindruck madte; beide waren Deutſche, und die Franzoſen hatten 
ſich beſchimpft. Das Andenken dieſes unholden Tages, ver hundert 
Sabre ſpäter bei Roßbach erneuert ward, murde in der Folge 
zwar durch die Heldenthaten eines Turenne und Condé wieder 
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ausgelöfcht, aber e3 war den Deutſchen zu gönnen, wenn fie fi für 
das Elend, das die franzöfifche Politik über fie häufte, mit einem 
Gaſſenhauer auf die franzöftfhe Tapferkeit bezahlt machten. 

Dieje Niederlage der Franzofen hätte indeflen den Schweden 
ſehr verderblich werden können, da nunmehr die ganze ungetheilte 
Macht des Kaifers gegen fie Iosgelaffen wurde, und die Zahl ihrer 
Feinde in diefer Zeit noch um einen vermehrt worden war. Tor: 
ftenfon hatte Mähren im September 1643 plöglich verlaffen und 
ſich nad Schleſien gezogen. Niemand wußte die Urſache feines 
Aufbruchs, und die oft veränderte Richtung feines Marfches trug 
dazu bei, die Ungemwißheit zu vermehren. Bon Schlefien aus näherte 
er fi unter manderlei Krümmungen der Elbe, und die Kaifer: 
lihen folgten ihm bis in die Laufi nad. Er ließ bei Torgau 
eine Brüde über die Elbe ſchlagen und fprengte aus, daß er durch 
Meißen in die obere Pfalz und in Bayern dringen würde. Auch 
bei Barby ftellte er fi an, als wollte er diefen Strom paflieren, 
zog fi} aber immer weiter die Elbe hinab, bis Havelberg, wo er 
feiner erftaunten Armee befannt machte, daß er fie nad Holftein 
gegen die Dänen führe. 

Längſt Schon hatte bie Rarteilichkeit, welche König. Chriftian 
der Vierte bei dem von ihm übernommenen Mittleramte gegen 
die Schweden bliden ließ, die Eiferfucht, womit er dem Fortgang 
ihrer Waffen, entgegen arbeitete, die Hinderniſſe, die er der ſchwe⸗ 
diſchen Schifffahrt im Sund entgegenfeßte, und die. Laften, mit 
denen er ihren aufblühenden Handel beichwerte, den Unwillen diefer 
Krone gereizt und endlich, da der Kränfungen immer mehrere 
wurden, ihre Rache aufgefordert. Wie gewagt es auch ſchien, fid) 
in einen neuen Krieg zu verwideln, während daß man unter der Lafl 
des alten, mitten unter getvonnenen Siegen, ‚beinahe zu Boden janf, 
jo erhob doch die Rachbegierde und ein verjährter Nationalhaß den 
Muth der Schweden über alle dieſe Bedenklichkeiten, und die Ber: 
legenbeiten ſelbſt, in welche man fich durch den Krieg in Deutid- 
land verwidelt ſah, waren ein Beweggrund mehr, fein Glück gegen 
Dänemark zu verfuhen. Es war endlich ſo weit gefommen, daß 
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man den Krieg nur fortfeßte, um den Truppen Arbeit und Brod 
zu verfchaffen, daß man fait bloß um den Vortheil der Winter: 
quartiere ftritt und, die Armee gut untergebracht zu haben, höher 
als eine gewonnene Hauptſchlacht ſchätzte. Aber Taft alle Provinzen 
des deutſchen Reich waren verdbet: und ausgezehrt; es fehlte an 
Proviant, an Pferden und Menfchen, und an allem dieſem hatte 
Holftein Ueberfluß. Gewann man auch weiter nichts, als daß man 
die Armee in diefer Provinz refrutierte, Pferde und Soldaten 
füättigte und die Neiterei beſſer beritten machte — fo mar- ber 
Erfolg fhon der Mühe und Gefahr des BVerfuches werth. "Auch 
kam jegt bei Eröffnnng des Friedensgeſchäftes alles darauf an, den 
nachtheiligen dänifhen Einfluß auf die Friedensunterhandlungen zu 
hemmen, den Frieden ſelbſt, der die ſchwediſche Krone nicht ſehr 
zu begünftigen fchien, dur Verwirrung der Intereſſen möglichft 
zu verzögern und, da e8 auf Beilimmung einer Genugthuung anfam, 
die Zahl feiner Eroberungen zu vermehren, um die einzige, welche 
man zu behalten wünſchte, deſto gewifler zu erlangen. Die jchlechte 
Berfaffung des dänischen Reichs berechtigte zu noch größeren Hoff- 
nungen, wenn man nur den Anjchlag fchnell- und verſchwiegen aus- 
führte. Wirklich beobadtete man in Stodholm dag Geheimniß fo 
gut, daß die dänifchen Minifter nicht das Geringfte davon arg- 
wohnten, und weder Frankreich noch Holland wurde in das Ge 
beimniß gezogen. Der Krieg jelbit war die Kriegserflärung, und 
Torftenjohn fand in Holitein, ehe man eine Feindſeligkeit ahnete. 
Dur keinen Widerftand aufgehalten, ergießen ſich die ſchwediſchen 
Truppen wie eine Ueberſchwemmung durch dieſes Herzogthum, und 
bemädjtigen fich aller feiten Plätze deſſelben, Rendsburg und Glück⸗ 
ftadt ausgenommen. Eine andere Armee briht in Schonen ein, 
welches gleich‘ wenig Widerſtand leiftet, und nur die ftürmifche 
Jahrszeit verhindert die Anführer, den Fleinen Belt zu paſſieren, 
und den Krieg felbft nad Fühnen und Seeland zu wälzen. Die 
dänifche. Flotte verunglüdt bei Femern, und Ehriftian felbit, 
der ſich auf verfelben befindet, verliert dur einen Splitter fein 
rechtes Auge. Abgeichnitten von der weit entlegenen Macht des 


Kaiferz, feines Bundesgenoſſen, fteht diefer König auf dem Punkte, 
fein ganzes Reich won der ſchwediſchen Macht überſchwemmt zu feben, 
und es ließ fih-in allem Ernſt zu Erfüllung der Wahrfagung an, 
die man fich von dem berühmten Tycho Brahe erzählte, daß 
Ehriftian der Vierte im Jahr 1644 mit einem bloßen Steden 
aus feinem Neiche würde wandern müſſen. 

Aber der Kaijer durfte nicht gleichgültig zufehen, daß Dine 
mark den Schweden zum Opfer. murde und ver Raub dieſes König: 
reich ‚ihre Macht vermehrte. Wie groß auch die Schwierigkeiten 
waren, die fih einem jo weiten Marſch durch lauter ausgehungerte 
Länder entgegenſetzten, jo fäumte er doch nicht, den Grafen von 
Gallas, dem nad dem Austritt des Piccolomini das Ober: 
commando über die Truppen -auf3 neue war anvertraut worden, 
mit einer Armee nah Holftein zu ſenden. Gallas eridien aud 
wirklich .in diefem Herzogthum, eraberte Kiel und hoffte, nach ver 
Vereinigung mit den Dänen, die ſchwediſche Armee in - Zütland 
einzujchließen. Zugleih wurden die Helfen und der ſchwediſche 
General von Königsmark dur Hapfeld und durch den Ey 
biihof von Bremen, den Sohn Chriſtians des Vierten, be 
ſchäftigt und der Letztere dur einen Angriff auf Meißen nad 
Sachſen gezogen. Aber Torjtenfon drang durch den unbefepten 
Paß zwiihen Schleswig und Stapelbolm, "ging mit feiner neuge 
ftärften Armee dem Gallas entgegen und drüdte ihn den ganzen 
Elbitrom hinauf. bi8 Bernburg, wo die Kaiferlichen ein feftes Lager 
bezogen. Torſtenſon paflierte die Saale und nahm eine folde 
Stellung, daß er den Feinden in den Rüden fam und fie von 
Sachſen und Böhmen abfehnitt. Da riß der Hunger in ihrem Lager 
ein und richtete den größten Theil. der Armee zu Grunde; ber 
Rückzug nach Magdeburg verbefferte nichts" an diefer verzweifelten 
Rage. Die Cavallerie, ‚melde nah Schlefien zu entkommen fuchte, 
wird von Torftenfon bei Süterbod eingeholt und zerftreut, bie 
übrige Armee, nah einem vergeblidden‘ Verfuh, fi mit vem 
Schwert in der Hand durchzuſchlagen, bei Magdeburg faft ganz 
aufgerieben. Bon feiner großen Macht brachte Gallas bloß einige 
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tauſend Mann und den Rühm zurüd, daß Fein größerer Meifter 
zu finden fei, eine Armee zu ruinieren. Nah diefem verunglüdten 
Verſuch zu feiner Befreiung fuchte der König von Dänemark den 
Frieden und erhielt ihn zu Brömjebro im Sabre 1645 unter 
harten Bedingungen. . 

Zorftenfon verfolgte feinen Sieg. Während. daß einer 
feiner Untergenerale, Arel Lilienftern, Kurſachſen ängftigte, 
und Königsmark ganz Bremen fi unterwürfig machte, brad) 
er jelbft an der Spike von fechzehntaufend Mann und mit achtzig 
Kanonen in Böhmen ein und fuchte nun den Krieg aufs neue 
in die Erbſtaaten Defterreich® zu verpflanzen. Ferdinänd eilte 
auf diefe Nachricht felbft nach Brag, um durd feine Gegenwart 
den Muth feiner Völker zu: entflammen und, da es fo. fehr. an 
einem tüchtigen General und den vielen Befehlshabern- an Weber: 
einftimmung fehlte, in der Nähe ver Kriegsſcenen deſto ſchneller 
und nahdrüdlicher wirken zu fünnen. Auf feinen Befehl verſam⸗ 
melte Hagfeld- die ganze öfterreichiiche und bayeriihe Macht und 
Rellte fie — das lette Heer des Kaifers und der Iegte Wall feiner 
Staaten — wider feinen Rath und Willen, dem eindringenben 
deinde ‘bei Jankau -oder Jankowitz am 24ften Februar 1645 
entgegen. Ferdinand verließ fih auf feine Neiterei, melde 
dreitaufend Pferde mehr als die feindliche zählte, und auf die Zu— 
lage der Jungfrau Maria, die ihm im Traum erſchienen und einen 
gewiſſen Sieg verſprochen hatte. 

Die Ueberlegenheit ver Kaiſerlichen ſchreckte ⁊ orſtenſon 
nicht ab, der nie gewohnt war, ſeine Feinde zu zählen. Gleich 
beim erſten Angriff wurde der linke Flügel, den der liguiſtiſche 
General von Götz in eine ſehr unvortheilhafte Gegend zwiſchen 
Teichen und. Wäldern verwickelt hatte, völlig in Unordnung ge 
bracht, der Anführer felbft mit dem größten Theil feiner Völker 
erſchlagen und beinahe die. ganze Krieggmunition der Armee er: 
deutet. Diefer unglüdlihe Anfang entſchied das Schidfal ‚des 
ganzen Treffens. Die Schweden bemäcdhtigten fi, immer vorwärts 
dringend, der wichtigſten Anhöhen, und nad einem achtſtündigen 
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blutigen Gefechte, nach einem müthenden Anlauf der Faiferlichen 
Reiterei und dem tapferſten Widerſtand bes Fußvolks, waren fie 
Meifter vom Schlachtfelde. Zweitauſend Deſterreicher blieben auf 
dem Platze, und Haßfeld jelbit mußte ſich mit dreitauſend ge 
fangen geben. Und fo war denn an einem Tage der befte General 
und das legte Heer des Kaiſers verloren. | 

Diefer entjcheivende Sieg bei Janfowig öffnete auf einmal 
dem Feind. alle Öfterreichifchen Lande. Ferdinand entfloh eilig 
nah Wien, um für die Vertheidigung diefer Stadt zu forgen und 
fich jelbit, feine Schäße und feine Familie in Sicherheit zu bringen. 
Auch währte e3 nicht lange, fo brachen die fiegenden Schweden in 
Mähren ‚und Oeſterreich wie eine’ Waflerfluth herein. Nachdem fie 
beinahe das ganze Mähren erobert, Brünn eingefchlofien, von allen 
feften. Schlöffern und Städten bi8 an die Donau Belig genommen 
und endlich felbft die Schanze an ver Woljsbrüde, unfern von 
Wien, eritiegen, ftehen fie endlich im Geficht diefer Kaiſerſtadt, 
und die Sorgfalt, mit ber fie bie eroberten Pläge befeſtigen, jcheint 
feinen kurzen Beſuch anzubeuten. Nach einem langen verderblichen 
Ummeg durd alte Provinzen des deutfchen Reiches krümmt ſich end⸗ 
lich der Kriegsitrom rüdmwärts zu feinem Anfang, und ber Knall 
des ſchwediſchen Gefchlibes erinnert die Einwohner Wiens an jene 
Kugeln, welche die böhmischen Rebellen vor fiebenundzwanzig Jahren 
in die Kaiferburg warfen. Diefelbe Kiegsbühne führt auch diefelben 
Werkzeuge des Angriffe zurüd. Wie Betblen Gabor von den 
rebelliihen Böhmen, fo wird jest fein Nachfolger, Ragotzy, von 
Torſtenſohn zum Beiftand herbei gerufen; fchon ift Ober-Ungarn 
von feinen Truppen überſchwemnit und täglich fürchtet man jeine 
Vereinigung mit den Schweden. Johann Georg von Sachſen, 
durch die ſchwediſchen Einquartierungen in feinem Lande aufs 
äußerfte gebracht, hilflos gelafien von dem Kailer, ver fi nad 
dem Jankauiſchen Treffen felbft nicht beſchützen Tann, ergreift end: 
lih das letzte und einzige Rettungsmittel, einen Stillftand mit den 
Schweden zu ſchließen, der von Jahr zu Jahr bis zum allgemeinen 
Frieden verlängert wird. Der Kaifer verliert einen Freund, indem 
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an den Thoren feines Reichs ein neuer Feind gegen ihn auffteht, 
indem jeine Kriegsheere jchmelzen und feine Bundesgenoflen an 
andern Enden Deutichlands gefchlagen werden. Denn auch die 
franzöfiiche Armee hatte den Schimpf der Tuttlinger. Niederlage 
durh einen glänzenden Feldzug wieder ausgelöjcht. und bie ganze 
Maht Bayernd am Rhein und in Schwaben beichäftigt. Mit 
neuen Truppen aus Frankreich verftärkt, die der große und jetzt 
ſchon durch feine Siege in Italien verberrlihte Turenne bem 
Herzog von Enghien zuführte, erichienen fie am 3ten Auguft 
1644 vor Freiburg, welches Mercy kurz vorher erobert hatte 
und mit feiner ganzen, aufs befte verfchanzten Armee bebedte. . 
Das Ungeftüm der franzöſiſchen Tapferkeit jcheiterte zwar an ber 
Stanphaftigfeit der Bayern, und der Herzog von Engbien mußte 
fd zum Rückzug entfchließen, nachdem er bei ſechstauſend feiner 
Leute umſonſt bingefhlachtet hatte. Mazarin vergoß Thränen 
über diefen großen Berluft, den aber der berzlofe, für den Ruhm 
allein empfindlide Condé nicht achtet. „Eine einzige Nat in 
Paris,” hörte man. ihn fagen, „gibt mehr Menichen das Leben, 
als diefe Aktion getödtet hat.” Indeſſen hatte doch dieſe mörberijche 
Shlacht die Bayern fo jehr entkräftet, daß fie, weit entfernt, das 
bedraͤngte Defterreich zu entſetzen, nicht einmal bie Rheinufer ver- 
theidigen konnten. Speyer, Worms, Mannheim ergeben fi, das 
iefte Philippsburg wird dur Mangel bezwungen, und Mainz 
jelbft eilt, durch eine zeitige Unterwerfung den Sieger zu entwaffnen. 

Was Defterreih und Mähren am Anfang des Krieges gegen 
die Böhmen gerettet hatte, rettete es auch jeßt gegen Toriten- 
fon. Ragotzy war zwar mit feinen Völkern, fünfundzwanzig⸗ 
taufend an der Zahl, bis an die Donau in die Nähe des ſchwedi⸗ 
hen Lagers gedrungen; ‘aber dieſe undisciplinierten und rohen 
Schaaren verwüfteten nur das Land und vermehrten den. Mangel 
im Lager der Schweden, anftatt daß fie die Unternehmungen 
Torftenfons durch eine zweckmäßige Wirkſamkeit hätten beför- 
dern follen. Dem Kaifer Tribut, dem Unterthan Geld und Gut 
abzuängftigen,- war der Zweck, der der Ragotzy wie Bethlen 
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Gaborn ins Feld rief, und beide gingen beim, ſobald ſie dieſe 
Abſicht erreicht hatten. Ferdinand, um feiner los zu werben, 
bewilligte den Barbaren, wad er nur immer forderte, und be 
freite durch ein geringes Opfer feine Staaten von dieſem furdt: - 
baren Feinde, 

Unterdeſſen hatte fi die Hauptmacht der Schweden in einem 
langwierigen Lager vor Brünn aufs äußerſte geihwädt. Toriten- 
fon, der jelbft dabei commanbdierte, erichöpfte vier Monate lang 
umfonft feine ganze Belagerungsfunft; der Widerftand war dem 
Angriff gleih, umd Verzweiflung erhöhte den Muth des Comman⸗ 
banten de Souches, eines ſchwediſchen Ueberläufers, der Teinen 
Pardon zu hoffen hatte. Die Wuth der Seuchen, welde Mangel, 
Unreinlicpleit und ‘ver Genuß unreifer Früchte in feinem - lang: 
wierigen verpefteten Lager erzeugte, und der fchnelle Abzug des 
Siebenbürgers nöthigte endlih den ſchwediſchen Befehlshaber, die 
Belagerung aufzuheben, Da alle Bälle an der Donau befept, feine 
Armee aber durch Krankheit und Hunger ſchon ſehr geſchmolzen 
war, fo entjagte er feiner Unternehmung auf Defterreich und Mähren, 
begnügte ih, durch Zurüdlaffung ſchwediſcher Beſatzungen in deu 
eroberten Schlöflern, einen Schlüflel zu beiden Provinzen zu be 
balten, und nahm feinen Weg nad Böhmen, mohin ihm die 
Kaiſerlichen unter dem Erzherzog Leopold folgten. Welche ver 
verlorenen Plätze von dem Legtern noch nicht wieder erobert waren, 
wurden nach feinem Abzuge von dem Taiferlihen General Bucheim 
bezwungen, daß die öfterreichiiche Grenze in dem folgenden Jahr 
wieder völlig von Feinden gereinigt war und das zitiernde Wien 
mit dem bloßen Schreden davon kam. Auch in Böhmen und 
Schleſien behaupteten ſich die Schweden nur mit fehr abwechſelndem 
Glück und durchirrten beide Länder, ohne ſich darin behaupten zu 
Tönnen. Aber wenn auch der Erfolg der Torftenfoniichen Unter: 
nehmung ihrem vielverfpredhenden Anfang nicht ganz gemäß war, 
fo hatte fie dod für die ſchwediſche Partei die entfcheidenpften Folgen. 
Dänemark wurde dadurch zum Frieden, Sachſen zum Stillftand ge 
nöthigt, der Kaifer bei dem Friedenscongreſſe nachgiebiger, Frankreich 
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gefälliger und Schweden ſelbſt in feinem Betragen gegen die 
Kronen zuverfichtlicder und Fühner gemacht. Seiner großen Pflicht 
jo glänzend entledigt, trat der .Urheber diefer Vortheile, mit Lor- 
beern geſchmückt, in die Stile des Privatitandes zurüd, um gegen 
die Qualen feiner Krankheit Linderung zu fuchen, 

Bon der böhmifchen Eeite zwar ſah fich- der Kailer nad; 
Torftenfons Abzug vor einem feindlichen Einbruch geſichert; 
aber bald näherte fi von Schwaben und Bayern her eine neue 
Gefahr den öſterreichiſchen Grenzen. Turenne, der fih von 
Eonde getrennt und nad Schwaben gewendet‘ hatte, war im Jahr 
1645 unmweit Mergentheim von Mercy. aufs Haupt geichlagen 
worden, und die fiegenden Bayern drangen unter. ihrem 'tapfern 
Anführer in Heſſen ein. Aber der Herzog von Engbien eilte 
jogleich mit einem beträchtlichen Succurs aus dem Elſaß, Königs 
mar?! aus Mähren, die Heffen von dem Nheinftrom herbei, das 
geichlagene Heer zu verftärfen, und die Bayern wurden bi8 an 
das äußerſte Schwaben zurüd gedrüdt. Bei dem Dorf Aller$ 
beim unweit Nördlingen hielten fie endlich Stand, die Grenze 
von Bayern "zu vertheidigen. Aber der ungeftünte Muth des Herzogs 
von Engbien ließ fih durch Fein Hinderniß fchreden. Er führte 
feine Volker gegen vie feindlichen Schanzen und eine-große Schlacht 
geihah, die der heldenmüthige Widerftand der Bayern zu -einer 
der hartnädigften und biutigften machte und endlich der Tod des 
vortrefflihen Mercy, Tarennes Befonnenbeit und vie Telfen- 
feſte Standhaftigfeit der Heſſen zum Vortheil der Alliierten ent⸗ 
ſchied. Aber auch dieſe zweite barbariſche Hinopferung von Menſchen 
hatte auf den Gang des Kriegs und der Friedensunterhandlungen 
wenig Einfluß. Das franzöſiſche Heer, durch dieſen blutigen Sieg 
entkräftet, verminderte fich noch mehr durch den Abzug der Helfen, 
und den Bayern führte Leopold kaiſerliche Hilfsvölker zu, daß 
Turenne aufs eilfertigfte nach dem Rhein zurüdfliehen mußte. 

Der Rüdzug der Franzofen erlaubte dem Feind, feine ganze 
Macht jegt nach Böhmen gegen die Schweden zu ehren. Guftav 
Brangel, Fein unwürdiger Rachfolger Banners und Torftenfong, 
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hatte im Sabre 1646 das Obercommando über die ſchwediſche 
Macht erhalten, die außer Königsmarks fliegendem Corps 
und den vielen im Reiche zeritreuten Beſatzungen, ungefähr noch 
achttaufend Pferde und fünfzehntaufend Mann Fußvolk zählte. 
Nachdem der Erzherzog Leopold feine vierundzwanzigtaufend Dann 
ftarfe Macht durch zwölf bayeriiche Cavallerie- und achtzehn Sn: 
fanterie-Regimenter verftärkt hatte, ging er auf Wrangeln los 
und boffte ihn, ehe Königsmark zu ihm ftieße oder die Fran: 
zofen eine Diverfion madten, mit feiner überlegenen Macht zu er: 
drücken. Aber diefer erwartete ihn nicht, ſondern eilte durch Ober: 
jachfen an die Wefer, wo er. Hörter und Paderborn mwegnahm. 
Bon da wendete er fih nah Heflen, um fih mit Turenne zu 
vereinigen, und z0g in feinem Lager zu Weplar die fliegende Armee 
des Königsmark an fih. Aber Turenie, geieflelt durch Ma- 
zarins Befehle, der dem Kriegsglüd und dem immer wachſenden 
Webermuth Schwedens gern eine Grenze geſetzt ſah, entichulvigte 
fih mit dem dringendern Bedürfniß, die niederländifchen Grenzen 
des franzöfiichen Reichs zu vertheidigen, weil die Holländer ihre 
verfprochene Diverfion in dieſem Jahr unterlaffen hätten. Da aber 
Wrangel fortfuhr, auf feiner gerechten Forderung mit Nachdruck 
zu befteben, da eine längere Widerfehlichleit bei den "Schweden 
Verdacht erweden, ja fie vielleicht gar zu einem Privatfrieven mit 
Defterreich geneigt maden Tonnte, fo erhielt endlich Turenne die 
gewünfchte Erlaubniß, das ſchwediſche Heer zu verftärten. 

Die Vereinigung geſchah bei Gießen, und jebt fühlte man 
ſich mächtig genug, dem Feinde die Stirn zu bieten. Er war den 
Schweden bis Heilen nachgeeilt, wo er ihnen die Lebensmittel ab- 
ſchneiden und die Bereinigung mit Turenne verhindern mollte. 
Beides mißlang, und die Kaiferlihen ſahen fih nun ſelbſt von 
dem Main abgefchnitten und nad dem Verluft ihrer Magazine dem 
größten Mangel ausgejegt. Wrangel. benutte ihre Schwäche, um 
eine Unternehmung auszuführen, die dem Krieg eine ganz andere 
Wendung geben ſollte. Auch er hatte die Marime feines Bor- 
gänger® adoptiert, den Krieg in die öfterreihifhen Staaten zu 
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ſpielen; aber von dem ſchlechten Forigange der Zoritenfonifchen 
Unternehmung abgefchredt, hoffte er denſelben Zweck auf einem 
andern Wege ficherer und gründlicher zu erreichen. Er entſchloß 
fih, dem Laufe der Donau zu folgen und mitten dur Bayern 
gegen die Öfterreichifchen Grenzen bereinzubrechen. Einen ähnlichen 
Man batte Schon Guſtav Adolph entworfen, aber niit zur Aus- 
führung bringen können, weil ihn die Wallenfteiniiche Macht und 
Sachſens Gefahr von feiner Siegesbahn zu frühzeitig abriefen. In 
feine Fußftapfen war Herzog Bernhard getreten und, glücklicher 
als Guſtav Adolph, hatte er fchon zwischen ver far und dem 
Sun feine fiegreihen Fahnen ausgebreitet; uber auch ihn zwang 
die Menge und die Nähe ver feindlichen Armeen, in feinem Selden- 
laufe ſtill zu Reben und feine Völker zurückzufühhren. Was biefen 
Beiden miplungen war, hoffte Wrangel jest um fo mehr zu emem 
glücklichen Ende zu führen, da die Taiferlich-bayerifchen Völker weit 
hinter ihm an der Lahn ftanden und erſt nah einem jehr weiten 
Marih durch Franken und die Oberpfalz in Bayern sintveffen 
fonnten. Eilfertig 309 er fih an die Donau, ſchlug ein Corps 
Bayern bei Donauwörth amd yaflierte dieſen Strom, jo wie den 
Lch, ohne Widerftand. Aber durch die fruchtlofe Belagerung von 
Augsburg verfchaffte er den Kaiferlihen Zeit, ſowohl dieſe Stabt 
zu entjegen, als ihn felbft bis Lauingen zurüdzutreiben. Nachdem 
fe fi) aber aufs neue, um ben Krieg von den bayerifchen Grenzen 
zu entfernen, gegen Schwaben gewendet hatten, erfah er die Ge- 
legenheit, den unbefegt gelaffenen Lech zu paſſieren, den er nun⸗ 
mehr den Kaiferlichen felbft verfperrte. . Und jegt lag Bayern offen 
und unvertheidigt vor ihm da; Franzojen und Schweden“ über- 
ſchwemmten es wie eine reißende Fluth, und der Soldat ‘be 
lohnte fih durch die ſchrecklichſten Gemwaltthaten, Räubereien und 
Erprefiungen für die überftanpnen Gefahren. Die Ankunft der 
kaiſerlich⸗ bayeriſchen Völker, welche endlich bei TIhierhaupten ven 
Uedergang über den Lechſtrom vollbrachten, vermehrte bloß das 
Elend des Landes, melches Freund und Feind ohne Unterſchied 
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Sept endlich — jetzt in diefem ganzen Kriege zum erftermal, 
wankte der ſtandhafte Muth Marimiliang, der achtundzwanzig 
Sabre lang bei ven härteſten Proben unerfchüttert geblieben. Ferdi: 
nand det Zweite, fein Gefpiele zu Ingolſtadt und der Fremd 
feiner Jugend, war nicht mehr; mit dem Tode biefes Freundes 
und Wohlthäters war eins der ftärfften Bande zerriffen, bie ven 
Kurfürften an Oeſterreichs Intereſſe gefeffelt hatten. An den Bater 
hatte ihn Gewohnheit, Neigung-und Dankbarkeit gefettet; der Sohn 
war feinem Herzen fremd, und nur das Staatsinterefje Tonnte 
ihn in der Treue gegen diefen Fürften erhalten. 

Und eben. diejes Letztere war es, mas die franzöfifche Argliſt 
jegt wirken ließ, um ihn von der öfterreichiichen Allianz abzuloden 
und 'zu Niederlegung der Waffen zu bemegen. Nicht ohne eine 
große Abficht hatte Mazarin feiner Eiferfucht gegen die wachſende 
Macht Schwedens Stillſchweigen auferlegt und den franzöfifchen 
Volkern geftattet, die Schweden nad) Bayern zu ‚begleiten. Bayern 
ſollte alle Schrednifie des Krieges erleiden, damit endlich Roth 
und Verzweiflung die Standhaftiglet Marimiliang befiegten 
und ver. Kaifer den erften und legten feiner Alliierten verlöre. 
Brandenburg hatte unter feinem. großen Regenten, die Neutralität 
erwählt, Sachſen aus Noth ergreifen müſſen, den Epaniern 
unterfagte der franzöſiſche Krieg jeden Antheil an dem deut 
hen; Dänemarf hatte der Friede mit Schweden von der Kriegs⸗ 
bühne abgerufen, Bolen ein langer Stillitand entwaffnet. Gelang 
es auch noch, den Kurfüriten von Bayern von dem öfterreichifchen 
Bündniß Ioszureißen, fo hatte der Kaifer im ganzen Deutſchland 
feinen Verfechter mehr, und ſchutzlos Rand er da, der Willfür ver 
Kronen preisgegeben. 

Ferdinand der Dritte erkannte Die Gefahr, worin er 
ſchwebte, und ließ fein Mittel unverfucht, fie abzumwenden. Aber 
man batte dem Kurfürften von Bayern die nadhtheilige Meinung 
beigebradit, daß nur die Spanier dem Frieden entgegen flänben, 
and daß bloß ſpaniſcher Einfluß den Kaifer vermöge, ſich gegen 
den Stilftand der Waffen zu erflären; Marimilian aber haßte 
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die Spanier und- hatte e8 ihnen nie vergeben, daß fie ihm bei 
feiner Bewerbung um die pfälzifche Kur entgegen geweſen waren. 
Und diefer feinvfeligen Macht zu Gefallen follte er jebt fein Volt 
aufgeopfert, feine Lande. vermüftet, fich felbft zu Grunde gerichtet 
feben, da er ſich dur einen Stillſtand aus allen Bedrängniſſen 
reißen, feinem Volke die fo nöthige Erholung verſchaffen und durch 
dieſes Mittel zugleich den allgemeinen Frieden vielleicht: befehleunigen 
konnte? Jede Bedenklichkeit verſchwand, und von der Nothwendig- 
keit diefes Schrittes überzeugt, glaubte er feinen Pflichten gegen 
den Kaiſer genug zu thun, wenn er auch .ihn der Wohlthat des 
Waffenſtillſtandes theilhaftig machte. | 

Zu Ulm verfammelten ſich die Deputierten der drei Kronen 
und Bayerns, um die Bedingungen des Stillftandes in Richtigkeit 
zu bringen. Aus der Inſtruktion der öſterreichiſchen Abgefandten 
ergab fich aber bald, daß ber Kaiſer den Congreß nicht beſchickt 
hatte, um die Abfchließung deſſelben zu befördern, fondern. viel- 
mehr, um fie rüdgängig zu machen. Es kam barauf an; die 
Schweden, die im Vortheile waren und von der Fortfegung des 
Krieges mehr zu hoffen als. zu fürchten hatten, für den Stillftand 
zu gewinnen, nicht ihnen denfelben durch harte Bedingungen zu 
erſchweren. Sie waren ja die Sieger; und doch maßte der Kaifer 
fi an, ihnen Gefete vorzuſchreiben. Auch fehlte wenig, daß ihre 
Befandten nicht im erften Zorn den Gongreß verließen, und um 
fie zurückzuhalten, mußten bie Franzoſen zu Drohungen ihre Zu⸗ 
flucht nehmen. 

Nachdem es dem guten Willen des Kurfürften von Yayern auf 
diefe Weife mißlungen war, den Kaifer mit in den Stillftand ein: 
zuſchließen, fo hielt er ſich nunmehr für berechtigt, für ſich felbft 
zu forgen. So theuer auch der Preis war, um melden man ihn 
den Stillſtand erfaufen Tieß, fo bedachte er ſich doch nicht Tange, 
denfelben einzugehen. Er überließ den Schweden, ihre Quartiere 
in Schwaben und Franken auszubreiten, und war zufrieden, die 
einigen auf Bayern und auf die pfälzifchen Lande einzuſchränken. 
Was er in Schwaben erobert hatte, mußte den Alliierten geräumt: 
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werden, die ihm ihrerfeit3, mas fie non Bayern inne hatten, wieder 
außlieferten. In den Stillftand war. auch Köln und Heſſen⸗Caſſel 
etngefchlofien. Nach Abſchließung dieſes Traftats, am 14. März 1647, 
verließen die. Franzoſen und Schweden Bayern und wählten fid, 
um ſich jelbft nicht im. Wege zu ſtehen, verſchiedene Quartiere, jene 
im Serzogthum. Württemberg, diefe in Oberſchwaben, in ver Nähe 
des Bodenſees. An dem äußeriten nördlichen Ende viefes Sees und 
Schwaben ſüdlichſter Spige trogte die öfterreichifche Stadt Bregenz 
Durch ihren engen und fteilen Paß jedem feindlichen Anfall, und 
aus der ganzen umliegenden Gegend hatte man feine Güter und 
Perſonen in dieſe natürliche Feftung geflüchtet. Die reihe Beute, 
die der 'aufgehäufte Vorrath darin erwarten ließ, und der. Vortheil, 
einen Paß gegen Tyrol, die Schweiz und Italien zu befigen, -reizte 
den ſchwediſchen General, einen Angriff auf diefe für unüberwindlich 
gehaltene Klaufe und vie Etadt ſelbſt zu verfuchen. Beides, gelang 
ihm, des Widerftands der Landleute ungeachtet, die, ſechstauſend 
an der Zahl, den. Raß zu vertheidigen ftrebten. Unterdeß hatte 
fih Turenne, der getroffenen Webereintunft gemäß, nach vem 
Mürttembergifchen gewendet, von mo aus er den Landgrafen von 
Darmſtadt und den ‚Kurfürften von Mainz durch die Gewalt feiner 
Waffen zwang,. nad) dem Beifpiel Bayerns die Neutralität zu er- 
greifen. ' 

Und jest endlich fehien das große Ziel der franzöſiſchen Staats⸗ 
funft erreicht zu fein, den Kaiſer, alles Beiftands der. Yigue und 
feiner proteftantifhen Alliierten beraubt, den vereinigten Waffen 
der beiden Kronen ohne Vertheidigung bloß zu ftellen und ibm mit 
dem Schwert in der Hand ben Frieden zu. diftieren. Cine Armee 
von höchſtens zmölftaufend Mann mar alles, was ihm von feiner 
Furhtbarfeit übrig war, und über diefe mußte er, weil ber Krieg 
alle jeine fähigen Generale dahin gerafft hatte, einen Calviniſten, 
ven befliihen Ueberläufer Melander, zum Befehlshaber jegen. 
Aber wie diefer Krieg mehrmals die überraſchendſten Glückswechſel 
aufftellte und oft durch einen plößliden Zwiſchenfall alle Berech⸗ 
nungen der Etaatsfunft zu Schanvden machte, fo ftrafte auch bier 


ber Erfolg die Erwartung Lügen, und die tief gefundene Macht 
Deſterreichs arbeitete ſich nach einer kurzen Kriſe aufs neue zu 
einer drohenden Ueberlegenheit empor. Frankreichs Eiferſucht gegen 
bie Schweden erlaubte diefer Krone nicht, den Kaiſer zu Grunde 
zu richten und die ſchwediſche Macht in Deutſchland dadurch zu 
einen: Grade zu erheben, der für Frankreich jelbft zulet verderblich 
werben konute. Deſtoerreichs Hilflofe Lage wurde daher von dem 
feanzöfiichen Minifter nicht benugt, die Armee des Turenne von 
Brangeln getrennt und an die nieberlänvifchen Grenzen gezogen. 
Amar verfuhte Wrangel, nachdem er fi von Schwaben nad) 
Franken gewendet, Echmeinfurt erobert und die dortige kaiſerliche 
Veſatzung unter feine Armee geftedt hatte, für ſich felbft in Böhmen 
einnibringen, und belagerte Eger, den Echlüffel zu diefem König. 
ih: Um dieſe Seftung zu entſetzen, ließ der Kaijer feine. lehte 
Armee marſchieren und fand fi in eigner Berfon bei derſelben 
ein. Aber ein weiter Umweg, den fie nehmen mußte, um die 
Güter des Kriegsrathsprüſidenten von Schlid nicht zu betreten, 
verzögerte ihren Mari, und ehe fie anlangte, war Eger ſchon 
verloven. Beide Armeen näherten: ſich jebt einander, und man er- 
wartete mehr als einmal eine entſcheidende Schlacht, da beide ber 
Nangel drückte, die Katferlichen die größere Zahl für fich hatten, 
und beive Lager und Schlachtordnungen oft nur durd die aufge 
worfenen Werke von einander geſchieden waren. Aber die Kaifer- 
lichen begnügten fi, dem Feind zur Seite zu bleiben und ihn 
durch Meine Angriffe, Hunger und ſchlimme Märſche zu ermüben, 
bis die mit Bayern eröffneten Unterhandlungen das gewünſchte Ziel 
erreicht haben würden. 

Bayerns Neutralität war eine Wunde, die der kaiſerliche Hof 
nicht verſchmerzen konnte, und nachdem man umſonſt verſucht hatte, 
ſie zu hindern, ward beſchloſſen, den einzig möglichen Vortheil 
davon zu ‚ziehen. Mehrere Officiere der bayeriſchen Armee waren 
über diefen Schritt ihres Herrn entrüftet,. der fie auf einmal in 
Unthaͤtigkeit verjehte und ihrem Hange zur Ungebunvenbeit eine 
löftige Feſſel anlegte. Eelbft ver tapfere Johann von-Werth 
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ftand an der Spige der Mifwergnügten, und, aufgemuntert von 
dem Kaifer, entwarf er das Complot, die ganze Armee von dem 
Kurfürften abtrünnig zu machen und dem Kaifer zuzuführen. Fer: 
dinand erröthete nicht, diefe Verrätherei gegen den treuften Alliier⸗ 
‚ten feines Vaters heimlih in Schutz zu nehmen. Er ließ an vie 
furfürftliden Völker fürmlide Abrufungsbriefe ergehen, worin er 
fie erinnerte, daß fie Reichstruppen feien, die der Kurfürft bloß 
in Zaiferlihem Namen befehligt habe. Zum Glüd. entvedte Mari- 
milian das angesponnene Gomplot noch zeitig genug, um durch 
ichnelle und zweckmäßige Anfilten der Ausführung deſſelben zuwor 
zu kommen. 

Der unwürdige Schritt des Kaiſers hatte ihn zu Repreſſalien 
berechtigt; aber Marimilian war ein zu grauer Staatsmann, um, 
wo die Klugheit allein‘ ſprechen durfte, die Leidenſchaft zu hören. 
Er hatte von dem Waffenftillftand. die Bortheile nicht geerntet, vie 
er: ſich davon verfprochen hatte. Weit entfernt, zu der Beichleunigung 
des allgemeinen Friedens beizutragen, batte dieſer einfeitige Stil: 
ftanb vielmehr den Negoctationen: zu Münfter und Osnabrüd eine 
ſchädliche Wendung gegeben und die Mliierten in ihren Forderungen 
dreifter gemacht. Die Franzofen und Schweden waren aus Bayern 
entfernt worden; aber durch den Berluft‘ der Quartiere im ſchwäbi⸗ 
ſchen Kreiſe ſah er fih nun ſelbſt dahin gebracht, mit feinen 
Truppen fein eigenes Land auszufaugen, wenn er fih nicht ent: 
ſchließen mollte, fie ganz und gar abzudanfen und im diefer Zeit 
des Fauſtrechts unbefonnen Schwert und Schild meazulegen. Ehe 
er eins diefer beiden gemwifien Uebel ermwählte, entihloß er fi 
lieber zu einem dritten, das zum menigften. noch ungewiß war, 
den Stillftand aufzufündigen und aufs neue zu den Waffen zu 
greifen. 

"Sein Entſchluß und bie ſchnelle Hilfe, die er dem Kaiſer 
nah Böhmen ſchickte, drohte den Schweden höchſt verderblich zu 
werben, und Wrangel mußte fih aufs eilfertigfte aus Bähmen 
zurüdziehen. Er ging durch Thüringen nach. Weftphalen und Lüne 
burg, um die franzöfifche Armee unter Turenne.an ſich zu ziehen, 
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amd unter Melander und Gronsfeld folgte ihm die Faiferlid- 
bayeriiche Armee bis an ven Weſerſtrom. Sein Untergang mar 
unvermeidlich, wenn der Feind ihn erreichte, ehe Turenne zu 
ihm ftieß; aber was den Kaifer zuvor gerettet hatte, erhielt jebt 
auch ‚die Schweden. Mitten unter der Wuth des Kampfes leitete 
falte Klugheit den Lauf des Krieges, und die Wachſamkeit ver 
Höfe vermehrte ſich, je näher der Friede herbeirücte. Der Kurfürft 
von Bayern durfte es nicht gefchehen laſſen, daß ſich das Ueber— 
gewicht der Macht fo entſcheidend auf die Seite des Kaiſers neigte 
und durch diefen plöglichen Umſchwung der Dinge der Friede ver- 
zögert würde. So nahe an Abſchließung der Traftate war jede 
einjeitige Glücksveränderung äußerſt wichtig, und die Aufhebung 
des Gleichgewichts unter den traftierenden Kronen fonnte auf ein- 
mal dag Werk vieler Jahre, die theure Frucht ver fchwierigften 
Unterhbandlungen zerftören und die Ruhe des ganzen Europa ver> 
zogen. Wenn Frankreich feine Mliterte, die Krone Schweden, in 
beiliamen Fefjeln bielt, und ihr, nah Maßgabe ihrer Vortbeile 
und Berlufte, feine Hilfe zuzählte, fo übernahm der Kurfürft von 
Bayern ſtillſchweigend dieſes Geſchäſt bei feinem Alliierten, dem 
Kaiſer, und fuchte durch eine mweife Abwägung feines Beiſtandes 
Meifter von Defterreichg Größe zu bleiben. Seht droht die Macht 
des Kaifers auf einmal zu einer gefährlichen Höhe zu fteigen, und 
NMarimilian hält plöglich inne, die ſchwediſche Armee zu ver- 
folgen. Auch fürchtete er die Nepreflalien Frankreichs, welches 
ſchon gedroht hatte, die ganze Macht Turennes gegen ihn zu 
jenden, wenn er feinen Truppen erlauben würde, über die Wefer 
zu ſetzen. | | | 
Melander, dur die Bayern gehindert, Wrangeln weiter 
zu verfolgen; wendete ſich über Jena und Erfurt gegen Heffen, 
und erfcheint jet als ein furchtbarer Feind in demſelben Lande, 
das er ehemals vertheidigt hatte. Wenn es wirklich Rachbegierde 
gegen feine ehemalige Gebieterin mar, was ihn antrieb, Heflen 
zum Schauplatz jeiner Berwüftung zu erwählen, fo befriedigte er 
diefe Luft auf das ſchrecklichſte. Heſſen blutete unter feiner Geißel, 
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und das Elend dieſes ſo hart mitgenommenen Landes wurde durch 
ihn aufs äußerſte getrieben. Aber bald hatte er Urſache zu be 
reuen, daß ihn bei ver Wahl der Quartiere die Rachgier ftatt der 
Klugheit geleitet hatte. In dem verarmten Heſſen brüdte ver 
"äußerfte Mangel die Armee, während daß Wrangel in Lüneburg 
frifche Kräfte. jammelte und feine Regimenter berittien machte. Biel 
zu ſchwach, feine ſchlechten Quartiere zu behaupten, als ver ſchwe⸗ 
diſche General im Winter des 1648ſten Jahres ben Feldzug eröff: 
nete und gegen Heften anrüdte, mußte er mit Schanben entweichen 
und an den Ufern der Donau feine Rettung. ſuchen. 

Frankreich hatte die Erwartungen der. Schweden auf? neue 
gesäufcht und die Armee de Turenne, aller Aufforderungen 
Wrangels ungeachtet, am Rheinftrom zurüdgehalten. Der ſchwe⸗ 
diſche Heerführer hatte fi) dadurch gerächt, taß er die weimariſche 
Reiterei an ſich 309, die dem franzöfiichen Dienſt entſagte, durd 
eben dieſen Echritt aber. ver Eiferfucht Frankreichs neue Nahrung 
gegeben. Endlich erhielt TZurenne die Erlaubniß, zu den Schwe⸗ 
den zu ftoßen, und nun wurde vor beiben vereinigten Armeen ber 
letzte Feldzug in diefem Kriege eröffnet. Sie trieben Melandern 
bis an die Donau vor fich ber,. warfen Lebenamittel in Eger, das 
von den Kaiferlichen belagert war, und fchlugen jenfeit3 der Donan 
das Taiferlich-bayerifhe Heer, das bei Zusmarshaufen ſich ihnen 
entgegenftellte. Melander erhielt in dieſer Aktion eine tödtliche 
Wunde, und der bayeriihe General von Gronsfeld poftierte fi 
mit der übrigen Armee jenſeits des Lechftroms, um Bayern vor 
einem feindlichen Einbruche zu ſchützen. 

Aber Gronzfeld war nicht glüdlicher als Tilly, der an 
eben diefem Bolten für Bayerns Rettung fein Leben bingeopfert 
hatte. Wrangel und Turenne wählten diefelbe Stelle zum Ueber: 
‚gang, welche durch den Sieg Guſtav Adolphs bezeichnet war, 
und vollendeten ihn mit Hilfe deſſelben Vortheils, welcher jenen 
begünftigt hatte. Jetzt wurde Bayern aufs neue überſchwemmt, 
und der Bruch des Etillitandes durch die graufamfte Behandlung 
des bayerischen Untertbans geahndet. Marimilian verkroch fi 
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in Salzburg, indem die Schweben über die far fehten und bis 
an ben Inn vorbrangen Ein anhaltender ftarfer Regen, ver 
diefen wicht fehr beträchtlichen. Fluß in menigen Tagen in einen 
reißenden: Strom: verwandelte, rettete Defterreich noch einmal aus 
der. drohenden Gefahr. Zehnmal verfuchte der Feind, eine Schiff- 
brüde. über den Inn zu: fchlagen, und zehnmal vernichtete fie der 
Strom. Nie im ganzen. Kriege war das Schredien der Katholischen 
jo groß geweſen ala jet, da die Feinde mitten in Bayern ftanben, 
und fein General mehr norhanden war, den man einem Turenne, 
Brangel und Königsmark gegenüber ftellen durfte. Endlich 
erſchien der tapfere Held Piccolomini aus den Niederlanden, 
den ſchwachen Reft der kaiſerlichen Heere anzuführen. Die Mliierten 
hatten durch ihre Berwüftungen in Bayern ſich felbit den Tängern 
Aufenthalt. in dieſem Lande. erfihwert, und der Mangel nöthigte 
fie, ihren Rückzug nach der Oberpfalz zu. nehmen, wo die Friedens: 
poft ihre Thätigkeit endigt. 

Mit feinem. fliegenden Corps hatte ſich Königsmart nad) 
Bähmen gewendet, wo. Ernjt Odowalsky, ein abgebanfter. Ritt- 
meifter, der im kaiſerlichen Dienft. zum Krüppel geſchoſſen und dann 
ohne Senugthuung verabichievet ward, ihm einen Plan angab, die 
Peine Seite vom Prag zu, Überrumpeln. Königsmarf vollführte 
ihn glüdlih und erwarb fih dadurch den Ruhm, den breißig- 
jährigen Krieg durch die legte glänzende Aktion bejchloffen zu haben. 
Richt mehr als Einen Todten foftete den Schweden diejer ent- 
ſcheidende Streih, der endlich die Unentſchloſſenheit des Kaiſers 
befiegte. Die Altſtadt aber, Prags größere Hälfte, die durch die 
Moldau davon getrennt war, ermüdete durch ihren lebhaften Wider: 
fand auch den Pfalzgrafen Karl Guſtav, den Thronfolger der 
Chriftina, der mit friihen Völkern aus Schweden angelangt 
war und die ganze ſchwediſche Macht aus Böhmen und Schlefien 
vor ihren Mauern verfammelte. Der eintretende Winter nöthigte 
endlich die Belagerer in die Winterquartiere, und in dieſen er: 
reichte fie Die Botfhaft des zu Dsnabrüd und Münfter am vierund-: 
zwanzigften October unterzeichneten Friedens. 
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Was für ein Niefenwerf e8 war, diefen unter dem Namen 
des weftphäliichen berühmten, unverlegliden und heiligen Frieden 
zu fchließen, welche unendlich fcheinende Hinderniffe zu bekämpfen, 
welche ftreitende Intereſſen zu vereinigen waren, melde Reihe von 
Zufälen zufammen wirken mußte, dieſes mühfame, theure und 
dauernde Werk der Staatskunft zu Stande zu bringen, was es 
foftete, die Unterhandlungen auch nur zu eröffnen, was es koſtete, 
die ſchon eröffneten unter den wechfelnden Spielen des immer fort 
gejeßten Krieges im Gange zu erhalten, was es Toftete, dem wirklid 
vollendeten das Siegel aufzudrüden und den feierlich abgefündigten 
zur wirklichen Vollziehbung zu bringen — was endlich ver Inhalt 
dieſes Friedens war, mas durch dreißigjährige Anftrengungen und 
Leiden von jedem einzelnen Kämpfer gewonnen ober verloren worden 
ift, und welden Bortheil oder Nachtheil die europäiſche Geſellſchaft 
im Großen und im Ganzen dabei mag geerntet haben — muß 
einer andern Feder vorbehalten bleiben. So ein großes Ganze die 
Kriegsgefhichte war, fo ein großes und eignes Ganze ift aud die 
Geſchichte des weitphälifchen Friedens. Ein Abriß davon würde das 
intereffantefte und charaftervollefte Werk der menſchlichen Weisheit 
und Leidenschaft zum Sfelet entjtellen und ihr gerade dasjenige 
rauben, wodurch fie die Aufmerkfamfeit desjenigen Publikums feffeln 
könnte, für das ich ſchrieb, und von dem ich hier Abſchied nehme. 
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Heber den Zuſammenhang der thierifhen Natur 
des Menfchen mit feiner geifligen. ' 


8. 1. 
Einleitung. 

Schon mehrere Philoſophen haben behauptet, daß der Körper 
gleihfam der Kerker des Geiltes fei, daß er folden allzufehr an 
das Irdiſche befte und feinen fogenannten Flug zur Bolllommen- 
beit hemme. Wiederum iſt von mandem Philofophen mehr ober 
weniger beftimmt die Meinung gehegt worden, daß Wiſſenſchaft 
und Tugend nicht fowohl Zwed als Mittel zur Glüdfeligkeit jeien, 
daß ſich alle Volllommenheit des Menſchen in der Berbeilerung 
feines Körper verfammle. 

Mich däucht, es ift dies von beiden Theilen gleich einfeitig 
geſagt. Letzteres Syſtem wird beinahe völlig aus unferen Moralen 
und Philoſophien verwiejen fein, und ift, fcheint es mir, nicht 
jelten mit allzu fanatiihem Eifer verworfen worden, — es it 
gewiß der Wahrheit nichts fo gefährlich, als wenn einfeitige Mei- 
nungen einfeitige Widerleger finden; — — Das erftere it wohl 


Dieſer Berfuch, bisher in die fammtlichen Werte Schillers nicht auf⸗ 
genommen, ſeit 1838 aber von feinen Söhnen hiefür beſtimm, erſchien ſchon im 
Jahre 1780 im Drud, und zwar als: „Eine Abhandlung, welche in höchſter⸗ 
Gegenwart Seiner berzoglichen Durchlaucht, während ben öffentlichen alabemijchen 
Prüfungen vertheibigen wird Johann Ehriftoph Friedrich Schiller, Kandidat ber 
Mebicin in ver berzoglichen Militär⸗Akademie. Stuttgard, gedruckt bei Chriftoph 
Friedrich Cotta, Hof- und Canzlei⸗Buchdrucker.“ 
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im Ganzen am mehrſten geduldet worden, indem es am fähigſten 
ift, das Herz zur Tugend zu erwärmen und feinen Werth an wahr—⸗ 
baftig großen Seelen jchon gerechtfertiget bat. Wer bewundert 
nit den Starkfinn eines Cato, die hohe Tugend eines Brutus 
und Aurel3, den Gleichmuth eines Epiktets und Seneca? Aber 
deſſen ungeachtet ift es doch nichts mehr als eine ſchöne Verirrung 
des Verftandes, ein wirkliches Ertremum, das den einen Theil des 
Menſchen allzu enthufiaftiich herabwürdigt und ung in den Rang 
ivealifcher Weſen erheben will, ohne uns zugleich unferer Menſch⸗ 
Tichleit zu entladen; ein Syitem, das allem, was wir von ber 
- Evolution des einzelnen Menſchen und des gelammten Geſchlechts 
biftorifch wiffen und philoſophiſch erklären können, fchnurgerade zu: 
widerläuft und ſich durchaus nicht mit der Eingeſchränktheit ver 
menſchlichen Seele verträgt. Es ift demnach bier, wie überall, am 
rathjamften, das Gleichgewicht zwiſchen beiden Lehrmeinungen zu 
halten, um die Mittellinie der Wahrheit defto gewiſſer zu treffen. 
Da aber gewöhnlicher Weife mehr darin gefehlt worden ift, daß 
man zu viel auf die eigene Rechnung der Geiftesfraft, infofern fie 
außer Abhängigkeit von dem Körper gedacht wird, mit Sintanfegung 
dieſes letztern gejchrieben hat, jo wird ſich gegenmwärtiger Verſuch 
mehr damit befhäftigen, den merkwürdigen Beitrag des Körpers 
zu den Aftionen der Seele, den großen und reellen Einfluß des 
thieriſchen Empfindungsfpftemes auf das Geiftige in ein belleres 
Licht zu ſetzen. Aber darum ift dag noch gar nicht die Philofophie 
des Epikurus, fo wenig es Stoicismus ift, die Tugend für das 
höchſte Gut zu halten. 
* 

Ehe wir die höheren moralifhen Zwecke, die mit Beihilfe ver 
thierifchen Natur erreicht werden, zu erforfehen fuchen, müſſen wir 
zuerst ihre phyſiſche Nothwendigfeit fetfehen und in einigen Grund- 
begriffen einig werden. Darum der erfte Geſichtspunkt, aus welchem 
wir den Zuſammenhang der beiden Naturen betrachten. 
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Phyſiſcher Zuſammenhang. 
Thieriſche Natur befeftiget die Thätigkeit des Geifts. 
g. 2. 


Drganismus der Seelenwirkungen — der Ernährung — der Zeugung. 

Alle Anftalten, die wir. in der fittliden und körperlichen Welt 
zur Vollkommenheit des Menſchen gewahrnehmen , jcheinen ſich zuletzt 
in den Elementarfat zu vereinigen: Vollkommenheit des Menſchen 
liegt in der Hebung feiner Kräfte durch Betrachtung des Weltplans; 
und da zwiichen dem Maße: der Kraft und dem Zweck, auf den fie 
wirket, die. genauefte Harmonie fein muß, fo wird Bolllommenbeit 
in der höchftmöglichften Thätigkeit feiner Kräfte und ihrer wechſel⸗ 
feitigen Unterordnung beftehen. Aber die Thätigleit der menjchlichen 
Seele ift — aus einer Nothwendigkeit, die ich noch nicht erkenne, 
und anf eine Art, die ih noch nicht begreife — an die Thätigfeit 
der Materie gebunden. Die Veränderungen in der Körpermwelt 
müſſen durch eine eigene Klaſſe mittlerer organiſcher Kräfte, die 
Sinne, modificiert und fo zu jagen verfeinert werden, ehe jie ver- 
mögend find, in mir eine Borftellung zu erweden; fo müfjen wiederum 
andere organiiche Kräfte, die Maſchinen der willfürlichen Bewegung, 
zwiſchen Seele und Welt treten, um die Veränderung der erfteren 
auf die letztere fortzupflanzen; ‚jo müſſen envlich .felbft die Opera⸗ 
tionen des Denkens und Empfindens gewiflen Bewegungen bes 
innern Senjoriums correjpondieren. Alles diefes macht den Orga⸗ 
nismus der Seelenwirfungen aus. 

Aber die Materie ift ein Raub des ewigen Wechjeld und reibt 
fih felhft auf, To mie fie wirfet, unter der Bewegung wird das 
Element aus feinen Fugen getrieben, verjagt und verloren. Weil 
nun im Gegentheil das einfache Weſen, die Seele, Dauer und 
Beitanpbeit in fich felber hat und in ihrem Wejen weder gewinnet 
noch verlieret, jo Tann die Materie nicht gleichen Schritt mit ber 
Geiftesthätigfeit halten, und halb würde aljo der Organismus des 
geiftigen Lebens, mit ihm alle Wirkſamkeit der Seele, dahin jein. 
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Diez nun zu verhüten, mußte ein neues Syſtem organiicher Kräfte 
zu dem erften gleichſam angereihet werden, das feine Conſumtionen 
erjeßt und feinen fintenden Flor dur eine ftetig an einander 
hangende Kette neuer Schöpfungen erhält. Dies ift ver Organismus 
der Ernährung. 

Noh mehr. Nach einem kurzen Zeitraum von Wirkung, nad) 
dem aufgehobenen Gleichgewicht zwischen Verluft und Erneuerung 
tritt der Mensch von der Bühne des Lebens, und das Geleß der 
Sterblichfeit entoölfert die Erde. Auch bat die Anzahl empfindender 
Weſen, ; die die ewige Liebe und Weisheit in ein glüdliches Dafein 
wollte gerufen haben, nit Raum genug in den engen Grengen 
diefer Welt zumal zu eriftieren, und das Leben. diefer Generation 
ſchließt das Leben einer andern aus. Darum ward es nothwendig, 
daß neue Menſchen an die Stelle der weggeſchiedenen alten treten 
und das Leben durch ununterbrochene Succefiionen erhalten würde. 
Aber geſchaffen wird nichts mehr, und was nun Neues wird, 
wird es nur durch Entwidlung. Die Entwidlung des Menjchen 
mußte durch Menſchen geicheben, wenn fie mit der Conjumtion im 
Verhältniß ftehen, wenn der Menſch zum Menichen gebildet werden 
folte. Aus diefem Grund wurde ein neues Syſtem organilcher 
Kräfte den zwei vorhergehenden zugeordnet, das die Belebung und 
Entwidlung des Menjchenkeims zur Abfiht hatte. Dies ift der 
Organismus der Zeugung. Diele drei Organiömen in den ge 
nauelten Lokal⸗ und Reclzuſammenhang gebracht, bilden den menſch 
lichen Körper. 


8. 3. 
Der Körper. 

Die organifchen Kräfte des menſchlichen Körpers theilen fid 
von ſelbſt in zwei Hauptklaſſen: die erſte enthält diejenigen, bie 
wir nach feinen befannten Gefegen und Phänomenen der phyſiſchen 
Melt begreifen können, und dahin gehören die Empfindlichkeit der 
Nerven und die Neizbarfeit des Muskels. Da es bisher unmöglid 
war, in bie. Defonogmie des Unfichtbaren einzubringen, jo bat man 
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die unbefannte Mechanik durch die befannte zu erklären geſucht 
und den Rerven als einen Kanal betrachtet, der ein äußerft feines, 
flüchtiges und wirkſames Fluidum führet, das an Geſchwindigkeit 
und Feinheit Aether und eleftriiche Materie übertreffen fol, und 
bat dieſes als das Principium der Empfindlichkeit und Beweglichkeit 
angejehen und ihm daher den Ramen der Lebensgeifter gegeben. 
So hat man ferner die Reizbarleit der Musfelfafer in einen ge 
wiſſen Niſus gejegt, fih auf Beranlaffung eines fremden Reizes 
zu verkürzen und beide Endpunkte näher zu bringen. Diefe zweierlei 
Principien machen den ſpecifiken Charakter des thierifchen Organismus, 

Die zweite Klafje begreift diejenigen, die wir den allgemeinen 
befannten Gejegen ver Phyſik unterorbnen können. Hieher rechne 
ich die Mechanik der Bewegung und die Chemie des menjchlichen 
Körpers, woraus das vegetabiliiche Leben erwächst. Vegetation alſo 
und thieriide Mechanik, auf das genaueſte vermifcht, bilden eigent- 
lich das phyſiſche Leben des menjchlichen Körpers. 


8. 4. 
Thierifches Leben. 


Noch iſt das nicht allg. Da der Berluft mehr oder weniger 
in der Willkür des Geiftes Tiegt, jo mußte es auch nothwendig ber 
Erjaß jein. Ferner, da der Körper allen. Folgen der Zufammen- 
jegung unterworfen und im Kreis der um ihn wirkenden Dinge 
unzähligen - feindlichen Wirkungen bloßgeitellt ift, jo mußte es in 
der Gewalt der Seele ftehen, ihn wider ven ſchädlichen Einfluß 
diefer legtern zu beſchützen und ihn mit der phyſiſchen Welt in 
diejenigen Berhältniffe zu bringen, die feiner Fortdauer am zu- 
träglichften find; fie mußte daher von dem gegenwärtigen fchlimmen 
oder guten Zuſtand ihrer Organe unterrichtet werben; fie mußte 
aus feinem fchlimmen Zuftande Mißvergnügen, aus feinem Wohl 
land Bergnügen ſchöpfen, um ihn entweder zu verlängern ober 
zu entfernen, zu fuchen oder zu fliehen. Hier alfo wird ſchon der 
Organismus an das Empfindungsvermögen gleihfam angelnüpft 
und die Seele in das Intereſſe ihres Körpers gezogen. Jetzt iſt 
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es etwas mehr als Vegetation, etwas mehr als tobter Model und 
Nerven: und Muskel: Mechanik, jest ift es thieriiches Leben. ' 

Der Flor des thierifchen Lebens ift, wie wir willen, für den 
Flor der Seelenwirkungen äußerft wichtig, und darf ohne die Total: 
aufbebung dieſer legtern niemals aufgehoben werben. Er muß alfo 
einen feiten Grund haben, der ihm nicht fo leicht ſchwanke, das 
heißt, die Seele muß durch eine unmwiberftehliche Macht zu den Hand: 
lungen des phyſiſchen Lebens beſtimmt werben. Konnten alſo wohl 
die Empfindungen des thieriſchen Wohl- oder Uebelſtands geiftige 
Empfindungen fein und durch das Denfen erzeugt werden? Wie 
oft würde fie das übermwaltende Licht der Leidenſchaften werbunfeln, 
wie oft Trägheit oder Dummheit begraben, wie oft Gejchäftigkeit 
und Berftreuung überſehen? Ferner, würde nicht von dem Thier⸗ 
menfhen die vollfommenfte Kenntniß feiner Delonomie gefordert, 
müßte das Kind nicht in demjenigen Meifter fein, in dem unfere 
Harvey, Boerhave und Haller nad) einer fünfzigjährigen Unter: 
juhung noch Anfänger geblieben find? — Die Seele konnte alfo 
ſchlechterdings keine Idee von dem Zuftande haben, den fie ver: 
ändern fol. Wie wird ſie ihn erfahren, wie wird ſie in Thätigkeit 
kommen? 

8. 5. 


Thierifche Empfindungen. 
No kennen wir feine andern Empfindungen als foldhe, bie 
ang einer vorgängigen Operation des Verſtandes entfpringen; aber 


ı Aber auch etwas mebr als thierifches Leben bes Thiers. Das Thier lebt 
das thterifche Leben, ımm angenehm zu empfinden. Es empfindet angenehm, um 
das thierifche Leben zu erhalten. Alſo es lebt jett, um morgen wieder zu leben. 
Es iſt jet glüdlich, um morgen glüdlich zu fein. Aber ein einfaches, ein un- 
fiheres Süd, das die Perioden des Organismus nachmacht, das bem Zufall, 
dem blinden Obngefähr preisgegeben ift, weil es nur allein in der Empfintung 
berubt, Der Menjch Tebt auch das thierifche Leben und empfindet feine Ber- 
gnügungen und leidet feine Schmerzen. Aber warum? Er empfindet und leibet, 
baß er fein thierifches Leben erhalte. Er erhält fein thierifches Leben, um ein 
geiftiges länger leben zu können. Hier ift alfo Mittel werfchieben nom Zmed, bort 
ſchienen Mittel und Zwed zu coineibieren. Dies ift eine von ben Grenziceiden 
zwifchen Menſch und Zhier. 
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jegt jollen Empfindungen entftehen, bei denen der Berftand ganz 
erulieren muß. Diefe Empfindungen follen die gegenwärtige Be- 
ihaffenheit meiner Werkzeuge wo nicht ausdrücken, doch gleichfam 
frecififch bezeichnen, oder beſſer, begleiten. Diefe Empfindungen 
follen ven Willen raſch und lebhaft zu Abſcheu oder Begierde be- 
ftimmen, diefe Empfindungen follen aber doch nur auf der Ober: 
fläche der Seele ſchweben und niemals in das Webiet der Vernunft 
reihen. Was aljo bei der geiftigen Empfindung das Denken gethan 
hat, das thut bier diejenige Mobififation in den thierifhen Theilen, 


. die entweder ihre Auflöjung droht oder ihre Fortvauer fichert, 


das beißt, mit demjenigen Zuftand der Mafchine, der ihren Flor 
befeftigt, ift eine angenehme, und im Gegentheil mit demjenigen, 
der ihren Wohlitand untergräbt und ihren Ruin beichleunigt, eine 
ſchmerzhafte Rührung der Seele durch ein ewiges Geſetz der Weis: 
beit verbunden, und fo, daß die Empfindung felbit nicht die ge 
ringfte Aehnlichkeit mit der Befchaffendeit der Organe hat, die fie 
bezeichnet. So entitehen thierifhe Empfindungen. Thieriide Em- 
pfindungen haben demnad) einen zweifachen Grund, 1) in dem ge 
genwärtigen Zuftand der Maſchine, 2) im Empfinvungsvermögen. 

Nun läßt fih begreifen, warum die thieriſchen Empfindungen 
mit unwiberftehliher und gleichſam tyranniſcher Macht die Seele 
zu Leidenſchaften und Handlungen fortreißen und über die geiſtig⸗ 
ften jelbft nicht felten die Oberhand befommen. Dieje nämlich hat 
fie vermittelt ‚des Denkens bervorgebradht, dieſe alfo Tann fie 
wiederum dur dag. Denken auflöfen und gar vernichten. Dies 
ift die Gewalt der Abftraftion und überhaupt der Philoſophie über 
die Leidenſchaften, über die Meinungen, kurz über alle Situationen 
des Lebens, jene aber find ihr durch eine blinde Nothwendigkeit, durch 
das Geſetz des Mechanismus aufgebrungen worden; der Verftand, 
der fie nicht ſchuf, kann fie auch nicht auflöfen, ob er biefelben 
ſchon dur eine entgegengeſetzte Richtung der Aufmerkfamfeit um 
vieles ſchwächen und verbunfeln kann. Der hartnädigfte Stoifer, 
der am Steinfchmerzen darnieberliegt, wird fi niemals rühmen 
fönnen, feinen Schmerz empfunden zu haben; aber er wird, in 
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Betrachtungen über feine Endurfaden verloren, die Empfindungs- 
fraft theilen, und das überwiegende Vergnügen der großen Boll 
fommenbeit, die auch den Schmerz der allgemeinen Glüchſeligkeit 
unterordnet, wird über die Unluft fiegen. Nicht Mangel ver 
Empfindung war es, nicht Vernichtung verfelben, daß Mucius, 
die Sand in lohen Flammen bratend, den Feind mit dem römijchen 
Blick der ftolzen Ruhe anftarren konnte, fondern der Gedanke des 
großen ihn bemündernden Roms, ver in feiner Seele berricte, 
bielt fie gleichfam innerhalb ihrer jelbft gefangen, daß der beitige 
Reiz des thieriichen Uebel3 zu wenig war, fie aus dem Gleichgewicht 
zu heben. Aber darum war der Schinerz des Römer nicht geringer 
als der des weichſten Wollüftlings. Freilid wohl wird derjenige, 
der gewohnt ift, in einem Zuftand dunkler Ideen zu eriftieren, 
weniger fähig fein, fi in dem Eritiihen Augenblid des finnlichen 
Schmerzens -zu ermannen, als der, der beitändig in hellen deutlichen 
Ideen lebt; aber dennoch ſchützt weder die höchſte Tugend, noch -die 
tieffte Philojopbie, noch felbit die. göttliche Religion vor dem Gejek 
der Nothmwendigfeit, ob fie ſchon ihre Anbeter auf dem einftürzenden 
Holzitoß befeligen Tann. | 

Eben diefe Macht der thieriihen Fühlungen auf die Empfin- 
dungskraft der Seele bat die weiſeſte Abficht zum Grunde. Der 
Geift, wenn er einmal in ven Geheimniffen einer höhern Wolluft 
eingeweiht worden ift, würde mit Verachtung auf die Bewegungen 
feines Gefährten berabfehen und den niebrigen Bebürfniffen ves 
phyſiſchen Lebens nicht leicht mehr opfern wollen, wenn ihn nicht 
das thieriſche Gefühl dazu zwänge. Den Mathematiker, der in ven 
Regionen des Unendlichen ſchweifte und in der Abſtraktionswelt 
bie wirkliche verträumte, jagt der Hunger aus feinem intelleftuellen 
Schlummer empor; den Phyſiker, der die Mechanil des Sonnen: 
ſyſtems zergliedert und den irrenden Planeten durchs Unermeßliche 
begleitet, reißt ein Nabelftih zu. feiner mütterlihen Erde zurüd; 
den Philoſophen, der die Natur der Gottheit entfaltet und mähnet, 
die Schranfen der Sterblichkeit durchbrochen zu haben, kehrt ein 
kalter Nordwind, der durch feine baufällige Hütte ftreicht, zu ſich 
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jelbft zurüd und lehrt ihn, daß er das unfelige Mittelving von 
Bieh und Engel ift. 

Wider die überhandnehmenden thieriſchen Fühlungen vermag 
endlich vie höchſte Anftrengung des Geiftes nichts mehr, die Ber 
nunft wird, fo wie fie wachlen, mehr und mehr übertäubt und 
die Seele gewaltfam an den Organismus gefeffelt. Hunger und 
Durst zu löfchen wird der Menſch Thaten thun, worüber die ee 
lichkeit ſchauert, er wird wider Willen Berrätger und Mörber, 
wird Sannibal — 


„Ziger, in deiner Mutter Bujen wollteſt du deine Zähne ſetzen gu 


&o heftig wirket die thierifche Fühlung auf den Geiſt. So wachſam 
bat der Echöpfer für die Erhaltung ‘ver Majchine geforgt; die 
Pfeiler, auf denen fie ruht, jind die feſteſten, und die Erfahrung 
bat gelehrt, daß mehr dag Uebermaß, als der Mangel der thieri- 
ſchen Empfindung verborben bat. 

Thieriſche Empfindungen befeitigen alfo den Wohlftand der 
tbierifchen Natur, jo wie die moralifhen und intellektuellen ben 
Wohlſtand der geiftigen oder die Vollkommenheit. Das Syſtem 
‚tbierifcher Empfindungen und Bewegungen erfehöpft den Begriff ver 
thieriſchen Natur. Dieje ift der Grund, auf dem die Bejchaffen- 
beit der Seelenwerkzeuge beruht, und die Befchaffenheit diefer letztern 
beflimmt die Leichtigkeit und Fortdauer der Seelenthätigfeit jelbit. 
Hier alfo ift ſchon das erfte Glied des Zufammenhangs der beiden 
Naturen. 


8. 6. 


Einwürfe wider den Zuſammenhang der beiden Raturen aus der Moral. 


Aber man wird dieſes einräumen und weiter fagen: bier 
endet fih auch die Beftimmung des Körpers. Ueber biefe hinaus 
it er ein träger Gefährte der Seele, mit dem fie ewig zu kämpfen 
bat, deſſen Bedürfniſſe ihr alle Muße zum Denken rauben, deſſen 
Anfehtungen den Faden der vertiefteften Spekulation zerreißen und 
den Geift von feinen beutlichften und helleften Begriffen in finnliche 


Verworrenheit ftürzen; deſſen Lüfte den größten Theil unjerer 
Mitgeihöpfe von ihrem hohen Urbild entjernen und in die Klaſſe 
der Thiere ernievern, kurz, der fie in eine Sklaverei verftridt, 
woraus der Tod fie endlich befreien muß. Iſt es nicht widerfinnig 
und ungerecht, dürfte man fortfahren zu klagen, das einfache, 
nothivendige, für fi) Beſtand habende Weſen mit einem ander 
Weſen zu verwideln, das in ewigen Wirbel umbergerollt, jedem 
Ungefähr preiögegeben, jeder Nothwendigfeit zum Opfer wird? — 
Vielleicht fehen mir bei kälterem Nachdenken aus diefer anfcheinenden 
Verwirrung und Planlofigfeit eine große Schönheit hervorgehen. 


x 


Philoſophiſcher Zuſammenhang. 
Thieriſche Triebe wecken und entwickeln die geiſtigen. 


F. 7. 
Methode. 


Die ſicherſte Methode, einiges Licht auf dieſe Materie zu werfen, 
mag vielleicht folgende fein: man denkt ſich vom Menſchen alles 
weg, was Organijation beißt, das ift, man trennt den Körper vom 
Geift, ohne ihm jedoch die Möglichkeit, zu VBorftelungen zu gelangen 
und Handlungen in der Körperwelt hervorzubringen, abzuſchneiden, 
und unterfucht dann, wie er in Wirfung gefommen, wie er feine 
Kräfte entwidelt, was für Schritte er wohl zu feiner Vollkommen⸗ 
beit würde gethan haben; das Nefultat dieſer Unterfuchung muß 
durch Facta beftätigt werden. Man überfieht aljo die wirkliche 
Bildung des einzelnen Menſchen und mirft -einen Blick über die 
Entwidlung des. gefammten Gefchledts. Zuerſt alfo den abftraften 
Fall: es ift Vorſtellungskraft und Wille da, es ift Kreis der Wir: 
fung da, und freier Uebergang von Seele zu Welt, von Welt zu 
Seele. Fragt fih nun, wie wird er wirfen? 
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— — — — — 


8. 8. 
Die Seele außer Verbindung mit dem Körper, 

Wir können feinen Begriff ſetzen, ohne. einen vorhergehenden 
Willen, ihn zu maden; feinen Willen, ohne die Erfahrung unfers 
durch dieje Handlung verbefierten Zuftands, ohne Empfindung. Keine 
Empfindung ohne vorhergehende Idee (denn wir jchloffen ja zugleich 
mit dem Körper auch die körperlichen Empfindungen aus), alfo 
feine Idee ohne Idee. 

Nun betrachte man das Kind, das hieße nah ver Voraus⸗ 
jegung einen Geift, der die Fähigkeit Ideen zu formieren in fi 
begreift, aber dieje Fähigkeit jegt zum erſtenmal in Uebung bringen 
fol. Was wird ihn zum Denken beftimmen, wenn e3 nicht die 
daraus entipringende angenehme Empfindung ift, was Tann ibm 
die Erfahrung diefer angenehmen Empfindung verjchafft haben? 
Wir ſahen ja eben, daß dies wieder nichts als Denken fein Tonnte, 
und er fol nun zum erftenmal denken. Ferner, was Tann ihn 
zur Betrachtung der Welt einladen? nichts anders als die Erfah— 
rung ihrer Vollkommenheit, infofern fie feinen Trieb zur Aftivität 
bejriedigt und dieſe Befriedigung ihm Vergnügen gewährt; mas 
kann ihn zu Uebung feiner Kräfte determinieren? ‚nichts als die 
Erfahrung ihres Daſeins, aber alle diefe Erfahrungen fol er ja 
zum erftienmal machen. — Er müßte alfo von Ewigkeit her thätig 
gewejen fein, und diefes ift wider den angenommenen Fall, oder 
er wird ewig niemals in Thätigkeit fommen, gleichwie die Mafchine 
ohne den Stoß von außen träg und ruhig bleibt. 


8.9. 
, In Verbindung. 

Jetzt jebe man zu dem Geifte das Thier. Man verflechte dieſe 
beiden Raturen jo innig, als fie wirklich verflodhten find, und laffe 
ein unbefanntes Etwas, aus der Delonomie des thieriihen Leibes 
geboren, die Empfindungstraft anfallen, — man verjeße die Seele 
in den Zuſtand des phyſiſchen Schmerzens. Das war der erite 
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Stoß, der erfte Lichtftrahl in die Schlummernacht der Kräfte, tünenver 
Goldklang auf’ die Laute der Natur. Seht it Empfindung da, 
und Empfindung war e8 ja aud nur allein, was wir vorhin 
vermißten. Diefe Art von Empfindung fcheint mit Abficht recht 
dazu gemacht zu fein, alle jene Schwierigkeiten zu heben. Dort 
fonnten wir feine herausbringen, weil wir Teine dee vorausfegen 
durften; bier vertritt die Modififation in dem körperlichen Werk 
zeug die Stelle der Ideen, und fo hilit thieriide Empfindung da3 
innere Uhrwerk des Geiltes, wenn ich fo fagen darf, in den Gang 
bringen. Der Uebergang von Echmerz zu Abichen ift Grundgeſet 
der Seele. Der Wille ift thätig, und die Thätigfeit einer einzigen 
Kraft ift hinlänglich, alle übrigen in Wirkung zu fegen. Die nach 
folgenden Operationen‘ entwideln fi von felbft und gehören aud 
nicht in diefes Kapitel. 


$. 10. 
Aus der Geſchichte des Individuums. 


Nun verfolge man’ das Seelenwachsſsthum des einzelnen Men- 
ihen in Beziehung auf den zu erweilenden Sat und gebe Adıt, 
wie fi alle feine Geiftesfähigfeiten aus finnliden Trieben ent- 
wideln. 

a. Das Kind. Noch ganz Thier, oder beffer: mehr oder auch 

- weniger als Thier; menfchliches Thier. (Denn dasjenige Velen, 

das einmal Menſch beißen jollte, darf niemals nur Thier ge 

weſen fein.) Elender als ein Thier, weil es auch nicht ein- 
mal Smftinft hat. Die Thiermutter darf ihr Junges eber 
verlafien, als die Mutter ihr Kind. Der Schmerz mag ihm 
wohl Gefchrei ausprefien, aber er wird es niemals auf die 

Duelle deſſelben aufmerkſam maden. Die Mild mag ihm 

wohl Vergnügen gewähren, aber fie wird niemal3 von ihm 

gefucht werden. Es ift ganz leidend — Ä 


„Sein Denken fteigt nur noch bis zum Empfinden, 
„Sein ganzes Kenntniß ift Schmerz, Hunger und die Binden.“ 
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b. Der Knabe. Hier ift jhon Neflerion, aber immer nur in 
Bezug auf Stillung thierifher Triebe. „Er lernt,“ wie Garve 
- jagt, ! „die Dinge anderer Menſchen und jeine Handlungen 
„gegen fie erftlih dadurch ſchätzen, meil fie ihm (finnliches) 
„Vergnügen gewähren.” Liebe zur Arbeit, Liebe zu den Eltern, 
zu Freunden, ja jelbft Liebe zur Gottheit geht durch den Weg 
der Einnlichfeit in feine Seele. „Die allein ift die Sonne,“ 
wie Garve an einem andern Orte anmerkt,? „die durch ſich 
„ſelbſt leuchtet und wärmt, alle übrigen Gegenftänve find 
„dunkel und alt; aber fie können auch erleuchtet und er- 
„wärmt werden, wenn fie mit ihr in eine ſolche Verbindung 
„treten, daß fie die Strahlen derſelben bekommen können.“ 
Die Güter des Geifts erhalten beim Anaben nur durch Ueber⸗ 
tragung einigen Werth, fie find geiftigeg Mittel zu thieriſchem 
Zweck. 
e. Jüngling und Mann. Oſtmalige Wiederholung dieſer 
Schlüſſe macht fie nach und nach zur Fertigkeit, und Weber- 
tragung will in dem Mittel ſelbſt Schönheit ge 
funden haben. Er wird gerner darauf verweilen, obme zu - 
wiflen warum? Er wird unvermerkt hingezogen werben, dar: 
über zu denken. Jetzt können ſchon die Strahlen der geiftigen 
Schönheit ſelbſt feine offene Seele rühren; das Gefühl feiner 
Kraitäußerung ergögt ihn und flößt ihm- Neigung zu dem 
Gegenftand ein, der bisher nur Mittel war; der erite Zweck 
ift vergefien. Aufklärung und Ideenbereicherung veden ihm 
zulegt die ganze Würde geiftiger PVergnügungen auf — das 
Mittel tft höchſter Zweck worden. 
Dies lehrt mehr oder weniger die Individualgefchichte jedes Men- 
ſchen, der nur einige Bildung bat, umd einen befiern Weg Tonnte 
wohl die Weisheit nicht wählen, den Menfchen zu führen; wird 
nicht auch jetzt noch der Pöbel gegängelt wie unfer Knabe? Und 
bat uns nicht: der Prophet aus Medina ein auffallend deutliches 
! Anmerkungen zu Ferguſons Moralphiloſophie. S. 319. 
2 Ebendaſelbſt. ©. 898, 
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Beifpiel zurüdgelafien, wie man den rohen Sinn der Saracenen 
im Zügel halten follte? | 

(Hierüber kann nicht® Bortrefflicheres gejagt werden, als mas 
Garve in feinen Anmerkungen zu dem Capitel über die natürlichen 
Triebe in Ferguſons Moralphilofophie auf folgende Art entwidelt 
bat: „Der Trieb der Erhaltung und der Reiz der ſinnlichen Luft 
„jest zuerft den Menfchen wie das Thier in Thätigleit; er lernt 
„die Dinge anderer Menſchen und feine Handlungen gegen fie erft: 
„lich dadurch ſchätzen, meil fie ihm Vergnügen verfchaffen. So 
„vie fih die Anzahl der Dinge erweitert, deren Wirkungen er er 
„fährt, fo breiten fich feine Begierden aus; fo wie fich der Meg 
„verlängert, auf welchem er zu diefen Wirkungen gelangt, fo werden 
„ſeine Begierden künſtlicher. Hier ift die erſte Grenzicheidung 
„wilden Menih und Thier, und bier findet fich felbft ein Unter: 
„ſchied zwifchen einer Zhierart und der andern. Bei wenig Thieren 
„rolgt die Handlung des Freſſens unmittelbar auf die Begierde 
„de Hungers; die Hiße der Jagd oder der Fleiß des Sammelns 
„gebt vorher. Mber bei feinem Thiere erfolgt die Befriedigung ber 
„Begierde jo ſpät auf die Anftalten, die e8 zu diefem Ende madt, 
„als bei dem Menjchen; bei feinem wird die Beitrebung des Thiers 
„durch eine fo lange Kette von Mitteln und Abſichten fortgeführt, 
„ehe fie bis an dieſes legte Glied gelangt. Wie weit find bie 
„Arbeiten des Handwerksmannes oder des Aderbauers, wenn fie 
„gleih alle auf nichts weiter abzielen, als ihm Brod over ein 
„Kleid zu verjchaffen, doch von diefem Ziele entfernt? Aber das 
„it noch nit alles. Wenn die Mittel der Erhaltung für den 
„Menſchen, durch Errichtung der Gefellihaft, veichlicher werben; 
„wenn er Ueberfluß für fich findet, zu deſſen Herbeiſchaffung er 
„wicht feine ganze Zeit und Kräfte braucht; wenn er zugleich durd 
„die Mittheilung der Ideen aufgeklärt wird: dann fängt er an, 
„einen Endzwed feiner Handlung in fich jelbit zu finden; dann 
„bemerkt er, daß, wenn er auch völlig fatt, gekleidet, unter einem 
„guten Dach, mit allem Hausgeräthe verfehen ift, doch noch für 
„ihn etwas zu thun übrig bleibe — Er geht noch einen Schritt 
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„weiter; er wird gewahr, daß in dieſen Handlungen felbit, wodurch 
„der Menſch fi Nahrung und Bequemlichkeit verfchafft- hat, infofern 
„fie aus gewiſſen Kräften eines Geiftes entftehen, injofern fie dieſe 
„Kräfte üben, ein höheres Gut ‚liege, als in. ven äußern Enb- 
zwecken felbft, die durch fie erreicht werben. Bon diefem Augen- 
„lid an arbeitet er zwar in Gefellfhaft mit dem übrigen menſch⸗ 
„lichen Geſchlecht und mit dem. Reich aller lebendigen Weſen dazu, 
„ſich zu erbalten und ſich und feinen Freunden die Hiljsmittel des 
„phyſiſchen Lebens zu verfehaffen; — denn was wollte er anders 
„thun? welche andere Sphäre von Thätigleit könnte er fich fchaffen, 
„wenn er auß dieſer herausginge? Aber er weiß nun, daß bie 
„Ratur nicht fowohl diefe vielen Triebe im Menſchen erweckt hat, 
„um ihm jene Bequemlichteiten zu gewähren, . als. ihm vielmehr. ven 
„Reiz jener Vergnügen und Bortheile aufftelle, um dieſe Triebe in 
„Bewegung zu jegen; um einem denkenden Weſen Materie zu Vor- 
„Rellungen, einem empfindlichen Geifte ‚Stoff zu Empfindungen, 
„einem wohlwollenden Geifte Mittel der Gutthätigfeit, einem thätigen 
„Gelegenheit zu Beihäftigungen zu geben. — Dann nimmt jebe 
„Sade, lebloſe und lebendige, eine andere Geftält für ihn an: 
„Die Gegenftände und Veränderungen wurden zuerft von ihm nur 
„angejeben, infofern fie ihm nur Vergnügen oder Verdruß machen; 
„jest, injofern fie Handlungen und Aeußerungen feiner Vollkommen⸗ 
„beit veranlaflen. In jener. Betrachtung find die Vorfälle bald 
„gut, bald böfe; in dieſer find fie alle auf gleiche Weife gut. 
„Denn es ift feiner, mo nicht. die Ausübung einer Tugend ober 
„bie Beichäftigung einer. befondern Fähigkeit möglich wäre. — 
„Zuerſt liebte er die Menſchen, weil er glaubte, daß fie ihm 
„nutzen können; jebt liebt er fie noch mehr, meil er das MWohl- 
„wollen für den Zuftand eines vollkommenen Geiftes hält.“) 


$. 11. 


Aus der Geſchichte des Menſchengeſchlechts. 


Nun noch ein gewagterer Blick über die Univerſalgeſchichte des 
ganzen mienſchlichen Geſchlechts — von feiner Wieg⸗ an bis zu 


Schiller, ſammtl. Werke. X. 
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feinem männlichen Alter — und die Wahrheit des liher Geſagten 
wird in ihrem volleften Lichte ſtehen. 

Hunger und Blöße haben den Menſchen zuerſt zum Jäger, 
Fiſcher, Viehhirten, Ackermann und Baumeiſter gemacht. Wolluſt 
ſtiftete Familien, und Wehrloſigkeit der Einzelnen zog Horden zu 
ſammen. Hier ſchon die erſten Wurzeln der geſelligen Pflichten. 
Bald mußte der anwachſenden Menſchenmenge ver Acker zu arm 
werden, der Hunger zerſtreute ſie in ferne Klimate und Lande, die 
dem forſchenden Bedürfniß ihre Produkte enthüllten und ſie neue 
Raffinements, ſie zu bearbeiten und ihrem ſchädlichen Einfluß zu 
begegnen, lehrten. Dieſe einzelnen Erfahrungen gingen durch Tra- 
dition vom Großvater zum Urenkel über und wurden erweitert. 
Man lernte die Kräfte der Natur wider fie felbft benutzen, man 
brachte. fie in neue. VBerhältniffe und "erfand — bier jchon bie 
erften Wurzeln’ der einfachen und heilfamen Fünfte. Zwar immer 
nur Kunſt und Erfindung für das Wohl des Thieres, aber doc 
Uebung der Kraft, doch Gewinn an Kenntniß, und — an eben 
bem Feuer, woran ber rohe Naturmenſch feine Filche bratete, 
Spähte nachher Boerhave in die Miichungen der Körper; aus eben 
den Meſſer, mit dem der Wilde fein Wildpret zerlegte, erfand 
Lionet dasjenige, womit er die Nerven ber Inſekten auſdeckte; mit 
eben dem Zirkel, mit dem man anfangs nur Hufen maß, mißt 
Newton Himmel und Erde. So zwang ver Körper den Geift, auf 
die Erjheinungen um ihn ber zu adten, fo madte er ihm bie 
Welt intereflant und wichtig, weil. er fie ihm unentbehrlic machte. 
. Der Drang einer innern thätigen Ratur, verbunden mit der Dürftig- 
feit der mütterlihen Gegend, lehrte unfere Stammpäter kühner 
denken und erfand ihnen ein Haus, morin fie im Geleit der Ge 
ſtirne auf Flüffen und Deeanen ficher dabinglitten unb neuen Zonen 
entgegenſchifften. — 


Fluctibus ignotis insultavere carinae: 


Hier wiederum neue Produkte, neue Gefahren, neue Berürf- 
wife, neue Anftrengungen des Geiftet. Die Eollifion ber thieriſchen 
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Triebe ftößt Horden wider Horden, fchmievet das rohe Erz zum 
Schwert, jeugt Abenteurer, Helden und Deipoten. Städte werben 
befeftiget ‚- Staaten errichtet, mit den’ Staaten entftehen bürgerliche 

Pflichten und Rechte, Kunſte, Biffern, Geſetbucher/ ſchlaue Prieſter 
— und Götter. 

Und nun die Bebürfniffe ausgeartet in Luxus — welch un⸗ 
ermeßliches Feld eröffnet ſich unſerm Auge! Jetzt werden die Adern 
der Erde durchwühlt, jetzt wird der Grund des Meeres betreten, 
Handel und Wandel blühen — 


Latet sub classibus aequor. 


Der Oft wird in Weft, der Weft in Oft beivunbert, die Geburten 
des Auslands gewöhnen ſich ‘unter Fünftlihen Himmeln, und vie 
Sartenfunft bringt die Produkte von drei Welttbeilen in Einem 
Garten zufammen: Künſtler lernen ver Natur ihre Werke ab, 
Töne fchmelzen die Wilden, Schönheit und Harmonie veredeln 
Eitten und Geſchmack, und die Kunft geleitet zu Wiflenfchaft. und 
Tugend binüber. „Ter Menſch,“ jagt Echlözer, ! „diefer mächtige 
„Untergott, räumt Felſen aus der Bahn, gräbt Eeen ab und: 
„pflüget, wo man fonften fchiffte.e Durch Kanäle trennt er Welt: 
„tbeile und Provinzen von einander, leitet Ströme zufammen und 
„führet fie in Sandwüſten hin, die er dadurch in lachende Fluren 
„verwandelt; er plünbert breien Welttheilen ihre Probufte ab und 
„verjebt fie in den vierten. Eelbft Klima, Luft und Witterung 
„gehorchen feiner Macht. Indem er Wälder ausrentet und Sümpfe 
„austrodnet, jo wird ein heiterer Himmel über ihm, Näfle und 
„Nebel verlieren fich, die Winter werden fanfter und fürzer, bie 
„‚Stüffe frieren nit mehr zu.” — und der sen verfernert ſich 
mit dem feinern Klima. 
Der Staat beſchäftiget den Bürger für die Bedürfniſſe und 
Bequemlichkeiten des Lebens. Arbeitſamkeit gibt dem Staat Sicher⸗ 
heit und Ruhe von außen und innen, die dem Denker und Künſtler 


Siehe Schlözeyd Berftellung ſeiner Univerſalhiſtorie 8. 6. 
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jene fruchtbare Muße gewährt, wodurch das Zeitalter des Auguft3 
zum goldenen Alter geworden. Seht nehmen: die Künfte einen 
fühneren ungehinderten Schwung , jeßt gewinnen. die Wiſſenſchaften 
ein reines geläutertes Licht, Naturgeſchichte und Phyſik ftürzen den 
Aberglauben, die Gejchichte reicht den Spiegel der Vorwelt, und 
bie Philofopbie lacht über die Thorbeit der Menfchen. Wie aber 
nun der Lurus in Weichlichkeit und Schwelgerei ausgeartet, in ben 
Gebeinen der Menſchen zu toben anfängt und Seuchen ausbrütet 
und die Atmofphäre verpeftet, da eilt der bedrängte Menfch von 
einem Reich der Natur zum andern, die lindernden Mittel auszu⸗ 
ſpähen, da findet er die göttliche Rinde ver China, da gräbt er 
aug den Eingeweiden der Berge den mächtig wirkenden Mercur 
und preßt den koſtbaren Saft aus dem orientalifhen Mohn. Die 
verhohlenften Winfel der Natur werden durchſucht, die Scheidekunft 
zertrümmert die Produfte in ihre legten Elemente und fchafft ſich 
eigene Welten, Goldmacher bereichern die Naturgeſchichte, der milre- 
flopifche Bid eines Swammerdams ertappt die Natur bei ihren 
geheimften Procefien. Der Menſch geht noch weiter. Noth umd 
Neugierde überfpringen die Schranken des Aberglaubens, er ergreift 
muthig das Meſſer — und hat das größte Meifterftüd der Natur, 
ben Menfchen, entvedt. So mußte das Schlimmſte das Größte 
erreichen belfen,. jo mußte uns Krankheit und Tod drängen zum 
ysadı osavrov. Die Peſt bilvete unfere Hippokrate und Syden⸗ 
bame, wie der Krieg Generale gebar, und der. einreißenden Luſt⸗ 
ſeuche haben wir eme totale Reformation. bes mediciniſchen Ge⸗ 
ſchmacks zu verdanken. 

Wir wollten den rechtmäßigen Genuß der Sinnlichkeit auf die 
Bolllommenheit der Seele zurüdjühren, uud wie wunderbar drehte 
fih der Stoff unter unfern Händen! Wir fanden, daß aud ihr 
Uebermaß, ihr Mißbrauch im Ganzen die Realitäten der Menfch: 
heit befördert hat. Die Verirrungen vom eriten Yiwede der Natur, 
Kaufleute, Eroberer und Luxus haben unftreitig die Schritte dahin 
unendlich beichleunigt, die eine einfachere Lebensärt regelmäßiger 
wohl, aber auch langſam genug würde gemacht haben. Man halte 
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bie alte Welt gegen die neue!. Dort‘ waren die Begierden einſach, 
und ihre Befriedigung leicht; aber wie abſcheulich wurde auch über 
die Ratur und ihre Geſetze geurtheilt! Jetzt ift fie durch taufend 
Krümmungen erſchwert, aber welch volles Licht hat ſich über alle 
Begriffe verbreitet. . 

Noch einmal alfo: der Menſch mußte Thier fein, ehe er wußte, 
daß er ein Geift war; er mußte am Staube kriechen, ebe er den 
Rewtonifchen Flug durchs Univerfum wagte. Der Körper alfo 
der erfte Sporn zur Thätigkeit; Sinnlichkeit die erfte 
Reiter zur Bolllommenheit. 


Tieriſche Empfindungen begleiten bie geiftigen. 
8. 12. | 
Geſeztz. 

Der Verftand des Menſchen iſt äußerſt beſchtänkt, und darum 
mũſſen es auch nothwendig alle Empfindungen fein, die aus feiner 
Thätigleit refultieren. Dieſen alfo einen größern Schwung zu geben 
und den Willen mit geboppelter Kraft zum Vollkommenen binzu- 
ziehen und vom Uebel zurüd zu reißen, wurben beide Naturen, 
geiftige und thierifche, alſo eng in einander vwerfchlungen, daß ihre 
Modifikationen ſich wechſelsweiſe mittheilen und verftärfen. Daraus " 
erwächt nun ein Fundamentalgefeß der gemiſchten Naturen, das, - 
in feine legten Grundtheile aufgelöst, ungefähr“ alfo lautet: die 
Thätigleiten des Körpers entſprechen den Thätig- 
feiten des Geiftes; d. b. jede Weberfpannung von 
GBeiftesthätigfeit bat jederzeit eine Weberfpannung 
gewijjer körperlicher Altionen zur Folge, fo wie das 
Gleichgewicht der erftern oder die harmoniſche Thätig- 
feit der Geiftesfräfte mit der volllommenften Ueber: 
einftimmung der legtern vergejellihaftet if. Ferner: 
Trägbeit der Seele macht die förperliden Bewegungen 
träg, Nichtthätigkeit der Seele hebt fie gar auf. Da 
nun Bolllommenheit jederzeit mit Luft, Unvollfommenheit mit Unluft 
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verbunden ift, fo kann man dieſes Gefetz auch alſo ausdrücken: 


geiſtige Luſt hat jederzeit eine thieriſche Luſt, geiſtige 
Unluft jederzeit eine thieriſche Unluſt zur Begleiterin. 


8. 13. 
Geiſtiges Vergnügen befördert dad Wohl ver Maſchine. 

Alfo eine Empfindung, die dag ganze Seelenwejen einnimmt, 
erjhüttert in eben dem Grabe ben ganzen Bau des organijchen 
Körpers, Herz, Adern und Blut, Musfelfafern und Nerven, von 
jenen mächtigen wichtigen, die dem Herzen den lebendigen Echiwieng 
der Bewegung geben, bis hinaus zu jenen unbedeutenden geringen, 
die die Härchen der Haut fpannen, nehmen daran Theil. Alles 
geräth in beftigere Bewegung. War die Empfindung angenehm, 
jo werden alle jene Theile einen höhern Grad barmonifcher Thaͤtig⸗ 
feit haben, das Herz wird frei, Iebhaft und gleihförmig fchlagen, 
dag. Blut wird ungehemmt, mild, oder feurig raſch, je nachdem 
der Affet von der janften ober heftigen Art iſt, durch die weichen 
Kanäle fließen, Coction, Eecretion und Excretion wird frei und 
ungehindert von ftatten geben, die reizbaren Fajern werben im 
milden Dampfbad geſchmeidig fpielen, fo Reizbarkeit als Empfind⸗ 
Yichkeit wird. durchaus erhöht fein. Darum ift der Zuftand ber 
größten augenblidlihen Eeelenluft augenblidlich auch der Zuſtand 
des größten körperlichen Wohls. 

So viel dieſer Partialthätigkeiten ſind (und iſt nicht jeder Puls 
dag Reſultat von vielleicht taufenden), jo viel dunkle Eenfationen 
werden ſich zumal vor die Eeele drängen, wovon jede Bollfommen- 
heit anzeigt. Aus der Bertvorrenheit dieſer aller bildet fich num 
die Totalempfindung ver thieriſchen Harmonien, d. b. -bie höchſt⸗ 
zufammengefeßte Empfindung von thierifher Luft, die fih an bie 
urfprüngliche intellektuelle oder moralifhe gleihfam anreiht und 
ſolche durch diefen Zutritt unendlich vergrößert. So ift demnach 
jeder angenehme Affelt die Quelle unzähliger körperlicher Lüfte. 

Diefes beftätigen am augenſcheinlichſten die Beijpiele der 
Kranken, die die Freude Furiert hat. Man bringe einen, ven dad 
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fürdhterlide Heimweh big zum Skelet verborren gemacht bat, in fein 
Baterland zurüd, er wird fich in blübender Geſundheit verjüngen. 
Man trete in die Gefangenhäufer, wo Unglüdlihe feit zehn und 
zwanzig Sahren im faulen Dampf ihres Unraths wie begraben 
liegen und kaum noch Kraft finden, von der Stelle zu gehen, und 
verfünvdige ihnen auf einmal Erlöſung. Das einzige Wort wird 
jugendliche Kraft durch ihre Glieder gießen, die erftorbenen Augen 
werben Leben und Teuer funfeln. Die Eeefahrer, die der Brod⸗ 
und Waffermangel auf der ungewiſſen Eee ſiech und elend nieder: 
geworfen bat, werden durch das einzige Wort: Land! das der 
Steuermann vom Verdeck erfpäht, halb geſund, und gewiß würde 
ver jehr irren, der hier den frifchen Lebensmitteln alle Wirkung. 
zuichreiben wollte. Der Anblid einer geliebten Perfon, nad der 
er jo Iange geſchmachtet hat, hält vie fliehenve Seele des Agonizanten 
noch auf, er wird, Fräftiger und augenblidlich befjer. Wahr ift es, 
daß die Freude das Nervenſyſtem in lebhaftere Wirkſamkeit ſetzen 
kann, als alle Herzftärkungen, die man aus Apothefen holen muß, 
und jelbft inveterierte Stodungen in den labyrinthiichen Gängen 
der Eingeweide, die weder die Rubia durchdringt noch felbft der 
Mercur durchreißt, durch fie zertbeilt worden find. Wer begreift 
nun nicht, daß diejenige Verfaffung der Seele, die aus jeder Be 
gebenheit Bergnügen zu ſchöpfen und jeden Schmerz in die Voll- 
tommenbeit de3 Univerſums aufzulöfen weiß, auch den Verrich⸗ 
tungen der Majchine am zuträgliditen fein muß? Und. diefe Ber: 
faffung ift die Tugend. 
8. 14. ‚ 
Geiſtiger Echmerz untergräbt dad Wohl der Mafchine, 

Auf eben dieſe Weife erfolget das Gegentheil beim unange 
nehmen Affelt; die Ideen, die ſich beim Zornigen oder Erſchrockenen 
fo intenfio ſtark herausheben, fünnte man mit eben dem Recht, 
als Plato die Leidenſchaften Fieber ver Seele ‚nannte, als Comvul- 
fionen des Denlorgans betrachten. Diefe Convulſionen pflanzen. fidh 
ſchnell durch deu ganzen Umriß des Nervengebäudes fort, bringen 
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die Kräfte des Lebens in jene Mibflimmung, die feinen Flor ger: 
wichtet und alle Aktionen der Maſchine aus dem Gleichgewicht bringt. 
Das Herz Schlägt ungleih und ungeftüm; da3 Blut wird in bie 
Lungen gepreßt, wenn in den Extremitäten kaum fo viel übrig 
bleibt, den verlornen Puls zu erhalten. Alle Proceffe der thieri- 
hen Chemie durchkreuzen einander. Die Scheivungen überftürgen 
ſich, die gutartigen Säfte verirren und wirken feindlich in fremben 
Gebieten, wenn zu gleicher Beit vie bösartigen, die im Unrath 
dahingeſchwemmt werden follten, in den Kern der Maſchine zuräd- 
fallen. . Mit Einem Wort: ‘der Zuftand des größten Seelenfchmer- 
zens ift zugleich der Zuſtand der größten körperlichen Krankheit. 

Die Seele wird durch taufend dunkle Senfationen vom drohenden 
Ruin ihrer Werkzeuge unterrichtet und von einer ganzen Schmerz 
enpfindung übergofien, die fih an die urfprüngliche geiftige an- 
beftet und folder einen deſto fchärfern Stachel gibt. 


8. 15. 
Beifpiele. 


Tiefe chroniſche Seelenichmerzen, befonvers wenn fe von einer 
ftarfen Anftrengung des Denkens begleitet find, worunter id vor: 
züglich benjenigen ſchleichenden Zorn, den man Indignation 
beißt, rechne, nagen gleihjam an den Grundfeſten des Körpers 
und. trodnen die Säfte des Lebens aus. Diefe Leute fehen abge: 
zehrt und bleih, und der innere Gram nerräth ſich aus den hohlen, 
tiefliegenden Augen. „Sch muß Leute um mich haben, die fett 
find,” jagt Cäfar, „Leute mit runden Baden, und die des Nachts 
ſchlafen. Der Caſſius dort hat ein hageres, hungriges Geſicht; er 
denkt zu viel; dergleichen Leute ſind gefährlich.“ Furcht, Unruhe, 
Geoifenäangft, Verzweiflung wirken nicht viel weniger als. bie 
bigigiten Fieber. Dem in Angft gejagten Richard fehlt vie Munter- 
feit, die er fonft "hat, und er wähnt fie mit einem Glas Wein 
wieder zu gewinnen. Es ift nicht. Seelenleiden allein, das ihm ſeine 
Munterkeit verſcheucht, es iſt eine ihm aus dem Kern der Maſchine 
aufgedrungene Enpfindungt pon Unbehaglichkeit, es iſt eben diejenige 
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Empfindung, welche die bösartigen Fieber verfündigt. Der von 
Freveln ſchwer gedrückte Moor, der ſonſt fpigfindig genug war, die 
Empfindungen ber: Menſchlichkeit durch Skeletifierung der Begriffe 
in Nichts aufzulöien, jpringt eben jegt bleich, athemlos, den Falten 
Schweiß auf feiner Stine, aus einem jchredliden Traum auf. 
Alle die Bilder zufünftiger Strafgerichte, die er vielleicht in den 
Jahren der Kindheit eingefaugt und als Mann obſopiert hatte, 
haben den umnebelten - Berftand unter dem Traum üiberrumpelt. 
Die Senjationen find allzu vermorren, als daß der langjamere 
Gang der. Vernunft fie einholen und noch einmal zerfafern: könnte. 
Noch kämpfet fie mit der Phantafie , der Geift mit den. Schreden 
des Mechanismus. — 

Moor. Nein, zittere nicht. Bars doch Iedig ein Traum. 
— Die Todten ftehen noch nit auf — Wer jagt, daß ich zittere 
und bleid bin? Es ift mir ja fo leicht, jo moht. 

Bed. Ihr feid todesbleich, eure Stimme ift bang und lallend. 

Moor: Ich babe das Fieber. Ich will morgen zur Aber 
lafien. Sage du nur, wenn der ‘Priefter kommt, ich babe das 
Bed. D, ihr feid ernftlich Trank. 

Moor. a freilih, freilid, das iſt's alles; und Krankheit 
verftöret das Gehirn und brütet tolle, wunderlihe Träume — 
Träume beveuten nichts — Pfui, pfui der weiblichen Feigheit! — 
Träume kommen aus dem Bauch, und Träume bedeuten nichts — 
Sch hatte fo eben einen Iuftigen Traum — 

(Er fintt ohnmädhtig nieder.) 
Hier bringt das pidblich auffahrende Integralbild des Traums das 
ganze Syſtem der dunkeln Ideen in Bewegung und rüttelt gleichſam 
den ganzen Grund des Denkorgans auf. Aus der Summe aller 
entſpringt eine ganz äußerſt zuſammengeſetzte Schmerzempfindung, 
die die Seele in ihren Tiefen erſchüttert und den ganzen Bau der 
Nerven per consensum lähmt. 


ı Life of Moor. Tragedy by Krake. Act. V. Sc. 1. 
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Die Schauer, die denjenigen ergreifen, ber auf eine lafter: 
bafte That ausgeht oder eben eine ausgeführt hat, find nichts 
anders, als eben der Horror, der den Febricitanten fchüttelt, und 
welcher au afıf eingenommene widerwärtige Arzneien empfunden 
wird. Die nächtlichen Sactationen derer, die von Gewifjenäbifien 
gequält werden, und die immer mit einem febriliſchen Aderſchlag 
begleitet find, find mwahrbaftige Fieber, die der Conſens der Mo: 
ſchine mit der Seele veranlaßt, und wenn Lady Macheth im Schlaf 
geht, fo ift fie eine phrenitifche Delirantin. Sa ſchon ber nad: 
gemachte Affeft macht den Echaufpieler augenblidlih Frank, und 
wenn Garrid feinen Lear oder Othello gefpielt hatte, fo brachte er 
einige Stunden in gichterifchen Zudungen auf’dem Bette zu. Aud 
die Illuſion des Zufchauers, die Eympathie mit künſtlichen Leiden: 
ſchaſten, hat Schauer, Gichter und Ohnmachten gewirkt. 

Iſt alfo nicht derjenige, der mit der böſen Laune geplagt iſt, 
und aus allen Situationen des Lebens Gift und Galle zieht; iſt 
‚nicht der Lafterhafte, der in einem jteten chronifchen Zorn, dem 
Haß, lebt, der Neidiſche, den jede Vollkommenheit feines Mitmen- 
fchen martert, find nicht alle diefe die größten Feinde ihrer Geſund 
beit? Sollte das Lafter noch nicht genug Abſchreckendes haben, wenn 
es mit der Glückſeligkeit auch die Geſundheit zernichtet? 


8. 16. 
Ausnahmen. \ 

Aber auch der angenehme Affelt bat getödtet, auch der una 
genehme hat Wunderkuren getban? — Beides lehrt die Erfahrung, 
follte das die Grenzen des aufgeftellten Geſetzes verrüden ? 

Die Freude töbtet, wenn fie zur Elſtaſie hinauffteigt, die 
Natur erträgt den Schwung nicht, in den in einem Moment dad 
ganze Mervengebäude geräth, die Bewegung des Gehirns ift nicht 

. Harmonie mehr, fie ift Comvulfion; ein höchſter augenblidlicer 
Vigor, der aber auch gleich in den Ruin ver Mafchine übergeht, 
weil er über die Orenzlinie der Gefundheit gewichen ift (demn ſchon 
in die Idee der Gefundheit ift die Idee einer gewillen Temperatur 
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der natürlichen Bemegungen wejentlich eingeflochten); auch die Freude 
der endlichen Weſen hat ihre Schranken, fo wie der Echmerz, dieſe 
darf fie nicht überfchreiten, oder fie muß untergehen. 

Was den zweiten Fall betrifft, jo bat. man viele Beiſpiele, 
daß ein mäßiger Grad des Zorns, der Gewalt hat, frei auszubrau: 
fen, die langwierigften Berftopfungen durchriſſen, daß der Echreden, 
z. €. über eine Feuersbrunſt, alte Gliederſchmerzen und unbeilbare 
Lähmungen plöblih gehoben hat. — Uber auch die Dyſenterie hat 
Beritopfungen der Pfortaver geſchmolzen, auch die Kräge bat Me— 
lancholien und Tobfuchten geheilt — ift die Kräge darum weniger 
Krankheit, oder die Ruhr darum Geſundheit? 


8. 17. 
Zrägheit der Seele macht die Bewegungen der Majchine träger. 


Da die Wirkſamkeit des Geiftes während den Geſchäften des 
Tags nad) dem Zeugniß des Herrn von Haller den abendlichen Puls 
zu bejchleunigen vermag, wird ihre Trägheit ihn nicht fchmächen, 
wird ihre Nichtthätigkeit ihn vielleicht nicht gar aufheben müſſen? 
Denn obſchon die Bewegung des Bluts nicht jo fehr von der Seele 
abhängig zu fein ſcheint, fo läßt ſich doch nicht ohne allen Grund 
ſchließen, daß das Herz, welches doch immerhin den größten Theil 
feiner Kraft vom. Gehirn. entlehnt, nothwendig, wenn die Seele 
die Bewegung des Gehirns nit mehr unterhält, einen 
großen Kraftverluft erleiden müſſe? — Das Phlegma führt einen 
trägen langfamen Puls, das Blut ift wäflericht und jchleimicht, der. 
Kreislauf durch den Unterleib leidet Noth. Die Stupiven, die ung 
Muzell! befchrieben hat, athmeten langfam und ſchwer, hatten 
weder Trieb zum Eſſen und Trinken, noch zu den natürlichen 
Ereretionen, der. Aderſchlag war felten, alle Berrichtungen des 
Körperd waren ſchläfrig und. matt. Die Erftarrung der Eeele 
unter dem Schreden, dem Erflaunen u. |. w. wird zuweilen von 
einer allgemeinen Aufhebung aller phyfiſchen Thätigkeit begleitet. 


Muzells mediciniſche und chirurgiihe Wahrnehmungen. 
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War die Eeele die Urſache dieſes Zuflandes, ober war. es ber 
Körper, der die Seele in biefe Eritarrung verfebte? Aber dieſe 
Materie führt uns auf Spikfindigfeiten, und muß ja auch gerade 
bier nicht entwidelt werden. . 


8. 18. 
Zweites Geſetz. 

Nun iſt das, was non Uebertragungen der geiſtigen Empfin⸗ 
dungen auf thieriſche geſagt worden, auch vom umgekehrten Fall, 
von Webertragung der thierifchen auf die geiftigen gültig. Krank 
heiten des Körpers, mehrentheils die natürlichen Folgen der lin 
mäßigfeit, jtrafen an ſich ſchon durch finnlichen Schmerz, aber auch 
bier mußte die Seele in ihrem Grundweſen angegriffen werden, 
daß der gedoppelte Echmerz ihr die Einſchränkung der Begierben 
deſto dringender einſchärfe. Eben fo mußte zu dem finnlichen Wohl- 
gefühl der körperlichen Geſundheit auch die feinere Empfindung einer 
geiftigen Realverbeflerung treten, daß der Menſch um jo mehr ge 
fpornt werde, feinen Körper im guten Zuſtand zu erhalten. So 
ift es aljo ein zweites Gefeb der gemilchten Naturen, daß mit 
der freien Thätigleit der Organe aud ein freier Fluß 
der Empfindungen und Ideen, dap mit der Zerrüttung 
derfelbigen aud eine Zerrüttung des Denkens und 
Empfindens follte verbunden fein. Alfo kürzer: daß die 
allgemeine Empfindung tbierifher Harmonie die Quelle 
- geiftiger Luft und die thierifhe Unluft die Quelle ger 
tiger Unluft fein follte. 

Man Kann in diefen verfchievenen Rüdfichten Seele‘ und abrper 
nicht gar unrecht zwei gleichgeſtimmten Saiteninſtrumenten ver⸗ 
gleichen, die neben einander geſtellt ſind. Wenn man eine Saite 
auf dem einen rühret und einen gewiſſen Ton angibt, ſo wird auf 
dem andern eben dieſe Saite freiwillig anſchlagen und eben dieſen 
Ton, nur etwas ſchwächer, angeben. So wedt, vergleichungsweile 
. zu reden, die fröhliche Saite des Körpers die fröhliche in der Seele, 
jo. der traurige Ton des erften den traurigen in der zweiten, Dies 
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if die wunderbare und merkwürdige Sympathie, die die heterogenen 
Brincipien des Menschen gleichfam zu einem Weſen macht, ber 
Menſch ift nicht Seele und Körper, der Menſch ift die innigft 
Vermiſchung viefer beiden Subftanzen. 


8. 19. 
Die Etimmungen des Geiltes folgen den Stimmungen des Körpers. 


Daher vie Schwere, die Gedankenloſigkeit, das mür: 
riſche Weſen, auf Ueberladungen des Magend, auf Exceffe in 
allen finnlichen Lüften; daher die munderthätigen Wirtungen des 
Weins bei denen, die ihn mit Mäßigfeit trinken. „Wenn ihr Wein 
getrunten habt,“ jagt Bruder Martin, „ſo ſeid ihr alles doppelt, 
noch einmal fo leicht denfend,. noch einmal jo leicht unternehmend, 
noch einmal fo ſchnell ausführend.“ Daher die gute Laune, bie 
Behaglichkeit bei beiterem und gefunden Wetter, die zivar eines: 
theils auch in der Affociation der Begriffe, mehrentheild aber in 
dem dadurch erleichterten Gang ver natürlichen Aktionen ihren 
Grund hat. . Diefe Leute pflegen ſich gemeiniglic des Ausdrucks 
zu bedienen: ich ſpüre, daß mir wohl ift, und zu diefer Zeit find 
fie auch zu allen Arbeiten des Geiftes mehr aufgelegt und haben 
ein offeneres Herz für die Empfindungen der Menſchlichkeit und 
die Ausübung moraliſcher Pflichten. Eben dieſes gilt von dem 
Rotinnalharakter der Böller. Die Bewohner düfterer Gegenden. 
trauern mit der fie umgebenden Natur; der Menſch verwildert in 
wilden ſtürmiſchen Zonen, lacht in freundlichen Lüften und fühlt 
Eympathie in gereinigten Atmofphären. Pur unter den feinen 
griechifchen Himmel gab es einen Homer, einen Plato und Phidias; 
dort nur fanden Mufen und Grazien auf, wenn das neblichte 
Lappland kaum Menſchen, ewig niemals ein Genie gebiert. Als - 
unfer Deutſchland noch waldicht, rauh und fumpficht war, mar 
der Deutiche ein Syäger, roh mie das Wild, deſſen Fell er um feine 
Schultern ſchlug. Sobald die Arbeitſamkeit die Geftalt. feines Vater⸗ 
lands umänberte, fing bie Epoche feiner. Sittlichkeit an. Ich will 
nicht behaupten, dab das Klima bie einzige Duelle des Charakters 
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jei, aber gewiß. muß, um ein Volk aufzuflären,, eine Hauptrüdjicht 
dabin genommen werben, feinen Himmel zu verfeinern. . 

Zerrüttungen im Körper khunen auch das ganze Syſtem ber 
moralifhen Empfindimgen in Unordnung bringen und den ſchlimm⸗ 
“sten Leidenfchaften den Weg bahnen. Ein durch Wollüfte ruinierter 
Menſch wird leichter zu Ertremen gebracht werden können, als ber, 
der feinen Körper gefund erhält. Dies. eben ift ein abfcheulicher 
Kunftgriff derer, die die Jugend verderben, und jener Banbiten- 
werber muß den Menfchen genau gefannt haben, wenn er jagt: 
„Man muß Leib und Seele verderben.” Latilina war ein Wollüft- 
ling, ebe er ein Morbbrenner wurde, und Doria hatte ſich gewaltig 
geirret, wenn er den mwollüftigen Fiesco nicht fürchten zu dürfen 
glaubte. Ueberhaupt beobachtet man, daß die Bösartigkeit ber 
Seele gar oit in Franken Körpern wohnt. 

In den Krankheiten iſt diefe Sympathie noch auifallender. 
Ale Krankheiten von Bedeutung, diejenigen vorzüglih, die man 
die bösartigen nennt, und die aus der Defonomie des Unterleibs 
hervorgehen, kündigen ſich mehr oder weniger mit einer jonverbaren 
Revolution im Charakter an. Damals, wenn fie im Stillen noch 
in den verborgenen Winkeln der Maſchine jchleichen und die Lebens: 
fraft der Nerven untergraben, fängt die Seele an, den Fall ihres 
Gefährten in bunfeln Ahnungen voraus zu empfinden. Das it 
mit em großes Ingrediens zu demjenigen Zuftand, den ung ein 
großer Arzt unter dem Namen der Vorſchauer (horrores) mit 
Meifterzügen geihilvdert bat. Daher die Morofität diefer Leute, 
davon niemand- die Urfache weiß anzugeben, die Yenderung ihrer 
Reigungen, der Ekel an allem, was ihnen jonit das Xiebfte war. 
Der Sanftmüthige wird zänkiſch, der Lacher mürriſch, und ver ſich 
vorher im Geräufch der gefchäftigen Welt verlor, flieht den Anblid 
der Menſchen und entweicht in düſtere melancholiſche Stille. Unter 
biefer heimtückiſchen Ruhe rüftet ſich die Krankheit zum töbtlichen 
Ausbruch. Der allgemeine Tumult ver-Mafchine, wenn die Krank⸗ 
beit mit offener Wuth hervorbricht, gibt uns den redendften Beweis 
von der erftaunlichen Abhängigkeit der Seele vom Körper an die 
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Hand. Die aus tanfend Echmerzgefühlen zufammengeronnene Em- 
pfindung des. allgemeinen Umfturzes der Organe richtet im Syſtem 
ihrer geiftigen Empfindungen eine fürchterliche Zerrättung an. Die 
ihredlichiten Ideen leben "wieder auf. Der Böjewicht, den nichts 
gerührt hat, unterliegt der Uebermacht thieriſcher Echreden. Der 
fterbende Winchefter heult in wüthender Verzweiflung. Die Eeele . 
ſcheint mit Zleiß nah allem zu haſchen, was fie in noch tiefere 
Berfinfterung jtürzt, und vor allen Troftgründen mit rafendem 
Widerwillen zurüdzufhaudern. Der Ton der unangenehmen Empfin=. 
dung iſt herrſchend, und mie dieſer tiefe Schmerz der Ceele aus 
den Zerrüttungen der Mafchine entfprungen ift, fo hilft er rüd- 
wärts diefe Zerrüttungen heitiger und allgemeiner machen. 


8. 20. 
Einſchraͤnkung des Borigen. 

Aber man hat tägliche Beiſpiele von Kranken, die fih voll 
Muth über die Leiden des Körpers erheben, von Eterbenden, bie 
mitten in den Bebrängniffen der kämpfenden Mafchine fragen: mo 
ift dein Stadel, Tod? Eolite die Weisheit, dürſte man ein- 
wenden, nidjt vermögend fein, wider die blinden Echreden des 
Organismus zu maffnen? Sollte, was noch mehr ift als Weisheit, 
jollte die Religion ihre Freunde fo wenig. gegen die Anfed- 
tungen des Staubes beihügen können? Ober, melches eben fo viel 
heißt, kommt e3 nit auch auf den vorhergehenden Zuftanb der 
Eeele an, wie fie die Alterationen der Lebensbewegungen aufnimmt? 

Dieſes nun ift eine unläugbare Wahrheit. Bhilofophie und _ 
noch weit mehr ein muthiger und durch die Religion erhobener 
Sinn find fähig, den Einfluß ver thierifchen Senfationen, die dag 
Gemüth des Kranken beftürmen, durdaus zu ſchwächen und bie 
Eeele gleihfam aus aller Cohärenz mit der Materie zu reißen. 
Der Gedanke an die Gottheit, die, wie durchs Univerfum, fo auch 
im Tode webet, die Harmonie des vergangenen Leben? und die 
Vorgefühle einer ewig glüdlichen Zufunft breiten ein volles Licht 
über alle ihre Begriffe, wenn die Eeele des Thoren und Ungläubigen 
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von allen jenen dunkeln Fühlungen des Mechanismus umnachtet wire. 
Wenn aud unwilllürlihe Schmerzen dem Ehriften und Weiſen fid 
aufprängen (denn ift er weniger Menſch?), jo wird er ſelbſt das 
Gefühl feiner zerfallenden Mafchine in Wolluſt auflöfen. — 


"The Soul, secur’d in her existence, smiles 

At thie drawn dagger, and defies its point, 
The stars shall fade away, the sun himself 
Grow dim with age, and nature sink in years, 
But thou shalt flourish in immortal youth, 
Unhurt amidst the war of Elements, 

The wreck of Matter, and the crush of Worlds. 


. Eben diefe ungewöhnliche Heiterkeit der tödtlih Kranken bat 
mehrmalen auch eine phyſiſche Urſach zum Grunde und ift äußerft 
wichtig für den praftifhen Arzt. Dan findet fie oft in Gefellichaft 
der tödtlichſten Zeichen bes Hippofrates, und ohne fie aus irgend 
einer vorgängigen Kriſis begreifen zu fünnen; dieſe Heiterkeit iſt 
bögartig. Die Nerven, melde während der Höhe des Fiebers auj 
das jchärfite waren angefochten worben, haben jet ihre Empfind 
Tichleit verloren, die entzündeten Theile, weiß man wohl, hören 
auf zu ſchmerzen, fobald fie brandig werden, aber es wäre ein 
unglüdliher Gedanfe, ſich Glück zu wünſchen, daß die Entzün- 
dungsperiode nunmehr überjtanden fei. Der Reiz weicht von den 
todten Nerven zurüd, und eine töbtlide Indolenz lügt baldige 
Genefung. Die Seele befindet fi in der Illuſion einer ange 
nehmen Empfindung, weil fie einer lang anhaltenden ſchmerzhaften 
los ift. Sie iſt ſchmerzenfrei, nicht weil der Ton ihrer Werkzeuge 
wieder bergeftellt ift, fondern weil fie den Mißton nicht mehr 
empfindet. Die Eympathie hört auf, jobald der Zufammenhang 
wegfällt. | 

8. 21. 
Weitere Ausfihten in den Zufammenbang. 
Wenn ic nun erft tiefer hineingehen — wenn ih vom’ Wahn: 
finn felbft, vom Schlummer, vom Stupor, von der fallenden 
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Sucht und der: Katälepfis u. ſ. f. ſprechen dürſte, wo ber freie 
und vernünftige Geift dem Deſpotismus des Unterleib unterworfen 
wird, wenn ich mich überhaupt in das große Feld der Hpiterie 
und Hypochondrie ausbreiten dürſte, wenn es mir erlaubt wäre, 
von Temperamenten, Idioſynkraſien und Conſenſus zu reben, 
welches für Aerzte und Bhilofophen ein Abgrumd iſt, — mit 
einem Wort: wenn ich die Wahrheit des Bisherigen von dem 
Krankenbett aus heweiſen wollte, welches immerhin eine Haupt» 
ichule des Pſychologen tft, jo würde mein Stoff fih ins Unend: 
lihe dehnen. Genug, däucht e8 mid, ift es nunmehr bewieſen, 
daß die thiertfche Natur mit ‘der geiftigen ſich durchaus vermiſchet, 
und daß dieſe Vermiſchung Vollkommenheit iſt. 


Körperliche Phänomene verrathen die Bewegungen des Geiſts. 


8. 22. 
Phyſiognomik der Empfindungen. 


Eben dieſe innige Correſpondenz der beiden Naturen ſtützt auch 
die ganze Lehre der Phyſiognomik. Durch eben dieſen Nerven⸗ 
zuſammenhang, welcher, wie wir hören, bei der Mittheilung der 
Empfindungen zum Grunde liegt, werden die geheimſten Rührungen 
der Seele auf der Außenſeite des Körpers geöoffenbart, und vie 
Leidenſchaſt dringt felbit durch den Schleier des Heuchlers. Jeder 
Affekt bat feine fpecififen Aeußerungen, und jo zu fagen, feinen 
eigenthümlichen Dialekt, an dem man ihn kennt. Und zwar ift 
dies ein bewundernswürdiges Geſetz ber Weisheit, daß jeder edle 
und mohlmwollende den Körper verſchönert, den’ der nieder: 
trächtige und gehäflige in viehiſche Formen zerreißt. Je mehr 
ſich der Geift vom Ebenbild der Gottheit entfernet, deſto näher 
iheint auch die äußere Bildung. dem Viehe zu kommen und 
immer demjenigen am nächſten, das diefen Haupthang mit ihm 
gemein bat. So ladet das fanfte Außenbild des: Menjchenfreundg 
den Hilfsbedürftigen ein, wenn der trogige Blick des Zornigen 
jeden zurückſcheucht. Dies iſt der unentbehrlichjte Leitfaden im 
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geſellſchaftlichen Leben. Es iſt merkwürdig, wie viel Aehnlichkeit die 
körperlichen Erſcheinungen mit den Affekten haben, Heldenmuth 
und Unerſchrockenheit ſtrömen Leben. und Kraft durch Adern und 
Muskeln, Funken ſprühen aus den Augen, die Bruft fteigt, alle 
Glieder rüften fi gleichſam zum Streit, der Menſch hat das An- 
jehen des Roſſes. Schreden und Furt erlöſchen das Feuer der 
Augen, ‚die Glieder ſinken kraſtlos und ſchwer, das Mark fcheint 
in den Knochen erfroren zu fein, das Blut fällt dem Kerzen zum 
Laft, allgemeine Ohnmacht lähmt die Suftrumente des Lebens. 
Ein großer, Fühner, erhabener Gedanke zwingt ung, auf die Zehen 
zu ftehen, das Haupt empor zu richten, Nafe und Mund weit auf: 
zufperren. Das Gefühl der Unendlichkeit, die Ausſicht in einen 
weiten offenen Horizont, dad Meer und dergleihen dehnt unfere 
Arme aus, wir wollen ins Unendliche ausfliefen. Mit Bergen 
wollen wir gen Himmel wachſen, anf Stürmen und Wellen dahin- 
braufen; gähe Abgründe flürzen uns ſchwindelnd hinunter; ver 
Haß äußert fih im Körper gleichſam durch eine zurüditoßende 
Kraft, wenn im Gegentbeil ſelbſt unjer Körper durch jeden Hände 
drud, jede Umarmung in den Körper des Freundes übergehen 
will, gleichwie die Seelen harmoniſch ſich mifchen; der Stolz richtet 
den Körper auf, fo. wie die Seele fteigt; Kleinmuth jenfet das 
Haupt, die Glieder bangen; Tnechtifhe Furcht ſpricht aus dem 
friechenden Gang; die Idee des Schmerzens verzerret unjer Geht, 
wenn wollüſtige Vorſtellungen eine Grazie über den ganzen Körper 
verbreiten; ſo hat ferner der Zorn die ſtärkſten Bande zerriſſen 
und die Noth beinahe bie Unmöglichkeit überwunden. — Du 
was für eine Mechanik, möcht ich nun fragen, geſchieht es, daB 
gerade diefe Bewegungen auf diefe Empfindungen erfolgen, gerade 
diefe Organe bei diefen Affelten interefliert werden? Iſt dies nicht 
eben fo viel, al3 wollt’ ich willen, warum gerade eine foldhe Ber: 
legung. der Bandhant die untere Kinnlade eritarren made? 
Wird ber Affelt, der diefe Bewegungen der Maſchine ſym⸗ 
pathetiſch erwedte, dfter8 erneuert, wird diefe Empfindungsart der 
Seele habituell, jo werden ..e8 auch biefe Bewegungen dem Körper. 
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Wird der zur Fertigkeit getvorbene Affekt danernder Eharalter, 
fo werben auch diefe conſenfnellen Yüge ber Naſchine tiefer einge 
graben, fie bleiben, wenn ich das Wort von dem Pathologen ent- 
lehnen darf, veuteropathifch zurüd, und werben endlich organtich. 
So formiert ſich endlich die feſte perennierende Phyſiognomie des 
Menfihen, daß e8 beinabe leichter ift, die Seele naher noch um· 
jnändern als die Bildung. In dieſem Verſtande alſo kann man 
ſagen, die Seele bildet den Körper, ohne ein Stahlianer zu fein, 
und bie erften Jugendjahre beftimmen vielleiht die Gefichtäzüge 
des Menfchen durch fein: ganzes Leben, fo mie fie überhaupt bie 
Grundlage feines moralifhen Charakters find. Eine unthätige und 
ſchwache Seele, die niemals in. Leidenschaften überwallt, hat gar 
leine Phyfiognomie, wenn nicht eben ver Mangel verielben die 
Bpfognomie der Simpel iſt. Die Grundzüge, bie die Natur 
ihnen anerſchuf und. die Nutrition vollendete, dauern ungange⸗ 
taflet. fort. Das Geſicht ift glatt, denn Feine Seele bat Darauf 
gefpielt. Die Augbraunen behalten einen vollkommenen Bogen, 
dem fein wilder Affekt bat fle zerrifſen. Die ganze Bildung 
behält eine Ründe, denn das Fett bat Ruhe in feinen Bellen; 
dad Geſicht ift regelmäßig, vielleicht auch: jogar. fehön, aber ich be 
daure die Seele. 

Eine Phyſiognomik organifcher Theile, z. €. ver Figur und 
Größe der Naſe, der Augen, des Mundes, der Ohren u. f. w., 
der Farbe der Haare, der Höhe des Halſes u. ſ. f. iſt vielleicht 
nit unmöglich, dürfte aber wohl ſobald nicht erjcheinen, wenn 
auch Lavater noch durch zehn Quartbände ſchwärmen follte. Wer 
die laumichten Spiele der Natur, die Bildungen, mit deren fie 
Riefmütterlich beſtraft und mütterlich beſchenkt hat, unter Klaffen 
bringen wollte, würde mehr wagen, als Linné, und bürjte fich 
Ihr im Acht nehmen, daß er über ber ungeheuren: Turzweiligen 
Ronnigfaltigfeit der ihm vorkommenden Originale nicht ſelbſt 
eines werde. 

Moch eine Art von Sympathie zerdient bemerkt zu werden, 
indem ſie in der Phyſiologie von großer Erheblichkeit iſt; ich meine 
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die Sympathie gewiffer Empfindungen mit den Organen, 
denen fie famen. Ein .gewifler Krampf ‘des Magens —— in 
uns die Empfindung von Ekel; die Reproduktion dieſer Empfindung 
bringt rückwaͤrts dieſen Krampf bervpr. . Wie geſchieht das?) 


Auch der Nachlaß der thieriſchen Natur iſt eine Darlle ı von 
Volllommenheit. 


8. 23. 
Scheint fie zu bindem. 


Noch kann man ſagen, wenn auch der thieriſ che Theil des 
Menſchen ihm alle die großen Vortheile gewährt, von denen bisher 
geſprochen worden, ſo bleibt er doch immer noch in einer andern 
Rückſicht verwerflich. Nämlich die Seele iſt alſo fflavifch an die 
Thätigkeit ihrer: Werkzeuge gefeffelt, daß die periodiſche Abſpan⸗ 
nung diejer legtern ihr. eine thatenlofe Pauſe vorfchreibt und fie 
gleichſam periodiſch vernichtet. Ich meine den Schlaf, der, wie 
man nicht läugnen kann, uns wenigſtens den dritten Theil unſers 
Daſeins raubt. Ferner iſt unſere Denkkraft von den Geſetzen der 
Maſchine äußerſt abhängig, daß der Nachlaß dieſer letztern dem 
Gang der Gedanken plötzliches Halt auferlegt, wenn wir eben auf 
dem gergden offenen Pfade zur Wahrbeit begriffen find. Der Ber: 
ftand darf kaum ein wenig auf einer Idee gehaftet haben, fo ver: 
jagt ihm die träge Materie; die Saiten des Denkorgans erjchlaifen, 
wenn fie faum ein wenig angeſtrengt worden; der Körper verläßt 
uns, mo wir fein am meiften bebitrfen. Welch erftaunliche Schritte, 
dürfte man einwenden, mwürde der Menſch in Bearbeitung feiner 
Fähigkeiten machen, wenn er in einem Zuftand ununterbrochener 
Intenſität fortdenken könnte? Wie würde er jede Idee in ihre 
legten Elemente zerfafern, ‚wie würde er jede Erfcheinung bis zu 
ihren verhoblenften Quellen verfolgen, wenn er fie unaufhörlih 
vor feiner Seele feft. halten könnte? — Aber es ift nun einmal 
nicht fo; warum ift es nicht fo? 
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| EM 
Nothwendigkeit des Rachlaſſes. 

Folgendes wird uns auf die Spur der Wahrheit leiten. | 

1. Die angenehme Empfindung war nothwendig, den Menjchen 
zur Bolllommenbheit zu. Führen, und er ift ja nur darum 
volffommen, daß er angenehm empfinbe. 

2. Die Natur eines endlichen Weſens macht die unangenehme 
Empfindung unvermeivlih. Das Uebel eruliert nicht aus 
der beften Welt, and bie Weltweiſen wollen ja darin Voll⸗ 
fommenbeit. finden. 

3. Die Natur eines gemiſ chten Weſens bringt ſie nothwendig 
mit fi, weil fie größtentheils darauf ruhet. 

Alſo: Schmerz und Luft find nothwendig. 

Schwerer fcheint es, aber es ift 8 nicht weniger wahr: 

4. Jeder Schmerz wächst ſeiner Natur nal , j o wie jede Luft, 
ins Unenbliche. 

5. Jeder Schmerz und jede Luft eines gemiſchten Weſens zielt 
auf ſeine Auflöfung. 


g. 26. 
Ertlarung. 


Nämlich das will ſo viel ſagen: es iſt ein bekanntes Geſen 
der Ideenverbindung, daß eine jede Empfindung, welcher Art fie 
auch immer fei, alfogleih eine andere ihrer Art ergreife und ſich 
durch diefen Zuwachs vergrößere. Je größer und. vielfältiger fie 
wird, deſto mehr gleishartige weckt fie nad) allen Direktionen bes 
Denlorgans auf, bis fie nah und nad) allgemein herrſchend wirb 
und die ganze Fläche der Seele einnimmt. So wächst demnach 
jede Empfindung durch fich felbit; jeder gegenwärtige Zuftand des 
Empfindungsvermögene enthält den Grund eines nachfolgenden 
ähnlichen. beitigern: Dies it an fih Kar. Nun if, wie mir 
wiſſen, jede geiftige Empfindung mit einer ähnlichen .thierifchen 
vergefellfchaftet, d. i. mit andern Worten: jede ift mit Mehr oder 
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weniger Nervenbewegungen verknüpft, die ſich nach dem Grad ihrer 
Stärke und Ausbreitung richten. Alſo: fo wie die geiſtigen Empfin- 
dungen wachlen, müſſen auch die Bewegungen im Nervenſyſtem 
zunehmen. Dies it nicht minder deutlich. Aber nun lehrt uns 
die Pathologie, dab fein Nerve jemals allein leide, und jagen: 
bie ift Uebermaß von Kraft, eben fo viel heiße als: dort ift 
Mangel der Kraft. Alfo wächst zugleich noch jede Nervenbewegung 
durch ſich felbft. Ferner ift oben gefagt worden, daß die Be 
mwegungen des Nervenſyſtems auf die Seele zurüdwirfen und bie 
geiftigen Empfindungen verſtärken; die verſtärkten Empfindungen 
des Geiſts vermehren und perſtärken wiederum die Bervegungen 
der Nerven. Alfo ift bier ein Zirkel, und die Empfmbung muf 
ftet3 wachſen, und die Nervenbewegungen müfjen in jedem Moment 
allgemeiner und heftiger werden. Nun wiſſen wir, daß die Be 
wegungen der Mafchine, melde die Empfindung des Schmerzens 
verurfachen,. dem harmonischen Ton zumiverlaufen, durch den fie 
erhalten wird, das beißt, daß fie Krankheit find. Aber Krank⸗ 
beit Tann nicht ind Unendliche wachſen, aljo endigen fie fich mit 
der totalen Deftruftion der Maſchine. In Abfiht auf den Schmerz 
ift e8 alfo erwiefen, daß er auf den Tod des Subjekts abzielt. 
Aber die Bewegungen der Nerven unter dem Zuſtand des an- 
genehmen Affekts find ja jo harmoniſch, der Fortdauer der Machine 
ſo günftig, der Zuftand der größten Seelenluft ift ja der Zuſtand 
des größten Lörperlichen Wohls; — follte nicht vielmehr umgekehrt 
der angenehme Affet deu Flor des Körpers ins Unendliche ver- 
löngern? — diefer Schluß iſt jehr übereilt. In einem gewiſſen 
. Grade der Moderation find diefe Nervenbewegungen beilfam und 
wirklich Geſundheit. Wachen fie über dieſen Grab hinaus, Io 
können fie wohl höchſte Aktivität, böchite augenblickliche Vollkom⸗ 
menbeit fein, aber dann find fie Erceß der Geſundheit, dann find 
fie nicht mehr Geſundheit. Nur diejenige gute Beichaffenheit ver 
notürlihen Aktionen beißen - wir Gejundheit, in denen der Grund 
zufünftiger ähnlicher liegt, d. h. die die Vollkommenheit der darauf 
folgenden Aktionen befeftigen; alſo gehört die Beftimmung des 
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Fortdauernden weſenklich mit in den Begriff der Geſundheit. 
So bat 3. E. der Körper des entfräftetften Wollüſtlings im Momente 
der Ausſchweifung feine Höchite Harmonie erreicht; aber fie ift nur 
augenblidlih, und ein deſto tieferer. Nachlaß Iehrt zur Genüge, 
daß Heberfpannung nicht Gefundbheit mar. So kann man denn mit 
Hecht behaupten, daß der übertriebene Vigor der phyſiſchen Aktionen 
den Tod fo ſehr beichleunigt als die höchſte Disharmonie oder die 
beftigfte Krankheit. Und aljo reißen uns beide, Schmerz und Ber- 
gnügen, einem unvermeiblichen Tod entgegen, wenn nicht etwas 
vorhanden ift, das ihr Wachsthum beſchränket. 


8. 26. 
Vottrefflichkeit dicſes Nachlaſſes. 


Und eben dieſes leiſtet nun der Nachlaß der thieriſchen Natur. 
Eben dieſe Einſchränkung unſerer zerbrechlichen Maſchine, die unſern 
Gegnern einen ſo ſtarken Einwurf wider ihre Vollkommenheit ſchien 
geliehen zu haben, mußte es auch ſein, die alle die übeln Folgen 
verbeſſerte, die der Mechanismus anderwärts unvermeidlich macht. 
Eben dieſes Hinfinken, dieſes Erſchlaffen der Organe, worüber die 
Denker ſo klagen, verhindert, daß uns unſere eigene Kraft nicht 
in kurzer Zeit aufreibt, und läßt es nicht zu, daß unſere Affekte 
in immer ſteigenden Graden zu unſerm Veiderben fortwachfen. Sie 
zeichnet jedem Affekt die Perioden feines Wachsthums, feiner Höhe 
und feiner Defervefcenz, wenn er nicht gar in einer totalen Re⸗ 
leration des Körpers erftirbt, die den empörten Geiftern Zeit Täßt, 
wiederum ihren harmonifhen Ton zu nehmen, und den Organen, 
fih wiederum zu erholen. Daher die höchften Grade des Entzüdens, 
bes Schreckens und des Zorns eben diefelben find, nämlich Ermat- 
tung, Schwäche oder Ohnmacht. — | 

„Jo mußt er entweder ohnmächtig -nieverfinfen” — Noch 
mehr gewährt der Schlaf, der, mie unſer Shakſpeare fagt, „ven 
„vertvorrenen Knäuel der Sorgen auseinander löst, das Bad der 
„winden Arbeit, die Geburt von jedes Tages Leben, der zweite 
„Bang der großen Natur if.” Unter dem Schlaf orimen ſich bie 
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Lebensgeifter wiederum in jenes beilfame. Gleichgewicht, das die 
Fortdauer unſers Dafeins fo fehr verlangt; alle jene. Erampfichten 
Ideen und Empfinvdungen, alle jene überfpannten Thätigkeiten, die 
uns den Tag durch gepeinigt haben, werden jetzt in der allgemeinen 
Erſchlaffung des, Senforiums aufgelögt, die Harmonie .ver Seelm: 
wirfungen wird wiederum bergeftellt, und ruhiger grüßt ber neu 
ertvachte Menſch den kommenden Morgen. 

Auch in Hinfiht auf die Einrichtung des Ganzen können wir 
den Werth und die Wichtigkeit dieſes Nachlaſſes nicht genug be 
wundern. Eben dieſe Einrichtung brachte es nothwendig mit ſich, 
daß Mande, die nicht minder glüdlich fern follten, der allgemeinen 
Ordnung aufgeepfert wurden und das Loos der Unterdrückung 
davon trugen. Eben fo mußten wiederum Viele, die wir vielleicht 
mit Unrecht zu beneiden pflegen, ihre Geiftes- und Leibeskraft in 
raftlofer Anftrengung foltern, damit die Ruhe bes Ganzen erhalten 
werde. So ferner die Kranken, fo das unvernünftige Vieh. Der 
Schlaf verfiegelt gleihfam das Auge des Kummers, nimmt dem 
Fürften und Staatsmann die ſchwere Bürde der Regierung, ab, 
gießt Lebenskraft in die Adern des Kranken und Ruhe in feine 
zerrillene Seele; auch der Taglöhner hört die Stimme des Drängers 
nicht mehr, und das mißhandelte Vieh entflieht den Tyranneien 
der Menden. Alle Sorgen und Laften der Geſchöpfe begräbt der 
Schlof, fett alles ins Gleichgewicht, rüftet jeden mit neugebornen 
Kräften aus, die Freuden und Leiden des folgenden Tages zu er 
tragen. . 

8. 27. 
Trennung de3 Zufammenhangs. 

Endlid dann, auf den Zeitpunkt, wo der Geift den Zwe 
feines Daſeins in dieſem Kreiſe erfüllt Hat, bat zugleich eine in 
wendige unbegreiflihe Mechanik aud) feinen Körper unfähig gemadtt, 
weiter fein Werkzeug zu fein. Alle Anordnungen zur Aujrehthal 
tung des förperlihen Flors fcheinen nur bis auf diefe Epoche zu 
reihen, die Weisheit, kommt es mir vor, hat bei Gründung unfrer 


N NV 


41 


phyſiſchen Natur eine folche Sparſamkeit beobachtet, daß, ungeachtet 
ber fteten Eompenfationen, doch die Confumtion immer das Ueber: 
gewicht behalte, daß die Freiheit ven Mechanismus miß: 
braude, und der Tod aus dem Leben, wie aus feinem 
Keime, ſich entwidle Die Materie zerfährt in. ihre legten 
Elemente wieder, die num in andern Formen und Berhältniffen 
durch die Reiche der Natur wandern, andern Abſichten zu dienen. 
Die Seele fähret fort, in andern Kreifen ihre Denfkraft zu‘ üben 
und das Univerfum von andern Seiten zu befhauen. Man kann 
freilich jagen, daß fie diefe Sphäre im geringiten noch nicht erſchöpft 
hat, daß fie ſolche volllommener hätte verlaflen können; aber weiß 
man denn, daß dieſe Sphäre für fte verloren ijt? Wir legen jetzt 
manches Buch weg, das wir nicht verſtehen, aber bielleicht verſtehen 
wir es in einigen Jahren beſer 


- Meber das gegenwärtige deutfche Shenter. 
(Ans dem mürttembergifchen Repertorium ter Literatur 1782.) 


Der Geift des gegenwärtigen Jahrzehnts in Deutſchland zeichnet 
fih auch vorzüglid dadurch von dem vorigen aus, daß er dem 
Drama beinah in allen Provinzen des Baterlands einen lebhaften 
Schwung gab; und es ift merkwürdig, daß man noch nie fo oft 
Seelengröße zu beflatichen und Schwachheiten auszupfeifen gefunden 
bat, als eben in diefer Epoche — Schade, daß dies mır auf der 
Bühne tft. Die Aegyptier beftellten für jedes Glied einen eigenen 
Arzt, und der Kranke ging unter dem Gewicht feiner Aerzte zu 
Grunde — Wir halten jeder Leidenſchaft ihren eigenen Henker, 
und haben täglich irgend ein unglüdliches Opfer berfelben zu be 
weinen. Jede Tugend findet bei uns ihren Lobredner, und wir 
fcheinen fte über ihrer Bewunderung zu vergefien. Mi daudt, 
es verhalte fih damit, wie mit den unterirdiſchen Schägen in den 
Geſpenſtermährchen: Beſchreiet den Geift nicht! ift die ewige 
Bedingung des Beſchwörers. — Mit Stillſchweigen erhebt man 
das Gold — ein Laut über die Junge, und hinunter finft zehn- 
taufend Klafter die Kiſte. 

Allerdings follte man denken, ein offener Spiegel be 
menfchlihen Lebens, auf welchem ſich die geheimften Winkelzüge des 
Herzens illuminiert und fresco zurückwerfen, wo alle Evolutionen von 
Tugend und Xafter, alle verworrenften Intriguen des Glücks, die 
merfiwürdige Oekonomie der oberften Fürficht, die fih im wir: 
lihen Leben oft in langen Ketten unabjehbar verliert, mo, fage 
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ich, dieſes alles, in. Heinern Flächen und Formen aufgefaßt:, auch 
dem ſtumpfeſten Auge überjehbar zu Gefichte Liegt; — ein Tempel, 
wo der wahre natürliche Apoll, mie einft zu Dobona und Delphi, 
goldene Oralel mündlich zum Herzen redet — eine folde Anftalt, 
möchte man erwarten, follte die reinern Begriffe von Glüdfeligfeit 
und Elend um ſo nachdrücklicher in die Seele prägen, als bie 
ſinnliche Anſchauung lebendiger ift, denn nur Tradition und Sen- 
tenzen. Sollte, ſage ih — und was follten die Waaren nit, 
wenn man den Verkäufer höret? Was follten jene Tropfen umd 
Bulver nicht, wenn nur der Magen des Patienten fie verdaute, 
wenn nur feinem Gaum nicht davor ekelte? — So viele Don 
Duirotes fehen ihren eigenen Narrenfopf aus dem Savoyardenkaſten 
der Komödie guden, fo viele Tartuffes ihre Masken, fo viele Fall: 
Haffe ihre Hörner; und doch deutet einer dem andern ein Eſelsohr 
und beflatfcht den witzigen Dichter, der feinem Nachbar eine folche 
Echlappe anzuhängen gewußt hat. Gemälde voll Rührung, die- 
einen -ganzen Schauplak in Thränen auflöfen — Gruppen des 
Entſetzens, unter deren Anblid die zarten Spinneweben eines hyſte⸗ 
riſchen Nervenſyſtems reißen — Situationen "voll ſchwankender 
Erwartung, die den leifern Odem feffelt und das beflommene Herz 
in ungewiſſen Schlägen wiegt — alles dieſes, mas wirkt e8 denn 
mehr, als ein buntes Farbenfpiel auf der Fläche, gleich dem Lieb: 
lihen Zittern des Sonnenlihtes auf der Welle. — Der ganze 
Himmel Scheint in der Fluth zu Liegen, — ihr ftürzt euch wonne⸗ 
trunfen hinein und — und tappt in kalt Wafler. Wenn der teuflifche 
Macbeth, die Taten Schweißtropfen auf der Stirne, bebenden Fußes, 
mit binfchanerndem Auge aus der Schlaffammer manfet, wo er ' 
die That gethban hat — welchem Zuſchauer laufen nicht eigfalte 
Schauer durch die Gebeine? — Und doch welcher Macheth unter 
dem Bolfe läßt feinen Dolch aus dem Kleide fallen, eh er die That 
thut? oder feine Larve, menn fie gethan iſt? — Es ift ja eben 
König Dunkan nit, den.er zu verderben eilet. Werden darım 
weniger Mädchen verführt, weil Sara Sampfon ihren Fehltritt mit 
Gifte büßet? Eifert ein einziger Ehmann weniger, weil der Mohr 
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von Venedig ſich fo tragiſch übereilte? Tyranniſiert etwa die Con⸗ 
venienz die Natur darum weniger, weil jene unnatürliche Mutter, 
nach der That reuig, vor euren Ohren das rafende Gelächter 
trillert? — Ich könnte die Beifpiele häufen. Wenn Odoardo en 
Stahl, noch dampfend vom Blute des geopferten Kindes, zu den 
Füßen des fürftlihen armen Sünders wirft, dem er feine Mai- 
treffe fo zugeführt hat — welcher Fürft gibt dem Vater feine ge 
fchändete Tochter wiever? — — Glücklich genug, wenn euer Epiel 
fein getroffenes Herz unter dem Ordensbande zwei oder. dreimal 
ftärfer fchüttelt. Bald ſchwemmt ein lärmendes Allegro die leichte 
Rührung hinweg. Ya, glüdlih.genug, wenn eure Emilia, wenn 
fie fo verführerifch jammert, fo nachläſſig ſchön dahinſinkt, jo voll 
Delicatefje und Grazie ausröchelt, nicht noch mit fterbenden Reizen 
die wollüſtige Lunte entzündet und eurer tragijchen Kunſt aus dem 
Stegreif hinter den Eouliffen ein demüthigendes Opfer gebradit 
wird. Beinahe möchte man den Dlarimetten wieder das Wort 
reden und die Mafchiniften ermuntern, die Garrickiſchen Künfte 
in ihre hölzernen Helden zu verpflanzen, fo würde doch. die Auf 
merffamkeit ‘des Publikums, die ſich gewühnlichermaßen in ven 
Inhalt, den Dichter und Spieler brittheilt, von dem letztern zurüd- 
treten und fi mehr auf dem eriten verfammeln. Eine abgefeimte 
italienifche Iphigenia, die uns vielleiht durch ein glüdliches Spiel 
nah Aulis gezaubert hatte, weiß mit einem ſchelmiſchen Blid 
durch die Maske ihr eigenes Zauberwerl wohlbedacht wieder zu 
zerftüren, Iphigenia und Aulis find weggehaucht, die Sympathie ftirbt 
in ber Bewunderung threr Erwederin. Wir ſollten ja die Reigungen 
des ſchönen Geſchlechts aus feiner Meifterin Iennen? Die hohe Eli: 
fabeth hätte ‚eher. eine Verlegung ihrer Mojeftät als einen Yweifel 
gegen ihre Schönheit vergeben — Sollte eine Actrice philofophifcher 
denken? Sollte diefe — wenn der Fall der Aufopferung käme — mehr 
auf ihren Ruhm außerhalb ven Eouliffen, als Hinter venjelben 
bedacht ſein? Ich zweifle gewaltig. So lang die Schlachtopfer der 
Wolluſt durch die Töchter der Wolluft gefpielt werben, fo Iang bie 
Scenen des Jammers, der Furt und des Schredens mehr dazu 
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. dienen, ben ſchlanken Wuchs, die netten Füße, die Grazien- 
wendungen der Spielerin zu Markte zu tragen, mit Einem Wort, 
jo lang die Tragödie mehr die Gelegenheitsmacherin verwöhnter 
Wollüſte ſpielen muß — ib will 'meniger jagen — fo Yang 
dad Schaufpiel weniger Schule, “ale Zeitvertreib ift — - mehr 
dazu gebraucht wird, die eingähnende Langeweile zu beleben, un- 
freundliche Winternächte zu betrüigen, und das große Heer unferer 
füßen Müßiggänger mit dem Echaume der Weisheit, dem Papier- 
geld der Empfindung und galanten Boten zu bereichern — fo lang | 
es mehr für die Toilette und die Schenke arbeitet: fo Iange mögen 
immer unſere Theaterfchriftfteller der patriotifchen Eitelkeit entfagen, 
Lehrer des Volks zu fein. Bevor dag Publikum für feine Bühne 
gebildet ift, dürfte wohl fehwerlich die Bühne ihr Publikum bilden. 

Aber daß wir aus) hier. nicht zu weit gehen — daß wir dem 
Publikum nicht die Fehler des Dichter zur Laſt legen. Ich be 
merke die zwei vorzüglichen Moden im Drama, die zwei änßerften 
Enden, zwijchen welchen Wahrheit und Natur: inme liegen. Bie 
Menſchen des Peter Eorneille find froftige Behorcher ihrer Leiden⸗ 
haft — altlluge Pedanten ihrer Empfindung. Den bebrängten 
Roderich hör’ ich auf -offener Bühne über feine Verlegenheit Bor: 
leſung halten und feine Gemüthsbewegungen forgfältig, wie eine 
Bariferin ihre Grimafjen vor dem Spiegel, dvurchmuftern. Der leidige 
Anftand in Frankreich hat den Raturmenfchen verfchnitten. — Ahr 
Kothurn tft in einen niedlichen Tanzichuh verwandelt. "Im. England 
und Deutichland (doch auch hier nicht bälder, als bis Goethe die 
Schleichhändler des Geſchmacks über ven Nhein zurüdgejagt. hatte) 
bet man der Natur, wenn ich jo reden darf, ihre Scham auf, 
vergrößert ihre Finnen und Leberflecken unter dem Hoblfpiegel eines 
unbändigen Witzes, die muthwillige Phantaſie glühenver Poeten 
fügt fie zum Ungeheuer und trommelt von ihr die ſchändlichſten 
Anekdoten aus. Zu Paris liebt man die glatten zierlihen Puppen, 
von denen die Kunft alle kühne Natur hinwegſchliff. Man wägt 
die Empfindung nach Granen und fhneidet die Speifen- des Geiftes 
biätetifh ‘vor, den zärtlihen Magen einer ſchmächtigen Marquijin 





46 
zu Ionen; wir Deutfche muthen uns, wie vie ftarfherzigen Brit⸗ 
ten, Tühnere Dofen zu, unjere Helden gleichen einem Goliath auf 
ölten Tapeten, grob und gigautiſch, für die Entfernung gemalt. 
Zu einer guten Eopie der Ratur gehört Beides, eine edelmüthige 
Kühnheit, ihr Mark auszufangen und ihre Schmungkraft zu er- 
reichen, aber zugleich auch eine ſchüchterne Blödigkeit, um 
die graſſen Züge, die fie fih in großen Wandſtücken erlaubt, bei 
Minioturgemälven zu mildern. Wir Menſchen ftehen nor. dem 
Univerfum wie die Ameife vor einem großen majeſtätiſchen Palaſte. 
Es iſt ein ungeheures Gebäude, unſer Infeltenblid verweilet auf 
diefem Flügel und findet. vielleicht diefe „Säulen, diefe Statuen 
übel angebracht; das Auge eines beffern Weſens umfaßt auch ben 
gegenüberftehenden -Flügel und nimmt dort Statuen und Säulen 
gewahr, die ihren Kamerädinnen hier fommetrifch entſprechen. Aber 
ber Dichter male für Ameifenaugen und bringe auch die andere 
Hälfte in unfern Gefichtäfreis ‚verkleinert. berüber; er bereite uns 
vor "der Harmonie des Kleinen auf bie Harmonie des Großen; 
von ber Symmetrie des Theil auf’ die Symmetrie des Ganzen, 
und laſſe uns letztere in der erftern bewundern, Ein Berfehen in 
dieſem Punkt ift eine Ungerechtigkeit gegen das ewige Weſen, das 
nach dem unendlichen Umriß der Welt, nicht nach einzelmen heraus⸗ 

gehobenen Fragmenten -beurtheilt fein will 
| Bei der getreueſten Eopie der Natur; fo weit unjere Augen 
fie verfolgen, wird die Vorfehung verlieren, die auf das ange 
fangene Werf in biejem Jahrhundert vielleicht erſt im folgenden 
das Siegel drückt. 

Aber ·auch der Dichter kann ſhuldloe ſein, wenn der Zwedk 
des Dramas mißlinget. Man trete auf die Bühne ſelbſt und gebe 
Acht, wie ſich die Geſchöpfe der Phantaſie im Spieler verkörpern. 
€3 find diefem zwei Dinge ſchwer, aber nothwendig. Einmal- muß 
er fich jelbft und die horchende Menge vergeſſen, um in der Rolle 
zu leben; dann muß er wieberum ſich felbft und den. Zuſchauer 
gegenwärtig denken, auf den Geſchmack des letztetn xefleftieven und 
die Natur mäßigen. Zehnmal finde ich das Erſte dem Zweiten 
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aufgeopfert, und doch — wenn dad Genie des Alteurs nicht Beides 
ausreichen Faun — möchte er immerhin gegen diejes zum: Bortheil 
jenes verftoßen. Von Empfindung zum Ausdrud der Empfindung 
berrfeht eben die ſchnelle und ewig beftimmte Succeffion, als von 
Wetterleuchten zu Donnerſchlag, und bin ich des Affektes voll, ſo 
darf ich. fo wenig den Körper nad feinem Tone ſtimmen, daß es 
mir vielmehr ſchwer, ja unmöglich werben bürfte, den freiwilligen 
Schwung des. letztern zurüdguhalten. Der Schauſpieler befindet ſich 
einigermaßen im Fall eines Nachtwandlers, und ich beobadte 
zwiſchen beiden eine merfwürdige Wehnlichkeit. Kann ber letztere 
bei einer anf heinenden völligen Abwefenheit de Bewußtſeins, 
in der Grabesruhe der äußern Sinne auf feinem mitternächtlichen 
Pfade mit "der unbegreijlicgfien Beftimnitheit jeden Fußtritt gegen 
bie Gefahr abtyägen, die die größefle Geiftesgegenmwart. des Wachen: 
ben anffordery würde, — Tann die Gewohnheit feine Tritte fo 
wunderbar -fidern; kann — wenn wir doch, um das Phänomen 
zu erflären, zu etwas mehr unfere Zuflucht nehmen müffen — 
laun eine Sinunesdämmerung, eine fuperficielle und flüchtige 
Bewegung der Sinne fo viel zu Stande bringen: warum folkte der 
Körper, der doch fonft. die. Seele in allen ihren Veränderungen jo 
getreulich begleitet, in dieſem Yall-jo zügelleg über feine Linien 
fhweifen, daß er ihren Ton mißſtimmte? Erlaubt fi die Leiden⸗ 
haft Feine- Ertravagation (und das kann fie nicht, wenn fie echt 
ift, und das foll fie nicht in einer. gebildeten. Seele), fo weiß ich 
gewiß, daß auch die Organe in fein Monftrum verirren. Sollte 
denn bei der größeften Abweſenheit der Perception, deren bie 
Illuſion den Spieler nur fähig mat, nicht eben jo-gut mie dort 
eine unmerkliche Wahrnehmung des Gegenwärtigen fortvauern, die 
den Spieler eben jo leit an dem Heberjpannten und Unanftän- 
digen vorbei über die ſchmale Brüde ver Wahrheit und Schönheit 
führt? Sch ſehe die Unmöglichkeit nicht. Hingegen welcher Uebel⸗ 
fand auf der. andern Seite, wenn der ‚Spieler das, Bewußtſein 
feiner gegenwärtigen Lage forgfam und ängftlih unterhält und 
das Fünftlihe Traumbild durch die Idee der wirklich ihn 
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umgebenden Welt zernichtet. , Schlimm für ihn, wenn er weiß, daß 
- vieleicht taufend und mehr Augen an jeder feiner Geberden bangen, 
daß eben fo viel Ohren jeven Laut feines Mundes verfchlingen. — 
Ich war einst Zugegen, als diefer unglückliche Gedanke: man beob- 
achtet mich! den zärtlihen Romeo mitten aus dem Arm der Ent 
zückung fehleuderte. — Es war gerade der Sturz des Nachtwandlers, 
den ein warnender Zuruf auf gäher Dachſpitze ſchwindelnd packt. — 
Die verborgene Gefahr war ihn: feine, aber der fteilen Höhe plößlicher 
Anblid warf ihn -tödtlich herunter. Der erjchrodene Spieler ftand 
fteif und albern — die natürliche Grazie der Stellung entartete in 
eine Beugung — als ob er fih eben ein Kleid wollte anmeſſen 
laſſen. — Die Sympathie der Zuſchauer verpuffte in ein Gelächter. 

Gewöhnlich haben unfere Spieler für jedes Genus von Leiden- 
ſchaft eine aparte Leibesbewegung einftudiert, die -fie mit einer 
Fertigkeit, die zuweilen gar — dem Affelte vorfpringt, an ven 
Mann zu bringen willen. Dem Stolz fehlt das Kopforehen auf 
eine Achſel und das Anftemmen des Ellenbögens felten. — Der 
Zorn fit in einer geballten Fauft und im Knirſchen ver Bähne. 
— Die Verachtung habe ich auf einem gewiſſen Theater ordent⸗ 
licher Weife durch einen Stoß mit dem Fuße harakterifieren ge 
ſehen; — die Traurigkeit der Theaterheldinnen retiriert ſich hinter 
ein weiß gewaſchenes Schnupftud), und der Schredien, der noch am 
fürzeiten wegkommt, wirft ſich auf dem nächſten dem: beften Blod 
feine Bürde, und dem Publitum einen — Stümper vom Halſe. 
Die Spieler ftarfer tragifher Rollen — und dies find gewöhnlich 
die Baffiften, ‘die Matadore der Bühne, pflegen ihre Empfindung 
murrföpfiich herzuzanken, and ihre fchlechte Belanntfchaft mit dem 
Affeft, ven fie wie einen Miflethäter. von unten auf rädern, mit 
einern Gepolter der Stimme und der Glieder zu überlärmen, wenn 
im Gegentheil die fanften rührenden: Spieler ihre Zärtlichkeit und 
Wehnnth in einem monotoniſchen Gewimmer fchleifen, das bie 
Ohren" zum Ekel ermübet. Deklamation ift immer bie -erfte Klippe, 
woran unjere meiften Schaufpieler fcheitern gehen, und Deklamation 
wirft immer zivei Drittheile der. ganzen Illuſion. Der Weg des 
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Ohrs ift der gangbarfte und nädjfte zu unsern Herzen — Muſik 
bat den rauhen Eroberer Bagdads bezwungen, wo Mengs und 
Correggio alle Malerkraft vergebens erihöpft hätten. Auch fommt 
es uns leichter an,. die beleidigten Augen zu Schließen, als die 
mißhandelten Ohren mit Baummolle zu verftopfen. ! 

Wenn denn nun freilih Dichter, Spieler und Publikum fal- 
lieren, fo bürfte leicht von der vollwichtigen Summe, die ein patrio- 
tiiher Verfechter der Bühne auf dem Papier erhebt, ein garftiger 
Bruch zurüd bleiben. Sollte das diefer verdienſtvollen Anftalt einen 
Augenblid unjere Aufmerkjamkeit entziehen? Das Theater tröfte 
fih mit feinen würdigern Schweitern, der Moral und — furdt- 
ſam wage id) die Vergleihung — der Religion, die, ob fie ſchon 
in beiligem Kleide Tommen, über die Befledung des blöden und 
(mutigen Haufens nicht erhaben find. Verdienſt genug, wenn 
bie und da ein Freund der Wahrheit und gefunden Natur bier 
feine Welt wieder findet, jein eigen Schickſal in fremdem Schidjal 
verträumt, feinen Muth an Scenen des Leidens erhärtet und feine . 
Empfindung an Situationen des Unglüds übel. — Ein edles un⸗ 
verfälfchtes Gemüth fängt neue belebende Wärme vor dem Schau: 
platz — beim robern Haufen fummt doch zum mindeften eine ver: 
laſſene Saite der Menfchheit vorloren noch nach. 


Es iſt noch die Frage, ob eine Rolle durch einen bloßen Liebhaber nicht 
mehr ale durch einen Schaufpieler von Handwerk gewinne? Bei dem letztern 
wenigfiens geht bie Empfindung fo bald, als bei einem occupierten Practicus in 
der Heillunſt das Judicium über die Krankheit, verloren. Es bleibt nichts zurlid 
ale eine mechanifche Fertigkeit, eime Affeltation, eine Koletterie mit ben Grimaſſen 
der Leidenſchaft. Dan wird ſich erinnern, wie glücklich die Rolle der Zaire in 
Frankreih und England durch angehente und ungeübte Epielerinnen gerathen ift 
(. Leſſings Hamburgiſche Dramaturgie, fechzehntes Stüd S. 121 und 122). 
Möchte man aller Orten von tem Vorurtheile zurückkommen, daß theatralifche 
Uebungen Berfonen von Stand und Ehre fanden! Gewiß würte dies ten guten 
Geſchmack allgemeiner verbreiten, und die Empfindung des Schönen, Guten und 
Bahren durchgängig mehr beleben und verfeinern, fo wie zugleich auch Spieler 
von Prefeffion mit einem ſchärfern Wetteifer ten Ruhm ihres Etandes zu er- 
halten ſich befleißen würden. 


eqiiler, fämmtl. Werke. X. 4 


Der Spaziergang unter den Linden. 
(Aus dem wäürttembergifchen. Repertorium 1782.) 


Wollmar und Edwin maren Freunde und wohnten in einer 
frievlihen Einfiedelei beifammen, in welche fie ſich aus dem Geraͤuſch 
ber. gefchäftigen Welt zurüdgezogen hatten, bier in aller philoje 
phifhen Muße die merfwürdigen Echidfale ihres ‚Lebens zu ent 
wideln. Edwin, der glüdlicde, umfaßte die Welt mit frobherziger 
Wärme, die der trübere Wollmar in die Trauerfarbe feines Mif- 
geſchicks kleidete. Eine Allee von Linden war der Lieblingsplat 
ihrer Betrachtungen. Einft an einem lieblihen Maientag fpazierten 
fie wieder; ich erinnere mich folgenden Geſpräches: 

Edwin Der Tag ift fo ſchön — die ganze Natur bat fid 
aufgeheitert, und Sie ſo nachdenkend, Wollmar ? 

Wollmar.. Lallen Sie mid. Sie willen, es ift meine Art, 
daß ich ihr ihre Launen verberbe. 

Edwin. Aber ift es denn möglich, den Becher der Freude 
fo anzuefeln? 

Wollmar Wenn man eine Spinne darin findet — warum 
nicht? Sehen Sie, Ihnen malt ſich jebt die Natur wie ein rotb- 
wangigtes Mädchen an feinem Brauttag. Mir erſcheint fie als 
eine abgelebte Matrone, rothe Echminte auf ihren grüngelben 
Wangen, geerbte Demanten in ihrem Haar. Wie fie fi in dieſem 
Sonntagsaufpuß belächelt! Aber es find abgetragene Kleider und 
jhon hunderttaufendmal gewandt. Eben diefen grünen mallenden 


51 
Edlepp trug fie ſchon vor. Deukalion, eben fo yparfümiert und 
eben jo bunt verbrämt. Sahrtaufende Iang zehrt fie nur mit dem 
Abtrag von der Tafel des Todes, kocht fih Schminke aus ben 
Gebeinen ihrer eigenen Kinder und ftußt die Verweſung zu blen- 


denden Flittern. Es ift ein unfläthiges Ungeheuer, das von feinem - 


eigenen Koth, viele taufendmal aufgewärmt, fi mäftet, feine 
Lumpen in neue Stoffe zufammenflidt und groß thut, und fie zu 
Rarkte trägt und wieder zufammenreißt in garftige Lumpen. Junger 
Menſch, weißt du wohl au, in welcher Gefellichaft du. vieleicht 
jego ſpaziereſt? Dachteft du je, daß dieſes unendliche Rund das 
Grabmal deiner Ahnen ift, daß dir die Winde, die dir die Mohl- 


gerühe der Linden berunterhringen, vielleicht die zerftobene Kraft 


des Arminius in die Nafe blafen, daß du in ber erfrifchenden 
Quelle vielleicht die zermalmten Gebeine unfrer großen Heinriche 
fofteft? Pfui! Pfui! Die Erverjchütterer Roms, die die majeftätifche 
Belt in drei Theile riffen, wie Knaben einen Blumenftrauß unter 
ch theilen und an die Hüte ftedlen, müſſen vielleicht in den Gurgeln 
ihrer verfchnittenen Enkel einer wimmernven Opernarie frahnen. — 
Der Atom, der in Platos Gehirne dem Gedanken der Gottheit 
bebte, der im Herzen des Titus der Erbarmung zitterte, zudt 
vieleicht jego der viehifchen Brunſt in den Adern der Sardanapale 
oder wird in dem Aas eines gehenkten Gaudiebs von ven Raben 
erfren. Echändlih! Echändlih! Wir haben aus ber gebeiligten 
Aſche unferer Väter unfere Harlefingmasten zufammengeftoppelt; 
wir haben unfere Schellenfappen mit der Weisheit der Vorwelt ge- 
füttert, Sie fcheinen das Iuftig zu finden, Edwin? 

Edwin. Vergeben Eie. Ihre Betradtungen eröffnen mir 
Iomifche Scenen. Wie?- wenn unſere Körper nad eben den Ge 
jegen wanderten, wie 'man von unfern Geiftern behauptet? Wenn 
fe nad) dem Tod der Mafchine eben das Amt fortfegen müßten, 
da8 fie unter ‚ven Befehlen ver Seele verwalteten; gleichwie bie 
Beifter der Abgeſchiedenen die Befchäftigungen ihres vorigen Lebens 
wiederholen, quae cura fuit vivie, eadem sequitur tellure 
repostos. 
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Wollmar. So mag die Ajche des Lykurgus noch bis jetzt 
und ewig im Dcean liegen! 

Edwin. Hören Sie dort die zärtlihe Philomele ſchlagen? 
Wie? wenn fie die Urne von Tibuls Aſche wäre, der zärtlich wie 
fie. fang? Steigt vielleicht der erhabene Bindar in jenem Adler zum 
blauen Schirmdach des Horizonts? Flattert vielleicht in jenem buhlen- 
ben Bephyr ein Atom Anafreonz? Wer kann es willen, ob nidt 
die Körper der Süßlinge in zarten Puderflöckchen in vie Loden 
ihrer Gebieterinnen fliegen? ob nicht die Ueberbleibfel der Wucherer 
im bundertjährigen Roft an die verjcharrten Münzen gefefjelt Liegen? 
Ob nicht die Leiber der Polygraphen verdammt find, zu Lettern ge 
ichmolzen oder zu Papier gewalft zu werben, ewig nun unter dem 
Drud der Preſſe zu ächzen und den Unſinn ihrer Gollegen verewigen 
zu helfen? Wer kann mir beweifen, daß der jchmerzliche Blafenftein 
unfer8 Nachbars nicht der Reit eines ungefchidten Arztes ift, der 
nunmehr zur Strafe die ehemals mißhandelten Gänge des Harns ein 
ungebetener Pförtner bütet, fo lang in diefen ſchimpflichen Kerker 
geiprochen, bis die geweihte Hand eines Wundarztes den verwünſchten 
Prinzen erlöst? Sehen Sie, Wollmar! aus eben dem Kelche, woraus 
Sie die bittere Galle ſchöpfen, ſchöpft meine Laune Tuftige Scherze. 

Wollmar Edwin! Edwin! Wie Sie den Ernft wieder mit 
lächelndem Wit übertünden! Man fage es doch unſern Fürften, 
die mit einer zudenden Wimper. zu vernichten meinen. Man fage 
es unſern Schönen, die mit einer farbichten Landſchaft im Geſicht 
unjere Weisheit zur Närrin machen wollen. Man fage es ben 
füßen Herrhen, die eine Handvoll blonde Haare zu ihrem Gott 
machen. Mögen fie zufehen, wie die Echaufel des Todtengräbers 
den Schädel Yoriks fo unfanft ſtreichelt. Was dünkt ſich ein Weib 
mit ihrer Schönheit, wenn der große Cäſar eine anbrüdhige Mauer 
flidt, den Wind abzuhalten? 

Edwin. Aber wohinaus denn mit dem allem? 

Wollmar. Armſelige Kataftrophe einer armfeligern Farce! 
— Sehen Sie, Edwin? Das Schickſal der Seele ift in die Materie 
gejhrieben. Machen Eie nunmehr den glüdlihen Schluß. 
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Edwin. Gemach, Wollmar. Sie fommen ind Schwärmen. 
Sie.wifien, wie gern Sie da die Vorficht mißhandeln. 

Wollmar. Laſſen Sie mich fortfahren: Die gute Sache ſcheut 
die Befichtigung nicht. | 

Edwin: Wollmar befihtige, wenn er glüdlicher ift. 

Wollmar. D pfui! Da bohren Sie gerade in die gefähr- 
lichſte Wunde. Die Weisheit wäre aljo eine waſchhafte Mäklerin, 
die in jedem Haufe ſchmarotzen geht und gefchmeibig in jede Laune 
plaudert, bei dem Unglüdtichen die Gnade ſelbſt verleumbet, bei 
dem Glüdlichen and) das Uebel verzudert. Ein verdorbener Magen 
verſchwätzt dieſen Planeten zur Hölle, ein Glas Wein Tann feine 
Teufel vergöttern. Wenn unfere Launen- die Modelle unjrer Philo⸗ 
ſophieen find, — jagen Sie mir do, Edwin, in welcher wird die 
Wahrheit gegofien? Ich fürchte, Edwin, Sie werden weiſe fe, 
wenn Sie erſt finfter. merven! 

Edwin. Das möcht ich nicht, um weile zu werben! 

Wollmar. Sie haben das Wort „glüdlich” genannt. Wie 
wird man dag, Edwin? Arbeit ift die Bedingung des Lebens, das 
Ziel Weisheit, und Glüdjeligfeit, jagen Sie, ift der Preis. Taufend 
und abermal taufend Segel fliegen ausgefpannt, die glüdliche Inſel 
zu ſuchen im geftablofen Meere und diefes goldene Bließ zu er: 
obern. Sage mir doch, du Weifer, wie viel find ihrer, vie es 
finden? Ich ſehe bier eine Flotte im ewigen Ring des Bedürfniſſes 
berumgewirbelt, ewig von diefem Ufer ftoßend, um ewig wieder 
daran zu landen, ewig landend, um mieder davon zu ftoßen. Sie 
tummelt ſich in den Borhöfen ihrer Beitimmung, Treuzt furchtſam 
längs dem Ufer, Proviant zu holen und das Takelwerk zu fliden, 
und fteuert ewig nie auf die Höhe des Meeres. Es find diejenigen, 
die heute fi abmüden, auf daß fie fih.morgen wieder abmüben 
töünnen. Ich ziebe fie. ab, und die Summe ift um die Hälite ge- 
ſchmolzen. Wieder Andere reißt der Strudel der Sinnlichkeit in 
ein rubhmlojes Grab. — Es ſind diejenigen, die bie. ganze Kraft 
ihres Dafeins verfihwenden, den Schweiß der Borigen zu genießen. 
Man rechne fie weg, und ein armes Viertheil bleibt noch zurüd. 
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Bang und jchüchtern fegelt e8 ohne Compaß, im Geleit ver be 
trüglichen Sterne, auf dem furchtbaren Dcean fort, ſchon flimmt 
wie weißes Gewölk am Rande des Horigonts die glüdliche Küfte, 
Zand ruft der Steuermann, und fiehe! ein elenves Brettchen zer: 
birſtet, das lede Schiff verfinft hart am Geftabe. Apparent rari 
nantes in gurgite vasto. Ohnmächtig Tämpft ſich der geſchickteſie 
Schwimmer zum Lande, ein Fremdling in der ätheriſchen Zone irrt 
er einfam umher und fucht thränenden Auges feine nordifche Hei- 
math. So ziehe ich von der großen Summe eurer freigebigen Eyfteme 
eine Million nad der andern ab. — Die Kinder freuen fi auf 
ven Harniſch der Männer, und dieſe weinen, daß fie nimmermehr 
Kinder find. Der Strom unſers Willens jchlängelt ſich rüdwärts 
zu feiner Mündung, der Abend ift dämmerig wie der Morgen, in 
der nämliden Nacht umarmen fi Aurora und Hejperus, und der 
Weiſe, der die Mauern der Sterblichkeit durchbrechen wollte, ſinkt 
abwärts und wird wieder zum tänbelnden Knaben. Nun, Edwin! 
rechtfertigen Sie den Töpfer gegen den Topf; antimorten Sie, Edwin! 

Edwin. Ber Töpfer ift jchon gerechtfertigt, wenn der Topf 
mit ihm rechten Tann. 

Wollmar. Antworten Sie. 

Edwin. Ich fage, wenn fie au die Inſel verfehlt,. jo ift 
Doch die Fahrt nicht verloren. | | j _ 

Wollmer. Etwa das Aug an den malerifchen Landfchaften 
zu meiden, bie zur Rechten und Linken vorbei fliegen? Edwin? 
Und darum in Stürmen herumgeworfen zu werben, darum an 
ſpitzigen Klippen vorbei zu zittern, darum in ber wogenden Wülte 
einem dreifachen Tode um den Rachen zu ſchwanken! Reben Sie 
nicht3 mehr, mein Gram ift herebter als Ihre Zufriedenheit. 

Edwin Und fol ich darum das Veilden unter die Füße 
treten, weil ich die Rofe nit erlangen Tann? Oder foll ich vielen 
Maitag verlieren, weil ein Gewitter ihn verfinftern Tann? Ich 
fchöpfe Heiterkeit unter der molfenlofen Bläue, die mir hernach 
feine ftürmifche Langeweile verkürzt. Soll ich die Blume nicht 
brechen, weil fie morgen nicht mehr ‚riechen wird? Ich werfe fie 
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weg, wenn ſie welk iſt, und pflücke ihre junge Schweſter, die ſchon 
reizend aus der Knoſpe bricht. — 

Wollmar. Umſonſt! Vergebens! Wohin nur ein Samenkorn 
des Vergnügens fiel, ſproſſen ſchon tauſend Keime des Jammers. 
Wo nur eine Thräne der Freude liegt, liegen tauſend Thränen 
der Verzweiflung begraben. Hier an der Stelle, wo der Menſch 
jauchzte, krümmten ſich tauſend ſterbende Inſekten. In eben dem 
Augenblick, wo unſer Entzücken zum Himmel wirbelt, heulen tauſend 
Flüche der Verdammniß empor. Es iſt ein betrügliches Lotto, die 
wenigen armfeligen Treffer verſchwinden unter den zahlloſen Nieten. 
Jeder Tropfe Zeit ift eine Sterbeminute der Freuden, jeder wehende 
Staub der Leichenftein einer begrabenen Wonne. Auf jeden Bunt 
im ewigen Univerfum bat der Tod fein monardifches Siegel ge: 
drädt. Auf jedem Atom le? ich die troftlofe Aufſchrift Ver⸗ 
gangen! 

Edwin. Und warum nicht: Geweſen? Mag jeder Laut 
der Sterbegeſang einer Seligkeit ſein — er iſt auch die Hymne der 
allgegenwärtigen Liebe — Wollmar, an dieſer Linde küßte mich 
meine Juliette zum erſtenmal. 

Wollmar (heftig davon gehend). Junger Menſch! Unter dieſer 
Linde hab' ich meine Laura verloren. 
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Eine großmüthige Handlung aus der neuſten 
Geſchichte. 
(Aus dem wulrttembergiſchen Repertorium ter Literatur 1782.) 


Schaufpiele und Romane eröffnen ung die glänzendſten Züge 
des menschlichen Herzens; unfere Phantafie wird entzündet; unfer 
Herz bleibt Falt, mwenigftens ift vie Gluth, worein es auf dieſe 
Weile verſetzt wird, nur augenblidlih und erfriert fürs praltiiche 
Leben. In dem nämlidhen Augenblid, da und die ſchmuckloſe Gut- 
berzigfeit des ehrlihen Puffs bis beinahe zu Thränen rührt, zanten 
wir : vielleicht einen anklopfenden Bettler mit Ungeftüm ab. Wer 
weiß, ob nicht eben diefe gefünftelte Eriftenz in einer idealiſchen 
Welt unfere Exiftenz in’ der wirklichen untergräbt? Wir ſchweben 
bier gleihfam um die zwei äußerjten Enden der Moralität, Engel 
und Teufel, und die Mitte — den Menſchen — laflen wir liegen. 

Gegenwärtige Anefdote von zwei Deutſchen — mit ftolzer Freude 
fchreib’ ich dag nieder — hat ein unabftreitbareg Verdienſt — fie 
it wahr. Ich hoffe, daß fie meine Lefer wärmer zurüdlafien werde, 
als alle Bände des Grandifon und der Pamela. 

Zwei Brüder — Baronen von Wrmb, batten ſich beide in 
. ein junges vortreffliches Fräulein von Wrthr verliebt, ohne daß 
der eine um des andern Leidenschaft wußte. Beider Liebe war 
zärtlich und ftarf, weil fie die erfte war. Das Fräulein war ſchön 
und zur Empfindung geichafften. Beide ließen ihre Neigung zur 
ganzen Leidenſchaft aufwachſen, weil feiner die Gefahr Tannte, bie 
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für fein Herz die jchredlichite war — feinen Bruder zum Neken- 
bubler zu haben. Beide verſchonten das Mädchen mit einem frühen 
Geſtändniß, und jo bintergingen fich beite, bis ein unerwartetes 
Begegniß ihrer Empfindungen das ganze Geheimniß entvedte. 

Schon war die Liebe eines jeden bis auf ven höchſten Grad 
geitiegen, der unglüdfeligfte Affelt, der im Gefchlechte der Menfchen 
beittahe fo graufame Verwüſtungen angerichtet hat, als fein ab: 
ſcheuliches Gegentheil, hatte jchon die ganze Fläche ihres Herzens 
eingenommen, daß wohl von feiner Eeite eine Aufopferung möglich 
war. Das Fräulein, voll Gefühl für Die traurige Lage diefer beiden 
Unglüdlichen, wagte es nicht, ausfchließend für einen zu entjcheiden, 
und unterwarf ihre Neigung dem Urtheil der brüderlichen Liebe. 

Sieger: in diefem zweifelhaften Kampf ver Pflicht und Empfin- 
dung, den unjere Philoſophen jo allezeit fertig entjcheiden und der 
praftiihe Menſch fo langfam unternimmt, fagte der ältere Bruder 
jum jüngern: „Ich weiß, daß du mein Mädchen liebit, feurig wie 
id. Ich will nicht fragen, für wen ein älteres Recht entjcheibet. 
— Bleibe du bier, ih fuche die weite Welt, ich will ftreben, daß 
ih fie vergeffe. Kann ic das — Bruder, dann ift fie dein, und 
der Himmel fegne deine Liebe! — Kann ih eg nicht — nur dann, 
jo geb au du bin — und thu’ ein Gleiches.” 

Er verließ sählings Deutfchland und eilte nad Holland. — 
aber das Bild feines Mädchens eilte ihm nad. ern von dem 
Himmelsftrich feiner Liebe, aus einer Gegend verbannt, die feines 
Herzens ganze Eeligfeit einſchloß, in der er allein zu Ieben ver- 
mochte, erfrankte der Unglüdliche, wie die Pflanze dahin ſchwindet, 
die der getvaltthätige Europäer aus dem mütterliden Afien entführt 
und fern von der milderen Sonne in raubere Beete zwingt. Er 
erreichte verzweifelnd Amfterdam, dort warf ihn ein bitiges Fieber 
auf ein gefährliches Lager. Das Bild feiner Einzigen herrſchte in 
feinen wahnfinnigen Träumen, feine Genejung hing an ihrem Be- 
fie. Die Aerzte zweifelten für fein Leben, nur die Verſicherung, 
ihn feiner Geliebten wieder zu geben, riß ihn mühſam aus den 
Armen des Todes. Halbverwest, ein wandelndes Gerippe, das 
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erfchredlichite Bild des zehrenden Kummers, Taın er in feiner Bater: 
ftabt an, — ſchwindelte er über die Treppe feiner Geliebten, ſeines 
Bruber?. j 

„Bruder, bier bin ih wieder. Was ich meinem Herzen zu: 
mutbete, weiß der im Himmel — Mehr Tann ich nicht.” 

Ohnmädtig ſank er in die Arme des Fräuleing. 

Der jüngere Bruder war nicht minder entjchloflen. In wenigen 
Wochen ftand er reifefertig da: 


„Bruder, du trugft deinen Echmerz bis nad Holland. — 
Ich will verfuhen, ihn meiter zu tragen. Führe fie nicht zum 
Altar, bis ich dir weiter fehreibe. Nur diefe Bedingung erlaubt 
fih die brüberliche Liebe. Bin ich glüdlicher ald du? — In 
Gottes Namen, jo fei fie dein, und der Himmel fegne eure Liebe. 
Yin ih es nit? — Nun dann, fo möge der Himmel‘ weiter 
über uns richten! Lebe wohl. Behalte dieſes verſiegelte Pädchen, 
erbrich es nicht, bis ich von hinnen bin — Ich geh' nach 
Batavia.“ 


Hier ſprang er in den Wagen. 

Halb entſeelt ſtarrten ihm die Hinterbleibenden nach. Er hatte 
den Bruder an Edelmuth übertroffen. Am Herzen dieſes zerrten 
beide, Liebe und Verluſt des edelſten Mannes. Das Geräufch des 
fliehenden Wagens durchdonnerte fein Herz. Man beforgte für jein 
Leben. Das Fräulein — doch nein! Davon wird das Ende reden. 

Man erbrach dad Paket. Es war eine vollgültige Verfchreibung 
aller feiner deutichen Befigungen, die der Bruder erheben jollte, 
wenn es dem Sliehenden in Batavia glüdte. Der Ueberwinder 
feiner felbft ging mit holländiſchen Kauffahrern unter Segel und 
tom glüdlid in Batavia an. Wenige Wochen, ſo überſandte er 
dem Bruder folgende Zeilen: 


„Hier, wo ich Gott dem Allmächtigen danke, hier auf der 
neuen Erde den?’ ih deiner und unſerer Lieben mit aller Wonne 
eines Märtyrerd. Die neuen Scenen und Schickſale haben meine 
‚Seele erweitert, Gott hat mir Kraft geſchenkt, der Freundſchaft 
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das höchſte Opfer zu bringen, dein ift — Gott! bier fiel eine 
Thräne — die legte — Ich hab’ überwunden — Dein ift das 
Fräulein. Bruder, ich habe fie nicht befißen follen, das beißt, 
fie wäre mit mir nicht glücklich geweſen. Wenn ihr je der Ge- 
dankte fäme — fie wäre es mit mir gewejen — Bruder! — 
Bruder! — Echwer wälze ich fie auf deine Seele. Vergiß nicht, 
wie ſchwer fie dir erworben werden mußte — Behandle den Engel 
immer, wie e3 jeßt deine junge Liebe dich lehrt — Behandle fie 
als ein theures Vermächtniß eines Bruders, den beine Arme 
nimmer umjtriden werden. Lebe wohl! Echreibe mir nit, wern 
du deine Brautnaht feierft. Meine Wunde blutet noch immer. 
Schreibe mir, wie glüdlih du bifl. ‚Meine That ift mir Bürge, 
daß auch mich Gott in der fremden Welt nicht verlaflen wird.” 


Die Vermählung wurde vollzogen. Ein Jahr dauerte die feligfte 
der Ehen. — Dann ftarb die Frau: Sterbend erft befannte fie- 
ihrer Bertrauteften das unglüdfeligfte Geheimniß ihres Buſens: fie 
batte den Entflohenen ftärfer geliebt. 

Beide Brüder leben noch wirklich. Der ältere auf feinen Gütern 
in Deutfchland, aufs neue. vermählt. Der jüngere blieb in Batavia, 
und gedieh zum glüdlihen glänzenden Mann. Er that ein Ge 
lübde, niemals zu heirathen, und hat e8 gehalten. 


Er Schaubühne als eine moralifche Anfeli 
| betrachtet. 


Gorgeleſen bei einer öͤffentlichen Sitzung der kurfürſtlichen deutſchen Geielichaft 
zu Mannheim im Jahr 1784.) 


Ein allgemeiner, unwiderſtehlicher Hang nach dem Neuen und 
Außerordentlichen, ein Verlangen, ſich in einem leidenſchaftlichen 
Zuſtande zu fühlen, hat, nach Sulzers Bemerkung, der Schaubühne 
die Entſtehung gegeben. Erſchöpft von den höhern Anſtrengungen 
des Geiſtes, ermattet von den einförmigen, oft niederdrückenden 
Geſchäften des Berufs und von Sinnlichkeit geſättigt, mußte der 
Menſch eine Leerheit in ſeinem Weſen ſühlen, die dem ewigen Trieb 
nach Thätigkeit zuwider war. Unſere Natur, gleich unfähig, länger 
im Zuſtande des Thiers fortzudauern, als die feinern Arbeiten des 
Verſtandes fortzuſetzen, verlangte einen mittleren Zuſtand, der beide 
widerſprechende Enden vereinigte, die harte Spannung zu ſanſter 
Harmonie herabſtimmte und den wechſelsweiſen Uebergang eines Zu⸗ 
ſtandes in den andern erleichterte. Dieſen Nutzen leiſtet überhaupt 
nun der äſthetiſche Sinn oder das Gefühl für das Schöne. Da 
aber eines weiſen Geſetzgebers erſtes Augenmerk ſein muß, unter 
zwei Wirkungen die höchſte heraus zu leſen, ſo wird er ſich nicht 
begnügen, die Neigungen ſeines Volks nur entwaffnet zu haben; 
er wird fie au, wenn es irgend nur möglich ift, als Werkzeuge 
höherer Plane gebrauden und in Quellen von Glüdfeligfeit zu ver: 
wandeln bemüht fein, und darum mählte er vor allen andern die 
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Bühne, die dem nach Thätigleit dürftenden Geift einen unendlichen 
Kreis eröffnet, jeder Seelenfraft Nahrung gibt, ohne eine einzige 
zu überfpannen, und die Bildung des Verſtandes und des Herzens 
mit der edelſten Unterhaltung vereinigt. 

Derjenige, welcher zuerſt die Bemerkung machte, daß eines 
Staats feſteſte Säule Religion ſei — daß ohne ſie die Geſetze 
ſelbſt ihre Kraft verlieren, bat vielleicht, ohne es zu wollen oder 
zu wiflen, die Schaubühne von ihrer edeliten Eeite vertheidigt. 
Eben dieſe Unzulänglichkeit, diefe ſchwankende Eigenſchaft der po- 
litiſchen Gefege, welche dem Staat die Religion unentbehrlich macht, 
beftimmt aud den fittlihen Einfluß der Bühne. Gejebe, wollte 
er fagen, drehen ſich nur um verneinende Pflihten — Religion 
dehnt ihre Forderungen auf wirkliches Handeln aus... Geſetze hem⸗ 
men nur Wirkungen, die den Zuſammenhang der Gefellichaft auf: 


löſen — Religion befiehlt folde, die ihn inniger machen. Jene 


berriden nur über die offenbaren Aeußerungen des Willend, nur 
Thaten find ihmen unterthan — dieſe ſetzt ihre Gerichtöbarfeit bis 
in die verborgenften Winkel des Herzens jort und verfolgt den 
Gedanken bis an die innerfte Duelle. Geſetze find glatt und ge 
fhmeidig, mandelbar wie Laune und Leidenſchaft — Religion bin- 
det fireng und ewig. Wenn wir mun aber auch vorausfegen woll⸗ 
ten, was nimmermehr ift — menn wir der Religion dieſe große 
Gewalt über jedes Menfchenherz einräumen, wird fie oder Tann fie 
die ganze Bildung vollenden? — Religion (ich trenne bier ihre 
politifche Eeite von ihrer. göttlihen), Religion wirkt im Ganzen 
mehr auf den finnliden Theil des Boll — jie wirkt vielleicht 
durch das Sinnliche allein jo unfehlbar. Ihre Kraft ift dahin, 
wenn wir ihr vieles nehmen — und wodurd. wirft die Bühne? 
Religion ift dem größern Theile der Menfchen nichts mehr, wenn 
wir ihre Bilder, ihre Probleme vertilgen, wenn wir ihre Gemälde 
von Simmel und Hölle zernichten — und doch find es nur Ge 
mälde ver Phantafie, Räthſel ohne Auflöfung, Schredbilder und 
Lodungen aus der Ferne. Welche Verftärkung für Religion und 
Geſetze, wenn fie mit der Schaubühne in Bund treten, mo 
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Anſchauung und lebendige Gegenwart ift, wo Lafter und QTugend, 
Glüdfeligleit und Elend, Thorbeit und Weisheit in tauſend Ge 
mälven faßlich und wahr an dem Menfchen vorübergehen, wo die 
Borjehung ihre Räthfel auflöst, ihren Knoten vor feinen Augen 
entwidelt, mo das menſchliche Herz’ auf den Foltern der Leiden- 
Ichaft feine .Teijeften Regungen beichtet, ‚alle Larven fallen, alle 
Schminke verfliegt und die Wahrheit unbeſtechlich wie Rhadaman⸗ 
thus Gericht hält. 

Die Gerichtsbarkeit der Bühne fängt an, wo das Gebiet der 
weltlichen Geſetze ſich endigt. Wenn die Gerechtigkeit für Gold 
verblindet und im Solde der Laſter ſchwelgt, wenn die Frevel der 
Mächtigen ihrer Ohnmacht ſpotten und Menſchenfurcht den Arm 
der Obrigkeit bindet, übernimmt die Schaubühne Schwert und 
Wage und reißt die Laſter vor einen ſchrecklichen Richterſtuhl. Das 
ganze Reich der Phantafie und Geſchichte, Vergangenheit und Zu⸗ 
Funft ftehen ihrem Wink zu Gebot. Kühne Verbrecher, vie längſt 
ſchon im Staub vermodern, werden durch den allmächtigen Ruf der 
Dichtkunſt jekt vorgeladen und wiederholen zum jchauervollen Un- 
terricht ‚der Nachwelt ein fchändliches Leben. Ohnmächtig, gleid 
den Echatten in einem Hoblfpiegel, wandeln die Schreden ihres 
Jahrhunderts vor unfern.Augen vorbei, und mit wollüftigen Ent- 
jegen verfluchen wir ihr Gedächtniß. Wenn feine Moral mehr ge 
lehrt wird, Teine Religion mehr Glauben findet, wenn fein Gejek 
mehr vorhanden ift, wird und Medea noch anfchauern, wenn fie 
bie Treppen des Balaftes herunter wankt und ber Kindermorb jet 
geſchehen iſt. Heilfame Schauer werben die Menfchheit ergreifen, 
und in der Stille wird jeber fein gutes Gewiſſen preifen, wenn 
Lady Macheth, eine ſchreckliche Nachtwandlerin, ihre Hände 
wäſcht und alle Wohlgerüche Arabiens berbeiruft, den häßlichen 
Mordgerud zu vertilgen. So gewiß fichtbare Darftellung mäd- 
- tiger wirkt, als todter Buchftab und alte Erzählung, jo gewiß 
wirkt die Schaubühne tiefer und dauernder als Moral und Geſetze. 

Aber bier unterftügt fie die weltliche Gerechtigkeit nur — 
ihr iſt noch ein weiteres Feld geöffnet. Tauſend Lafter, die jene 
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ungeftrajt duldet, ftraft fie; taujend Tugenden, wovon jene ſchweigt, 
werden von der Bühne empfohlen. Hier begleitet fie die Weisheit 
und die Religion. Aus diefer reinen Duelle jchöpft fie ihre Lehren 
und Mufter und kleidet die jtrenge Pflicht in ein reizenves, loden- 
des Gewand. Mit welch herrlichen Empfindungen, Entjchlüffen, 
Leidenſchaften fchwellt fie -unfere Eeele, welche göttlichen Ideale 
ftellt fie und zur Naceiferung aus! — Wenn der gütige Auguſt 
dem Verräther Cinna, der fchon den töbtlihen Spruch auf feinen 
Lippen zu lefen meint, groß wie feine Götter die Hand reidt: 
„Laß uns Freunde fein, Einna!” — wer unter der Menge wird 
in dem Augenblick nicht gern feinem Todfeind die Hand drüden 
wollen, dem göttliden Römer zu gleihen? — wenn Franz von. 
Eidingen, auf dem Wege einen. Fürften zu züchtigen und für 
fremde Rechte zu Tämpfen, unverſehens hinter ſich ſchaut und den 
Rauch aufſteigen fieht von feiner Fefte, mo Weib und Kind hilflos 
zurüdblieben, und er — moeiter zieht, Wort zu halten — wie 
groß wird mir da der Menſch, wie Klein und verächtlich das ges 
fürdjtete unüberwindliche Schickſal! 

Eben ſo häßlich, als liebenswürdig die Tugend, malen ſich 
die Lafter in ihrem furchtbaren Spiegel ab. Wenn der hilfloſe 
kindiſche Lear in Nacht und Ungemwitter vergebens an das Haus 
feiner Töchter pocht, wenn er fein weißes Saar in die Lifte ftreut, 
und den tobenden Elementen erzählt, wie unnatürlich feine Regan 
gewefen, wenn fein wüthender Schmerz zulegt in den fchredlichen 
Worten von ihm ftrömt: „Ich gab eu alles!” — Wie abjcheulich 
zeigt fih uns da der Undank? Wie feierlich geloben wir Ehrfurcht 
und kindliche Liebe! — 

Aber der Wirkungsfreig der Bühne dehnt ſich noch weiter 
aus. Auch da, wo Religion und Geſetze es unter ihrer Würde 
achten, Menſchenempfindungen zu begleiten, iſt jie für unſere Bil⸗ 
dung noch geſchäftig. Das Glück der Geſellſchaft wird eben ſo 
ſehr durch Thorheit als durch Verbrechen und. Lafter geftört: Eine 
Erfahrung lehrt «eg, die fo alt iſt als die Welt, daß im Gewebe 
menschlicher Dinge oft die größten Gewichte an den Tleinften und 
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zärteften Fäden bangen, und, wenn wir Handlungen zu ihrer 
Quelle zurüd begleiten, wir zehnmal lächeln müflen,. ehe wir uns 
einmal entjegen. Mein Berzeihniß von Bölewichtern wird mit 
jedem: Tage, den ich älter werde, fürzer, und mein Regijter von 
Thoren vollzähliger und länger. Wenn die ganze moralifche Ber: 
ſchuldung des einen Gefchlehtes aus einer und eben der Quelle 
bervorfpringt, wenn alle die ungeheuern Ertreme von Laſter, bie 
es jemals gebrandmarkt haben, nur veränderte Formen, nur höhere 
Grade einer Eigenfhaft find, die wir zulegt alle einftimmig be 
lächeln und Tieben, warum follte die Natur bei dem andern Ge 
Ichlehte nicht die nämlihen Wege gegangen fein? Ich Tenne nur 
ein Geheimniß, den Menſchen vor Verſchlimmerung zu bewahren, 
und dieſes ift — fein Herz gegen Schwächen zu ſchützen. 

Einen großen Theil diefer Wirkung können wir von der Schau 
bühne erwarten. Eie ift e8, die der großen Klaffe von Thoren 
den Spiegel vorbält und die tauſendfachen Formen berfelben mit 
heilſamem Spott beſchämt. Was. fie oben durch Rührung und 
Schreden wirkte, leiftet fie hier (jchneller vielleicht und unfehlbarer) 
durch Scherz und Eatyre. Wenn wir es unternehmen wollten, 
Luftfpiel und Trauerfpiel nah dem Maß der erreihten Wirkung 
zu ſchätzen, ſo würde vielleicht die Erfahrung dem erften den Bor: 
rang geben. Spott und Beradhtung verivunden den Stolz des 
Menfchen empfutblicher, ald Verabſcheunng fein Gewiflen foltert. 
Bor dem Schrecklichen verfriecht ſich unfere Feigheit, aber eben 
diefe Feigheit überliefert uns dem Stachel der Satyre. Geſetz und 
Gewiſſen ſchützen ung oft vor Verbreden und Laftern — Lächer: 
lichleiten verlangen einen eigenen feinern. Sinn, ben -wir nirgends 
mehr als vor dem Echauplag üben. Pielleiht, daß wir einen 
Freund bevollmädtigen, unfere Sitten und unjer Herz anzugreifen, 
aber es koſtet ung Mühe, ‚ihm ein einziges Lachen zu vergeben. 
Unfere Bergehungen ertragen einen Auffeher und Richter, unfere 
Unarten faum einen Zeugen. — Die Echaubühne allein Tann un- 
fere Schwächen beladen, weil fie unfere Empfindlichkeit ſchont und 
den ſchuldigen Thoren nicht willen will. Ohne roth zu werden, 
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ſehen wir unfere Larve aus ihrem Spiegel fallen und danfen ins- 
geheim für die fanfte Ermahnung. 

Aber ihr großer Wirkungskreis ift noch lange nicht geendigt. 
Die Schaubühne ift mehr als jede andere öffentliche Anftalt des 
Staats eine Schule der praktischen Weisheit, ein Wegweiſer dur 
das bürgerliche Leben, ein unfehlbarer Schlüffel zu den geheimften 
Zugängen der menschlichen Seele. Ich gebe zu, daß Eigenliebe 
und Abhärtung des Gewiflens nicht felten ihre befte Wirkung ver: 
nichten, daß fi noch taufend Laſter mit freder Stirne vor ihrem 
Spiegel behaupten, taujend gute Gefühle vom Falten Herzen des 
Zuſchauers fruchtlos zurüdtallen — ich. jelbft bin der Meinung, 
daß vielleiht Molieres Harpagon noch keinen Wucherer beſſerte, 
daß der Selbftmörder Beverley noch wenige feiner Brüder von der 
abſcheulichen Spielſucht zurüdzog, daß Karl Moors unglüdliche 
Räubergefchichte die Landftraßen nicht viel fiherer machen wird — 
aber wenn wir auch biefe große Wirkung der Schaubühne ein- 
ſchränken, wenn mwir jo ungerecht stein wollen, fie gar aufzuheben 
— mie unendlich viel bleibt noch von ihrem Einfluß zurüd? Wenn 
fie die Summe der Laſter weder tilgt noch vermindert, hat fie ung . 
nicht mit denſelben befannt gemacht? — Mit diefen Lafterhaften, 
dieſen Thoren müſſen wir leben. Wir müſſen ihnen ausweichen 
oder begegnen; wir müſſen fie untergraben oder ihnen unterliegen. 
Jetzt aber überraichen fie uns nicht mehr. Wir find auf ihre An- 
ihläge vorbereitet. Die Schaubühne hat ung das Geheimniß ver: 
rathen, fie ausfindig und unfchänlih zu machen. Sie z0g dem 
Heuchler die künſtliche Maske ab und entvedte das Netz, womit 
uns Lit und Kabale umftridten. Betrug und Falichheit riß fie 
aus Frummen Labyrintben hervor und zeigte ihr fchredliches An- 
gefiht dem Tag. Vielleiht, daß die fterbende Eara nicht einen 
Bolüftling fchredt, daß alle Gemälde geftrafter Verführung feine 
Gluth nicht erfälten, und daß jelbft die verſchlagene Spielerin diefe 
Wirkung ernftlih zu verhüten bedacht ift — glücklich genug, daß die 
arglofe Unſchuld jet feine Schlingen kennt, daß die Bühne fie 
lehrte feinen Schwüren mißtrauen und vor feiner Anbetung zittern. 

Ediller, fämmtl. Bere. X. 5 
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Nicht bloß auf Menſchen und Menſchencharakter, auch auf 
Schidjale macht ung die Echaubühne aufmerkſam und lehrt uns 
die große Kunft, fie zu ertragen. Im Gewebe unferd Leben 
ipielen Zufall und Plan eine glei große Rolle; den letztern 
lenken wir, dem erftern müflen wir uns blind unterwerfen. Ge⸗ 
winn genug, wenn unausbleibliche Berhängnifle und nicht ganz 
ohne Faſſung finden, wenn unſer Muth, unfere Klugheit ſich einft 
ſchon in ähnlihen übten und unfer Herz zu dem Schlag fi ge 
bärtet hat. Die Schaubühne führt ung eine mannigfaltige Scene 
menschlicher Leiden vor.. Sie zieht uns Fünftlih in fremde Be 
drängniſſe und belohnt uns das augenblidlidhe Leiden mit wol 
lüſtigen Thränen und einem berrlihden Zuwachs an Muth und 
Erfahrung. Mit ihr folgen wir der verlafienen Ariadne durch 
das widerhallende Naxos, fteigen mit ihr in den Kungerthurm 
Ugolinos hinunter, betreten mit ihr das entjegliche Blutgerüft und 
behorchen mit ihr die feierliche Stunde des Todes. Hier hören 
wir, was unjere Seele in leifen Ahnungen fühlte, bie überrafchte 
Natur laut und unwiderſprechlich befräftigen. Im Gemölbe des 
Towers verläßt ven betrogenen Liebling die Gunft feiner Königin. 
— Seht, da er fterben foll, entfliegt dem geängftigten Moor 
feine treulofe ſophiſtiſche Weisheit. Die Ewigkeit entläßt einen 
Todten, Geheimnifje zu offenbaren, die fein Lebendiger willen Tann, 
und der ſichere Böſewicht verliert feinen lebten gräßlichen Hinter⸗ 
halt, weil auch Gräber noch ausplaubern. 

Aber nicht genug, daß uns die Bühne mit Schidfalen der 
Menjchheit bekannt macht, fie lehrt ung auch gerechter gegen den 
Unglüdlien fein und nachſichtsvoller über ihn richten. Dann 
nur, wenn wir die Tiefe feiner Bebrängniffe ausmeilen, dürfen 
wir das Urtheil über ihn ausfpredden. Kein Verbrechen ift Ichän- 
dender, als das Verbrechen des Diebs — aber mifhen wir nicht 
alle eine Thräne des Mitleivs in unfern VBerbammungsiprud, 
wenn wir ung in den fchredlihen Drang verlieren, worin Eduard 
Ruhberg die That vollbringt? — Selbitmorb wird allgemein ala 
Frevel verabfcheut; wenn aber, beftürmt von den Drohungen eines 
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wüthenden Vaters, beftürmt von Liebe, von der Borftellung jehred- 
liher Kloftermauern, Mariane den Gift trintt, wer von und 
will der Erſte fein, der über dem beweinenswürdigen Schlachtopfer 
einer verruchten Marime den Stab bricht? — Menſchlichkeit und 
Duldung fangen an, der herrſchende Geift unſrer Zeit zu werben; 
ihre Strahlen find bis in die Gerichtsfäle und noch weiter — in 
das Herz unſrer Fürften gedrungen. Wie viel Antheil an diefem 
göttlihden Werk gehört unfern Bühnen? Sind fie es nicht, die 
den Menſchen mit dem Menſchen befannt machten und das ge⸗ 
beime Räderwerk aufvedten, nad) weldhem er. handelt? 
Eine merkwürdige Klaffe von Menſchen bat Urſache, dank: 
barer als alle übrigen gegen die -Bühne zu fein. Hier nur bören 
die Großen der Welt, was fie nie oder felten hören — Wahrheit; 
was fie nie oder felten ſehen, ſehen fie hier — den Menſchen. 

So groß und vielfach ift das Verdienſt der befiern Bühne um 
die fittlihe Bildung; fein geringere gebührt ihr um die ganze 
Aufllärung des Verftandes. Eben bier in diejer höhern Sphäre weiß 
der große Kopf, der feurige Patriot fie erft ganz zu gebrauden. 

Er wirft einen Blid durch das Menſchengeſchlecht, vergleicht 
Völker mit Völkern, Jahrhunderte mit Jahrhunderten und findet, 
wie ſtlaviſch die größere. Mafle des Volks an Fetten des Vor⸗ 
urtheils und der Meinung gefangen liegt, die feiner Glüchſeligkeit 
ewig entgegen arbeiten — daß die reineren Strahlen der Wahr⸗ 
beit nur wenige einzelne Köpfe beleuchten, welche den Tleinen 
Gewinn vielleicht mit dem Aufwand eines ganzen Lebens erfauften. 
Wodurch kann der weiſe Gejeßgeber die Nation derſelben theil- 
haftig machen? 

Die Schaubühne iſt der gemeinſchaftliche Kanal, in welchen 
von dem denkenden, beſſern Theile des Volks das Licht der Weis⸗ 
beit berunterftrömt und von da aus in mildern Strahlen durch 
den ganzen Staat fi verbreitet. . Richtigere Begriffe, geläuterte 
Grundfäße, reinere Gefühle fließen von "bier durch alle Adern 
des Volks; der Nebel der Barbarei, des finitern Aberglaubens 
verfehwindet, die Nacht weicht dem fiegenden Licht. Unter jo vielen 





herrlichen Früchten der beſſern Bühne will ich nur zwei auszeid- 
nen. Wie allgemein ift nur feit wenigen Jahren die Duldung 
der Religionen und Selten geworden? — Noch ehe uns Nathan 
der Jude und Saladin der Saracene beichämten und die göttliche 
Lehre ung predigten, daß Ergebenbeit in Gott von unſerm Wähnen 
über Gott fo gar nicht abhängig fei — ehe noch Joſeph der Ziveite 
die fürchterliche Hnder des frommen Haſſes befämpfte, pflanzte vie 
Schaubühne Menjchlichfeit und Sanftmuth in unfer Herz, die al 
ſcheulichen Gemälde heidniſcher Pfaffenwuth lehrten uns Religions 
haß vermeiden — in dieſem ſchrecklichen Spiegel wuſch das Ehriften: 
thum ſeine Flecken ab. Mit eben ſo glücklichem Erfolge würden 
ſich von der Schaubühne Irrthümer der Erziehung bekämpfen 
laſſen; das Stück iſt noch zu hoffen, mo dieſes merkwürdige Thema 
behandelt wird. Keine Angelegenheit iſt dem Staat durch ihre 
Folgen ſo wichtig als dieſe, und doch iſt keine ſo preisgegeben, 
keine dem Wahne, dem Leichtſinn des Bürgers ſo uneingeſchränkt 
anvertraut, wie es dieſe iſt. Nur die Schaubühne könnte die un: 
glüdligen Schlachtopfer vernachläſſigter Erziehung in rührenden, 
erſchütternden Gemälden an ihm vorüberführen; bier könnten un- 
jere Väter eigenfinnigen Marimen entjagen, unjere Mütter ver 
nünftiger lieben lernen. Falſche Begriffe führen das befte Herz 
bed Erziehers irre; deſto jhlimmer, wenn fie fih noch mit Me 
tbode brüften und den zarten Schößling in Philanthropinen und 
Gewächshäuſern ſyſtematiſch zu Grund richten. 
Nicht weniger ließen fi) — verftünden es die Oberhäupter 
und Vorniünder des Staats — von der Schaubühne aus die Mei: 
nungen der Nation über Regierung und Regenten zurechtweiſen. 
Die gejeßgebende Macht ſpräche hier durch fremde Symbole zu dem 
Unterthan, verantwortete ſich gegen feine Klagen, noch ehe fie laut 
werben und beftäche jeine Zweifelfucht, ohne es zu feinen. Sogar 
Induſtrie und Erfindungsgeift önnten und würden. vor dem Schau- 
plage Feuer fangen, wenn die Dichter es der Mühe werth hielten 
Patrioten zu jein, und der Staat fich herablaſſen wollte, fie zu hören. 
Unmöglid Tann ich bier den großen Einfluß übergehen, den 


"69 

eine gute ftehende Bühne auf den Geift der Nation haben würde. 
Rationalgeift eines Volks nenne ich die Aehnlichkeit und Meber- 
einftimmung feiner Meinungen und Neigungen bei Gegenjtänben, 
worüber eine andere Nation anders meint und 'empfindet. Nur 
der Schaubühne iſt e8 möglich, diefe Uebereinftimmuug in einem 
hoben Grad zu bewirken, weil fie das ganze Gebiet des menfch- 
lichen Wiſſens durchwandert, alle Situationen des Lebens erfchöpit 
und in alle Winkel des Herzens hinunter leuchtet; weil fie alle 
Stände und Klaſſen in ſich vereinigt und den gebahuteften Weg 
zum Berftand und zum Herzen bat. Wenn in allen unfern Stüden 
ein Hauptzug berrichte, wenn unfere Dichter unter ſich einig werden 
und einen- feften Bund zu dieſem Enbzwed errichten wollten — 
wenn ftrenge Auswahl ihre Arbeiten leitete, ihr Pinſel nur Volle: 
gegenftänden fi meihte — mit einem Wort, wenn wir e8 er: 
lebten, eine Nationalbühne zu baben, jo würden wir auch eine 
Nation. Was kettete Griechenland jo feit aneinander? Was 309 
das Bolf jo unmiderftehlid nad feiner Bühne? — Nichts anders 
als der vaterländiihe Juhalt der Stüde, der griechifche Geift, das 
große überwältigende Intereſſe des Staats, der beſſeren Menſch⸗ 
heit, da3 in denſelbigen athmete. 

Noch ein Verdienſt hat die Bühne — ein Verbienft, das ic 
jet um jo lieber in Anfchlag bringe, weil ich vermuthe, daß ihr 
Rechtshandel mit ihren Berfolgern obmebin ſchon gewonnen jein 
wird. Was bis bieher zu bemweilen unternommen worden, daß fie 
auf Sitten und Aufflärung weſentlich wirke, war zweifelhaft — 
daß fie unter allen Erfindungen. des Lurus und allen Anftalten 
zur gejelichaftlihen Ergöglichleit den Vorzug verdiene, baben felbft 
ihre Feinde geftanden. Aber was fie bier leiftet, iſt wichtiger, als 
man gewohnt ift zu glauben. 

Die menſchliche Natur erträgt es nicht, ununterbrochen und 
ewig auf der Folter der Gefchäfte zu liegen, die Reize ber Sinne 
fterben mit ihrer Befriedigung. Der Menſch, überladen von 
thieriihem Genuß, der langen Anftrengung müde, vom ewigen 
Triebe nach Thätipfeit gequält, dürftet nach beffern auserlefenern 
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Vergnügungen, oder ftürzt zügellos in wilde Zerftreuungen, vie 
feinen Hinfall bejchleunigen und die Ruhe der Gefellichaft zer- 
jtören. Bacchantifche Freuden, verderbliches Spiel, taufend Rafereien, 
die der Müßiggang ausheckt, find unvermeidlich, wenn der Gefet- 
geber diefen Hang des Volks nicht zu -Ienken. weiß. Der Mam 
von Geſchäften ift.in Gefahr, ein Leben, das er dem Staat fo 
großmüthig binopferte, mit. dem unfeligen Spleen abzubüßen — 
der Gelehrte zum dumpfen Pedanten herabzufinfen — der Pöbel 
zum Thier. Die Schaubühne ift die Stiftung, wo fi Vergnügen 
mit Unterridt, Ruhe mit Anjtrengung, Kurzmweil mit Bildung 
gattet, wo feine Kraft der Seele zum Nachtheil der andern ge 
jpannt, fein Vergnügen auf Unfoften des Ganzen genofjen wird. 
Wenn Gram an dem Herzen nagt, wenn trübe Laune unfere ein- 
famen Stunden vergiftet, wenn uns Welt und Geichäfte aneleln, 
wenn taufend Laften unfere Seele drüden und unſere Reizbarkeit 
unter Arbeiten des Berufs zu erftiden droht, fo empfängt uns die 
Bühne — in diejer Tünftlihen Welt träumen wir die wirkliche 
binweg, wir.werden und felbft wieder. gegeben, unfre Empfindung 
erwacht, beilfame Leidenſchaften erjchüttern unſre fchlummernde 
Natur und treiben dag Blut in friiheren Wallungen. Der Un- 
glüdliche weint bier mit fremdem Summer feinen eigenen aus. — 
Der Glüdlihe wird nüchtern und der Sichere beforgt. Der empfind- 
ſame Weichling bärtet fih zum Manne, der rohe Unmenſch fängt 
bier zum eritenmal zu empfinden an. Und dann endlich — meld 
ein Triumph für dich, Natur! — fo .oft zu Boden getretene, fo 
oft wieder auferftehende Natur! — wenn Menſchen aus allen 
Kreifen und Zonen und Ständen, abgeworfen jede Feſſel der 
Künftelei und der Mode, berausgerifien aus jedem Drange des 
Schickſals, durch eine allwebende Sympathie verhrübert, in ein 
Geſchlecht wieder aufgelöst, ihrer ſelbſt und der Welt vergefien 
und ihrem himmliſchen Urſprung ſich nähern. . Jeder Einzelne ge 
nießt die Entzüdungen aller, bie verftärkt und verjchönert aus 
hundert Augen auf ihn zurüdfallen, und feine Bruſt gibt jegt mur 
einer Empfindung Raum — e3 ift diefe: ein Menſch zu fein. 


Proſaiſche Schriften. 


Zweite Periode. 








Der Verbrecher aus verlorner Ehre. 
* Eine wahre Gefchichte. 


Sm der ganzen Geichichte des Menſchen ift kein Gapitel unter: 
rihtender für Herz und Geift, als die Annalen feiner Verirrungen. 
Dei jedem großen Verbrechen war eine verhältnikmäßig große Kraft 
in Bewegung. Wenn fi das geheime Spiel der Begehrungskraft 
bei dem matteren Licht gewöhnlicher Affekte veritedt, fo wird es 
im Zuftand gemaltfamer Leidenschaft defto hervorſpringender, Toloffali- 
ſcher, lauter; der feinere Menfchenforfcher, melcher weiß, wie viel 
man auf die Mechanif ver gewöhnlichen Willenzfreiheit eigentlich 
rechnen darf, und wie weit e3 erlaubt it, analogiſch zu ſchließen, 
wird mande Erfahrung aus diefem Gebiete in feine Seelenlehre 
berübertragen und für das fittliche Leben verarbeiten. 

Es ift etwas fo Einfürmiges und doch wieder fo Zuſammen⸗ 
gefeßtes, das menjchliche Herz. Eine und eben biefelbe Fertigkeit 
oder Begierde kann in taufenverlei Formen und Richtungen [pie 
len, kann taujend wiberjprechende Phänomene bewirken, Tann in 
taufend Charakteren anders gemijcht ericheinen, und taufend un: 
gleihe Charaktere and Handlungen Tönnen wieder aus einerlei 
Neigung gefponnen fein, wenn auch der Menſch, von welchem die 
Rede ift, nichts weniger denn eine folde Verwandtſchaft ahnet. 
Stünde einmal, wie für die übrigen Reiche der Natur, aud für 
das Menichengefchlecht ein Linnäus -auf, welcher nach Trieben und 
Reigungen claflificierte, wie jehr würde man erftaunen, wenn man 
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jo Manchen, deſſen Laſter in einer engen bürgerlichen Sphäre und 
in der ſchmalen Umzäunung der Geſetze jetzt erſticken muß, mit 
dem Ungeheuer Borgia in einer Ordnung beiſammen fände! 

Bon dieſer Seite betrachtet, läßt ſich Manches gegen die ge 
wöhnlihe Behandlung der Gefchichte einwenden, und bier, ver: 
muthe ich, liegt auch die Schwierigkeit, warum das Studium der: 
felben für das bürgerliche Leben noch immer fo fruchtlos geblieben. 
Zwiſchen ver heftigen Gemüthsbewegung des handelnden Menſchen 
und der ruhigen Stimmung des Leſers, welchem diefe Handlung 
vorgelegt wird, herrſcht ein jo widriger Contraft, liegt ein io 
breiter Zmifchenraum, daß es dem Lebtern- ſchwer, ja unmöglich 
wird, einen Zufanmenhang nur zu ahnen. Es bleibt eine Lüde 
zwifchen dem biftorifhen Subjelt und dem Lefer, die alle Möglic: 
keit einer Vergleihung oder Anwendung abjchneidet und ftatt jenes 
heilſamen Schreckens, der die ftolze Geſundheit warnet, ein Kopf: 
jhütteln der Befremdung erwedt. Wir jehen den Unglücklichen, 
ber doch in eben der Stunde, wo er die That beging, fo wie in 
ber, wo er dafür büßet, Menſch war wie wir, für ein Geſchöpf 
fremder Gattung an, deffen Blut anders umläuft, als das unfrige, 
defien Wille andern Regeln gehorcht, al3 der unjrige; feine Schid- 
fale rühren ung wenig, denn Rührung gründet fih ja nur auf ein 
dunkles Bewußtfein ähnlicher Gefahr, und wir find weit entfernt, 
eine ſolche Nehnlichteit auch nur zu träumen. Die Belehrung gebt 
mit der Beziehung verloren, und die Geſchichte, anftatt eine Schule 
der Bildung: zu fein, muß ſich mit einem armfeligen Verdienſte 
um unfere Neugier begnügen. Soll fie uns mehr fein und ihren 
großen Endzweck erreihen, fo muß. fie nothwendig unter dieſen 
beiven Methoden wählen — entweder der Lefer muß warm werben 
wie der Held, oder der Held wie der Lefer erfalten. 

Ich weiß, daß von den beften Gefchichtfehreibern neuerer Zeit 
und des Alterthums manche fih an die erfte Methode gehalten und 
das ‘Herz ihres Leſers durch binreißenden Vortrag beftochen haben. 
Aber diefe Manier ift eine Ufurpation des Schriftftellerd und bes 
leidigt die republikaniſche Freiheit des lefenden Publikums, dem es 
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zukömmt, jelbft zu Gericht zu fiten; fie ift zugleich eine Verlegung 
der Grenzen-Gerechtigleit, denn diefe Methode gehört ausfchliegend 
und eigenthümlich dem Redner und Dichter. Dem Geſchichtſchreiber 
bleibt nur die letztere übrig. 

Der Held muß kalt werden, wie der Leſer, oder, was hier 
eben fo viel ſagt, wir müſſen mit ihm bekannt werben, eh' er 
handelt, wir müfjen ihn feine Handlung nicht bloß vollbringen, 
fondern auch wollen fehen. An feinen Gedanken liegt ung unend- 
Ih mehr, als an feinen Thaten, und nod weit mehr an- den 
Quellen diefer Gedanken, als an den Folgen jener Thaten. Man 
bat das Erdreich des Veſuvs unterfucht, fich die Eniftehung jeines 
Brandes zu erflären; warum ſchenkt man einer moraliſchen Erjchei- 
nung weniger Aufmerkſamkeit als einer phyſiſchen? Warum achtet 
man nicht in eben dem Grade anf die Beihhaffenheit und Stellung 
der Dinge, weldhe einen folden Menſchen umgaben, bis der ge: 
fammelte Zunder in jeinem Inwendigen Feuer fing? Den Träumer, 
der das Wunderbare liebt, reizt eben das Seltjame und Abenteuer: 
lihe einer ſolchen Erjcheinung; der Freund der Wahrheit fucht. eine 
Mutter zu diefen verlorenen Kindern. Er ſucht fie in der unver: 
änderlihen Struftur der menschlichen Seele und in den veränderlichen 
Bedingungen, welche fie von außen beitimmten, und in diefen beiden 
findet er fie gewiß. Ihn überraicht es nun nicht mehr, in dem 
nämlichen Beete, wo fonft überall heilfame Kräuter blüben, auch 
den giftigen Scierling gebeihen zu fehen, Weisheit und Thorheit, 
Lafter und Tugend in einer Wiege beifammen zu finden. 

Wenn ih auch Feinen der Vortbeile hier in Anfchlag bringe, 
welche die Seelenfunde aus einer foldhen Behandlungsart der ‚Ge 
Ihichte zieht, jo behält fie ſchon allein darum den Vorzug, weil fie 
den graufamen Hohn und die ftolze Sicherheit ausrottet, womit 
gemeiniglich die ungeprüfte aufrechtitehende Tugend auf die gefallene 
berunterblidt; weil fie den janften Geift der Duldung verbreitet, 
ohne welchen fein Flüchtling zurückkehrt, Teine Ausfühnung des 
Geſetzes mit jeinem Beleidiger ftattfindet, Fein angeftedtes Glied der 
Geſellſchaft von dem gänzlichen Brande gerettet wird. 
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Ob der Verbrecher, von dem ich jeßt ſprechen werde, auch nod) 
ein Recht gehabt hätte, an jenen Geift der Duldung zu appellieren? 
ob er wirklich ohne Rettung für den Körper des ‚Staats verloren 
war? — Ich will dem Ausfpruch des Lejers nicht vorgreifen. Unſere 
Gelindigkeit fruchtet ihm nichts mehr, denn er ftarb durch des Henters 
Hand — aber die Leichenöffnung jeines Laſters ‚unterrichtet viel- 
leicht die Menfchheit und — e8 iſt möglich, auch die Gerechtigkeit. 

Chriftian Wolf war der Sohn eines Gaſtwirths in einer 
.. . ſchen Landſtadt (deven Namen man, aus Gründen, die fih in 
der Folge. aufllären, verfchweigen muß) und half feiner Wutter, 
denn der Vater war tobt, bis in jein zwanzigſtes Jahr die Wirth 
ichaft beforgen. Die Wirthichaft war ſchlecht, und Wolf hatte müßige 
Stunden. Schon von der Schule ber war er für einen lofen Buben 
befannt. Erwachſene Mädchen führten Klagen über feine Frechheit, 
und die Jungen des Stäbtchens huldigten jeinem erfinderiſchen 
Kopfe. Die Natur hatte feinen Körper verabfäumt. Eine kleine 
unſcheinbare Figur, krauſes Haar von einer unangenehmen Schwärze, 
eine plattgedrüdte Nafe und eine geſchwollene Oberlippe, welde 
noch überdies dur den Schlag- eines Pferdes aus ihrer Richtung 
gewichen war, ‘gaben feinem Anblid eine Widrigkeit, welche alle 
Weiber von ihm ‚zurüdiicheuchte und dem Witz feiner Kameraden 
eine reihliche Nahrung: darbot. - 

Er wollte ertrogen, mas ihm verweigert war; weil er mipftel, 
jegte er fih vor, zu gefallen. Er war finnlid und berevete id, 
daß er liebe. Das Mädchen, das er wählte, mißhandelte ihn; er 
hatte Urſache zu fürchten, daß jejne Rebenbubler glüdlicher wären; 
doch das Mädchen war-arm. Ein Herz, das feinen Betheuerungen 
verfchloffen blieb, öffnete fich vielleicht feinen Geſchenken; aber ihn 
ſelbſt drückte Mangel, und der eitle Verſuch, feine Außenfeite geltend 
zu machen, verihlang noch das Wenige, was er durch eine jchlechte 
Wirthſchaſt erwarb. Zu bequem und zu unwiſſend, feinem zerrüt 
teten Hausweſen dur Speculation aufzubelien; zu ftolz, auch zu 
weichlich, den Herrn, der es bisher geweſen war, mit dem Bauer 
zu vertaufchen und feiner angebeteten Freiheit zu entſagen, ſah er 
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nur einen Ausweg vor fih — ven Taufende vor ihm und nad 
ihm mit befierm Glücke ergriffen haben. — den Ausweg, honnet zu 
fehlen. Seine Baterftabt grenzte an eine Inndesherrliche Waldung, 
er wurde Wilddieb, und der Ertrag feines Raubes wanderte treu 
lich in die Hände feiner Geliebten. 

Unter den Liebhabern Hannchens war Robert, ein Jäger⸗ 
burfche des Förfters. Frübzeitig merkte dieſer den Vortheil, ven. 
die Sreigebigfeit feines Nebenbuhler3 über ihn gewonnen hatte, und 
mit Scheljucht forfchte er nach den Quellen diefer Veränderung. 
Er zeigte fi fleißiger in der Sonne — dies war das Schild zu 
dem Wirthshaus — fein lauerndes Auge, von Eiferjuht und Neibe 
geichärft, entdedte ihn bald, Woher dieſes Geld floß. Nicht lange 
vorher. war ein firenges Edikt gegen die Wildfchligen erneuert worden, 
welches den Webertreter zum Zuchthaus verdammte. Robert. war 
unermüdet, die geheimen Gänge jeines Feindes zu beichleichen; 
endlih gelang es ihm au, den Unbefonnenen über der That zu 
ergreiien. Wolf wurde eingezogen, und nur mit Aufopferung 
ſeines ganzen Fleinen Vermögens brachte er es mühfem dahin, die 
zuerlannte Strafe dur eine Geldbuße abzumenden. 

Robert triumphierte. Sein Nebenbuhler mar aus dem Felde 
geihlagen, und? Hannchens Gunft für den Bettler verloren. 
Wolf kannte feinen Feind, und viefer Feind war der glüdliche 
Beſitzer feiner Johanne. Drückendes Gefühl des Mangels gefellte 
fich zu beleidigtem Stolze. Noth und Eiferfucht ftürmen vereinigt 
auf feine Empfindlichkeit ein, der Hunger treibt ihn hinaus in die 
weite Welt, Rache und Leidenfchaft halten ihn feſt. Er wird zum 
ziweitenmal Wilddieb; aber Roberts verboppelte Wachſamkeit über: 
Iiftet ihn zum zweitenmal wieder. Jetzt erfährt er die ganze Schärfe 
des Geſetzes: denn er bat nicht® mehr zu geben, und in wenigen 
Wochen wird er in das Zuchthaus der Refivenz abgeliefert. 

Das Strafjahr war überftanden, feine Leidenſchaft durch bie 
Entfernung gewachſen, und fein Trog unter dem Gewicht des Un- 
glücks geftiegen. Kaum erlangt‘ er die Freiheit, fo eilt er nad 
feinem Geburtsort, fi feiner Johanne zu zeigen. Er erſcheint; 
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man flieht ihn. Die dringende Noth hat endlich feinen Hochmuth 
gebeugt und jeine Weichlichkeit überwunden — er bietet fich den 
Reihen des Orts an, und- will für den Taglohn dienen. Der 
Bauer zudt über den ſchwachen Zärtling die Adhfel, ver derbe 
Knochenbau feines handfeiten Mitbewerbers fticht ihn bei dieſem 
fühllofen Gönner aus. Er wagt einen lebten Verſuch. Ein Amt 
ift noch ledig, der äußerfte verlorne Poſten des ehrlichen Namens 
— er meldet fi, zum Hirten des Städtchens, aber der Bauer will 
feine Schweine feinem Taugenichts anvertrauen. In allen Ent: 
würfen getäuſcht, an allen Orten zurüdgewiejen, wird er zum dritten: 
mal Wilddieb, und zum brittenmal trifft ihn das Unglück, feinem 
wachfamen Feind in die Hände zu fallen. 

Der doppelte Rückfall hatte feine Verſchuldung erfhwert. Die 
Nichter fahen in das Buch der Gefete, aber nit einer in die 
Gemäthsfaflung des Beklagten. Das Mandat gegen die Wilddiebe 
bedurfte einer folennen und eremplarifchen Genugthuung, und Wolf 
ward verurtdeilt, das Zeichen des Galgens auf ven Rüden gebrannt, 
drei Jahre auf der Feſtung zu arbeiten. 

Auch diefe Periode verlief, und er ging von der Feltung — 
aber ganz anders, als er dahin gelommen war. Hier fängt eine 
neue Epoche in feinem 2eben an; man böre ihn felbft, wie a 
nachher gegen feinen geiftlichen Beiftand und vor Gerichte bekannt 
hat. „Ich betrat die Feſtung,“ fagte er, „als ein Berirrter und 
verließ fie als ein Lotterbube. Ich hatte noch etwas in der Welt 
gehabt, das mir theuer war, und mein Stolz Frümmte fich unter 
der Schande. Wie ich auf die Feſtung gebracht war, fperrte man 
mi zu dreiundziwanzig Gefangenen ein, unter denen zivei Mörder 
‚ und die übrigen alle berüchtigte Diebe und Bagabunden waren. 
Man verhöhnte mih, wenn ich von Gott ſprach, und feßte mir 
zu, ſchändliche Läfterungen gegen den Erlöfer zu fagen. Man fang 
mir Hurenlieder vor, die ich, ein liederlicher Bube, nit ohne Efel 
und Entſetzen hörte, aber was. ih ausüben ſah, empörte meine 
Schambaftigteit noch mehr. Sein Tag verging, wo nicht irgend 
ein Schändlicher Lebenslauf wiederholt, irgend ein fehlimmer Anfchlag 
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geſchmiedet ward. Anfangs floh ich dieſes Volk und verkroch mich 
vor ihren Geſprächen, ſo gut mir's möglich war; aber ich brauchte ein 
Geſchöpf, und die Barbarei meiner Wächter hatte mir auch meinen 
Hund abgefchlagen. Die Arbeit war hart und tyrannifch, mein 
Körper kränklich; ich braudte Beiftand, und wenn ich’3 aufrichtig 
fagen fol, ich brauchte Bedaurung, und diefe mußte ich mit dem 
legten Weberreft meines Gewiſſens erläufen. So gemwöhnte ich mich 
endli an tag Abicheulichite, und im letzten Vierteljahr hatte ich 
meine Lehrmeilter übertroffen. 

„Bon jetzt an lechzte ich nad dem Tag meiner Freiheit, wie 
ih nach Rache Techzte. Alle Menſchen hatten mich beleidigt, denn 
alle waren befler und glüdlicher als ih. Ich betrachtete mich als 
den Märtyrer des natürlichen Rechts und als ein Schladhtopfer der 
Geſetze. Zähneknirſchend rieb ic meine Ketten, wenn die Sonne 
hinter meinem Feftungsberg heraufkam; eine weite Ausficht ift zwie⸗ 
fache Hölle für einen Gefangenen. Ver jreie Zugwind, der durch die 
Luftlöcher meines Thurmes pfiff, und die Schwalbe, die fich auf dem 
eifernen. Stab meines Gitters niederließ, jchienen mich mit ihrer Frei⸗ 
beit zu neden und machten mir meine Gefangenfchaft deſto gräßlicher. 
Damals gelobte ich unverfühnlichen glühenvden Haß allem, was dem 
Menſchen gleicht, und was ich gelobte, hab’ ich redlich gehalten. 

„Mein erfter. Gedanke, ſobald ich mich frei fah, mar meine 
Baterftant. So wenig auch für meinen künſtigen Unterbalt da zu 
hoffen war, jo viel verſprach fih mein Hunger nah Rache. Mein 
Herz Hopfte wilder, als der Kirchthurm von weiten aus dem Ger 
hölze flieg. Es war nicht mehr das herzliche Wohlbehagen, wie 





ich's bei meiner erften Wallfahrt empfunden hatte — das Andenken 


alles Ungemachs, aller Verfolgungen, die ich dort einſt erlitten 
hatte, erwachte mit einemmal aus einem ſchrecklichen Todesſchlaf; 
alle Wunden bluteten wieder, alle Narben gingen auf. Ich ver- 
boppelte meine Sphritte, denn es erquicte mich im voraus, meine, 
Feinde durch meinen plöglihen Anblid in Schreden zu ſetzen, und 
ich bürftete jett eben fo ſehr nad neuer. Erniebrigung, als ich ehe 
mal3 davor gezittert hatte. | 
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„Die Gloden Täuteten zur Befper, als ich mitten auf dem 
Markte ftand. Die Gemeinde wimmelte zur Kirche. Man erkannte 
mich ſchnell; jedermann, der mir aufftieß, trat ſcheu zurüd. Ich 
hatte von jeher die kleinen Kinder ſehr lieb gehabt, und aud jet 
übermannte mich's unwillkürlich, daß ich einem Knaben, ver neben 
mir vorbei hüpfte, einen Grofchen bot. Der Knabe fah mich einen 
Augenblid ftarr. an und warf mir. den Groſchen ins Gefiht. Wäre 
mein Blut nur etwas ruhiger gewefen, fo hätte ich mich erinnert, 
daß der Bart, den ih noch von ber Feftung mitbrachte, meine 
Gefichtözüge bis zum Gräßlichen entitellte — aber mein böſes Herz 
hatte meine Vernunſt angeftedt. Thränen, wie ich fie nie geweint 
hatte, Tiefen über meine Baden. — 

„Der Knabe weiß nicht, wer ich bin, noch woher ich komme, 
ſagte ich halblaut zu mir ſelbſt, und doch meidet er mich wie ein 
ſchändliches Thier. Bin ich denn irgendwo auf der Stirne gezeich⸗ 
net, oder babe ich aufgehört, einem Menſchen ähnlich zu fehen, 
weil ich fühle, daß ich feinen mehr lieben fann? Die Beracdhtung 
biefes Knaben ſchmerzte mich bitterer, als breijähriger Galiotendienft, 
denn ich hatte ihm Gutes gethan und fonnte ihn feine perjönlichen 
Haſſes beſchuldigen. 

„Ich ſetzte mich auf einen Zimmerplatz, der Kirche gegenüber; 
was ich eigentlich wollte, weiß ich nicht; doch ich weiß noch, daß 
ih mit Erbitterung aufftand, als von allen meinen voräber- 
gehenden Befannten feiner mich nur eines Grußes gewürdigt hatte, 
auch nit Einer. Unmillig verließ ich meinen Standort, eine Her 
berge aufzujuchen; als ich an der Ede einer Gaſſe umlenkte, rannte 
ih gegen meine Johanne. „Sonnenwirth!” ſchrie fie laut auf, 
und machte eine Bewegung,- mi zu umarmen. „Du wieder da, 
lieber Sonnenwirth! Gott fei Dank, daß du wieder kömmſt!“ Hunger 
und Elend fprah aus ihrer Bevedung, eine ſchändliche Krankheit 
aus ihrem Gefichte; ihr Anblid verfündigte die verworfenfte Kreatur, 
zu der fie erniebrigt: war. Ich ahnete ſchnell, was bier gefchehen 
jein möchte; einige fürftlihe Dragoner, die mir eben begegnet 
waren, ließen mic errathen, daß Gamifon in dem Städtchen lag. 
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„Solvatenbirne!” rief ich und brehte ihr lachend den Rüden zu. 
Es that mir wohl, daß noch ein Geſchöpf unter mir war im m Rong 
der Lebendigen. Ich hatte fie niemals geliebt. 

„Meine Mutter war tobt. Mit meinem Heinen Haufe hatten 
fih meine Krebitören bezahlt gemacht. Ich hatte niemand und 
nichts mehr. Alle Welt floh mid wie einen Gijtigen, aber ich 
hatte envlich verlernt, mich zu jchämen. Vorher hatte ih mid dem 
Anblid der Menichen entzogen, ‘weil Verachtung mir unerträglich 
wor. Set drang ih mi auf und ergößte mid, fie zu ver: 
fheuden. Es war mir wohl, weil ich nicht? mehr zu verlieren 
und nichts mehr zu hüten hatte. Ich brauchte Teine gute Eigen- 
fhaft mehr, weil man feine mehr bei mir vermuthete. 

„Die ganze Welt ftand mir offen, ich hätte vieleicht in einer 
fremben Provinz für einen ehrlichen Mann gegolten, aber ich hatte 
den Muth verloren, es auch nur zu jcheinen. Verzweiflung und 
Schande hatten mir endlich Diefe Sinnesart aufgezwungen. Es war 
die lebte Ausflucht, die mir übrig war, die Ehre entbehren zu lernen, 
weil ih an feine mehr Anſpruch machen durfte Hätten meine 
Gitelfeit und mein Stolz meine Erniedrigung erlebt, jo bätte.ich 
mich felber entleiben müſſen. 

„Was ich nunmehr eigentlich beſchloſen hatte, war mir felber 
noch unbekannt. Ich wollte Böſes thun, jo viel erinnere ich mic 
no dunkel. Ich mollte mein Schidjal verbienen: Die Geſetze, 
meinte id), wären Wohlthaten für die Welt, aljo faßte ich den 
Vorſatz, fie zu verlegen; ehmals hatte ich aus Nothmwenbigfeit und 
Leichtſinn gefündigt, jegt that ich’3 aus freier Wahl zu meinem 
Bergnügen. 

„Mein Erſtes war, daß ich mein Wildſchießen fortſetzte. Die 
Jagd überhaupt war mir nach und nach zur Leidenſchaft geworden, 
und außerdem mußte ich ja leben. Aber dies war es nicht allein; 
es Tigelte mich, das fürftlihe Edift zu verhöhnen und meinem 
Landesherrn nad allen Kräften zu ſchaden. Ergriffen zu werben, 
beforgte ih nicht mehr, denn jetzt hatte ich eine Kugel für meinen 
Entdeder bereit, und das mußte ich, daß mein Schuß feinen Mann 


Schiller, fämmtl Werke. X. 6 


nicht fehlte. Ich erlegte alles Wild, dag mir aufftieß, nur weniges 
machte ich auf der Grenze zu Gelve, das meifte Tieß ich verweilen. 
Ich Iebte Fümmerlih, um. nur den Aufwand an Blei und Pulver 
zu beitreiten. Meine Berheerungen in der großen Jagd wurden 
ruchtbar, aber mich drüdte fein Verdacht mehr. Mein Anblid Töjchte 
ihn aus. Mein Name war vergeffen. 

“ „Diefe Lebensart trieb ich mehrere Monate. Eines Morgens 
hatte ich nach meiner Gewohnheit das Holz durchſtrichen, die Fährte 
eines Hirſches zu verfolgen. Zwei Stunden hatte ich mich vergeb- 
lich ermübet, und ſchon fing id an, meine Beute verloren zu geben, 
als ich fie auf einmal in fchußgerechter Entfernung entdede. Ich 
will anfchlagen und abvrüden — aber plöglich erſchreckt mich ber 
Anblid eines-Hutes, der wenige Schritte vor mir auf der Erde 
Tiegt. Ich foriche genauer und erkenne den Jäger Robert, ber 
binter dem dicken Stamm einer Eiche auf eben das Wild anfchlägt, 
dem ich, den Schuß beftimmt hatte. Eine fübtlidde Kälte fährt bei 
dieſem Anblid durd meine Gebeine. Juſt das war der Menid, 
ven ich unter allen lebendigen Dingen am gräßlichften haßte, und 
diefer Menſch war in die Gewalt meiner Kugel gegeben.‘ Syn dieſem 
Augenblid dünkte mich's, als ob die ganze Welt in meinem Flinten: 
ſchuß läge und der Haß meines ganzen Lebens in vie einzige 
Fingerſpitze ſich zuſammendrängte, womit ich den mörberifchen Drud 
tbun follte. Eine unfihtbare fürchterliche Hand fchwebte über mir, 
der Stundenweijer meines Schidjals zeigte unwiderruflich auf dieſe 
ſchwarze Minute. Der Arm zitterte mir, da ich meiner Flinte die 
ſchreckliche Wahl erlaubte — meine Zähne jchlugen zufammen wie 
im Fieberfroft, und der Odem fperrte fich erftidend in meiner Lunge. 
Eine Minute lang blieb der Lauf meiner Flinte ungewiß zwiſchen 
dem Menſchen und dem Hirſch mitten inne ſchwanken — eine Mi⸗ 
nute — und nod eine — und wieder eine. Rache und Gewiſſen 
rangen bartnädig und zweifelhaft, aber ‘die Rache gewann's, und 
der Jäger lag todt am Boben. 

„Mein Gewehr fiel mit dem Schufle . . .. . . Mir: 
ber . . ftammelte ih langfam — der Walb war fill wie 
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ein Kirchhof — ich hörte deutlich, daß ich Mörder fagte. Als ich 
näher jchlich, ftarb der Mann. Lange ftand ich ſprachlos vor dem 
Zodten, ein helles Gelächter endlih machte mir Luft. „Wirft du 
jegt reinen Mund halten, guter Freund!” ſagte ih und trat Fed 
hin, indem id) zugleich das Gefiht des Ermordeten auswärts 
febrte. Die Augen ftanden ihm weit auf. Ich wurde ernfthaft 
und ſchwieg plötzlich wieder ſtille. Es ring mir an, ſeltſam zu 
werben. 

„Bis bieher hatte ich auf rRechnung meiner Schande gefrevelt; 
jetzt war etwas geſchehen, wofür ich noch nicht gebüßt hatte. Eine 
Stunde vorher, glaube ich, hätte mich kein Menſch überredet, daß 
es noch etwas Schlechteres als mich unter dem Himmel gebe; 
jetzt fing ich an zu muthmaßen, daß ich vor einer Stunde wohl 
gar zu beneiden war. 

„Gottes Gerichte fielen mir nicht ein — wohl aber eine, ich 
weiß nicht welche? verwirrte Erinnerung an Strang und Schwert 
und die Erecution einer Kindesmörderin, die ich als Schuljunge 
mit angeſehen hatte: Etwas ganz beſonders Schredbares lag für 
mid in dem Gedanken, daß von jegt an mein Leben verwirkt fei. 
Auf Mehreres befinne ich mich nicht mehr. Ich wünſchte gleich 
darauf, daß er noch lebte Ich that mir Gewalt an, mich lebhaft 
an alles Böfe zu erinnern, das mir der Todte im Leben zugefügt 
batte, aber fonderbar! mein Gedächtniß war wie ausgeſtorben. Ich 
konnte nichts mehr von alle dem hervorrufen, was mich vor einer 
Viertelſtunde zum Raſen gebracht hatte. Ich begriff gar nicht, wie 
ich zu dieſer Mordthat gekommen war. 

„Noch ſtand ich vor der Leiche, noch immer. Das Knallen 
einiger Peitſchen und das Geknarre von Frachtwagen, die durchs 
Holz fuhren, brachte mich zu mir ſelbſt. Es war kaum eine Vier⸗ 
telmeile abſeits der Heerſtraße, wo die That geſchehen war. Ich 
mußte auf meine Sicherheit denken. 

„Unwillkürlich verlor ich mich tiefer in den Wald. Auf dem 
Wege fiel mir ein, daß der Entleibte fonft eine Taſchenuhr be 
ſeſſen hätte. Ich brauchte Geld, um die Grenze zu erreihen — 
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und doch fehlte mir der Muth, nah dem Pla umzuwenden, wo 
der Todte lag. Hier erichredte mich ein Gedanke an den Teufel 
und eine Allgegenwart Gottes. Ich raffte meine ganze Kühnheit 
zufammen; entfchloffen, e8 mit der ganzen Hölle aufzunehmen, 
ging ich nad) der Stelle zurück. Ich fand, was ich erwartet hatte, 
und in einer grünen Börfe noch etwas Weniges über einen Thaler 
an Gelde. Eben, da ich Beides zu mir fteden wollte, bielt id 
plöglih ein und überlegte. Es war feine Anwandlung von Schem, 
auch nicht Furcht, mein Verbrechen dur Plünderung zu vergrößern 
— Trotz, glaube ih, war es, daß ih die Uhr wieder von mir 
warf und von dem Gelde nur die Hälfte behielt. Ich wollte für 
einen perſönlichen Feind des Erfehoffenen, aber nicht für feinen 
Räuber gehalten ‚fein. 

„Jetzt floh ich waldeinwärts. Ich wußte, daß das Holz ſich 
vier deutſche Meilen nordwärts erſtreckte und dort an die Grenzen 
des Landes ſtieß.; Bis zum hohen Mittage lief ich athemlos. Die 
Eilfertigkeit meiner Flucht hatte meine Gewiſſensangſt zeritreut; 
aber fie kam ſchrecklicher zurüd, wie meine Kräfte mehr und mehr 
ermatteten. Tauſend gräßliche Geftalten gingen an mir worüber 
und ſchlugen mie fchneidende Mefjer in meine Bruft. Zwiſchen 
einem Leben vol rajtlofer Todesfurcht und einer gemaltfamen Ent 
leibung war mir jeßt eine ſchreckliche Wahl gelafien, und ich mußte 
wählen. Ich hatte das Herz nicht, dur Selbitmorb aus der 
Welt zu gehen, und entjeßte mich vor der Ausficht darin zu 
bleiben. Geflemmt zwifchen -die gewiſſen Qualen des Lebens und 
die ungewiffen Schreden der Ewigkeit, gleich. unfähig zu Ieben und 
zu fterben, brachte ich die ſechſte Stunde meiner - Flucht dahin, 
eine Stunde, vollgepreßt von Qualen, wovon no fein lebendiger 
Menſch zu erzählen meiß, 

„In mich gekehrt und langiam, ohne mein Wiſſen den Hut 
tief ins Geſicht gedrückt, als ob mich dies vor dem Auge der leb⸗ 
Iojen Natur hätte unfenntlih machen können, hatte ich unver 
merkt einen ſchmalen Fußfteig verfolgt, der mic) durch dag dunkelſte 
Didicht führte — als plöglih eine raube befehlende Stimme vor 
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mir ber: „Halt!“ rief.” Die Stimme war ganz nahe, meine Fer: 
ftreuung und ber hberuntergevrüdte Hut hatten mich verhindert, 
um mich herumzuſchauen. Ich ſchlug die Augen auf und fah einen 
wilden Mann auf mich zufommen, der eine große knotigte Keule 
trug. Seine Figur ging ind Riefenmäßige — meine erite. Be- 
- ftürzung wenigſtens hatte mich dies glauben gemacht — und die 
Sarbe feiner Haut war von einer gelben Mulattenfchwärze, woraus 
das Weiße eines jchielenden Auges bis zum Grafen berpörtrat. 
Er hatte, ftatt eines Gurts, ein dickes Seil zwiefah um einen 
grünen mwollenen Rod geſchlagen, worin ein breites Schlachtmefler 
bei einer Piſtole ftal. Der Ruf wurde wiederholt, und ein kräf⸗ 
tiger Arm bielt mid feſt. Der Laut eines Menfchen hatte mich 
in Schrecken gejagt, aber der Anblid eines Böfewichts gab mir 
Herz. In der Lage, worin ich jeßt war, hatte ich Urſache vor 
jedem rebliden Mann, aber Teine mehr, vor einem Räuber zu 
zittern. | 

„Wer da?” fagte diefe Erſcheinung. 

„Deinesgleichen,” war meine Antwort, „wenn du der wirk⸗ 
lich bift, dem du gleich ſiehſt!“ " 

„Dahinaus geht der Weg nit. Was haft vu hier zu ſuchen?“ 

„Was haft du bier zu fragen?” verſetzte ich troßig. 

„zer Mann betrachtete mich zweimal vom Fuß bis zum Wir: 
bel. Es ſchien, als ob er meine Figur gegen die feinige und 
meine Antivort gegen. meine Figur halten wollte — „Du ſprichſt 
brutal, wie ein Bettler,” fagte er endlich. 

„Das mag fein. Ich bin's noch geftern geweſen.“ 

„Der Mann ladte. „Man jollte darauf ſchwören,“ rief er, 
„du wollteft auch noch jett für nichts Beſſers gelten.” 

„Für etwas Echlechteres alſo“ — Ich mollte weiter. 

„Sachte, Freund! Was jagt dich denn jo? Was baft du für 
Zeit zu verlieren?“ | 

„3% bejann mid einen Augenblid. ch weiß nicht, mie mir 
das Wort auf die Zunge kam, „das Leben ift kurz,“ jagte ich 
langfam, „und die Hölle währt ewig.” 
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„Er ſah mich ftir an. „Ich will verdammt fein,” fagte er 

endlich, oder du bift irgend an einem Galgen hart vorbeigejtreift.“ 

„Das mag mohl noch kommen. Alſo auf Wiederfehen, Ka 
merad !” _ 

„Topp, Kamerad!” ſchrie er, indem er eine zinnerne Flaſche 
aus feiner Jagdtaſche hervorlangte, einen Fräftigen Echlud daraus 
that und mir fie reichte. Flucht und Beängitigung hatten meine 
Kräfte aufgezehrt, und dieſen ganzen entiehlihen Tag war nod 
nichts über "meine Lippen gekommen. Schon fürdhtete ich, in dieſer 
Waldgegend zu verſchmachten, wo auf drei Meilen in der Runde 
fein Labſal für mich zu hoffen war. Man urtheile, wie froh id 
auf diefe angebotene Geſundheit Beſcheid that. Neue Kraft floh 
mit diefem Ergquidtrunf in meine Gebeine. und friiher Muth in 
mein Herz, und Hoffnung und Liebe zum Leben. Ich fing an zu 
glauben, daß ich doch wohl nicht ganz elend wäre; fo wiel konnte 
diefer willlommene Trank. Ja, ich befenne es, mein Zuſtand 
grenzte wieder an einen glüdlichen, dern endlich, nach taufend 
fehlgefchlagenen Hoffnungen, hatte ich eine Kreatur gefunden, die 
mir ähnlich ſchien. In dem Zuftande, worein ich verfunfen war, 
hätte ich mit dem bölliihen Geifte Kameradſchaft getrunken, um 
einen Vertrauten zu haben. 

„Der Mann hatte ſich aufs Gras Vingeftet, ih that ein 
Gleiches. 

„Dein Trunk bat mir wohlgethan! I” ſagte ih. „Wir müſſen 
befannter werden.” 

„Er ſchlug Feuer, jeine Pfeife zu zünden. 

„Zreibft du das ‚Handwerk Schon lange?“ 

„Ge ſah mich feft an. „Was willft du damit jagen?“ 

„War das ſchon oft blutig?“ Ich zog das Meffer aus feinem 
Gürtel. 

„Ver bift du?” ſagte er ſchredlich und legte die Pfeife 
von ſich. 

„Ein Mörder, wie du — aber nur erſt ein Anfänger.“ 

„Der Menſch ſah mich ſteif an und nahm ſeine Pfeife wieder. 
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„Du bift nicht bier zu Haufe?” fagte er endlich. 

„Drei Meilen von bier. Der Sonnemmirth in &..., wem 
du von mir gehört haſt.“ Ä 

„Der Dann Iprang auf, wie ein Beſeſſener „Der Wild⸗ 
ſchutze Wolf?“ ſchrie er haſtig. 

„Der nämliche.“ | 

„Willkommen, Kamerav! Willfommen!” rief er und fchüttelte 
mir Träftig die Hände. „Das ift brav, daß ich dich endlich habe, 
Sonnenwirthb! Jahr und Tag ſchon ſinn' ich darauf, dich zu 
Triegen. Sch kenne dich recht gut: Ach weiß um alles. Ich habe 
lange auf Dich gerechnet.” | 

„Auf mich gerechnet? Wozu denn?” 

„Die ganze Gegend ift voll von dir. Du haft Feinde, ein 
Antmann hat dich gevrüdt, Wolf! Man hat dich zu Grunde ge 
richtet, himmelſchreiend ift man mit dir umgegangen.” 

„Der Mann wurde hitzig — „Weil du ein paar Schweine 
geichoffen haft, die der Fürft auf unfern Aedern und Feldern füt- 
tert, haben fie dich Jahre lang im Zuchthaus und auf der Feſtung 
berumgegogen, haben fie dih um Haus und Wirthichaft beftohlen, 
haben fie dich zum Bettler gemacht. Iſt es. dahin gelommen, 
Bruder, daß der Menſch nicht mehr gelten foll ala ein Haſe? 
Sind wir nicht beffer als das Vieh auf bem Felder — Und ein 
Kerl, wie du, konnte das dulden?“ 

„Konnt' ich's ändern?” 

„Das werden wir ja wohl ſehen. Aber: jage mir doc, wo⸗ 
ber kömmſt du denn jebt und was führft du im Schilde?“ 

„ch erzählte ihm meine ganze Geſchichte. Der Mann, ohne 
abzuwarten, bis ich zu Ende war, fprang mit froher- Ungebuld 
auf, und mich zog er nad. „Komm, Bruder Sonnenwirth,“ fagte 

er, „jezt bift du reif, jebt hab’ ih dich, wo ich dich brauqhte 
Ich werde Ehre mit dir einlegen. Folge mir!“ 
„Wo willſt du mich hinführen?“ 

„Frage nicht lange. Folge!“ — Er ſchleppte mich: mit Ge⸗ 

walt fort. 


„Wir waren eine Kleine Viertelmeile gegangen. Der Bald 
wurbe immer abſchüſſiger, unwegſamer und wilder, feiner von uns 
ſprach ein Wort, bis mich endlich die Pfeife meines Führers aus 
meinen Betrachtungen aufſchreckte. Ich ſchlug die Augen auf, wir 
ftanden am fchroffen Abfturz eines Selen, der ſich in eine tiefe 
Kluft binunterbüdte. Eine zweite Pfeife antwortete aus dem im 
nerften Bauche des Felien, und eine Leiter- am, wie von fid 
ſelbft, langſam aus der Tiefe geftiegen. Mein Führer kletterte 
zuerft hinunter, mich bieß er marten, bis er ‚wieder käme. Erſt 
muß ich den Hund an Ketten legen laſſen, ſetzte er hinzu, du biſt 
bier fremd, die Beſtie würde dich zerreißen. Damit ging er. 

„Seht ftand ich allein vor dem Abgrund, und ich mußte recht 
gut, daß ich allein war. Die Unverfichtigfeit meines Führers ent 
ging meiner Aufmerkſamkeit nit. Es hätte mid nur einen be 
berzten Entihluß gefoftet, die Leiter heraufzuziehen, jo war ib 
frei, und meine Flucht war gefihert. Ich geitebe, DaB ih das 
einfab. Ich fah in den Schlund hinab, der mich jegt aufnehmen 
ſollte; es erinnerte mich dunkel an den. Abgrund der Hölle, woraus 
feine Erlöfung . mehr if. Mir fing an, vor ber Laufbahn zu 
ſchaudern, die ich ‚nunmehr betreten wollte; nur eine ſchnelle Flucht 
konnte mich retten. Ich beſchließe dieſe Flucht — ſchon ftrede ih 
ben Arm nad der Leiter aus — aber auf einmal donnert's in 
meinen Ohren, es umhallt mid wie Hohngelächter der Hölle: „Was 
bat ein Mörder zu wagen?” — und mein Arm fällt gelähmt zw 
rüd. Meine Rechnung war völlig, die -Beit-der Neue war dahin, 
mein begangener Mord lag hinter mir aufgethürmt, wie ein Fels, 
und ſperrte meine Rückkehr auf ewig. Zugleich erfchien auch mein 
Führer wieder und Tündigte mir an, daß ich fommen jollte. est 
war ohnehin ‚feine Wahl mehr. Ich Fletterte hinunter. 

„Bir waren wenige Schritte unter der Felsmauer weggegam- 
gen, fo eriveiterte fi der Grund, und einige Hütten wurden fiht- 
bar. Mitten zwiſchen dieſen öffnete ſich ein runder Rafenplag, auf 
welchem fich eine Anzahl von achtzehn bis zwanzig Menjchen um 
ein Kohlfeuer gelagert hatte. „Hier, Kameraden,” ſagte mein 
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Führer und ftellte mid) mitten in ben Kreis; „unfer Sonnen- 
wirth! heißt ihn willlommen !” 

„Sonnenwirth!” ſchrie alles zugleih, und alles fuhr auf und . 
brängfe fih um mic ber, Männer und Weiber. Soll ichs ge: 
ſtehn? Die Freude war ungebeuchelt und berzlid. Bertrauen, 
Achtung ſogar .erihien auf jedem Gefichte; vieler drüdte mir die 
Sand, jener fchüttelte mich vertraulid am Kleide, der 'ganze Auf: 
tritt war wie das Wiederfehen eines alten Belannten, der einem 
wertb if. Meine Ankunft hatte den Schmaus unterbrochen, - ver 
eben anfangen ſollte. Man fette ihn ſogleich fort und nöthigte 
mih, den Willkomm zu trinfen. Wildpret aller Art war bie 
Mahlzeit, und die Weinflaiche wanderte unermüdet von Nachbar 
zu Nachbar. Wohlleben und Einigkeit ſchien die ganze Bande zu 
bejeelen, und alles mwetteiferte, feine Freude über mich zügellofer 
an den Tag zu legen. 

„Man hatte mich zwifchen zwei Weibsperfonen ſitzen laſſen, 
welches der Ehrenplatz an der Tafel war. Ich erwartete den Aus⸗ 
wurf ihres Geſchlechts, aber wie groß war meine Verwunderung, 
ala ich unter diefer fchändlichen Rotte die fchönften weiblichen Ge⸗ 
falten entdedite, die mir jemals vor Augen gelommen. Marga- 
rethe, die ältefte und jchönfte von beiden, ließ ſich Jungfer nen- 
ven, und konnte kaum fünfundzmanzig fein. Sie ſprach jehr frech, 
und ihre Geberven fagten noch mehr. Marie, die jüngere, war 
verheirathet, aber einem Manne entlaufen, ver fie mißhandelt 
hatte. Sie war feiner gebilvet, jah aber blaß aus und ſchmächtig, 
und fiel weniger ins Auge, als ihre feurige Nachbarin. Beide 
Beiber eiferten aufeinander, meine Begierden zu entzlnben; bie 
ſchöne Margarethe kam .meiner Blödigfeit durch freche Scherze 
zuwor, aber das ganze Weib war mir zuwider, und mein Herz 
hatte die fchlichterne Marie auf immer gefangen. 

„Du ſiehſt, Bruder Sonnenwirth,” fing der Mann jeht atı, 
der mich bergebracht hatte, „du fiehft, wie wir umtereinander leben; 
und jever Tag iſt dem heutigen .aleich. Nicht wahr, Kameraden?“ 

„Jeder Tag wie der heutige!” wieberholte die ganze Bande. 
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„Kannft du dich alſo entſchließen, an unferer Lebensart Ge 
fallen zu finden, fo ſchlag' ein und fei unfer Anführer. Bis jept 
bin ich es gewejen, aber dir will ich weichen. Seid ihr's zufrie 
den, Kameraden?“ 

„Ein fröhlides „Jal“ antwortete aus allen Kehlen. 

„Mein Kopf glühte, mein Gehirne war betäubt, von Wein 
und Begierde ſiedete mein Blut. Die Welt hatte mich ausgeworfen, 
wie einen Berpefteten — bier fand ich brüderliche Aufnahme, Wohl 
leben und Ehre. Welche Wahl ich auch treffen wollte, jo erwar 
tete mich Tod; bier aber Eonnte ich wenigſtens mein Leben für 
einen höheren Preis verlaufen. Wolluft war meine wiüthenifle 
Neigung; das andere Geichlecht hatte mir bis jegt nur Verachtung 
bewiejen, bier erwarteten mid Gunſt und zügellofe Bergnügungen. 
Mein Entihluß koſtete mich wenig. „Sch bleibe bei euch, Kamera⸗ 
den,“ rief ich laut mit Entichloffenheit und trat mitten unter bie 
Bande; „ich bleibe bei euch,“ rief ich nochmals, „wenn ihr mir 
meine jhöne Nachbarin abtretet!” — Ale kamen überein, mein 
Verlangen zu bewilligen, ich war erflärter Eigenthamer einer H 
und das Haupt einer Diebesbande.“ 

Den folgenden Theil der Geſchichte übergehe ich ganz; das 
bloß Abſcheuliche hat nichts Unterrichtendes für den Leſer. Ein 
Unglücklicher, der bis zu dieſer Tiefe herunterſank, mußte ſich 
endlich alles erlauben, was die Menſchheit empört — aber einen 
zweiten Mord beging er nicht mehr, wie er felbft auf der Folter 
bezeugte. 

Der Ruf dieſes Menſchen verbreitete ſich in kurzem durch die 
ganze Provinz. Die Landſtraßen wurden unficher, nächtliche Ein⸗ 
brüche beunrubigten den Bürger, der Name des Sonnenwirths 
wurde der Schreden des Landvolks, die Gerechtigkeit fuchte ihm 
auf, und eine Prämie wurde auf feinen Kopf gefet. Er war jo 
glüdlich, jeden Anjchlag auf feine Freiheit zu vereiteln, und ver: 
ſchlagen genug, ven Aberglauben des wunderjüchtigen Bauern zu 
feiner Sicherheit zu benugen. Seine Gehilfen mußten ausſprengen, 
er habe einen Bund mit, dem Teufel gemacht und könne beren. 
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Der Diftrilt, auf welchem er feine Rolle fpielte, gehörte Damals 
noch weniger als jetzt zu den aufgeflärten Deutihlands; man glaubte 
diefem Gerüchte, und feine Berjon mar gefichert. Niemand zeigte 
Luſt, mit dem gefährliden Kerl anzubinden, dem der Teufel zu 
Dienften ftünde. 

Ein Jahr ſchon hatte er das traurige Handwerk getrieben, 
ald es anfing ihm unerträglich zu werden. Die Rotte, an deren 
Epige er fich geftellt hatte, erfüllte feine glänzenden Erwartungen 
nit. Eine verführerifche Außenfeite hatte ihn damals im Taumel 
des Weines geblendet; jeßt wurde er mit Schreden gewahr, wie 
abicheulich er hintergangen worden. Hunger und Mangel traten 
an die Stelle des Ueberfluſſes, momit man ihn eingewiegt hatte; 
jebr oft mußte er jein Leben an eine Mahlzeit wagen, die kaum 
binreichte, ihn vor dem Verhungern zu jchüten. Das Schatten- 
bild jener brüderlihen Eintracht verſchwand; Nein, Argwohn 
und Eiferſucht wütheten im Innern .diefer verworfenen Bande. 
Die Gerechtigkeit hatte demjenigen, der ihn lebendig ausliefern 
würde, Belohnung und, wenn es ein Mitjchuldiger wäre, noch 
eine feierliche Begnadigung  zugefagt — eine mächtige Verſuchung 
für den Auswurf der Erde! Der Unglüdliche kannte jeine Gefahr. 
Die Redlichkeit derjenigen, die Menſchen und Gott verrietben, war 
ein Ichlechtes Unterpfand feines Lebens. Sein Schlaf war von 
jet an dahin; ewige Tobesangft zerfraß feine Rube; das. gräß- 
lihe Gefpenft des Argwohns raffelte hinter ihm, wo er hinflob, 
peinigte ihn, wenn er wachte, bettete fich neben ihm, wenn er 
ſchlafen ging, und ſchreckte ihn in entjeglihen Träumen. Das 
veritummte Gewiſſen gewann: zugleich feine Sprache wieber, und 
die fhlafende Natter der Reue wachte bei diefem allgemeinen Sturm 
jeines Bufens auf. Sein ganzer Haß wandte fich. jeßt von ber 
Meufchheit und Lehrte feine jchredliche Schneide gegen ibn felber. 
Er vergab jetzt der ganzen Natur und fand niemand, als fich 
allein zu verfluchen. | 

Das Lafter hatte feinen Unterriht an dem Unglücklichen voll- 
endet; fein natürlich guter Verftand fiegte endlich über die traurige 
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Täuschung. Jetzt fühlte er, wie tief er gefallen mar, rubigere 
Schwermuth trat an die Stelle knirſchender Verzweiflung. € 
wünfchte mit Thränen die Vergangenheit zurück; jetzt mußte er 
gewiß, daß er fie ganz anders wiederholen würde. Er fing an zu 
boffen, daß er noch rechtſchaffen werden dürfe, weil er bei Id 
empfand, daß er e3 könne. Auf dem böchiten Gipfel feiner Ber: 
ſchlimmerung war er dem Guten näher, als er vielleicht vor feinem 
erften Fehltritt geweien war. 

Um eben dieſe Zeit mar ver fiebenjährige Krieg ausgebrocen, 
und die Werbungen gingen ftarl. Der Unglückliche ſchöpfte Hof 
nung von: diefem Umftand und fchrieb einen Brief an feinen 
Landesherrn, den ich auszugsweiſe bier einrüde: 

„Wenn Ihre fürftliche Huld ſich nicht efelt, bis zu mir herunter: 
zufteigen, wenn Verbrecher meiner Art nicht außerhalb Ihrer Er 
barmung liegen, fo gönnen Sie mir Gehör, durchlauchtigfter Ober: 
berr! Ich bin Mörder und Dieb, das Geſetz verdammt mich zum 
Tode, die Gerichte fuchen mich auf — und ich biete mid ar, 
mich freiwillig zu ftellen. Aber ich bringe zugleich eine jeltiame 
Bitte vor Ihren Thron. Ich verabfcheue mein Leben und fürdte 
ven Tod nicht, aber fehredlich ift mir’3 zu fterben, ohne gelebt zu 
haben: ch möchte leben, um einen Theil des Bergangenen gut 
zu machen; ich möchte Ieben, um den Staat zu verſöhnen, den id 
beleivigt habe. Meine Hinrichtung wird ein Beifpiel fein für die 
Melt, aber fein_Erfag meiner Thaten. Ich haſſe das Lafter und 
jehne mich feurig nach Nechtfchaffenheit und Tugend. Sch habe 
Fäbigfeiten gezeigt, meinem‘ Vaterland furchtbar zu werben; id 
boffe, daB mir noch einige übrig geblieben find, ihm zu nützen. 

„Ih weiß, daß ich etwas Unerhörtes begehre. Mein Leben 
ift verwirkt, mir ſteht es nicht an, mit der Gerechtigkeit Unter: 
handlung zu pflegen. Nber ich .ericheine nicht in Fetten und 
Banden vor Ihnen — noch bin ich frei — und meine Furcht hat 
den Tleinften Antheil an meiner Bitte. 

„Es ift Gnade, um was ich flehe. Einen Anfprud auf Ge 
rechtigkeit, wenn ich auch einen hätte, wage ich nicht mehr geltend 
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zu maden. — Doch an etwas darf ich meinen Richter erinnern. 
Die Zeitrechnung: meiner Verbrechen fängt mit dem’ Urtheilſpruch 
an, der mid. auf-immer um meine Ehre bradte. Wäre mir 
damals die Billigfeit minder verfagt worden, jo würde ich jebt 
vielleicht feiner Gnade bedürfen. 

„Lafſen Sie Gnade für Recht ergehen, mein Fürſt! Wenn es 
in Ihrer fürftliben Macht fteht, das Geſetz für mich zu erbitten, 
fo ſchenken Sie mir das Leben. Es joll Ihrem Dienfte von nun 
an gewidmet fein. Wenn Sie e3 können, fo lafjen Sie mih Ihren 
gnädigiten Willen aus öffentlihen Blättern vernehmen, und ich 
werde mich auf Ihr fürftliches Wort in der Hauptſtadt ftellen. 
Haben Sie ed ander mit mir bejchlofien, fo thue die Gerechtig⸗ 
feit denn das Ihrige, ic muß dag Meinige thun.” 

Diefe Bittſchrift blieb ohne Antwort, wie auch eine „weite 
und dritte, worin der Supplicant um eine Neiterftelle im Bienfte 
des Fürſten bat. Seine Hoffnung zu einem Parbon erloſch gänz 
lich, er faßte alfo den Entihluß, aus dem Land zu fliehen und 
im Dienfte de3 Königs von Preußen als ein braver Soldat zu 

Er entwiſchte glüdlih feiner Bande und trat dieſe Reife an. 
Der Weg führte ihn durch eine Fleine Landftabt, wo er über: 
nachten wollte Kurze Zeit vorher waren durch das ganze Land 
geichärftere Mandate zu firenger Unterfuchung der Reifenden er- 
gangen, weil der Zanbesherr, ein Neichsfürft, im Kriege Partei 
genommen hatte. Einen foldhen Befehl hatte auch der Thorfchreiber 
dieſes Städtchens, der auf einer Bank vor dem Schlage ſaß, als 
der Sonnenwirth geritten kam. Der Aufzug dieſes Mannes hatte 
etwas Poſſierliches und zugleih etwas Schredliches und Wildes. 
Der bagere Klepper, den er ritt, und die burleske Wahl feiner 
Kleivungsftüde, wobei wahrſcheinlich weniger fein Geſchmack, als 
die Chronologie feiner Entwendungen zu Rath gezogen war, com: 
traftierte feltfam genug mit einem Geficht, worauf fo viele wüthenve 
Affelte, gleich den verftümmelten Leihen auf einem Wahlplag, 
verbreitet lagen. Ber XThorichreiber ſtutzte beim Anblick dieſes 
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jeltfamen Wanderer. Er war am Schlagbaum grau geworden, und 
eine vierzigjährige Amtsführung hatte in ihm einen wunfehlbaren 
Phyſiognomen aller Landftreicher erzogen. Der Faltenblid vieles 
Spürers verfehlte auch hier feinen Mann nit. Er fperrte ſogleich 
das Stabtthor und forderte dem Reiter ven Paß ab, indem er 
fih feines Zügels verſicherte Wolf war auf Fälle diefer Art 
vorbereitet und führte auch wirklich einen Paß bei ſich, den er 
unlängft von einem geplündverten Kaufmann erbeutet hatte. Aber 
dieſes einzelne Zeugniß war nicht genug, eine vierzigjährige DE 
jervanz umzuftoßen und das Orakel am Schlagbaum zu einem 
Widerruf zu befoegen. Der Thorichreiber glaubte feinen Augen 
mehr als dieſem Papiere, und Wolf war genöthigt, ihm nad) 
dem Amthaus zu folgen. 

Der Oberamtmann des Orts unterfuchte den Paß und er 
flärte ihn für richtig. Er war ein flarfer Anbeter ver Neuigkeit 
und liebte beſonders, bei einer Bouteille über die Zeitung zu 
plaudern. Der Paß fagte ihm, daß der Beier geradeswegs aus 
den .feinlichen Ländern käme, wo der Schaupla des Krieges war. 
Er hoffte Privatnachrichten aus dem Fremden berauszuloden und 
ſchickte einen Sefretär mit dem Paß zurüc, ihn auf eine Flaſche 
Wein einzuladen. 

Unterdeſſen bält ver Sonnenwith vor dem Amthaus; das 
lächerliche Schauſpiel hat den Janhagel des Städtchens ſchaaren⸗ 
weiſe um ihn her verſammelt. Man murmelt ſich in die Ohren, 
deutet wechſelsweiſe auf das Roß und den Reiter; der Muthwille 
des. Pobels ſteigt endlich bis zu einem lauten Tumult. Unglüd⸗ 
licherweiſe war das Pferd, worauf jetzt alles mit Fingern wies, 
ein geraubtes; er bildet ſich ein, das Pferd ſei in Steckbriefen be 
ſchrieben und erkannt. Die unerwartete Gaſtfreundlichkeit des 
Oberamtmanns vollendet feinen Verdacht. Sekt hält er's für au& 
gemacht, daß die Betrügerei feines Paſſes verrathen und dieſe Ein 
ladung nur die Schlinge jet, ihn lebendig und ohne Widerſetzung 
zu fangen. Böfes Gewiſſen macht ihn zum Dummkopf, er gibt 
feinem Pferde die Sporen und rennt davon, ohne Antwort zu geben. 
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Diefe plöglihe Flucht iſt die Lofung zum Aufftand. 

„Ein Spigbube!” ruft alles, und alles ſtürzt hinter ihm ber. 
Dem Reiter gilt es um Leben und Top, er hat ſchon ven Bor- 
fprung, jeine Berfolger Teuchen athemlos nad, er ift feiner Net: 
tung nahe — aber eine fchwere Hand drückt unfichtbar gegen ihn, 
die Uhr feines Schickſals ift abgelaufen, die unerbittliche Nemefiz 
halt ihren Schuldner an. Die Gafle, der er fi anvertraute, 
endigt in einem Sad, er muß rüdwärts gegen feine Berfolger 
umwenden. 

Der Lärm dieſer Begebenheit hat unterdeſſen das ganze Stadtchen 
in Aufruhr gebracht, Hauſen ſammeln ſich zu Haufen, alle Gaſſen 
find geſperrt, ein Heer von Feinden kömmt im Anmarſch gegen 
ihn ber. Er zeigt eine Piftole, das Volk weicht, er will ſich mit 
Macht einen Weg durchs Gebränge bahnen. „Diefer Schuß,” ruit 
er, „fol dem Tollkühnen, ver mich halten will” — Die Furcht 
gebietet eine allgemeine Pauſe — ein beherzter Schloffergefelle end⸗ 
lich fallt ihm von binten ber in ven Arm und faßt den Finger, 
womit der Raſende eben Iosprüden will, und brüdt ihn aus dem 
Gelenfe. Die Piftole fällt, der mwehrlofe Mann wird vom Pferve 
berabgerifien und im Triumphe nad dem Amthaus zurück geichleppt. 

„er feid ihr?” frägt der Richter mit ziemlich brutalem Ton. 

„Ein. Mann, der entichloffen iſt, auf feine Srage zu ant- 
orten, bis man fie böflicher einrichtet.” 

„Ber find Sie?“ 

„Für was ih mich ausgab. Ich habe ganz Deutichland 
durchreist und die Unverfchämtheit nirgends, als bier, zu Haufe 
gefunden.” 

„Ihre ſchnelle Flucht macht Sie ſehr verdächtig. Warum 
flohen Sie?“ 

„Beil ich's müde war, der Spott Ihres Pöbels zu fein.“ 

„Sie drohten, Feuer zu geben.“ 

„Meine Biftole war nicht geladen.” Man unterfuchte das 
Gewehr, es war feine Kugel darin. 

„Barum führen Sie heimliche Waffen bei fih?” 


9% 


„Weil ih Sachen von Werth bei mir trage, und meil man 
mi vor einem gewiffen Sonnenwirth gewarnt hat, der in dieſen 
Gegenden ftreifen fol.“ 

„Ihre Antworten beweifen fehr viel für Ihre Dreiſtigkeit 
aber nichts für Ihre gute Sache. Ich gebe Ihnen Zeit bis morgen, 
ob Sie mir die Wahrheit entdecken wollen.“ 

„Ich werde bei meiner Ausſage bleiben.“ 

„Man führe ihn nach dem Thurm.“ 

„Rah dem Thurm? — Herr Oberamtmann, ic hoffe, es 
gibt noch Gerechtigkeit in diefem Lande. Ich werde Genugthuung 
fordern.” 

„Ich werde fie Shnen geben, fobald Sie gerechtfertigt find.” 

Den Morgen darauf überlegte der Oberamtmann, der Fremde 
möchte doch wohl unſchuldig fein; die befehlshaberiihe Sprade 
_ würde nichts über feinen Starrfinn vermögen, e3 wäre vielleicht 
befier getban, ihm mit Anftand und Mäßigung zu begegnen. Er 
verfammelte die Gejchwornen des Orts und ließ den Gefangenen 
vorführen. 

„Derzeihen Sie es der erften Aufwallung, mein Herr, wen 
ih Sie geitern etwas hart anließ.“ 

„Sehr gern, wenn Sie mi fo falten.” 

„Unſere Gefete find ftrenge, und Ihre Begebenheit made 
Lärm. Ich Tann Sie nit frei geben, ohne meine Pflicht zu ver- 
leten. Der Schein ift gegen Sie. Ich wünſchte, Sie fagten mir 
etwas, wodurd er widerlegt werben könnte.“ 

„Wenn ih nun nichts wüßte?” 

„Sp muß ib den Borfall an die Regierung berichten, und 
Sie bleiben fo lang in fefter Verwahrung.” 

„Und dann?“ 

„Dann laufen Sie Gefahr, als ein Landftreicher über die 
Grenze gepeiticht zu werden oder, wenn's gnäbig geht, unter bie 
Werber zu fallen.“ 

Er ſchwieg einige Minuten und ſchien einen heftigen Kampf 
zu fämpfen; dann drehte er fi raſch zu dem Richter. 
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„Kann ich auf eine Viertelftunde mit Ihnen allein: fein?“ 

Die Geſchwornen Jahen fi) zweibeutig an, entfernten N aber 
auf einen gebietenden Wirk ihres Herrn. 

„Run, mas verlangen Sie?“ 

„Ihr geſtriges Betragen, Herr .Oberamtmann, hätte mich 
nimmermehr zu einem Geſtändniß gebrachi, denn ich trotze der 
Gewalt. Die Beſcheidenheit, womit Sie mich heute behandeln, 
hat mir Vertrauen und Achtung gegen Sie gegeben. Ich glaube, 
dab Sie ein edler Mann find.” . 

„Was haben Sie mir zu ſagen?“ 

8% ſehe, dab Sie ein edler Mann find. AR babe mir 
längft einen Mann: gewünſcht, mie Sie. Erlauben Sie mir Ihre 
verhte Hemd.” 

„Wo will das hinaus?” “ 

- „Diefer Kopf ift grau und ebrmürdig. Sie ſind lang. in ber 
Welt geweſen — haben der Leiven wohl wiele eat — Nicht 
wahr? und ſind menjchlicher worden?“ j 

„Mein Her — Wozu. fol das?” | — 

„Sie ſtehen noch -einen Schritt von der Ewigteit, bald — 
bald brauchen Sie Barmherzigkeit bei Gott. Sie werben fie Men- 
ſchen nicht verfagen — — Ahnen Sie nichts? "Mit wen elauben 
Sie, daß Sie reden?”. u 

„Was ift das? — Sie erſchreden mich.“ 

„Ahnen Sie noch nicht — Schreiben Sie es Ihrem Furſen, 
wie Sie mich fanden, und daß ich ſelbſt aus freier Wahl mein 
Berräther- mar — daß ihm Gott einmal gnädig fein mwerbe, wie 
er jetzt mir es ſein wird — Bitten Sie für mich, alter Mann, 
“und laſſen Sie dann auf Ihren. Vericht eine Arme fallen: ich 
bin der Sonnenwirth.“ 


Schiller, ſämmtl. Werke. X. 7 


Spiel des Schicfals. 
Ein Bruchſtück aus einer wahren Gefchichte. 


- Aloifius von &*** war der Sohn eines Bürgerlichen von 
Stande in ***ſchen Dieniten, und die Helme feines glüdlichen Genies 
wurden durd eine Tiberale Erziehung frühzeitig entwidelt. Rod 
ſehr jung, aber mit gründlichen Kenntniffen verfehen, trat er in 
Militärdienfte bei jeinem Landesherrn, dem er als ein- junger Mann 
von großen Verdienſten und noch größeren Hoffnungen nicht lange 
verborgen blieb. (&*** war in vollem Feuer der Jugend, ber Fürft 
war es auch; G*** war rafch, unternehmend; ber Fürſt, der es 
auch war, Fiebte ſolche Charaktere. Durch eite reiche Ader von 
Wig und eine Fülle non Wiflenfchaft mußte G feinen "Umgang 
zu befeelen, jeden Zirkel, in den er ſich miſchte, durch eine immer 
gleiche Jovialität aufzuheitern und über alles, was fich ihm dar- 
bot, Reiz und Leben auszugießen; und der Fürft verftand ſich 
darauf, Tugenden zu ſchätzen, die er in einem hohen Grade ſelbſt 
befaß. Alles, was er unternahm, feine Spielereien felbft, hatten 
einen Anftrih‘ von Größe; Hinderniſſe ſchreckten ihn nicht, und 
kein Fehlſchlag konnte feine Beharrlichkeit befiegen. Den Werth 
diefer Eigenfchaften erhöhte eine empfehlende Geftalt, das volle Bil 
blüßender Gefundheit und berkuliicher Stärke, dur das berebte 
Spiel eines regen Geiftes befeelt; im Blid, Gang und Weſen 
eine anerſchaffene natürliche Majettät, duch eine edle Beſcheiden⸗ 
beit gemildert. War ver Prinz von dem Geiſte feines jungen 
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Geſellſchafters bezaubert, jo riß dieſe verführeriſche Außenſeite feine 
Sinnlichkeit unwiderſtehlich hin. Gleichheit des Alters, Harmonie der 
Neigungen und ber Charaktere ſtifteten in kurzem ein Verhältniß 
zwiſchen Beiden, das alle Stärke von der Freundſchaft und von 
der. leivenfchaftlichen Liebe altes Feuer und alle Heftigkeit befaß. 
@*** flog von einer Beforderung zur andern; aber dieſe Außer 
lichen Zeichen. ſchienen ſehr weit hinter dem; was er dent Fürften 
in der That war, zurüdzubleiben.. Mit erſtaunlicher Schnelligkeit 
blähte fein Glüd empor, weil der Schöpfer befielben fein Anbeter, 
fein Teidenfchaftlicher Freund mar. -Noch nicht zweiundzwanzig Jahr 
alt, ſah er fich auf einer Höhe, womit- die Glüdlichften ſonſt ihre 
Laufbahn beichließen. Aber fein thätiger Geift Tonnte nicht lange 
im Echooß müßiger. Eitelfeit raften, noch fih mit dem ſchimmern⸗ 
ben Gefolge einer. Größe begnügen, zu deren grünklichem "Gebrauch 
er ſich Muth und Kräfte "genug fühlte, Während daß der Fürft 
nad) dem Ringe des Vergnügens flog, vergrub ſich der jünge Günft- 
ling unter Alten und Büchern und widmete fich mit laſttragendem 
Fleiß den Geſchäften, deren er ſich endlich fo geſchickt und. fo voll⸗ 
kommen bemächtigte, daß jede Angelegenheit, die nur einigermaßen 
von Belange war, durch ſeine Hände ging. Aus einem Geſpielen 
feiner Bergnügen wurde er bald erſter Rath und Minifter, und 
endlich Beherricher feines Fürften. Bald war kein Weg mehr zu 
dieſem als durch ihn. Er vergab, alle Aemter und Würden; alle 
Belohnungen wurden aus feinen Händen empfangen. | 
| &*** mar im zu früher Jugend und mit zu raſchen Schriften 

zu dieſer Größe emporgeftiegen, um ihrer mit Mäßigung zu ge 
nießen. Die Höhe, worauf er fi erblidte, machte, feinen Ehrgeiz 
ſchwindeln; die Beicheibenheit verließ ihm, ſobald das letzte Biel 
feiner Wunſche erftiegen war. Die. demuthsvolle Unterwürfigfeit, 
welche von. ven Erften des Landes, von allen, die durch Geburt, 
Anfehen und Glücksgüter fo weit über ihn. erhoben ware, welche 
von Greifen. felbft, ihm, einem Syünglinge gezollt wurde, beraufchte 
feinen Hochmuth, und die unumfchränfte Gewalt, von der er ˖ Beſitz 
genommen, „machte bald eine gewiſſe Härte in feinem Weſen 
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fichtbar, die von jeher ala Charakterzug in ihm gelegen hatte und ihn 
auch durch alle Abwechfelungen feines Gluckes geblieben ift. NKeine 
Dienftleiftung war fo mühevol und groß, die ihm feine Freunde 
nicht zumuthen burften; aber- feine Feinde mochten zittern; benz 
fo fehr er auf der einen Seite fein Wohlmollen übertrieb, fo wenig 
Map bielt er in feiner Rache. Er gebrauchte fein Anfehen weniger, 
ſich felbft zu bereichern, als viele. Glückliche zu machen, vie ihm, 
als dem Schöpfer ihres Wohlſtandes, hulvigen ſollten; aber Laune, 
nicht Gerechtigkeit wählte. die Subjekte. Durch ein bochfahrenbes, 
gebietriiches Weſen entfrembete er felbft die Herzen derjenigen von 
fi, -die er am meiſten verpflichtet hatte, indem er zugleich alle 
feine Rebenbubler und heimlichen Neiver in eben fo viele unver 
jühnliche Feinde verwandelte. 

Unter denen, welche jeden feiner Shrine mit Augen der Eifer: 
ſucht und des Neids bewachten und. in der- Stille ſchon die Wert: 
zeüge zu. feinem Untergange zurichteten, war ein piemontefilder 
Graf, Joſeph Martinengo, von der Suite des Fürften, den G'* 
felbft,. als eine unfchäbliche und ihm ergebene Kreatur, in dieſen 
Boften eingeſchoben hatte, um ihn bei. ven Vergnügungen feine 
Herrn den Platz ausfüllen zu laffen, deſſen er ſelbſt überdrüſſig 
zu werben anfing, und ben er lieber mit einer gründlichen Be 
ſchäftigung vwertaufchte. Da er diefen Menſchen als ein Werk jeiner 
Hände betrachtete, Bas er, fobalb es ihm. wur einfiele, in das 
Nichts wieder zurückwerfen könnte, woraus er es gezogen; fo hielt 
er ſich deſſelben durch Furcht ſowohl als durch Dankbarkeit ver 
fihert und verfiel dadurch in -eben den Fehler, den Nichelieu be 
ging, da er Lubmwig dem Dreigehnten den jungen Ie Grand zum 
Spielzeug überließ. Aber ohme diefen Fehler mit Richelieus Geifte 
verbeſſern zu können, hatte er es mit einem verſchlageneren Feinde 
zu thun, als der franzöſiſche Minifter zu bekämpfen gehabt hatte. 
Anftatt ſich feines guten, Glücks zu überheben und feinen Wohl 
tbäter fühlen zu laffen, daß man feiner num entührigt fei, war 
Martinengo vielmehr aufs forgfältigfte bemüht, den Schein dieſer 
Abhängigkeit zu unterhalten und fi mit perfiellter Unterwürfigfeit 
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immer mehr und mehr an den Schöpfer feines Glücks anzuichließen: 
Zu gleicher Seit aber unterließ er nicht, die Gelegenheit, vie: fein 
Bolten ihm -verichaffte, "öfters um den Fürſten zu fein, in ihrem 
ganzen Umfang zu benugen und fich biefem nad und nad noth: 
wendig und unentbehrlidt zu maden. In kurzer Zeit wußte er 
das Gemüth feines Herrn auswendig, alle Zugänge zu feinem Ver- 
trauen hatte er ausgeſpäht und ſich unvermerkt in feine Gunft ein- 
geftöhlen. Alle jene Künfte, die ein edler Stolz und eine natür- 
liche Erhabenheit der Seele den Minifter verachten pelehrt Hatte, 
wurden von dem Sstaliener: in Anwendung gebracht, der. zu Er: 
reichung feines. Zweds auch das. niedrigfte Mittel nicht verſchmähte. 
Da ihm fehr gut bewußt war, daß der Menfch nirgends mehr 
eines Führers und Gehilfen bevarf, als auf dem Wege des Lafters, 
und daß nichts zu kühneren Vertraulichleiten beredtigt, als eine 
Nitwiſſenſchaft geheim gehaltener Blößen: fo weckte er Leivenichaften 
bei dem Prinzen, vie bis jetzt noch in ihm geſchlummert hatten, 
und dann drang er fih ihm felbft zum: Bertrauten und Helfers: 
belfer dabei auf. Er riß ihm zu, ſolchen Ausſchweiſungen hin, bie 
die wenigften Zeugen ‚und Mitwifjer dulden; und dadurch gewöhnte 
er ihn unvermerkt, Geheimniffe bei ihm nieberzulegen, wovon jeder 
Dritte ausgejchloffen war. So gelang es ihm endlich, auf die 
Verſchlimmerung des Fürften feinen ſchändlichen Glücksplan zu 
gründen, und eben darum weil das Geheimniß ein mefentliches 
Mittel dazu war, fo war das Herz des Fürften fein, che fih &*** 
. au nur träumen ließ, daß er es mit einem Andern theilte. 

Man dürfte fih wundern, daß eine fo wichtige Veränderung 
der Aufmerkjamfeit des Lebtern entging; aber G*** war feines 
eigenen Werthes zu gewiß, um fich einen Mann, wie Martinengo, 
als Nebenbuhler auch nur zu denken, und biefer ſich ſelbſt zu 
gegenwärtig, zu fehr auf feiner Gut, um dur irgend eine Un 
beionnenheit feinen Gegner. aus diefer folgen Sicherheit zu reißen. 
Was Taufende vor ihm auf dem glatten Grunde der Fürftengunft 
ſtraucheln gemacht hat, brachte auch G*** zum Falle — zu große 
Zuoerficht zu ſich ſelbſt. Die geheimen Vertraulichkeiten zwiſchen 


102 


Martinengo und feinem Herrn beunrubigten ihn nidt. Geme 
gönnte er einem Aufkömmling ein Glück, das er felbft im Herzen 
verachtete und das nie das Biel feiner Beſtrebungen geweſen wer. 
Nur weil fie allein ihm ven Weg zu der höchſten Gewalt bahnen 
konnte, hatte die Freundſchaft des Fürſten einen Reiz für im 
gehabt, und leichtfinnig ließ er bie Leiter hinter fich fallen, ſobald 
fie ihm auf die erwäünjchte Höhe geholfen hate. - 
Martinengo war nicht der Mann, ſich mit einer fo mie: 
georbneten Rolle zu begnügen. Mit jevem Schritte, den er in te 
Gunſt feines Herrn vorwärts ‚that, wurden feine Wünſche kühner, 
und fein Ehrgeiz fing an, nach einer gründlichern Befriedigung zu 
ftreben. : Die Fünftlihe Rolle von Unterwürfigkeit, die er bis jeht 
noch immer gegen feinen Wohlthäter beibehalten hatte, wurde immer 
drückender für ihn, je mehr das Wachsthum feines Anfehens feinen 
Hochmuth medte. Da das Betragen bed Minifterd gegen ihn fd 
nicht nach den ſchnellen Fortſchritten verfeinerte, die er in ber 
Gunft des Fürften machte, im Gegentheil oft ſichtbar genug darauf 
eingerichtet ſchien, feinen auffteigenden Stolz; durch eine heilſame 
Rüderinnerung an feinen Urfprung niederzufchlagen: fo wurde ihm 
dieſes gezwungene und widerfprechende Verhältniß endlich fo läſtig 
daß er einen ernftlihen Plan entwarf, es durch den Untergang 
feines Nebenbuhlers auf einmal zu enbigen. Unter bem unburd: 
dringlichſten Schleier der Berftellung brütete er dieſen Plan zur 
Reife. - Noch‘ durfte er es nicht wagen, fi mit feinem Nebenbuhler 
in, offenbarem Kampfe zu meſſen; denn obgleich vie erfte. Blüte 
von &***3 Favoritfhaft dahin war, fo hatte fie doch zu frühzeitig 
angefangen und zu tiefe Wurzeln im Gemüthe des jungen Fürften 
geichlagen, um jo fchnell daraus verbrängt zu werben. Der Fleinfte 
Umftand Tonnte fie in ihrer erften Stärke -zurüdbringen; barım 
begriff Martinengo wohl, daß der Streich, den er ihm beibringen 
wollte, ein töbtlicher Streich fein müfle. Was G*** an des Fürſten 
Liebe vielleicht verloren haben mochte, hatte er an feiner Ehr⸗ 
furcht gewonnen; je mehr fi} Lebterer den Negierungsgeichäften 
entzog, defto weniger konnte er des Mannes entratben, ver, felbft 
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auf Unkoſten des Landes, mit ber gewiſſenhafteſten Ergebenbeit 
und Treue feinen Nuten beforgte — und fo theuer er ihm ehedem 
als Freund geweien war, fo wichtig war er ihm. jebt ala Minifter. 

Was fir Mittel 3 eigentlich geweſen, wodurch der Staliener 
zu feinem Zwecke gelangte, ift ein Geheinmiß zwiſchen den Wenigen 
geblieben, die der Schlag traf und die ihn führten. Man muth: 
maßt, daß er dem Fürſten die Driginalien einer heimlichen und 
ſehr verdächtigen Eorreipondenz vorgelegt, welche &*** mit einem 
benachbarten Hofe foll unterhalten haben; ob echt oder unterſchoben, 
baräber find die Meinungen getheilt. Wie dem aber auch geweſen 
fein möge, jo erreichte er feine Abſicht in einem. fürchterlichen 
Grade. G*** erfhien in den Augen des Fürſten als der undank⸗ 
barfte und ſchwärzeſte Verräther, deſſen Verbrechen fo. außer. allen 
Zweifel gefegt war, daß man ohne fernere Unterfuchung fogleich 
gegen ihn verfahren zu dürfen glaubte. -Das Ganze wurde unter 
dem tieffien Geheimniß zwiſchen Martinengo und feinem Herrn 
verhandelt; daß .S*** auch nicht einmal von ferne: das. Gewitter 
merkte, das über feinem Haupte fi zufammenzog. Sn biefer ver: 
derblichen Sicherheit verharrte er bis zu dem ſchrecklichen Augenblid, 
wo er von einem Gegenſtande der allgemeinen Anbetung und des 
Neides zu einem ‚Gegenftande der böchften Erbarmung berunter 
ſinken follte. 

Als. diejer entſcheidende Tag erfchienen mar, befuchte Gr* 
nad feiner Gewohnheit die Wachparade. Vom Fähnrich war .er 
in einem Zeitraum von wenigen Jahren bis zum Rang eines 
Oberſien hinaufgerüdt; und aud dieſer Poſten war nur -ein be 
fheidener Name für die Minifterwirde, vie er in ver That be 
Fleivete, umd vie ihn über die Erfien im Lande hinausfeßte. Die 
Wachparade war der gewöhnliche Ort, wo fein Stolz die. allgemeine 
Huldigung einnahm, wo er in. einer kurzen Stunde einer Größe 
und Herrlichkeit genoß, für. die er den ganzen Tag über Laften 
getragen hatte. Die Erſten vom Range nahten fich ihm bier: nicht 
anders ala mit ehrerbietiger Schüchternbeit; und die fich feiner Wohl- 
geiwogenheit nicht ganz ſicher wußten, mit Bitten. Der Sich felbft 
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wenn er fih je zumeilen hier einfand, ſah ſich neben feinen Vezier 
vernachläſſigt, weil e3 weit. gefährliher war, dieſem Letztern zu 
mißfallen, als es Nußen brachte, jenen. zum Freunde zu baben. 
Und eben diefer Drt, wo⸗er fih -fonft -al3 einem Gott hatte 
huldigen laſſen, war jeßt zu dem ſchrecklichen Schauplatz feiner 
Erniedrigung erkoren. 

Sorglos trat er in den wohlbekannten Zirkel, der ſich eben 
ſo unwiſſend über das, was kommen ſollte, als er ſelbſt, heute 
wie immer ehrerbietig vor ihm aufthat, feine Befehle erwartend. 
Nicht lange, fo erſchien in Begleitung einiger Adjutanten Marti: 
nengo, nicht mehr der geſchmeidige, tiefgebüdte, lächeinde Höfling 
— frech und bauernftolz, wie ein zum Herrn gewordener Lalai, 
mit troßigem feitem Tritte fchreitet er ihm entgegen, und mit be 
decktem Haupte fteht er vor ihm Till, im Namen des Fürſten feinen 
Degen fotdernd. Man reiht ihm diefen mit einem Blicke ſchweigen⸗ 
der -Beftärzung, er ftenmt die entblößte Klinge gegen ven Boden, 
fprengt fie dur einen Fußtritt entzwei und läßt die Splitter zu 
G***8 Füßen fallen. Auf diefes gegebene Signal fallen beive 
Adjutanten über ihn her, der eine beſchäftigt, ihm das Drbensfrez 
von der Bruſt zu jchneiden, der andere, beide Achjelbänder nebit 
den Auffchlägen der Uniform abzulöfen und Cordon und Feber: 
buſch von dem Hute zu.reißen. Während diefer ganzen jchredlichen 
Operation, die mit. unglaublicher Echnelligkeit von ſtatten geht, 
hört mian von mehr als fünfhundert Menſchen, vie dicht umher 
fteben, nicht einen einzigen Laut, nicht einen einzigen Athemzug 
in der ganzen Verfammlung. Mit bleihen Gefichtern, mit Tlopien- 
dem Herzen und in tobtenähnlicher Erftarrung fteht die erfchrotene 
Menge. im Kreis um ihn herum, der in dieſer jonderbaren Aus 
flaffierung — ein: feltfamer Anblid von Lächerlichleit und Entſetzen! 
— einen Augenblid durdhlebt, ‚den man ihm nur auf dem Hoch⸗ 
gericht nachempfindet. Tauſend Andre an jenem Plage würde die 
Gewalt: des eriten Schredens finnlos zu Boden geftredt haben; fein 
robuster Nervenbau und feine ſtarke Seele dauerten dieſen fürdhter: 
lichen Zuftand aus und ließen ihn alles Gräßliche-veffelben erichöpfen. 
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Saum ijt dijefe Operation geendiget, jo führt man ihn durch 
die Reihen zahllofer Zufchauer bis ans äußerſte Ende des Parade⸗ 
plages, wo ein bevedter Wagen ihn erwartet. Ein ſtummer Wink 
befiehlt ihm, in benjelben. zu fteigen; eine Escorte von Hufaren 
begleitet ihn. Das Gerücht dieſes Vorgangs. hat ſich unterdefien 
durch die ganze Refivenz verbreitet, .alle Feniter öffnen ſich, alle 
Straßen find_von Nengierigen erfüllt, die ſchreiend dem Zuge 
folgen und unter abwechſelnden Ausrufungen des Hohnes, der 
Schadenfreude und einer noch weit kränkendern Bedauerniß feinen 
Namen wiederholen. Endlich fieht er fih im Freien, aber ein 
nener Echreden wartet bier auf. im. Seitab von ber Heerſtraße 
lenkt der Wagen, einen wenig befahrnen menjchenleeren Weg — 
den Weg nach dem Hochgerichte, gegen welches man ihn, auf einen 
ausdrüdlichen Befehl des Fürften, langſam beranfährt. Hier, nad 
dem man ihm alle Dualen der Todesangſt zu empfinden gegeben, 
lenkt man wieder nad) einer Straße ein, die von Menſchen beſucht 
wird” Sn der fengenden Sonnenhitze ohne Labung, ohne menfchs 
lien Zuſpruch, bringt er fieben fchredlihe Stunden in biefem 
Wagen zu, der endlich mit Sonnenuntergang an dem Ort feiner 
Beitimmung, der Feſtung, stille hält. . Des Bewußtſeins beraubt; 
in einem. mittlern Zuſtand zwiſchen Beben und Tod (ein zwölf 
ſtündiges Foſten und ber brennende Durſt hatten endlich feine Rie- 
fennatur überwältigt) zieht man ihn aus dem Wagen — und in 
einer ſcheußlichen Grube ‚unter. der Erbe wacht er wieder auf. Das 
Erfte, was fi, als er. die Augen zum nenen Leben wieder anf- 
ſchlägt, ihm darbietet, tft eine grauenvolle Kerkerwand, durch ei⸗ 
nige Mondesſtrahlen matt erleuchtet, die in einer Höhe von neun⸗ 
zehn Klaftern durch ſchmale Ritzen auf ihn herunterfallen. — An 
feiner Seite findet er ein dürftiges Brod nebſt einem Waſſerkrug 
und daneben eine Schütte Stroh zu ſeinem Lager. In dieſem 
Zuſtande verharrt er bis zum folgenden Mittag, wo endlich in der 
Mitte des Thurmes ein Laden ſich aufthut und zwei Hände ſichtbar 
werben, von welchen im. einem hängenden Korbe dieſelbe Koſt, die 
er geftern bier gefunden, beruntergelafien wird. Sekt, feit dieſem 


106 


ganzen. fürchterlichen Glückswechſel zum erſtenmal, entriſſen ihm 
Schmerz und Sehnſucht einige Fragen: wie er hierher komme? 
und mas er verbro'hen habe? Aber Teine Antwort von oben; vie 
Hände verfhwinden, und ber Laden gebt wieder zu. Ohne das 
Geſicht eines Menſchen zu eben, ohne aud nur eines Menjchen 
Stimme zu bören, ohne irgend einen Aufichluß über dieſes ent: 
jegliche Schiefal, über Künffiges und Bergangenes in gleich fürch⸗ 
terlihen Bmeifeln, von feinem warmen Lictitrahl erquidt, von 
feinem geſunden Lüftchen erfrifcht, aller Hilfe unerreichbar und vom 
allgemeinen - Mitleid: vergeflen, . zählt er in diefem Ort ver Ber 
dammniß vierhundert und neunzig gräßliche Tage an den kümmer⸗ 
lihen Broden ab, die ihm von einer Mittagsftunde zur andern 
in trauriger, Einförmigfeit hinunter gereicht werden. Aber eine 
Entvedung, die er ſchon in den eriten Tagen feines Hierſeins 
macht, vollendet das Maß feines Elends. Er kennt diejen Ort — 
er jelbit war es, der ibn, von einer nievrigen Rachgier getrieben, 
menige Monate vorher neu erbaute, um einen -verbienten Officier 
barin.verichmacdhten zu lafien, der das Unglüd gehabt hatte, feinen 
Unmillen auf fih zu laden. Mit erfinverifcher Grauſamkeit hatte 
er felbft die Mittel: angegeben, den Aufenthalt in dieſem Serler 
geauenvoller zu maden. Er ‚hatte vor nicht gar langer Zeit in 
eigner Perſon eine Reife hieher geiban, den Bau in Augenfchein 
zu nehmen und die Vollendung beilelben zu beichleunigen. Um 
feine Marter aufs äußerfte zu treiben, muß es -fih fügen, daß 
derſelbe Officier, für den dieſer Kerfer zugerichtet morden, ein alter 
würdiger Oberfter, dem ehen verftorbenen Commandanten der. Feſtung 
im Amte nadfolgt und aus einem .Schlachtopfer feiner Rache der 
Herr feines Schidjalg wird. So floh ihn auch der legte. traurige 
Troft, ſich ſelbſt zu bemitleiven und das Schidfel, fo hart es im 
auch behandelte, einer Ungerechtigkeit zu zeiben. : Zu dem finn- 
lichen Gefühl feines Elends gejellte ſich noch. eine wüthende Selbſt⸗ 
verachtung und der Schmerz, der für ſtolze Herzen der bitterſte 
ift, von der Großmuth eines heinde ahzhangen- dem er keine 
gezeigt hatte 
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Aber dieſer rechtſchaffere Mann war fiir 'eine niedre Rache 
zu edel. Unendlich viel koſtete feinem menſchenfreundlichen · Herzen 
die Strenge, die feine Smftrultion ihm gegen den Befangenen auf: 
legte; aber als ein alter Soldat gewöhnt, den Buchftaben feiner 
Drbre mit blinder Treue zu befolgen, fonnte er meiter nichts, ala 
ihn bedauern. Einen thätigeren Helfer fand der Unglüdliche an 
dem Garnifonsprediger der Feftung, der, von dem Elend bes ge: 
fangenen Mannes gerührt, wovon er. nur ſpät und nur duch 
dunkle unzufommenbängende Gerüchte Wiſſenſchaft befam, ſogleich 
den feften Entihluß faßte, etwas zu feiner Erleichterung zu than. 
Diefer achtungswürdige Geiftlihe, deſſen Namen ich ungern unter: 
vrüde, glaubte feinem Hirtenberufe nicht beſſer nachkommen zu 
tönnen, ala wenn er ihn jebt zum Bellen eines unglüdlichen 
Mannes geltend machte, dem’ auf Feinem andern Wege mehr ie 
belfen war. 

Da er von dem Gommandanten ber Feſung nicht erhalten 
fonnte, zu dem Gefangenen gelaffen zu werben, fo machte er ſich 
in eigner Perfon auf den Weg nah der Hauptſtadt, fein Geſuch 
dort unmittelbar bei dem Fürften zu betreiben. Er that einen 
Fußfall vor demfelben und flehte feine Erbarmung für. ven un- - 
glüdlihen Menfhen an, der ohne die Wohlthaten des Ehriften- 
tbums, von denen auch das ungeheuerite Verbrechen nicht aus: 
fließen Könnte, hilflos verſchmachte und der Verzweiflung vielleicht 
nahe fei. Mit aller Unerfchrodenheit und Würde, die das Bes 
wußtfein erfüllter Pflicht verleiht, forderte er einen freien Zutritt 
zu dem Gefangenen, ber ihm als Beichtfind .amgehöre und für 
veffen Seele er dem Himmel veramttvortlich ſei. Die gute Sache, 
für die er ſprach, machte ihn beredt, und den erften Unmillen des 
Fürften hatte vie Zeit Thon in etwas gebrodjen. - Er bewilligte ihm 
feine Bitte, den Gefangenen mit einem geilichen Beſuch erfreuen 
zu dürfen. | 

Das erfte Menſchenantlitz, das der ungluͤdliche G*** nad 
einem Zeitraum von ſechzehn Monaten erblickte, war das Geſicht 
feines. Helfer. Den einzigen Freund, der ihm in der Welt lebte, 
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dankte er feinem Elenve; fein Wohlſtand hatte ihm Teinen erwor⸗ 
ben. Der Beſuch des Predigers war -für ihn eines Engels Er⸗ 
fcheinung. Ich beichreibe. feine Empfindungen nicht. Aber von 
diefem Tage an floffen feine Thränen gelinver, weit er fih von 
einem menjchlichen Weſen beiveinet jah. 

- Entjegen hatte den Geiftlidien. ergriffen, da er in die More 
grube bineintrat. Seine Augen ſuchten einen‘ Menſchen — und 
ein Grauen erwedendes Scheuſal kroch aus einem Winkel ihm ent 
gegen, der mehr-bem Lager eines. wilden Thieres als dem Wohn 
ort eines menfchlichen Gejchöpfes alih. Ein blaffes todtenähuliches 
Berippe, alle Farbe des Lebens aus einem Angeficht verfchiwunden, 
in welches Gram und Verzweiflung tiefe Furchen geriffen batten, 
Bart und Nägel durch eine fo lange Vernachläſſigung bis zum 
Scheußlihen gewachſen, nom langen Gebraude die Kleidung halb 
vermodert und aus gänzlihem Mangel der Reinigung die Luft 
am ihn verpeftet — fo fand er .diefen Liebling des Glüds, und 
dieſem allem: hatte feine eiſerne Gefunpheit wiberfianden! Bon 
diefem Anblid noch außer fich geſetzt, eilte der Prediger auf der 
Stelle zu dem Gouverneur, um auch noch die zweite Wohlthat für 
ben armen Unglüdticpen anchuwirken, ohne melde die erſte für 
feine zu rechnen war... 

Da ſich dieſer, abermals mit dem ausbrüdlichen Buchſtaben 
ſeiner Inſtruktion entſchuldigt, entſchließt er ſich großmüthig zu 
einer zweiten Reiſe nach der Reſidenz, die Gnade des Fürſten noch 
einmal in Anſpruch zu nehmen. Gr erflärt, daß er ſich, ohne die 
Würde des Sacraments zu verlegen, nimmermehr entichließen könnte, 
irgend eine heilige Handlung mit feinem Gefangenen vorzunehmen, 
wenn ihm nicht zuvor die Aehnlichkeit mit Menſchen zurückgegeben 
würde, Auch dieſes wird bemilligt, und erft von dieſem Tage an 
lebte der Gefangene wieder. 

Noch viele Jahre brachte G*** auf dieſer Feſtung zu, aber 
. in einem weit‘ leidlicheren Zuſtande, nachdem der kurze Sommer 
bes neuen Günſtlings verblüht war und Andere an feinem Poſten 
wechſelten, welche menſchlicher dachten oder doch keine Rache an 
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ihm zu fättigen hatten. Endlich, nach einer zehmjährigen Gefan- 
genihaft, erihien ihm ver Tag ver Erlöfung — aber feine ge 
richtliche Unterfuhung, keine förmliche Losfprehung. Er empfing 
feine Freiheit als ein Geſchenk aus ben Händen ber Gnade; zu- 
gleich ward ihm auferlegt, das Land auf ewig zu räumen. 

Hier verlaflen mich die Nachrichten, die ich, bloß aus münd⸗ 
lien Heberlieferungen, über feine Geſchichte habe fammeln kön⸗ 
nen; und ich fehe mich gezwungen, über einen Seltraum von 
zwanzig “jahren binmwegzufchreiten. Während deſſelben fing G*** 
in fremden Sriegsdienften von neuem feine Laufbahn an, die ibn 
endlich audi dert auf: eben den glänzenden Gipfel. führte, wovon 
er in feinem Baterlande fo ſchrecklich beruntergeftürzt war. Die 
Zeit endlich, die Freundin der Unglüdfichen, die eine langſame, 
aber unausbleibliche Gerechtigkeit übet, nahm endlich auch vielen 
Rechtshandel über fih. Die Jahre der Leidenfchaften waren bei 
dem Yürften vorüber und die Menfäheit fing allgemad an, einen 
Werth bei ihm zu erlangen, wie feine Haare ſich bleichtn. Noch 
‚am Grabe erwachte in ihm eine Sehnſucht nad dem Lieblinge 
feiner Jugend. Um, wo möglich, dem Greis die Kränkunger-zu 
vergfiten, die er auf den Mann gehäuft. hatte, Ind er den Ber- 
triebenen freundlich in feine Heimath zurüd, nad welcher auch in 
G***s8 Herzen ſchon längft eine ftille Sehnſucht zurückgekehrt war. 
Rührend war dieſes Wiederfehen, warm und täuſchend der Empfang, 
al3 hätte man ſich geftern erft getrennt. Der Fürft rubte mit - 
einem nachdenkenden Blid auf dem Gefichte, das ihm fo wohl be: 
kannt und doch wieder fo fremb war; es war, als zählte er die 
Furchen, die er felbft darein gegraben hatte. Forſchend fuchte er 
in des Greifen Geſicht die geliebten Züge des Jünglings wieder 
zufammen, aber was er juchte, fand er nicht mehr. Man zwang 
fich zu einer froftigen Vertraulichkeit. Beider Herzen hatten Scham 
und Furt auf immer und ewig getrennt. Ein Anblid, der ihm 
feine ſchwere Webereilung wieder in feine Seele rief, Tonnte dem 
Fürften nicht wohl thun; G*** Tonnte den Urheber feines Unz.. 
glücks nicht mehr lieben. Doch getröftet und ruhig ſah er in die 
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Vergangenheit, wie man. fi) eines aberſtandenen ſchweren Traumes 
erfreuet. 

Nicht lange, ſo erblickte man or twieder im vollfommenen 
Befig aller feiner vorigen Würden, und ber Fürſt bezwang feine 
innere Mbneigung, um ihm für das Bergangene einen glänzenden 
Erfab zu geben. Aber fonnte .er ihm auch das Herz dazu wieder: 
- geben, das er auf immer für den Genuß bes Lebens verſtüm⸗ 
melte? Konnte er, ihm die Jahre der Hoffnungen wiedergeben, obet 
für den abgelebten Greis ein Glüd erdenken, das auch nur von 
‚weiten den Raub erfegte, den er an dem Manne begangen hatte? 

Noch neunzehn Jahre genoß &*** dieſen heitern Abend feines 
Lebens. Nicht Schickſale, nicht die Jahre hatten das Teuer der 
Leidenſchaft bei ihm aufzehren, noch die Sovialität ſeines Geiſtes 
ganz bewölfen Tönnen No in feinem fiebenzigften Jahre haſchte 
er nah dem Schatten. eines Guts, das er im zwanzigften wirklid 
beſeſſen hatte. Er ftarb endlich — als Befehlshaber von ber 
Feſtung ***, wo Stantögefangene aufbewahrt wurden. Man wird 
erwarten, daß er gegen biefe eine Menjchlichleit geübt, dern 
Werth er an fich ſelbſt hatte ſchätzen Iernen müſſen; aber er be 
handelte fie hart und launifh, und eine Aufwallung des Bord 
gegen einen derſelben ftredte ihn auf den Sarg in ſeinen acht⸗ 
zigſten Jahre. 





Der Geifterfeher. 
Aus ven Papieren bes Grafen von O**, 


Erſtes Bud, 


Ich etzähle eine Begebenheit, vie Bielen unglaublich fcheinen 
wird, und’ von der ich großentheils ſelbſt Augenzeuge war. Den 
Wenigen, welche von einem gewiſſen politiſchen Vorfalle unter: 
richtet find, wird fie — wenn anders diefe Blätter fie noch am 
Leben finden — einen. willlonmenen Aufihluß darüber geben; 
und auch ohne diefen Schlüffel wird fie den Uebrigen, als ein 
Beitrag zur Gefchichte des Betrugs und der Verirrungen des menſch⸗ 
Iihen Geiftes, vielleicht wichtig fein. Man wird über die Kühn⸗ 
beit des Zwecks erflaunen, den die Bosheit zu entwerfen und 
zu verfolgen im Stande ift; man wird über die Seltſamkeit ber 
Mittel erflaunen, die fie aufzubieten vermag, um fich dieſes 
Zweds zu verfihern. Reine, ſtrenge Wahrheit: wird meine Feder 
leiten; denn wenn dieſe Blätter in die Welt treten, bin ich nicht 
mehr, und werde durch ben Bericht, ben ich abſtatte, weder zu 

gewinnen noch zu verlieren haben. 
Es war auf meiner Zurückreiſe nah Kurland im Jahr 17** 
um bie Carnevalszeit, als ich den Prinzen von ** in Venedig be 
fuchte. Wir hatten uns in *ſchen Kriegsdienften kennen lernen 
und ernenerten bier eine Belanntfchaft, wie der Friebe unterbrochen 
hatte. Weil ich ohnedies wünſchte, daß. Merfwürbige diefer Stabt 
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zu fehen, und der Prinz nur noch Wechjel erwartete, um nah * 


‚zurüdzureifen, fo beredete er mich leicht, ihm Gefellfchaft zu leiſten 


und meine Abreife fo lange zu verfchieben. Wir kamen überein, 
ung nicht von einander zu trennen, fo lange unfer Aufenthalt in 
Venedig dauern würde, und der Prinz war jo gefällig, mir eine 
eigene Wohnung im Mohren anzubieten. 

* Er lebte hier unter dem ftrengften Incognito, weil er ſich felbit 
leben wollte und feine geringe Apanage ihm auch nicht verſtattet 
hätte, die Hoheit feines Rangs zu behaupten. Zwei Cavaliere, auf 
deren Verſchwiegenheit er ſich volllommen verlaflen fonnte, waren 
nebit einigen treuen Bedienten fein ganzes Gefolge. Den Aufwand 
permied er, mehr aus Temperament ald aus Sparſamkeit. Er floh 
die Bergnügungen; in einem Alter. von fünfunddreißig Jahren hatte 
er allen Heizungen diefer mwollüftigen Stabt miderftanden. Das 
ſchöne Gefchledht war ihm bis jetzt gleichgültig geweſen. Tiefer Ernſt 
und eine ſchwärmerifche Melancholie herrſchten in feiner Gemüthsart 
Seine Neigungen waren ſtill, aber hartnäckig bis zum Uebermaß 
ſeine Wahl. langſam und ſchüchtern, ſeine Anhänglichkeit warm und 
ewig. Mitten in, einem geräuſchvollen Gewühle von Menſchen ging 
er einfam; in feine eigene Phantafienwelt verſchloſſen, war er fehr oft 
ein Fremdling in der wirklichen. Niemand mar mehr Dazu geboren, 


fi beherrſchen zu laſſen, ohne ſchwach zu fein. Dabei war er 


unerfchroden und zuverläffig, fobalb er einmal gewonnen’ war, und 
befaß glei großen Muth, ein erlanntes Vorurtheil zu Befämpien 
und für ein anderes zn. fterben. 

Als der-dritte. Prinz. feines Hauſes hatte er keine wahrſchei 
liche Ausſicht zur Regierung. Sein Ehrgeiz war nie erwacht. Seine 
Leidenſchaften hatten eine andere Richtung genommen. Zufrieden, 
von feinem fremden Willen abzuhängen, fühlte er Teine Verfuchung 


über Andere zu bertichen; bie ruhige Freiheit des Privatlebens und 


ber Genuß eines geiftreichen Umgangs ‚begrenzten alle feine Wünfce. 
Er las viel, doch ohne Wahl. Eine vernachläfſigte Erziehung und 
frühe Kriegsdienfte hatten feinen Geift nicht zur Reife kommen 
laſſen. Alle Kenntniffe, die er nachher fhöpfte, - vermehrten. nur 
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bie Verwirrung feiner Begriffe, weil fie anf feinen feften Grund 
gebaut waren. 

Er war Proteftant, wie feine ganze Familie — durch Geburt, 
nicht nach Unterſuchung, die er. nie angeltellt hatte, ob er gleich 
in einer Epoche feines Lebens religiöſer Schwärmer geweſen war. 
Freimaurer ift er, fo viel ich weiß, nie geworben. 

Eines Abends, ala wir nad, Gewohnheit in tiefer Maske und 
abgefondert auf dem St. Marcusplag fpazieren gingen — es fing 
an, ſpät zu werden, und dag Gedränge hatte fich verloren — be: - 
merkte der Prinz, daß eine Maske ung überall folgte. Die Maske 
war ein Armenier und ging allein. Wir befchleunigten. unfere 
Schritte und ſuchten fie durch öftere Veränderung unſeres Weges 
irre zu machen — umjonft, die Maske blieb immer dicht hinter 
uns, „Sie haben doch Feine Intrigue bier gehabt?” fagte endlich 
der Prinz zu mir. „Die Ehemänner in Venedig find gefährlich.” 
— Ich ftehe mit Feiner einzigen Dame in Verbindung, gab ich zur 
Antwort. — „Wir wollen uns bier niederfegen und deutſch ſprechen,“ 
fuhr er fort. „Sch bilde mir ein, man verfennt uns. Wir febten 
und auf eine jteinerne Bank und erwarteten, daß die Maske vor- 
übergehen jollte, Sie fam gerade auf uns zu und nahm ihren- 
Plag dicht an der Seite des Prinzen. Er zog die Uhr heraus 
und fagte mir laut auf franzöfiih, indem er aufitand: „Neun Uhr 
vorbei. Kommen Sie. Wir vergeflen, daß man uns im Louvre 
erwartet.” Dies jagte er nur, um die Maske von unjerer Spur 
zu entfernen. „Neun Uhr,” wiederholte fie in eben der Sprache 
nachdrücklich und langſam. „Wünſchen Sie fih Glüd, Prinz (indem 
fie ihn bei feinem mwahren-Namen nannte. Um neun Uhr ift 
er gefkorben. — Damit ftand fie auf und ging. - 

Wir fahen ung beftürzt an. — „Mer ift geftorben?“ fagte 
enblich der Prinz nah einer langen Etille. „Lafien Sie uns ihr 
nachgehen,” fagte ih, „und eine Erklärung fordern.” Wir durch⸗ 
rohen alle Winkel des Marcusplages — die Maske war nicht 
mehr zu finden. Unbefriedigt kehrten wir nad unſerem Gajthof 
zurück. Der Prinz fagte mir unter Weges nicht ein or ſondern 
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ging feitwärts und allein und fchien einen gewaltiamen Kampf 
zu kämpfen, wie er mir auch nachher geitanden bat. 

Als wir zu Haufe waren, öffnete er zum erftenmal wieder 
ven Mund. „Es ift doch lächerlich,“ fagte er, „daß ein Wahn⸗ 
ſinniger die Ruhe eines Mannes mit zwei Worten jo erichüttern 

fol.” Wir wünſchten uns eine gute Nacht, und fobald ich auf 
meinem Zimmer war, merkte ich mir in meiner Schreibtafel den Tag 
und die Stunde, mo e8 geichehen war. Es war ein Donnerftag. 
Am folgenden Abend fagte mir der Prinz: „Wollen wir nidt 
einen Gang über den Marcusplag machen und unſern geheimniß- 
vollen Armenier auffuhen? Mich verlangt doch nach der Entwid- 
lung -diefer Komödie.” Ich war's zufrieden: Mir blieben bis eilf 
Uhr auf dem Plate. Der Armenter war nirgends zu jeher. Das 
Rämliche wiederholten wir die vier folgenden Abende und mit feinem 
befjern Erfolge. | 

Als wir am ſechsten Abend unfer Hotel verließen, hatte id 
. den Einfall. — ob unwillkürlich oder aus Abficht, befinne ich mid 
nicht mehr — den Beblenten zu binterlaffen, wo wir zu finden 
jein würden, wenn nad uns gefragt werben follte. Der Prüg 
bemerkte meine Vorſicht und Iobte fie mit einer lächelnden Miene. 
Es war ein großes Gedränge auf dem Marcusplag, als wir da 
anfamen. Wir hatten kaum dreißig Schritte gemacht; fo bemerkte 
ich den Armenier wieber, der ſich mit ſchnellen Schritten durd bie 
Menge arbeitete und mit den Augen jemand zu juchen ſchien 
Eben waren wir im Begriff, ihn zu erreichen, als der Baron von 
5 auß der Suite des Prinzen athemlos auf uns zu Fam und 
dem Prinzen einen Brief überbrachte. „Er ift ſchwarz gefiegelt,” 
fegte er hinzu. „Wir vermutheten, daß es Eile hätte.“ Das fiel 
auf mich wie ein Donnerſchlag. Der Prinz war zu einer Laterne 
getreten und fing an zu lefen. „Mein Coufin ift geftorben!“ rief 
er. „Wann?“ fiel ich ihm beftig ins Wort. Er fah noch einmal 
in den Brief. „Vorigen Dormerftag, Abends um neun Uhr.“ 

Wir hatten nicht Zeit, von unſerm Erftaunen zurückzukonmen, 
fo ftand der Armenier unter und. „Sie find bier erfannt, gnaͤdigfſter 
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Herr,“ ſagte er zu dem Prinzen. „Eilen Sie nad dem Mohren. 
Sie werden die Abgeordneten des Senats bort finden. Tragen Sie 
fein Bedenken, die Ehre anzunehmen, die man Ihnen erweiſen will. 
Der Baron von Fr* vergaß Ihnen zu jagen, daß Shre Wechſel 
angekommen ſind.“ Er verlor ſich in dem Gedränge. 

Wir eilten nah unferm Hotel Alles fand fih, wie der Ar⸗ 
menier es verlündigt hatte Drei Nobili der NRepublil "fanden 
bereit, dert Prinzen zu bewillkommen und ihn mit Pracht nach der 
Aſſemblee zu begleiten, wo der hohe Adel der Stabt ihn erwartete. 
Er hatte kaum fo viel Zeit, mir burd einen flüchtigen Wink zu 
verfteben zu geben, daß ich für ihn mach bleiben möchte, " 

Nachts gegen eilf kam er wieder: Ernft und gebanfenvoll 
trat er in? Zimmer und ergriff meine Sand, nachdem er die Be- 
dienten entlaſſen hatte. „Graf,“ fagte er mit den Worten Hamlets 
zu mir, „es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erben ‚ ala 
wir in unfern Philoſophieen träumen.” 

„Gnädigſter Herr,” antwortete’ ich, „Sie ſcheinen zu vergeſſen, 
daß Sie um eine große Hoffnung reicher zu Bette gehen.“ (Der 
Verſtorbene war der Erbprinz; der einzige Sohn des regierenden 
**, der alt und kränklich ohne Hoffnung eigner Succefſion war. 
Ein Oheim unſers Prinzen, gleichfalls ohne Erben und ohne Aus⸗ 
ficht, welche zu bekommen, ſtand jetzt allein noch zwiſchen diefem 
und dem Throne. Ich erwähne dieſes Umſtandes, weil in der 
dolge davon die Rede ſein wird.) 

„Erinnern Sie mid nicht daran,“ ſagte der Heimp— „Und 
wenn eine Krone für mich wäre gemonnen worden, ich hätte jeßt 
mehr zu thun, als diefer Kleinigkeit nachzudenten. — — Wenn 
diefer Armenier nit bloß errathen hat” — — 

„Wie ift das möglih, Prinz?” fiel ih ein. — ' 

„So will ih Ihnen alle meine fllrſllichen Soffnungen für 
eine Monchskutte abtreten.” 

Den folgenden Abend fanden: wir uns zitiger, als gewöhn⸗ 
lich, auf dem Mareusplatz ein. Ein plötzlicher Regenguß nöthigte 
uns, in ein Kaffeehaus. einzutreten, wo geſpielt wurde. Der Prinz 
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ftellte fih hinter den Stuhl eined Spaniers und beobachtete das 
Spiel. IH mar in ein anftoßendes Zimmer gegangen, mo. id 
Zeitungen las. Eine Weile darauf hötte ih Lärmen. Bor der 
Ankunſt des Prinzen war der Spanier unaufhörlid im Berlufte 
gewejen, jett gewann er auf alle Karten. Das ganze Spiel ward 
auffallend verändert, und die Bank war in Gefahr, von dem Poin- 
teur, den diefe glüdlihe Wendung kühner gemacht hatte, aufge 
fordert zu werden. Ein Venetianer, der fie hielt, ſagte dem Prinzen 
mit beleivigendem Ton — er flöre dag Glüd, und er folle den 
Tiſch verlaffen. Dieſer ſah ihn kalt an und blieb; dieſelbe Faſſung 
behielt er, als der Venetianer feine Beleidigung franzöfiſch wieder 
holte. Der Letztere glaubte, daß der Prinz beide Sprachen nicht 
verſtehe, und wandte ſich mit verachtungsvollem Lachen zu den 
übrigen: „Sagen Sie mir doch, meine Herren, wie ich mich dieſem 
Balordo verſtändlich machen ſoll?“ Zugleich ſtand er auf und wollte 
den Prinzen beim Arm ergreifen; dieſen verließ bier die Geduld, 
er packte den Benetianet mit ſtarker Hand und warf ihn unſanft 
zu Boden. Das ganze Haus kam in Bewegung. Auf das Geräuſch 
ftürzte ich berein, unwillkürlich rief ich ihm bei-feinem Namen. 
„Nehmen Sie fih in Acht, Prinz, ſetzte ich mit Unbejonnendeit 
hinzu, wir find in Venedig.“ Der Name des Pringen gebot ein 
allgemeine Stille, "woraus bald ein -Gemurmel wurde, das mit 
gefährlich ſchien. Alle anweſenden Staliener rotteten fi zu Haufen 
und traten bei Seite. Einer um den andern verließ ven Saal, 
bis wir uns beide mit dem Spanier und einigen Franzofen allein. 
fanden. „Sie fünd verloren, gnädigfter Herr,“ ſagten diefe, „wenn 
Sie nicht fogleih die Stadt verlaffen. Der Venetianer, den Sie 
fo übel behandelt haben, ift reih und von Anfehen — es Tofld 
ihm nur fünfzig Zechinen, Sie aus ver Welt zu ſchaffen.“ Der 
Spanier bot fi an, zur Sicherheit. de3 Prinzen Wache zu holen 
und ung felbft nach Haufe zu begleiten. Daſſelbe wollten auch die 
Sranzofen. Wir ftanden noch und überlegten, was zu thun wäre, 
als die Thüre fih öffnete und einige Bedienten der Staatsinquifition 
bereintraten. Sie zeigten und eine Ordre ber Regierung, worin 
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ung beiden befohlen ward, ihnen jchleunig zu folgen. Unter einer 
ſtarken Bedeckung führte man uns bis zum Kanal. Hier erwartete 
uns eine Gondel, in vie wir uns ſetzen mußten. Ehe wir aus⸗ 
fliegen, wurden ung die Augen verbunden. Man führte uns eine 
große fteinerne Treppe hinauf und dann durch einen langen ge- 
wundenen Gang über Gewölbe; wie ih aus dem vielfachen Echo 
Ihloß, das unter unjern Füßen hallte. Endlich gelangten wir vor . 
eine andere Treppe, welche uns jechgundzwanzig Stufen in die 
Tiefe hinunter führte. Hier öffnete fih ein Saal, wo man ung 
bie Binde wieder von den Augen nahm. Wir befanden ung in 
einem Kreife ehriwürbiger alter Männer, alle ſchwarz gekleidet, der 
ganze Saal mit ſchwarzen QTüchern behangen und ſparſam erleuchtet, 
eine Todtenftille in der ganzen Berfammlung, melches einen fchred- 
baften Eindrud machte. Einer von diejen Greifen, vermuthlich der 
oberite Staatsinquifitor, näherte ſich dem Prinzen und fragte ihn mit 
einer feierlihden Miene, während man ihm den Venetianer vorführte: 

„Erkennen Sie diefen Mentchen für den nämlichen, der Sie 
auf dem Kaffeehaufe beleidigt hat?“ 

„Ja,“ antwortete der Prinz. 

Darauf wandte jener fih zu dem Gefangenen: „it das Die: 
jelbe Perſon, die Sie heute Abend mollten ermorden laſſen?“ 

Der Gefangene antwortete mit Ja. 

Sogleich öffnete fi der Kreis, und mit Entſetzen fahen wir 
den Kopf des Benetianers vom Rumpfe trennen. „Sind Sie mit 
dieſer Genugthuung zufrieden?” fragte der Staateinquifitor. — Der 
Prinz lag ohnmächtig in den Armen feiner Begleiter. — „Gehen 
Sie nun,” fuhr jener mit einer ſchrecklichen Stimme fort, indem 
er ſich gegen mid) wandte, „und urtheilen Sie künftig meniger 
vorſchnell von der Gerechtigkeit in Venedig.” 

Wer der verborgene Freund geweſen, der ung durch den 
ichnellen Arm der Juſtiz von einem gewiffen Tode errettet hatte, 
tonnten wir nicht errathen. Starr von Schreden erreichten mir 
unfere Wohnung. Es war nad Mitternaht. Der Kammerjunler 
von 3** erwartete uns mit Ungeduld an der Treppe. 
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„Wie gut war es, daß Sie geſchickt Haben!” fagte er. zum 
Prinzen, indem er ung leuchtete. — „Eine Nachricht, die der Baron 
von F** gleich nachher vom Marcusplage nach Haufe brachte, hätte 
uns wegen Ihrer in die töbtlichite Angſt geſetzt.“ 

„Geſchickt hätte ih? Wan? Ich weiß nichts davon!“ 

: „Diefen Abend nach acht Uhr. Sie ließen uns fagen, daß 
wir ganz außer Sorgen fein dürften, wenn Sie heute etwas päter 
nah Haufe fämen.” 

Hier fah der Bring mich an. „Haben Sie vielleicht obne mein 
Wiſſen diefe Sorgfalt gebraucht?“ 

Ich mußte von gar nichts. 

„Es muß doch wohl fo fein, Ihro Durchlaucht, “ fügte der 
Kammerjunter — „denn bier ift ja Ihre Repetieruhr, die Sie zur 
Sicherheit mitſchickten.“ Der Prinz griff nad) der Uhrtaſche. Die 
Uhr war wirfli fort, und er erkannte jene für die feinige. „er 
brachte sie?” fragte er mit Beſtürzung. 

„Eine unbelannte Maske, in armeniſcher Kleidung, die ſich 
ſogleich wieder entfernte.“ 

Wir ſtanden und ſahen uns an. — „Was halten Sie davon?“ 
ſagte endlich der Prinz nach einem langen Stillſchweigen. „Ich 
habe hier einen verborgenen Aufſeher in Venedig.“ 

Der ſchreckliche Auftritt dieſer Nacht hatte dem Prinzen ein 
Fieber zugezogen, das ihn acht Tage nöthigte, das Zimmer zu 
hüten: Sm dieſer Zeit wimmelte unſer Hotel ven Einheimiſchen 
und Fremden, die der entdeckte Stand des Prinzen berbeigelodt 
hatte. Man metieiferte unter einander, ihm. Dienfte anzubieten, 
jeder ſuchte nach feiner Art ſich geltend zu machen: Des ganzen 
Vorgangs in der Staatzingquifition wurde nicht mehr erwähnt. 
Weil der Hof zu ** vie Abreife des Prinzen noch aufgefchoben 
wünſchte, fo erhielten einige Wechsler in Venedig Anweifung, ifm 
beträchtliche Summen auszuzahlen. So warb er wider Willen in 
den Stand gejeßt, feinen Aufenthalt in Italien zu verlängern, 
und auf fein Bitten entſchloß ig mich auch, meine Abreiſe nod 
zu verjchieben. 
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Sobald er fo weit genejen war, um das Zimmer wieber ver- 
laften zu koͤnnen, berebete ihn der Arzt, eine Spazierfahrt auf der 
Brenta zu machen, um. die Luft zu verändern. Das Wetter war 
bel, und die Partie warb angenommen. Als wir eben im Begriff 
waren, in die Gondel zu fteigen, vermißte der Bring den Schlüffel 
zu einer kleinen Schatulle, die fehr wichtige Papiere enthielt. So: 
gleich Tehrten wir um, ihn zu ſuchen. Er befann fih auf das 
genaueſte, die Schatulle noch den vorigen Tag verichloffen zu haben, 
und ſeit diefer Zeit war er nit aus dem Zimmer gekommen. 
Aber alles Suchen war umfonft, wir. mußten davon abftehen, um 
die Zeit nicht. zu verlieren. Der Prinz, deſſen Seele .über jeden 
Argwohn erhaben war, erklärte ihn für verloren und bat ung, 
nuht weiter davon zu jprechen. _ 

Die Fahrt war die angenehmſte. Eine maleriſche Landſchaft, 
die mit jeder Krümmung des Fluſſes ſich an Reichthum und Schön⸗ 
beit zu übertreffen ſchien — ver heiterfte Himmel, ver. mitten im 
Hornung einen Maientag bildete — reigende Gärten und geſchmack⸗ 
volle Landhäuſer ohne Zahl, welche beide Ufer der Brenta ſchmücken — 
hinter ung das majeftätiiche Venedig, mit. hundert aus dem Waſſer 
Ipringenden Thürmen und Maften, alles dies gab und das herr- 
lichſte Schaufpiel von der Welt. Wir überließen uns gan; dem 
woblthätigen Zauber. dieſer ſchönen Natur, unſere Laune war bie 
heiterſte, der Prinz jelbft verlor feinen Ernſt und metteiferte mit 
ung in fröhlichen Scherzen. Eine luſtige Muſik fchallte uns ent- 
gegen, als wir einige italienifche Meilen von der Stabt aus Land 
fliegen. Sie kam aus einem Kleinen Dorfe, wo eben Jahrmarkt 
gehalten wurde; bier wimmelte e8 von. Gejellihaft aller Ark. Ein 
Trupp junger Mädchen und Knaben, alle theatraliich gekleidet, 
bewillkommte uns, mit einem pantomimifhen Tanz. Die Erfin- 
dung war: neu, Leichtigkeit und Grazie befeelten jeve Bewegung. 
Eh der Tanz noch völlig zu Ende war, ſchien die. Anführerin 
vefielben, welche eine Königin vorftellte, plöglih wie von einem 
unfichtbaren Arme gehalten. Leblos ftand fie und alles. Die Muſik 
Ihwieg. Kein Odem war zu hören in ber ganzen Verfammlung, 
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Erftarrung. Auf einmal -fuhr fie mit der Wuth der Begeifterung 
in die Höhe, blidte wild um fi ber. — „Ein König ift unter 
ung,” rief ſie, riß ihre Krone vom Haupt und- legte fie — 
den Füßen des Prinzen. Alles, was da mar, richtete . hier M 
Augen auf ihn, lange Zeit ungewiß, ob Bedeutung in biefem 
Gaufelfpiel wäre, fo jehr batte ver affektvolle Ernſt dieſer Spie 
Ierin getäufcht. — Ein allgemeines Händeklatſchen bes Beifalls 
unterbrach endlich diefe Stilfe. Meine Augen fuchten ven Prinzen. 
Ich bemerkte, daß er nicht wenig betroffen war und fi Mühe 
gab, den forſchenden Blicken der Zufchauer auszuweichen. Er warf 
Geld unter diefe Kinder und eilte aus dem Gewühle zu Tommen. 
Wir hatten nur wenige Schritte gemacht, als ein ehrmirdiger 
Barfüßer fich durch’ das Volk arbeitete und dem Prinzen in ben 
Weg trat. „Herr,“ fagte der Mönd) ‚ „gib der Madonna von deinem 
Reichthum, du wirft ihr Gebet brauchen.” Er ſprach dies mit einem 
Tone, der uns betreten machte. Das Gevränge riß ihn weg. 
Unſer Gefolge. war unterdeffen gewachſen. Ein engliſcher 
Lord, den der Prinz fohon in Nizza geſehen hatte, ‚einige Rau: 
"leute aus Livorno, ein deutfher Domberr, ein franzöfischer Abbe 
mit einigen Damen, und ein tufjifcher Officier gefellten ſich zu 
uns. -Die Phnfiognomie des Lebtern hatte etwas ganz Ungemöhn: 
liches, das unfere Aufmerkfamfeit auf fi zog. Nie in meinem 
Leben fah ich fo viele Züge, und fo wenig Charakter, fo vid 
anlodendes Wohlwollen mit ſo viel zurüditoßendem Froft in einem 
Denfchengefichte beiſammenwohnen. Alle Leidenſchaften ſchienen 
darin gewühlt und es wieder verlaſſen zu haben— Nichts mar 
übrig, als der ftille, durchdringende Blick eines vollendeten Menſchen⸗ 
kenners, der jedes Auge verſcheuchte, worauf er traf. Dieſer ſelt 
ſame Menſch folgte uns von weitem, ſchien aber an allem, was 
porging; nur einen nachläſſigen Antheil zu nehmen. 
Wir kamen vor eine Bude zu fliehen, mo Xotterie gezugen 
‚wurde. Die Damen festen ein, wir andern folgten ihrem Beifpiel; 
auch der Prinz forderte ein Loos. Es gewann’ eine Tabatiere. AB 
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er- fie aufmachte, ſah ih ihn blaß zurück fahren. - — Der Sotüfel 
lag darin. 
„Was ift das? 4" ſagte der Prinz zu mir, als wir einen Augen⸗ 


blick allein waren. „Eine höhere Gewalt verfolgt mich. Allwiſſen⸗ 


beit ſchwebt um mid. Ein. unfihtbares Wejen, dem ich nicht ent: 
fliehen Tann, bewacht alle meine Schritte. Ih muß ben Armenier 
auffuchen und muß Licht von ihm haben.“ 

Die Sonne neigte fi zum Untergang, al3 wir vor dem Luft 
hauje anfamen, mo das Abendeflen ferwiert war. Der Name des 
Prinzen hatte unfere Gejellihaft bis zu fechzehn Perſonen -ver- 
größer. Außer ven .oben erwähnten war noch ein Virtuofe aus 
Kom, einige Schweizer und ein Aventurier aus Palermo, ver. 
Uniform trug und fi für einen Capitän ausgab, zu ung geftoßen. 
Es ward beichloffen, den ganzen Abend bier zuzubringen und mit 
Fadeln nah Haufe zu fahren. Die Unterhaltung bei Tiſche war 
febr lebhaſt, und der Prinz konnte nicht umhin, die Begebenheit 
mit dem Schlüffel zu erzählen, welche eine allgemeine Verwun⸗ 
derung erregte. Es wurde heftig über diefe Materie -geftritten. 
Die meilten aus der Gejellihaft ‚behaupteten dreift weg, daß alle 
diefe geheimen Künſte auf eine Tafchenfpielerei hinaus liefen;- der 
Abbe, der fihon viel Wein bei fi hatte, forderte das ganze Geifter: 
reich in die Schranken heraus; der Engländer jagte Blaöphemien,; 
der Muſikus machte das Kreuz vor dem Teufel. ‚Wenige, morunter 


der. Prinz war, hielten dafür, daß man fein Urtbeil über dieſe 


Dinge zurüdhalten müffe, während veffen unterhielt ſich der ruffifche 
Officer mit den Frauenzimmern und ſchien das ganze Geſpräch 
nicht zu achten. Sm der Hitze des Streits Batte man nicht be: 
merkt, daß der Sicilianer hinaus gegangen war. Nach. Berfluß 
einer Tleinen halben Stunde kam er wieder in einen Wantel ge- 
hüllt und ftellte fi hinter den Stuhl des Franzoſen, „Sie haben. 
vorhin die Bravour geäußert, es mit allen Geiſtern aufzunehmen 
— wollen Sie es mit einem berfuchen?“ ” 

„Topp!“ fagte ver Abb — „wenn Sie. es auf ſich nehmen 
tollen, mir. einen herbei zu ſchaffen.“ no 
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„Das will ich,” antiwortete der Sicilianer (indem er ſich gegen 
und fehrte), „wenn dieſe Herren und Damen uns imerbeu ver: 
laſſen haben.“ = 

„Barum das?“ rief. der Engländer. „Ein herzhafter Geiſt 
fürchtet ſich vor keiner luſtigen Geſellſchaft.“ 

„Ich ſtehe nicht für den Ausgang,“ ſagte der Siciliauer. 

„Um des Himmels willen! Nein!“ ſchrieen die Frauenzimmer 
an dem Tiſche und fuhren erſchrocken von ihren Stühlen. 

„Laſſen Sie Ihren Geiſt kommen,“ ſagte ver Abbe trokig; 
„aber warnen Sie ihn vorher, daß es hier fpigige Klingen gibt“ 
(indem er einen von den Gälten um feinen Degen bat). | 

„Das mögen Sie alsvdann halten, wie Sie wollen,“ ant- 
wortete der Sicilianer kalt, „wenn Sie nachher noh Luft dazu 
haben.” Hier kehrte er fi zum Prinzen. „Gnädigſter Herr,” 
fagte er zu diefem, „Sie behaupten, daß Ihr Schlüffel in frem- 
ben Händen gewejen. — Können Sie vermutben, in welchen?“ 

„Rein.“ 

„Rathen Sie auch auf niemand? gu 

„Ich hatte freilich einen Gedanken“ — 

„Würden Sie die Berfon erkennen, wenn Sie fie - vor fi 
(üben: e” 

„Ohne Zweifel.“ 

Hier ſchlug der. Sieilianer ‚feinen. Mantel zurüd und 309 
einen Spiegel hervor, den er dem Prinzen vor die Augen hielt, 

„St es dieſe?“ 

Der Prinz trat mit Schrecken zurück. 

„Was haben Sie gefehen?” fragte ich. 

„Den Armenier.”- 

Der Sicilianer -verbarg feinen Spiegel wieder unter dem 
Mantel. „War: e8 dieſelbe Perſon, die Sie meinen?“ fragte die 
ganze Geſellſchaft den Prinzen. 

„Die nämliche.“ 

Hier veränderte fich jedes Geſicht, man hörte auf zu lachen. 
Alle Augen hingen neugierig an dem Sicilianer. 
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„Monsieur l'Abbé, das Ding wird ernſthaft,“ fagte der 
Engländer; „ic rieth' Ihnen, auf den Rückzug zu denfen.” 

„Der Kerl bat den Teufel im Leibe,“ jchrie der Franzoſe, 
und lief.aus dem Haufe,. die Frauenzimmer fürzten mit Gejchrei 
aus dem Saal, der Birtuofe folgte ihnen, der. deutſche Domberr 
ſchnarchte in einem Seſſel, der Ruße blieb wie bisher gleich⸗ 

gültig ſitzen. 

„Sie wollten vielleicht nur einen Großſprecher zum Gelãchter 
machen,“ fing der Prinz wieder an, nachdem jene hinaus waren 
— „oder hätten Sie wohl Luſt, uns Wort zu halten?“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte der Sicilianer. „Mit dem Abbé war 
es mein Ernſt nicht, ich that ihm den Antrag nur, weil ich wohl 
wußte, daß die. Memme mich nicht beim Wort nehmen würde: — 
Die Sache jelbft ift übrigens gu ernfthaft, um. bloß einen Scherz 
damit auszuführen.“ ’ 

„Sie räumen aljo doch ein, daß fie in rer Gewalt ijt?” 

Der Magier ſchwieg eine lange Zeit, und ſchien ven Prinzen 
forgfältig mit den Augen zu prüfen. 

„Sa,“ antwortete er endlich. | 

Die Neugierde des Prinzen mar bereits auf. den vochſten 
Grad geſpannt. Mit der Geiſterwelt in Verbindung zu ſtehen, 
war ehedem ſeine Lieblingsſchwärmerei geweſen, und feit jener 
erſten Erſcheinung des Armeniers hatten ſich alle Ideen wieder bei 
ihm gemeldet, die feine reifere Vernunft fo lange abgewieſen hatte. 
Er ging mit dem Sicilianer bei Seite, und ich börte Apn jehr 
angelegentlih mit ihm unterhanveln. 

„Sie haben bier einen Mann vor fih,” fuhr er fort, „ver 
von Ungebuld .breunt, in dieſer wichtigen Mäterie es zu einer 
Ueberzeugung zu bringen. Ich würde denjenigen als meinen 
Wohlthäter, ala meinen erfter Freund umarmen, der bier meine 
Zweifel zerjtreute und die Dede .von meinen Augen zöge — 
Wollen Sie fich dieſes große Berbienft um mid, erwerben ?” 

„Bas verlangen Sie von mir?“ Yogte der Magier mit 
Bedenken. 
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„Für jeßt nur eine Probe Ihrer Kunſt. Laſſen Sie mich 
eine Erſcheinung ſehen.“ 

„Wozu ſoll das führen?” 

- „Dann mögen Sie aus meiner nähern Bekanntſchaft urthei⸗ 
len, ob ich eines höhern Unterrichts werth bin.“ 
„Ich ſchätze Sie über alles, gnäbigfter Prinz. Eine geheime 
Gemalt in Ihrem Angefihte, die ‚Sie felbft noch nicht kennen, 
bat mich beim  eriten :Anblid unwiderſtehlich an Sie gebunden. 
Sie find mächtiger, als Sie felbft wiſſen. Sie haben unumidhränft 
über meine ganze Gewalt zu gebieten — aber —“ 

„Alſo Tafien Sie mich eine Ericheinung fehen.“ 

„Aber id muß erft gewiß fein, daß Sie dieſe Forderung 
nicht aus Neugierde an mich mahen. Wenn gleich die unfidt 
baren Kräfte mir einigermaßen gu Willen find, jo ift es unter der 
beiligen Bedingung, daß ich die heiligen Geheimniffe nicht pro⸗ 
fantere, daß ich meine Gewalt nicht mißbraude.” 

- „Meine Abfichten find die reinften. Ich will Wahrheit.” 

Hier verließen fie ihren Plaß und traten zu einem entfern⸗ 
ten Fenſter, wo ich fie nicht weiter hören konnte. Der Engländer, 
der diefe Unterrebung gleichſalis mit angehört hatte, 08 mich auf 
die Seite: 

„Ihr Prinz ift ein ebler Mann. Ich beflage daß er fid 
mit einem Betrüger einläßt.” 

„Es wird darauf anlonmen,“ ſagte is, „wie er ſich aus 
dem — Sende. zieht.“ 

„Wiſſen Sie was?“ ſagte der Engländer: geht macht der 
arme Teufel ſich foftbar. Er wird feine Kunft nit ausframen, 
bis er Geld Hingen hört. Es find unſer Neune. Wir- wollen 
eine Collecte machen und ihn durch einen hohen Preis in Ber: 
ſuchung führen. Das bricht ihm ben - bele und Öffnet vielleicht 
Shrem: Prinzen die Augen.” 

„Ich bin's zufrieden.” 

Der Engländer warf ſechs Guineen auf einen Zeller und 
fammelte in der Reihe berum. Jeder gab einige Louis; den 
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Ruſſen- beſonders ſchien unſer Vorſchlag ungemein zu intereſſieren, 
er legte eine Banknote von hundert Zechinen auf den Teller — 
eine Verſchwendung, über welche der Engländer erſtaunte. Wir 
brachten die Collecte dem Prinzen. „Haben Sie die Güte,” ſagte 
der Engländer, „bei.diefem Herrn für ung fürzuiprechen, daß er 
uns eine Probe feiner Kunſt ſehen lafje und vielen kleinen Beweis 
unfrer Erfenntlichleit annehme.” Der Prinz legte noch einen koſt⸗ 
baren Ring auf den Teller und reichte ihr dem Sicilianer.. Diefer 
bedachte ſich einige :Secunden.. — „Meine Herren und Gönner,” 
fing er darauf an, „diefe Großmuth beſchämt mich. — Es feheint, 
daß Sie mich verfennen — aber. ih gebe Ihrem Verlangen nad. 
Ihr Wunsch ſoll erfüllt werden (indem er eine Slode z0g). Was 
diefes Gold betrifft, worauf ich felber fein Recht babe, fo werben 
Sie mir erlauben, daß ih es in dem nächſten Benevictinerkfofter 
für milde Etiftungen nieverlege. Diefen Ring behalte ich als ein 
ſchätzbares Denkmal, das mich an den würbigften Prinzen er⸗ 
innern ſoll.“ 

Hier kam der Wirth, dem er das Geld ſogleich überlieferte. 

„Und er iſt dennoch ein Schurke,“ ſagte mir der Engländer 
ins Ohr. „Das Geld ſchlägt er aus, weil ihm jest mehr an bem. 
Prinzen gelegen iſt.“ 

„Oder der Wirth verſteht feinen Auftrag,“ fügte ein Anderer. 

„Wen verlangen Sie?” fragte jetzt der Magier den Prinzen. 

Der Brinz. befann fih einen Augenblid — „Lieber gleich 
einen großen Mann „“ rief ber Lord. „Fordern Sie den Papft 
Ganganelli. Dem Herrn wird das gleich wenig koſten.“ u 

Der Sicilianer biß fih in die Lippen. — „Ich darf feinen 
citieren, der die Weihung empfangen bat.” - 

„Das ift ſchlimm,“ fagte der Engländer. „Bielleicht Hätten 
wir von ihm erfahren, un welcher. Krankheit er geftorben. ift.” . 

„Ber Marquis von Lanoy,“ nahm ver Prinz jet dag Wort, 

war franzöfiiher Brigadier im vorigen Kriege und mein ver- 

trautefter Freund. In der Bataille bei. Haftenbed empfing er eine 
töbtlihe Wunde, man trug ihn nad) meinem gelte, wo. er bald 
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darauf in meinen Armen ftarb. Als er ſchon mit dem Tode rang, 
winkte er mid noch zu Fi ch. „Prinz,“ fing er an, „ich werde 
mein Vaterland richt wiederſehen, erfahren Sie alfo ein Geheimniß, 
mozu-- niemand als ich den Schlüſſel bat. In einem Klofter auf 
der flandrifchen Grenze Iebt eine — —“ hier verſchied er. Die 
Hand des Todes zertrennte den Faden feiner Rede; ich möchte ihn 
bier haben: und die Fortfegung hören.” 
Viel gefordert, bei Gottt“"rief ver Engländer. „Ich erfläre 
Sie für einen zweiten -Salemo, wenn Sie diefe Yufgabe löſen.“ — 
Wir beimunderten die finnreiche Wähl des Prinzen, und gaben 
ihr einſtimmig unſern Beifall. Unterdeſſen ging der Magier mit 
ſtarken Schritten auf und nieder und ſchien unentjſchloffen mit 
ſich ſelbſt zu kämpfen. 
„Und das war alles, was der Sterbende Ihnen zu hinter⸗ 
laſſen hatte?“ | 
„Alles.“ 
„Thaten Sie keine weiteren Hafen deßwegen in ſeinem 
Vaterlande?“ 
„Sie waren alle vergehen. “ 
„ver Marquis von Lanoy batte- untadelhaft ges 2 — % 
darf nicht jeden Todten rufen.“ 
„Er fach mit- Reue über die Ausſchweifungen ſeiner Jugend.“ 
„Tragen Sie irgend etwa ein Andenken von ihm bei ſich?“ 
„Ja.“ (Der Prinz führte wirklich eine Tabatiere bei ſich, 
worauf das Miniaturbild des Marquis in Emaille war, und die 
er bei der Tafel neben ſich hatte liegen gehabt.) 
„Ich verlange es nicht zu wiſſen — — Laſſen Sie mich 
allein. Sie ſollen den Verſtorbenen ſehen.“ 
— Wir wurden gebeten; uns fo lange in den andern Pavillon 
zu begeben, bis er uns rufen würde. Zugleich ließ er alle Meublen 
aus dem Saale räumen, die Fenſter ausbeben und die Läden 
anf das genauefte‘ verfchließen. Dem Wirth, mit dem er Schon 
vertraut zu jein ſchien, befahl er, ein Gefäß mit glühenden Kohlen 
zu bringen und alle Teuer im Hauſe forgfältig mit Wafler zu 
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löfhen. Ehe wir weggingen, nahın er 'von jedem insbeſondere 
das Ehrenwort, ein ewiges Stillſchweigen über das zu beobachten, 
was wir fehen-und bören würden. Hinter und wurden alle Zimmer 
auf diefem Pavillon verriegelt. 
Es war nad eilf Uhr, und eine tiefe Stile herrſchte im 
ganzen Haufe. Beim Hinausgehen fragte mich der Rufe, ob wir 
geladene Piftolen bet uns hätten? — „Wozu?“ fagte ih — „Es 
it auf alle Fälle,” verfekte er. „Warten Sie einen Augenblid, 
ich will mi darnach umfehen.“ Er entfernte fih. Der Baron 
von %** und ich Öffneten ein Fenfter, das jenem Pavillon gegen- 
über fah, und es Fam uns vor, als hörten wir zwei Menſchen 
zufammen Häftern und ein Geräufh, als ob man eine Leiter 
anlegte. \ en wer das nur eine Muthmahung, und ich getraute 
mir nicht, r wahr auszugeben. Der Rufe kam mit einem 
Baar ln Nur nachdem er eine halbe. Stunde ausgeblieben 
war. Wir fahen ſie ihn fcharf laden. E3 war: beinahe zwei” Uhr, 
al3 der Magier wieder erfhten und uns ankündigte, daß es Zeit 
wäre. Ehe wir hineintraten, ward uns befohlen, vie Schuhe aus- 
zuziehen und im bloßen Hembe, Strümpfen und Unterfleivern zu 
erſcheinen. Hinter uns wurde, wie das erftemal, verriegelt. 

Wir fanden, als wir in den Saal zurüd kamen, mit einer 
Kohle einen weiten Kreis befchrieben, der uns alle zehn bequem 
faffen konnte. Rings berum an allen vier Wänden des Zimmers 
waren die Dielen weggehoben, daß wir gleichſam auf einer Inſel 
ftanben. "Ein Altar, mit ſchwarzem Tuch behangen, ſtand mitten 
"im Kreis errichtet, unter welchen ein Teppich von rothem Atlaß 
gebreitet war. Eine chaldäiſche Bibel lag bei einem Todtenkopf 
aufgefchlagen auf dem Altar, und ein filbernes Erucifir war darauf 
feſt gemacht. Statt der Kerzen branıtte Spiritus in einer filbernen 
Kapſel. Ein dider Raub von Dlibanım verfinfterte den Saal, 
davon das Licht beinahe -erftidte. Der Beſchwörer war entkleidet, 
wie wir, aber barfuß; um den bloßen Hals trug er ein Amulet 
an einer Kette von Menſchenhaaren, um die Lenden hatte. er eine 
weiße Schürze geſchlagen, die mit geheimen -Chiffern und fombolifchen 
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Figuren bezeichnet war. Er hieß ung einander die Hände reichen 
und eine tiefe Stille beobachten; vorjüglic empfahl er um, ja 
feine Frage an die Erſcheinung zu thun. -Den Engländer und 
mich (gegen uns heide ſchien er das meilte Mißtrauen zu begen) 
erfuchte er, zwei bloße Degen unverrüdt und kreuzweiſe, einen 
Zoll hoch, über. ſeinem Scheitel zu halten, fo lange die Hand 
lung dauern würde. Wir ftanden tin einem halben Mond um ihn 
herum, der ruſſiſche Officier drängte fi: diht an ben Engländer 
und fand zunädft an dem Altar. Das Geficht gegen Morgen ge 
richtet, ftellte fi der. Magier jegt auf den Teppich, iprengte Weib: 
water nach allen vier Weltgegenven und neigte fich dreimal gegen 
die Bibel. Eine halbe Piertelftunde dauerte die Beſchwörung, von 
welcher wir. nichts. verftanden;. nach Endigung -derfelben gab er 
denen, die zunächſt hinter ihm ftanden, ein Zeichen, daß fie ihn 
jetzt feft. bei den ‚Haaren faſſen follten. Unter den beitigfien 
Zuckungen rief er den Berftorbenen dreimal mit Namen, und das 
brittemal ftredte er nach dem Crucifixe die. Sand aus — — | 

Auf einmal empfanden wir alle zugleih einen Streih wie 
- vom Blige, daß. unſre Hände aus einander flogen;. ein plöglicher 
Donnerſchlag erſchütterte das Haus, alle Schlöfler Elamgen, ale 
Thüren ſchlugen zuſammen, der Dedel an der Kapfel fiel zu,. des 
Licht löſchte aus, und an der entgegenſtehenden Wand über dem 
Kamine zeigte. ſich eine menjchlihe Figur, .in blutigem Hemde, 
bleib und mit dem Geſicht eines Sterbenden. 

„Wer ruft mi?“ ſagte eine hohle, kaum hörbare Stimme. 

„Dein Freund,” antwortete der Beſchwörer, „der dein A 
denken ehret .und für deine Seele betet,“. zugleich nannte er den 
Namen des Prinzen. - - 

Die Antworten . erfolgten. immer nad). einem ehr mehe 
Zwiſchenraum. 

„Was verlangt er?“ fuhr dieſe Stimme fort. 

„Dein Bekenntniß will er zu Ende hören, das du in dieſet 
Welt angefangen. und nicht beichlofien haſt.“ 

„Sn. einem Klofter auf der flandriichen Grenze lebt — — — 
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Hier erzitterte das Haus von neuem. Die Thüre ſprang frei⸗ 
willig unter einem heftigen Donnerſchlag auf, ein Blitz erleuchtete 
das Zimmer, und eine andere körperliche Geſtalt, blutig und 
blaß wie die erſte, aber ſchrecklicher, erſchien an der Schwelle. Der 
Spiritus fing von ſelbſt wieder an zu brennen, und der Saal 
wurde helle wie zuvor. 

„Wer iſt unter uns?“ rief der Magier erſchrocken und warf 
einen Blick des Entſetzens durch die Verſammlung — „Dich habe 
ich nicht gewollt.“ 

Die Geſtalt ging mit majeftätifcjem leifen Schritt gerabe auf 
den Altar zu, ftellte fih auf den Teppih, ums gegenüber, und 
faßte das Crucifix. Die erfte Figur fahen wir nicht mehr. 

„Ber ruft mid?” ſagte dieje zweite Erjcheinung. 

Der Magier fing an beitig zu zittern. Schreden und Erftaunen 
hatten uns gefeflelt. Sch griff nach einer Piftole, der Magier riß 
fie mir aus der Hand und drückte fie auf die Geftalt ab. Die 
Kugel rollte langſam auf dem Altar, und die Geftalt trat unver: 
ändert aus dem Rauche. Jetzt ſank der Magier ohnmächtig nieber. 

„Bas wird das?“ rief ver Engländer voll Erftaunen: und 
wollte einen Streih mit dem Degen nad ihr thun. Die Geitalt 
berührte feinen Arm, und die Klinge fiel zu Boden, Hier trat 
der Angſtſchweiß auf meine Stim. Baron F3** geftand ung nad: 
ber, daß er gebetet habe. Diefe ganze Zeit über ftand der Prinz 
furchtlos und ruhig, die Augen ftarr auf die Erſcheinung gerichtet. 

„Ja! Ich erkenne bi,” rief er endlich voll Rührung aus, 


„du bift Lanoy, du bift mein Freund — — Woher kommt du?“ 
„Die Ewigkeit ift ſtumm. Frage mid) aus dem vergangenen 
Leben.“ 


„Ber lebt in dem Klofter, dag du mir Bgiäne haft?” 
„Meine Tochter.” 
„Wie? Du biſt Vater geweſen?“ 
„Web mir, daß ich es zu wenig war!“ 
„Bit du nit glüdlih, Lanoy?“ 
„Gott hat geriehtet.” | 
Schiller, fämmtlL Werte. X. 9 
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- „Kann ich dir auf diefer Welt no -einen Dienft enzeigen?” 
„Keinen, als an did felbft zu denken.” 

„Wie muß ih das?“ 

„Sm Rom wirft du e8 erfahren.“ 

- Hier erfolgte ein neuer Donnerfhlag — eine ſchwarze Rau 
wolfe erfüllte das Zimmer; als fie zerflofen war, fanden wir Teine 
Geitalt mehr. Ich -ftieß einen Fenſterladen auf.. Es mar Morgen. 

Seht Fam auch der Magier aus feiner Betäubung zurüd. „Wo 
find wir?” rief er aus, als er Tageslicht erblidte, „Der ruffiide 
Dfficier ftand dicht hinter ihm und jah ihm über die Scäulter. 
„Taſchenſpieler,“ jagte er mit jchredlihem Blid zu ihm, „du 
wirft feinen Geift mehr rufen.” 

Der Sicilianer drehte ib um, ſah ihm genauer ins Gelidt, 
that einen lauten Schrei und ftürzte zu feinen Füßen. 
Jeßt ſahen wir alle auf einmal den vermeintlichen Ruſſen an. 
Der Prinz erfannte in ihm ohne Mühe die Züge feines. Armeniers 
wieder, und das Wort, das er eben bervorftottern wollte, erſtarb 
auf: feinem Munde. Schrecken und Veberrafchung hatten uns ale 
wie verfteinert. Lautlos und unbeweglid ftarrten wir dieſes ge 
heimnißvolle Wejen an, das "ung mit einem Blide ftiller Gemalt 
und Größe durchſchaute. Eine Minute dauerte dies Schweigen — 
“ und wieder eine. Kein Ddem war in der ganzen Berfammlung. 

‚ Einige Eräftige Schläge an bie Thür brachten ung enblid 
iwieder zu ung felbft. Die Thür fiel zertrümmert in den Sad, 
und berein drangen Gerichtsdiener mit Wache. „Hier finden wir 
fie ja beiſammen!“ rief der Anführer und wandte ſich zu feinen 
Begleitern. „Im Namen ver Regierung!” rief er uns zu. Ich 
verhafte euch.“ Wir hatten nicht fo viel Zeit und zu befinnen; 
in wenig Augenbliden. waren wir umzingt. Der ruſſiſche Officier, 
den ich jebt, mieder den Armenier nenne, zog den Anführer ber 
Häſcher auf die Seite, und fo viel mir die Verwirrung zuließ, 
bemerkte ih, daß er ihm einige Worte heimlich ins Ohr fagte 
und etwas Schriftliches vorzeigte. . Sogleich verließ ihn der Häfcher 
mit einer ftummen und ehrerbietigen Berbeugung, wandte ˖ ſich darauf 
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zu uns und nahm: ſeinen Hut ab. „Vergeben Sie, meine Herren,“ 

fagte er, „daß ich Sie mit dieſem Betrüger vermengen konnte. Ich 
will nicht fragen, wer Sie find — aber dieſer Herr verfichert mir, 
daß ih Männer von Ehre ‚vor mir babe.” Zugleich winkte er 
feinen Begleitern,- von uns abzulaſſen. Den Sicilianer befahl er 


wohl zu bewachen und zu binden. „Der Burſche da iſt überreif,“ 


ſetzte er hinzu. „Wir haben ſchon ſieben Monate auf ihn ge 
lauert.” 

Diefer elenbe Menſch war wirklich ein. Gegenſtand des Jammers. 
Das doppelte Schrecken der zweiten Geiſtererſcheinung und dieſes 
unerwarteten Ueberfalls hatte ſeine Beſinnungskraft überwältigt. 
Er ließ ſich binden wie ein Kind; die Augen lagen weit auf: 
geſperrt und ftier in einem tobtenähnlichen Gefichte, und feine 
Lippen bebten in fiilen Zudungen, ohne einen Laut auszuftoßen. 
Seven Augenblid erwarteten wir einen Ausbruch von Eonpulfionen. 
Der Prinz fühlte Mitleid mit feinem Zuftend und unternahm es, 
feine 2oslaflung bei dem Gerichtödiener auszuwirken, dem er fich 
zu erlennen gab. 

„Gmädigfter Herr,” ſagte diefer, „wiſſen Sie auch, wer der 
Menſch iſt, für welchen Sie ſich ſo großmüthig verwenden? Der 
Betrug, den er Ihnen zu ſpielen gedachte, iſt fein geringſtes Ver⸗ 
brechen. Wir haben ſeine Helfershelfer. Sie ſagen abſcheuliche 
Dinge von ihm aus. Er wag ſich noch glücklich preifen, wenn 
er mit der Galeere davon kommt.“ 

Unterdefien ſahen wir auch den Wirth nebſt ſeinen Haus⸗ 
genoſſen mit- Striden gebunden über den Hof führen. — „Auch 
Diefer 2” rief der Prinz. „Was bat denn diefer nerjchuldet?” — 
„Er war fein Mitſchuldiger und Hehler,“ antwortete der Anführer 
der Häſcher, „der ihm zu ſeinen Taſchenſpielerſtückchen und Diebe 
reien behilflich gewejen und feinen Raub mit. ihm getheilt, hat. 
Gleich follen Sie überzeugt fein, gnädigfter Herr (indem er ſich 
zu feinen Begleitern kehrte). Man durchſuche das -ganze Haus 
und bringe mir fogleih Nachricht, was .man gefunden bat.” 

Seht Jah fi der Prinz nah dem Armenier um — aber er 
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war nicht mehr vorhanden; in der allgemeinen Verwirrung, welde 
diefer Weberfall anrichtete, hatte er Mittel gefunden, fich unbemerkt 
zu entfernen. Der Prinz war untröftlid; gleich wollte er ihm alle 
feine Leute nachſchicken; er ſelbſt wollte ihn aufſuchen und mi 
mit fih fortreißen. Ich eilte ans Fenſter; das ganze Haus war 
von Neugierigen umringt, die das Gerücht diefer Begebenheit her: 
bei geführt hatte. Unmöglich war e8, durch das Gebränge zu 
fommen. Ich ftellte dem Prinzen dieſes vor: „Wenn es vielem 
Armenier ein Emit ift, fih wor uns zu verbergen, fo weiß er 
unfehlber die Schlihe beſſer als wir, .und alle unjere Nad- 
forihungen werden vergebens fein. Lieber laffen Sie uns noch 
hier bleiben, gnädigfter Prinz. Vielleicht kann uns diefer Gerichts: 
biener etwas Näheres von ihm fagen, em ı er fih, menn ich anders 
recht gejehen babe, entvedt Hat." 

Jetzt erinnerten wir ung, daß wir noch ausgekleidet waren. 
Wir eilten nach unſerm Zimmer, uns in der Geſchwindigkeit in 
unſre Kleider zu werfen. AS wir zurückkamen, war die Haus— 
ſuchung geſchehen. 

Nachdem man den Altar weggeraumt und die Dielen des 
Saals aufgebrochen, entdeckte man ein geräumiges Gewölbe, worin 
ein Menſch gemächlich aufrecht ſitzen konnte, mit einer Thür ver: 
ſehen, die durch eine ſchmale Treppe nach dem Keller führte. In 
dieſem Gewölbe fand man eine Elektriſiermaſchine, eine Uhr und 
eine kleine ſilberne Glocke, welche letztere, jo wie die Eleftrifier- 
maſchine, mit dem Altar und dem darauf befeſtigten Crucifixe 
Communication hatte. Ein Fenfterladen, der dem Kamine gerade 
gegenüber ftand, war durchbrochen und mit einem Schieber ver: 
ſehen, um, wie wir nachher erfubren, eine magiſche Laterne in 
ſeine Deffnung einzupaffen, aus welcher die verlangte Geſtalt auf 
die Wand über dem Kamin gefallen war. Vom Dachboden und 
aus dem Keller brachte man verſchiedne Trommeln, woran große 
bleierne Kugeln an. Schnüren befeftigt hingen, wahrſcheinlich um 
das Geräufche des Donners hervorzubringen, das wir gehört hatten. 
Al man die Kleider des Sicilianers durchſuchte, fand man in 
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einem Etui verſchiedene Pulver, wie auch lebendigen Merkur in 
Phiolen und Büchſen, Phosphorus in einer gläfernen Flaſche, einen 
Ring, den wir gleich fir einen magnetifchen erfannten, weil er 
an einem ftählernen Knopfe hängen blieb, dem er von ungefähr 
nahe gebracht worden, in den -Rodtafhen ein Paternofter, einen 
Sudenbart, Terzerole und einen Dold. „Laß doch ſehen, ob fie 
geladen find!” fagte einer von ben Häfchern, indem er’ eines von 
den Terzerolen nahm und ins Kamin abihoß. „Jeſus Maria!” 
rief eine hohle menſchliche Stimme, eben die, welche wir von ber 
erſten Ericheinung‘ gehört hatten — und in demfelben Augenblide 
fahen wir einen blutenden Körper aus dem Schlot herunter ſtürzen. 
— „Noch nicht zur Ruhe, armer Geift?” rief der Engländer, 
während daß wir andern mit Schreden zurüd fuhren. „Gehe heim 
zu deinem Grabe. Du haft gefchienen, was du nicht warft; jet 
wirft du fein, mas du fchieneft.” , 

„Jeſus Marta! Ich bin verwundet,” wiederholte der Menſch 
im Kamine. Die Kugel hatte ihm das rechte Bein zerfchmettert. 
Sogleich beforgte man, daß die Wunde verbunden murbe. 

„Aber wer bift du denn, und was für ein böfer Dämon. muß 
. dich hieher führen?” 

„Ein armer Barfüßer,” antwortete der Verwundete., „Ein 
fremder Herr bier hat mir eine Zechine geboten, daß ih —“ 

„Eine Formel berjagen follte? Und warum haft du Er denn 
nicht gleich wieder davon gemacht?” . 

„Er wollte mir ein Zeichen geben, wenn ich. fortfahren follte; 
aber das Leichen blieb aus, und wie ich bonraus ſteigen wollte, 
war die Leiter weggezogen.“ 

„Und wie heißt denn die Formel, die er dir eingelernt hat?“ 

Der Menſch befam bier eine Ohnmacht, daß nichts weiter aus 
ihm berauszubringen war. Als wir ihn näher betrachteten, er- 
Tannten wir ihn für denſelben, der ſich dem Prinzen ven Abend 
vorher in den Weg geftellt: und ihn fo feierlich angerebet: hatte. 

Unterdeſſen hatte ſich der Prinz zu dem Anführer der Häſcher 
geivendet. 
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„Sie baben una,” fagte er, indem er ihm zugleich einige 
Goldftüde in die Hand brüdte, „Sie haben und aus den Händen 
eines Betrüger gerettet ynd uns, ohne uns noch zu Tennen, 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Wollen Sie nun unfere Verbind⸗ 
lichfeit vollfommen machen und und entveden, wer der Unbelannte 
war, dem es nur ein paar Worte koſtete, und in Freiheit zu fegen?“ 

„Ben meinen Sie?“ fragte der Anführer der Häfcher, mit 
einer Miene, die deutlich zeigte, wie unnöthig diefe Frage war 


„Den Herrn in ruſſiſcher Uniform meine id, der Sie vorhin 


bei Seite zog, Ihnen etwas Schriftliches vorwies und einige Worie 
ins Ohr fagte, worauf Sie uns ſogleich wieder losgaben.“ 
-„Sie tennen  diefen Herrn aljo nicht?” fragte der Häſcher 
wieder „Er war nicht von Ihrer Geſellſchaft?“ 
„Nein,“ ſagte der Prinz — „und aus ſehr wichtigen Urſachen 
wünſchte ich näher mit ihm bekannt zu werden.“ 
„Näher,“ antwortete der Häſcher, „kenn' ich ihn auch nicht. 
Sein Name ſelbſt iſt mir unbekannt, und heute hab' ich ihn zum 
erſtenmal in meinem Leben geſehen.“ 
„Wie? und in ſo kurzer Zeit, durch ein paar Worte konnte 
er ſo viel über Sie vermögen, daß Sie ihn ſelbſt und uns alle 
* unſchuldig erklärten?” 
„Allerdings durch ein einziges Wort.“ 
„Und dieſes war? — Ich geſtehe, daß ich es wiſſen möchte.“ 
„Dieſer Unbekannte, gnädigſter Herr,” — indem er die Se 
hinen in feiner Hand wog — „Sie find zu großmäthig gegen 
mich. gewefen, um ZIhnen länger ein Geheimnif daraus zu machen 
— diefer Unbekannte war — ein Officer der Staatdinquifition.“ 
„Der Staatsinguifition! — Diefer! —“ 
„Richt anders, gnäbigfter Herr — und davon Übergeugte mid 
das Papier, welches er mir vorzeigte.” 
„Dieſer Menſch, fagten Sie? Es ift nicht möglich.“ 
„IH will Ihnen noch mehr fagen, gnädigſter Herr. Chen 
diefer war e8, auf deſſen Denunciation ich hieher geſchickt worden 
bin, den Geifterbefhwörer zu verhaften.” 
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- ®ir fahen uns mit noch größerm Erſtaunen an. 

„Da hätten wir es ja heraus,” rief endlich der Engländer, 
„warum der arme Teufel von Beichtuörer.fo erfhroden zufammenfuhr, 
als er ihm näher ins Geficht ſah. Er erkannte ihn für einen Spion, _ 
und darım that er jenen Schrei und flürzte zu feinen Füßen.“ 

„Nimmermehr,“ rief der Prinz. „Diefer Menſch ift alles was 
er ſein will, und alles was der Augenblid will, daß er fein fol. 
Was er wirklih ift, bat noch Fein Eterblicher erfahren. Sahen 
Sie den Sichlimer zufommen finten, als er ihm die Worte ins 
Ohr ſchrie: Du wirft keinen Geift mehr rufen! Dahinter ift mehr. 
Daß man vor etwas Menſchlichem fo zu erſchreden pflegt, ſoll mich 
niemand überreden.” 

„Darüber wird ung der Magier felbft wohl am beſten zurecht 
weiſen können,“ ſagte der Lord, „wenn uns dieſer Herr (ſich zu 
dem Anführer der Gerichtsdiener wendend) Gelegenheit verſchaffen 
will, feinen. Gefangenen zu fprechen.” | 

Der Anführer ver Häfcher verſprach es ung, und wir redeten 
mit dem Engländer ab, daß wir ihn gleih den andern Morgen 
auffuhen wollten. Jetzt begaben wir uns nad Venedig zurüd. 

Mit dem früheften Morgen war Lord Seymour da (dies war 
der Name des Engländers), und bald nachher erſchien eine vers 
traute Berfon, die der Gerichtsdiener abgeſchickt hatte, uns nach 
dem Gefängnik zu führen. Ich habe vergeflen zu erzählen, daß 
der Prinz fchon feit etlichen Tagen einen feiner Jäger vermißte, 
einen Bremer non Geburt, ver ihm viele jahre. revlich gedient und 
fein ganzes Vertrauen befefien hatte. Ob er verunglüdt ober ge 
fiohlen oder auch entlaufen war, wußte niemand. Zu dem Lep- 
tern war gar Fein wahrſcheinlicher Grund vorhanden, weil er jever- 
zeit ein ftiller und ordentlicher Menſch geweien umd nie ein Tadel 
on ihm gefunden war. Mles, worauf feine Kameraden ſich be 
finnen Tonnten, war, daß er in der lebten Seit ſehr ſchwermüthig 
gewejen und, mo er nur einen Augenblick erhaſchen Tonnte, ein. 
gewiſſes Minoritenflofter in der Giudecca beſucht habe, mo er 
auch mit einigen Brüdern öfter® Umgang .gepflegt. Dies brachte 
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uns auf die Vermutbung, daß er vielleiht in die Hände ver 
Mönche ‚gerathen fein möchte und fi Tatholiih gemacht hätte; 
und weil der Prinz über diefen Artifel damals ‚noch fehr tolerant 
oder jehr gleichgültig dachte,. jo ließ er’3 nach einigen fruchtlojen 
Nachforſchungen dabei bewenden. Doch jchmerzte ihn der Verluſt 
dieſes Menſchen, der ihm auf feinen Feldzügen immer zur Seite 
gewejen, immer tren an ihm gehangen und in.einem fremben 
Lande fo leicht nicht wieder zu erſetzen war. Heute nun, als wir 
eben im Begriff ftanden auszugeben, ließ fi ver Banquier des 
Prinzen melden, an den der Auftrag ergangen war, für einen 
neuen Bedienten zu forgen. Dieſer ftellte dem Prinzen einen gut- 
gebildeten und mohlgefleiveten Menſchen in mittleren Jahren vor, 
der lange Zeit in Dienften eines Procuratord als Sekretär geſtan⸗ 
ven, franzöfiih und auch etwas deutſch ſprach, übrigens mit den 
beſten Zeugniſſen verſehen. war. Seine Phyfiognomie-gefiel, und 
da er ſich übrigens erklärte, daß fein Gehalt von ber Zufriedenheit 
des Prinzen mit feinen Dienften abhängen follte,. jo ließ er ihn 
ohne Berzug eintreten. 

Wir fanden den Sicilianer in einem n Privatgefängniß;, wohin 
er, dem Prinzen zu Gefallen, wie der Gerichtsdiener ſagte, einſt⸗ 
weilen gebracht worden mar, ehe er unter die Bleidaͤcher geſetzt 
wurde, zu benen fein Zugang mehr offen fleht. Dieſe Bleidächer 
find das. fürchterlichſte Gefängniß in Venedig, unter dem Dad 
bes St. Marcuspalaftes, worin die unglüdliden Verbrecher von der 
dorrenden Sonnenhige, die ſich auf der Bleifläche fammelt, oft bis 
zum Wahnwitze leiden. Der Sicilianer hatte fi von dem geſtrigen 
Bufalle wieder erholt und ſtand ehrerbietig auf, als er den Prinzen 
anfichtig wurde. Ein Bein und eine Hand waren gefeflelt, font 
aber Tonnte er frei durch das Zimmer gehen. Bei unjerm Eintritt 
entfernte jich die Wache vor die Thüre. 

„3 komme,“ fagte der Prinz, nachdem wir Pla genommen 
batten, „über zwei Punkte Erklärung von Ihnen zu” verlangen. 
Die, eine find Sie mir ſchuldig, und es wird Ihr Schade nicht 
fein, wenn Sie mich über den andern befriedigen.” 
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„Meine Rolle ift ausgeſpielt,“ verjeßte der Sicilianer. „Mein 
Schickſal fteht in Ihren Händen.” 
„Ihre Aufrichtigeit allein,“ verſetzte der t Prinz , Hann es 
erleichtern. u 
„ragen Sie, gnäbigfter Herr. Ich bin bereit, zu antiorten, 
denn ich babe nichtz mehr zu verlieren.“ 
„Sie haben mich das Geſicht des Armeniers in . Ihrem Spiegel 
jeben laſſen. Wodurch bewirkten Sie dieſes?“ 
„Es war kein Spiegel, was Sie geſehen haben. Ein bloßes 


Paſtellgemälde hinter einem Glas, das einen Mann in armeniſcher 


Kleidung vorſtellte, hat Sie getäuſcht. Meine Geſchwindigkeit, die 
Dämmerung, Ihr Erſtaunen unterſtützten dieſen Betrug. Das 
Bild ſelbſt wird ſich unter den übrigen Sachen finden, die-man 
in dem Gaſthof in Beſchlag genommen hat.“ 

„Aber wie konnten Sie meine Gedanken ſo gut wiſſen und 


gerade auf den Armenier rathen?“ 


„Dieſes war gar nicht ſchwer, gnädigſter Herr. Ohne Zweifel 
haben Sie ſich bei Tiſche in Gegenwart Ihrer Bedienten über die 


Begebenheit öfters herausgelaſſen, die ſich zwiſchen Ihnen und 


dieſem Armenier ereignet hat. Einer von meinen Leuten machte 
mit einem Säger, der in Ihren Dienſten ſteht, zufälliger Weiſe in 
ber Giudecca Bekanntſchaft, aus welchem er nach und nad fo viel 
zu ziehen wußte, als mir zu wifjen nöthig mar.” 

„Wo ift diefer Jäger?“ fragte der Prinz. „Ich vermiffe ihn, 
und ganz gewiß willen Sie um feine Entweichung.“ 

„Ich ſchwöre Ihnen, daß ih nicht das Geringite davon weiß, 
gnädigfter Herr. Sch felbft hab’ ihn nie gefeben und .nie eine 
ondre Abficht mit ihm gehabt, ala die eben gemeldete.” - 

„Fahren Sie fort,” ſagte der Prinz. 

„Auf diefem Wege nun erbielt ich überhaupt auch die erfte 
Nachricht von Ihrem Aufenthalt. und Ihren Begebenheiten in Be 
nedig, und fogleih entichloß ich mich, fie zu nüßen. Sie jehen, 
gnädigſter Herr, dab ih aufrichtig bin. Ich mußte von Ihrer 
vorhabenden Spazierfahrt auf der Brenta; ich hatte mich darauf 
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verſehen, and ein Schlüffel, der Ihnen von ungefähr entfiel, gab 
mir die erjte Gelegenheit, meine Kunſt an Ihnen zu verſuchen.“ 

„Wie? So hätte ich mich alfo geirrt? Das Stüddden mit dem 
Ehlüffel war Ihr Werk, und nicht des Armenier3? Der Schlüfiel, 
jagen Sie, wäre mir entfallen?” 

„AB Sie die Börfe zogen — und ich nahm den "Angenblid 
wahr, da mich niemand beobachtete, ihm fchnell mit dem Fuße zu 
verbeden. Die Perſon, bei der Sie die Lotterieloofe nahmen, war 
im Verſtändniß mit mir. Sie Tieß Sie aus einem Gefäße zieben, 
wo Feine Niete zu holen war, und der Schläffel Iag längft im der 
Dofe, ehe fie non Ihnen gewonnen wurde.“ 

„Nunmehr begreif’ ich's. Und der Barfüßermönd, der fi 
mir in den Weg warf und mid) fo feierlich anredete?“ 

„War der nämlie, den. man, wie ich höre, verwundet ans 
dem Kamine gezogen. Es ift einer von meinen Kameraden, ver 
_ mir unter biefer Verhüllung ſchon mandye giite Dienfte geleiftet.“ 

‚Aber zu welddem Ende ftellten Sie diefes an?” 

„Um Sie nachdenkend zu madhen — um einen Gemüthäzu: 
Rand in Ihnen norzubereiten, der Sie fir das Wunderbare, dad 
ih mit Ihnen im Sinne hatte, empfänglich machen follte.“ 

„Aber der pantomimiſche Tanz, der eine fo überrafchende 
feltfame Wendung nahm — biefer war doch wenigftens nicht von 
Shrer Erfindung?” ° 

„Das Mädchen, welches die Königin voritellte, war von mir 
unterrichtet, und ihre ganze Rolle mein Werl. Ich vermutbete, 
daß e3 Em. Durchlaucht nicht wenig befremden würde, an dieſem 
Orte gekannt. zu fein, und verzeihen Sie mir, gnädigiter Herr, 
das Abenteuer mit dem Armenier ließ mich hoffen, daß Eie bes 
reits ſchon geneigt fein würden, natürlide Auslegungen zu ver- 
ſchmähen und nad) höhern Quellen des Außerorbentlichen zu fpüren.“ 

„In der That,“ rief der Prinz mit einer Miene zugleich des 
Verdruſſes und der Verwunderung, indem er mir befonders einen 
bedeutenden Blick gab, „in der That, “ rief er aus, „das babe ich 
nicht erwartet.“ 
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„Aber,“ fuhr er nad -einent langen Stillſchweigen wieder 
fort, „wie brachten Sie die Geftalt beroer, die an ber Wand über 
dem Kamin erſchien?“ 

„Durch die Zauberlaterne, welche an dem gegenüber Repenben 
Fenſterladen angebraqcht war, wo Sie auch die Oeffnung dazu be⸗ 
merkt haben wer 

„Aber wie —* es denn, daß fein Einziger unter uns fie ge⸗— 
wahr wurde?” fragte Lord Seymour. 

„Sie erinnern fi, gnäbigfter Herr, daß ein dicker Rauch von 
Olibanum den ganzen Saal verfinſterte, als Sie zurück gekommen 
waren. Zugleich hatte ich die Vorſicht gebraucht, die Dielen, welche 
man weggehoben, neben: demjenigen Fenſter anlehnen zu laſſen, 
wo die Laterna magica eingefügt war; dadurch verhinderte ich, daß 
Ihnen dieſer Fenſterladen nicht ſogleich ins Geficht fiel. Uebrigens 
blieb die Laterne auch ſo lange durch einen Schieber verdeckt, bis 
Sie alle ihre Plätze genommen hatten und keine Unterſuchung im 
Zimmer mehr von Ihnen zu fürchten war.“ 

„Mir kam vor,” fiel ich’ ein, „als hörte ich in der Nähe 
diejes Saals eine Leiter anlegen, als ich in dem andern Pavillon 
aus dem Fenfter ſah. War dem wirklich fo?“ 

„Ganz recht. Eben diefe Leiter, auf welcher mein Gebilfe 
zu dem bewußten Fenfter empor kletterte, um die Zauberlaterne 
zu dirigieren.“ 

„Die Geſtalt,“ fuhr der Prinz fort, „ſchien wirklich eine 
flüchtige Aehnlichkeit mit meinem verſtorbenen Freunde zu haben; 
beſonders traf es ein, daß fie ſehr blond war. War dieſes bloßer 
Zufall, oder woher ſchöpften Sie dieſelbe?“ 

„Eure Durchlaucht erinnern ſich, daß Sie über Tiſche eine 
Dofe neben fi batten Tiegen gehabt, auf welcher das Porträt eines 
Offiriers in **fcher Uniform in Emaille war. Ich fragte Sie, ob 
Sie von Ihrem Freunde nicht irgendein Andenken bei ſich führ- 
ten? werauf Sie mit Ya antmworteten; daraus ſchloß ih, daß es 
vielleicht die Dofe fein möchte. Ich hatte das Bild. über Tiſche 
gut ins Auge gefaßt, und weil ich im Zeichnen fehr geübt, auch 
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im Treffen fehr glüdlih bin, fo war es mir ein Leichtes, dem 

Bilde dieſe flüchtige Aehnlichleit zu geben, die Sie wahrgenommen 

haben; und um fo mehr, da die Geſichtszüge des Marquis ſehr 
ms Auge fallen.” — 

| „Aber die Geftalt ſchien ſich doch zu. bewegen — 

"So ichien es — aber es war nit die Geftalt, konbern der 
Raub, der von ihrem Scheine beleuchtet war.” 

„Und der Menſch, meldher uus dem Sclot berab ſtürzte, ant⸗ 
wortete alſo für die Erſcheinung?“ 

„Eben dieſer.“ 
„Aber er konnte ja die Fragen nicht wohl hören.” 

„Dieſes brauchte er auch nicht. ‚Sie befinnen fi, gnädigſier 
Prinz, daß ich Ahnen allen auf das ftrengite verbot, ſelbſt eime 
Frage an das Geſpenſt zu richten. Was ich ihn fragen würde und 
er. mir antworten follte, war abgeredet; und damit ja Fein Ver⸗ 
jehen vorfiele, ließ ih ihm große Baufen becheqhten, die er an 
den Schlägen einer Uhr abzählen mußte.“ 

„Sie gaben dem Wirthe Befehl, alle Feuer im Hauſe ſorg 
fältig mit Waſſer löſchen zu laſſen; dies geſchah ohne Zweifel — 

„Um meinen Mann im Kamine außer Gefahr des Erſtickens 
zu feßen, weil die Echornfteine im Haufe in einander laufen und 
ich vor Ihrer Suite nicht ganz ſicher zu fein glaubte.” 

„Wie kam es aber,” fragte Lord Seymour, „daß Ihr eilt 
weder früher noch fpäter da war, als Sie ihn brauchten?“ 

„Mein Geift war-fchon eine gute Weile im Zimmer, ehe id, 
Abm citierte; aber fo lange ver Spiritus brannte, Tonnte man biefen 
matten Schein nicht ſehen. . Als meine Beihmörungsformel -ge 
endigt war, ließ ih das Gefäß, worin der Spiritus flammte, 
zujammen fallen; es wurde Naht im Saal, und jeßt erft wurde 
man die Figur an der Wand gemahr, die fi ſchon längft darauf 
reflectiert hatte.“ 

„Aber in eben dem Moment, al3 der Geiſt erichien, empfan- 
den wir alle einen eleftrifchen Schlag, Wie bewirkten Sie dieſen?“ 

„Die Maſchine unter dem Altar haben Sie entvedt. Sie 
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faben aud, daß ich auf einem feidenen Yußteppich ftand!: Ich Tieß 
Sie in einem halben Mond um mich herum ſtehen und einander 
bie Hände reichen; als es nahe dabei war, winkte ich einem von 
Ihnen, mid bei den Haaren zu faflen. Das filberne Crucifir 
war der Eonductor, und Sie empfingen den Swilas ‚ads ih es 
mit der Hand berübrte.“ 

„Sie befablen ung, dem Grafen von D* und mir,” fagte 
Lord Seymour, „zwei bloße Degen kreuzweiſe über Ihrem Scheitel 
zu balten, fo lange bie Beſchworung dauern würde. Wozʒu nun 
dieſes?“ 

„gu nichts weiter, als um Sie beide, denen ich am wenigſten 
traute, mährend des ganzen Actus zu bejchäftigen. Sie erinnerit 
fih, daß ich Ihnen ausprüdlich einen Zoll hoch beftimmte; dadurch, 
daß Sie diefe Entfernung immer in Acht nehmen mußten, waren 
Sie verhindert, Ihre Blide dahin zu richten, wo ich fie nicht gerne 
haben wollte. Meinen jchlimmften Feind hatte ich damals noch 
gar nicht ins Auge gefaßt.“ 

„Ich geſtehe,“ rief Lord Seymour, „daß dies vorſichtig ge⸗ 
handelt heißt — aber warum mußten wir ausgekleidet ſein?“ 

„Bloß um der Handlung eine Feierlichkeit mehr zu geben 
und durch das Ungewöhnliche Ihre Einbildungskraft zu ſpannen.“ 

„Die zweite Erſcheinung ließ Ihren Geiſt nicht zum Worte 
kommen,“ ſagte der Prinz. „Was hätten wir eigentlich von ihm 
erfahren ſollen?“ 

„Beinahe dafjelbe, was Sie nachher gehört haben. Ich fragte 
Eure Durchlaucht nicht ohne Abſicht, ob Sie mir auch alles ge⸗ 
ſagt, was Ihnen der Sterbende aufgetragen, und ob Sie keine 
weiteren Nachfragen wegen ſeiner in ſeinem Vaterlande gethan; 
dieſes fand ich nöthig, um nicht gegen Thatſachen anzuſtoßen, die 
der Ausſage meines Geiſtes hätten widerſprechen können. Ich 
fragte gewiſſer Jugendſünden wegen, ob der Verſtorbene untadel⸗ 
haft gelebt; und auf die Antwort, welche Sie mir rgeben , grün- 
dete ih alsdann meine Erfindung.” 

„Ueber diefe Sache,” fing der. Prinz nach einigem Stillſchweigen 
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an, „haben Sie mir einen befriedigenden Aufichluß gegeben. Aber 
ein Sauptumftand iſt noch zurück, worüber ich Licht von Ihnen 
verlange.“ 

„Wenn es in meiner Gewalt ſteht, und —“ 

"Reine Bedingungen! Die Gerechtigkeit, in deren Händen Ei 
find, dürfte fo beſcheiden nicht fragen. Wer war biefer Unbe 
fonnte, vor dem wir Sie nieherflürzen fahen? Was wiffen Sie 
von ihn? Woher Tennen Sie ihn? Und mas hat es für eine Be 
wandtniß mit diefer weiten Erſcheinuag?“ 

„Gnädigſter Prinz —“ 

„Als Sie ihm näher ins Geſicht ſahen, ſtießen Sie einen 
lauten Schrei aus und ſtürzten nieber. Warum das? Was be 
deutete das?“ 

„Diefer Unbelannte, gnädigfter Prinz” — Er bielt inne, 
wurde Sichtbarlich unrubiger und ſah uns alle in ver Reihe herum 
mit. verlegenen Bliden. an. — „Ja bei Gott, gnäbigfier Prinz, 
diefer Unbelannte ift ein ſchreckliches Weſen.“ 

„Was wien Sie von ihm? Wie ſteht er mit Ihnen in Ber 
bindung? Hoffen Sie nicht, uns die Wahrheit zu verhehlen.“ — 

„Davor: werd’ ich mich wohl hüten — denn wer ſteht mir 
dafür, daß er nicht in diefem Augenblid mitten unter uns fteht?” 

80? Wer?” riefen wir alle zugleih, und ſchauten uns 
halb lachend, halb beftürgt im Zimmer um. — „Das ift ja niht 
möglih?” 

„D! diefem Menſchen — oder wer er fein mag — find Dinge 
mögli, die noch meit weniger zu begreifen find.” 

„Aber: wer ift er denn? Woher ftammt er? Armenier oder 
Ruſſe? Was ift das Wahre an dem, wofür er fich ausgibt?“ 

„Keines von allem, was er ſcheint. Es wird wenige Stände, 
Charaktere und Nationen geben, davon er nicht ſchon die Mask 
getragen. Wer er ſei? Woher er gelommen? Wohin er gehe? weiß 
niemand. Daß er lang in Aegypten geweien, wie Biele behaup- 
ten, und bort aus einer Pyramide feine verborgene Weisheit 
geholt habe, will ich weder bejahen nodh-verneinen. Bei uns kennt 
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man ihn nur unter dem Namen des Unergrünbligen. Wie 
alt, zum Beifpiel, ſchätzen Sie ihn?“ 

„Rah dem äußern. Anſchein zu uripeiten, tann er kaum 
vierzig zurück gelegt haben.“ 

„Und wie alt denken Sie, daß ich ſei?“ 

„Nicht weit von fünfzig.“ 

„Ganz recht — und wenn ich Ihnen nun ſage, daß ich no 
ein Burfcie von fiebenzehn Jahren war, ald mir mein Großvater 
von diefem Wundermann erzählte, der ihn ungefähr in eben dem 
Alter, worin er jetzt zu fein feheint, in Famagufta gefehen hat. —“ 

„Das tft lächerlih, unglaublid und übertrieben.“ 

„Richt um einen Zug. Hielten müch dieſe Feſſeln nicht ab, 
ih wollte Ihnen Bürgen ftellen, beren ehrwürdiges Anſehen Ihnen 
teinen Zweifel mehr übrig laffen würde. Es gibt glaubwürdige 
Leute, die. fih erinnern, ihn in verfchiedenen Weltgegenden zu 
gleicher Zeit gefehen zu haben. Keines Degens Spige Tann ihn 
durchbohren, fein Gift ihm etwas anhaben, kein Feuer fengt ihn, 
fein Schiff gebt unter, worauf er fi befindet. Die Zeit ſelbſt 
ſcheint an ihm ihre Macht zu verlieren, die Jahre trodnen ſeine 
Säfte nicht aus, und das Alter kann feine Haare nicht bleichen. 
Niemand ift, der ihn Speife nehmen ſah, nie ift ein Weib von 
ihm berührt worden, fein Schlaf befucht feine Augen; von -allen 
Stunden des Tages meiß man nur eine einzige, über die er richt 
Herr ift, in welcher niemand ihn gefeben, in welcher er kein irdi⸗ 
ſches Geſchaͤft verrichtet hat.” /· 

„So?“ ſagte der Prinz. „Und was iſt dies für eine Stunde?“ 

„Die zwölfte in der Nacht. Sobald die Glocke den zwölften 
Schlag thut, gehört er den Lebendigen nicht mehr. Wo er auch 
fein mag, er muß fort, welches Geichäft er auch verrichtet, er 
muß es abbrechen. Diefer ſchreckliche Glockenſchlag reißt ihn aus 
den Armen ber Freundichaft, reißt ihn jelbft vom Altar, und 
würbe ihn auch aus dem Tobeslampf abrufen. Niemand weiß, mo 
er dann bingeht, noch was er ba verrichtet. Niemand wagt es, 
ihm darum zu befragen, noch weniger ihm zu folgen; venn jeine 
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Geſichtszüge ziehen fih auf einmal, fobald' diefe gefürdhtete Stunde 
ihlägt, in einen fo finftern und fchredhaften Ernſt zujammen, 
daß jedem der Muth entfällt, ihm ind Geſicht zu bliden oder in 
anzureden. Eine tiefe Todesſtille endigt dann: plöglich das lebhaf⸗ 
tefte Gefpräh, und alle, die um ihn find, erwarten mit ebrerbie 
tigem Schaudern feine Wiederfunft, ohne es nur zu wagen, ſich 
von der Stelle zu heben ober die Thüre zu Öffnen, durch die er 
gegangen iſt.“ 

„Aber,” fragte Einer von ung, „bemerkt man nichts Außer⸗ 
ordentliches an ihm bei feiner Zurückkunft?“ 

„Nichts als daß er bleich und abgemattet ausfieht, ungefaͤhr 
wie ein Menſch, der eine ſchmerzhafte Operation ausgeftanden, 
oder eine fehredliche Zeitung erhält: Einige wollen: Blutstropfen 
auf feinem Hemde gejehen haben; biefes aber Tafie ich dahin ge 
ftellt ſein.“ 

And man: bat e8 zum ienigften nie verfucht, ihm Diele 
Stunde: zu verbergen oder ihn fo in gerſteuung zu verwickeln, 

daß er fie überſehen mußte?“ 
| „Ein einzigesmal, jagt man, überfehritt er den Termin. Die 
Geſellſchaft war zahlreich, man verfpätete fih bis tief in die Nacht, 
alle Uhren waren mit Fleiß falfch gerichtet, und das euer ber 
Unterredung riß ihn dahin. Als die gefehte Stunde da war, ver: 
fiummte er plöglih und wurde ftarr, alle.feine Gliedmaßen ver- 
barrten in derſelben Richtung, worin diefer Zufall fie iberrafchte, 
feine Augen ſtanden, fein Puls fchlug nicht mehr, alle Mittel, 
die man anwendete, ihn wieder zu ermeden, waren fruchtlos; und 
biejer Zuftand hielt an, bis die Stunde verfiriden war. Dann 
belebte er fi plötzlich von felbft wieder, ſchlug die Augen auf 
und fuhr in der nämlichen Sylbe fort, worin er war unterbrochen 
worden. Die allgemeine Beſtürzung verrieth ihm, was gefchehen 
wor, und da erflärte er mit einem fürchterlichen Ernft, daß man 
ih glüdlih preifen dürfte, mit dem bloßen Schreden davon ge 
fommen zu fein. Aber die Stadt, morin ihm dieſes begegnet mar, 
verließ er noch an demfelben Abend auf immer. Der allgemeine 
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Glaube it, daß er in diefer geheimnißvollen Stunde Unterredungen 
mit feinem Genius halte. Einige meinen gar, ex fei ein. Ber: 
ftorbener, dem es verftättet ſei, dreiundzwanzig Stunden vom Tage 
unter den Lebenden zu wandeln; in ber legten aber mülſſe feine 
Seele zur Unterwelt heim kehren, um bert ihr Gericht auszuhalten. 
Biele halten ihn auch für den berühmten Apollonius von Tyana, _ 
und Andre gar für den Jünger Johannes, von dem es heißt, daß 
er bleiben würde bis zum legten Gericht.” 

„Ueber einen fo außerorbentlichen Mann,” fagte ver Prinz, 
„kann es freilih nicht an abenteuerliden Muthmaßungen fehlen. 
Alles Bisherige aber haben Sie bloß von Hörenjagen; und doch 
ſchien mir fein. Benehmen gegen Sie und das Ihrige gegen ihn 
auf eine genauere Bekanntſchaft zu deuten. Liegt hier nicht irgend 
eine befondere Gejchichte zum Grunde, bei der. Sie felbft mit ver: 
widelt geweien? Verhehlen Sie ung nichts.“ 

Der Sicilianer ſah ung mit einem zweifelhaften Blid an 
und ſchwieg. 

„Wenn es eine Sache betrifft,” fuhr ver- "Reiz fort, „d 
Sie nicht ‚gerne. laut machen wollen, jo verſichre ih Sie im —* 
dieſer beiden Herrn - der unverbrüchlichſten Verſchwiegenheit. Aber 
reden Sie aufrichtig und unverhohlen.“ 

„Wenn ich hoffen kann,“ fing der Mann nach einem langen 
Stillſchweigen endlich an, „daß Sie ſolche nicht gegen mich zeugen 
laſſen wollen, ſo will ich Ihnen wohl eine merkwürdige Begeben⸗ 
heit mit dieſem Armenier erzählen, von der ich Augenzeuge war, 
und die Ihnen über die verborgene Gewalt dieſes Menſchen kernen 
Hweifel übrig laſſen wird. Aber es muß mir erlaubt ſein,“ jegte 
er binzu, „einige Namen dabei zu’ verfchweigen.” 

„Kann e3 nicht ohne dieſe Bedingung geſchehen?“ 

„Nein, gnädigſter Herr. Es iſt eine Familie darein verwickelt, 
die ich zu ſchonen Urſache habe.“ 

„Laſſen Sie uns hören,“ ſagte der Prinz. 

„Es mögen run fünf. Jahre fein,” fing der Sicilianer an, 
„daß ich in. Neapel, wo ih mit ziemlihem Glüd meine Kinfte 
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trieb, mit einem gewiſſen Lorenzo del D**nte, Chevalier des 
Ordens von St: Stephan, Belanntihaft machte, einem jungen und 
reichen Cavalier aus einem der eriten Käufer des Königreichs, ber 
mich mit Verbindlichleiten überhäufte und für meine Geheimuifie 
große Achtung zu: tragen ſchien. Er entvedte mir, daß der Marcheſe 
del M’*nte, fein Bater, ein: eifriger Verehrer der Kabbala wäre 
und fi glücklich fchägen würde, einen Weltweifen (wie er mich zu 
nennen beliebte) unter feinem. Dache zu willen. Der Greis wohnte 
auf einem feier Landgüter an der See, ungefähr fieben Meilen 
von Neapel, wo er beinahe in gänzlicher Abgefchiedenheit von Men: 
ihen das Andenken eines theuern Sohnes beweinte, ber ihm burd 
ein fchredliches Schidfal entriffen ward. Der Chevalier ließ mid 
merten, daß er und feine Familie in einer fehr ernfthaften Ange 
legenheit meiner wohl gar einmal bevürfen Tünnten, um von meiner 
geheimen Wiſſenſchaft vielleicht einen Aufſchluß über etwas zu er 
halten, wobei alle natürliden Mittel fruchtlos exfchöpft worden 
wären. Er ingbejondere, fegte er jehr bedeutungsvoll hinzu, würde 
einft vieleicht Urfache haben, mich als den Schöpfer feiner Ruhe 
und feines ganzen irdiſchen Glücks zu betrachten. Ich wagte nid, 
ihn um das Näbere zu befragen, und für damals blieb es bei 
diefer Erklärung. Die Sade ſelbſt aber verhielt ſich folgender 
Geſtalt.“ 

„Dieſer Lorenzo war der jüngere Sohn des Marcheſe, weß⸗ 
wegen er auch zu dem geiſtlichen Stand beſtimmt war; die Güter 
der Familie ſollten an ſeinen ältern Bruder fallen. Jeronymo, 
fo hieß dieſer ältere Bruder, hatte mehrere Jahre auf Reiſen zuge 
bracht und kam ungefähr fieben Jahre vor der Begebenbeit, bie 
jet erzählt wird, im fein Vaterland zurüd, um eine Heirath mit 
der einzigen Tochter eines benachbarten gräflichen Hauſes von 
E*r**tti zu vollziehen, worüber beide Familten ſchon ſeit der Geburt 
bieler Kinder überein gelommen waren, um ihre anfehnlichen Güter 
dadurch zu vereinigen. Ungeachtet diefe Verbindung bloß das Werl 
der elterlihen Gonvenienz war, und bie Herzen beiber Verlobten 
bei der Wahl nicht um Rath gefragt wurden, fo hatten fie viejelbe 
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doch ftillichweigend ſchon gerechtfertigt. Jeronymo del M**nte und 
Antonie E**tti maren mit einander auferzgögen worden, unb ber 
wenige Zivang; den man dem Umgang zweier finder auflegte, die 
man ſchon damals gewohnt war als ein Baar zu betrachten, 
hatte frühzeitig ein zärtliches Verſtändniß zwifchen beiden entftehen 
laſſen, das durch die Harmonie ihrer Charaktere noch mehr befeftigt 
ward und fih in reifern Jahren leicht zur Liebe erhöhte. Cine 
vierjährige Entfernung hatte es vielmehr angefeuert als erkältet, 
und Jeronymo kehrte eben jo treu und eben fo feurig in die 
Arme feiner Braut zurücd, ala wenn er ſich niemals daraus ge- 
riffen bätte: 

„Die Entzüdungen des Wieberfehens waren noch. nicht vor- 
über, und die Anftalten zur Vermählung wurden auf das lebhaf- 
tefte betrieben, als der Bräutigam — verihwand. Er pflegte 
öfter8 ganze Abende auf einem Landhauſe zuzubringen, das die 
Ausfiht aufs Meer hatte, und fi} da zumeilen mit einer Wafler- 
fahrt zu vergnügen. Nach einem folden Abende geſchah es, daß 
er ungewöhnli lang ausblieb, Man ſchickte Boten nah ihm aus, 
Fahrzeuge fuchten ihn auf’ der Eee; viemand wollte ihn gejehen 
haben. Bon feinen Bebienten wurde feiner vermißt, daß ihn alſo 
feiner begleitet haben fonnte. Es wurde Nacht, und er erſchien 
nicht. Es wurde Morgen — es wurde Mittag und Abend, und 
noch Kein Jeronymo. Schon fing man an, den ſchrecklichſten Muth— 
maßungen Raum zu geben, als die Nachricht einlief, ein algierifcher 
Korfar habe vorigen Tages an dieſer Küfte gelandet, und verfchiedene 
von den Einwohnern feien gefangen 'meggeführt worden. Sogleich 
werden zwei Galeeren bemannt, die eben fegelfertig Tiegen; ver 
alte Marchefe befteigt felbft vie erſte, entjchloffen, feinen Sohn - mit 
Gefahr jeines eigenen Lebens zu befreien. Am dritten Morgen er: 
blicken fie den Korfaren, vor welchem fie den Vortheil bes Windes 
voraus haben; fie haben ihn bald erreicht, fie kommen ibm fo 
nahe, daß Lorenzo, der ſich auf der eriten Galeere befindet, das 
Zeichen feines Bruders auf dem feinvlichen Verdeck zu erkennen 
glaubt, als plöglih ein Sturm fie wieder von einander trennt. 
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Mit Mühe fteben ihn die bejchädigten Schiffe aus; aber die Brile 
ift verschwunden, und die Noth zwingt fie auf Malta zu landen. 
Der Echmerz der Familie ift ohne Grenzen; troftlos rauft fich ver 
alte Marchefe die eisgrauen Haare aus, man fürchtet für das Leben 
der jungen Gräfin.” | 

. „Fünf Jahre geben in fruchtlojen Srkunbigungen bin. Rad 
fragen geicheben längs der ganzen barbariſchen Küſte; ungeheure 
Preife merden für die Freiheit des jungen Marchefe geboten; aber 
niemand meldet fi, fie zu verdienen. Endlich blieb es bei ber 
wahrſcheinlichen Vermuthung, daß jener Sturm, welcher beide Fahr⸗ 
zeuge trennte, das Räuberſchiff zu Grunde gerichtet habe, und daß 
feine ganze Mannfchaft in ven Fluthen umgekommen ſei.“ 

„So jcheinbar dieſe Vermuthung war‘, fo fehlte ihr doch noch 
viel zur Gemwißheit, und nichts berechtigte, die Hoffnung ganz auf: 
zugeben, daß der Verlorne nicht einmal wieder fichtbar werden 
fönnte. Uber gejegt nun, er würde es nicht mehr, jo erlofd wit 
ihm zugleich die Familie, oder der zweite Bruder mußte dem geil 
lihen Stande entjagen und in die Rechte bes Erftgebornen ein 
treten. So getvagt diefer Schritt und fo ungerecht es an ſich ſelbſt 
war, diefen möglicher Weife. noch lebenden Bruder aus dem Beſih 
feiner natürlichen Rechte zu verbrängen, fo glaubte man, einer fo 
entfernten Möglichkeit wegen, das Schickſal eines alten glänzenden 
Stammes, der ohne dieſe Einrichtung erlofh, nicht aufs Spid 
feßen zu dürfen. Gram und Alter näherten den alten Marchefe dem 
Grabe; mit jedem .neu vereitelten Verſuch ſank die Hoffnung, ben 
Verſchwundenen wieder zu finden;- er ſah den Untergang jeines 
Haufe, der durch eine Fleine lingerechtigkeit zu verhüten war, 
wenn er ih nämlich ‚nur entjchließen wollte, den jüngern Bruder 
auf Unfoften des ältern zu begünftigen. Um feine Berbindungen 
mit dem gräfliden Haufe von C**tti zu erfüllen, brauchte nur ein 
Name geändert zu werden; ber Zweck beider Familien war auf 
gleihe Art erreiht, Gräfin Antonie mochte nun Lorenzo's ober 
Seronymo’3 Gattin heißen. Die ſchwache Möglichkeit emer 
Wiedererfcheinung des Letztern kam gegen dag gemwiffe und dringende 
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Uebel,- den. gänzlichen Untergang der Familie, in feine Betrachtung, 
und der alte Marcheje, der die Annäherung des Todes mit jedem 
Tage ftärfer fühlte, wünſchte mit Ungeduld, von dieſ er Unruhe 
wenigſtens frei zu ſterben.“ 

„Wer dieſen Schritt allein verzögerte und am hartnäckigſten 
befämpfte, war derjenige, der das meiſte dabei gewann — Lorenzo. 
Ungerührt von dem Reiz unermeßlicher Güter, unempfindlich ſelbſt 
gegen den Beſitz des liebenswürdigſten Geſchöpfs, das feinen Armen 
überliefert werden follte, weigerte er ſich mit der edelmüthigften. 
Gewiſſenhaftigkeit, einen Bruder zu berauben, der vielleiht noch 
am Leben märe und fein Eigenthbum zurüd fordern könnte. Sit 
das Schickſal meines theuern Jeronymo, fagte er, durch diefe lange 
Gefangenschaft nit ſchon fhredlih genug, daß ih es noch dur) 
einen Diebftahl verbittern Tollte, der ihn um alles bringt, was 
ihm das Theuerfte war? Mit melddem Herzen würde ich den Himmel 
um feine Wiederfunft anflehen-, wenn fein Weib in meinen Armen 
liegt? Mit welcher Stimme ihm, wenn endlich ein Wunder ihn un 
zurüd bringt, entgegen eilen? Und geſetzt, er ift uns auf emig 
entriffen, wodurch Tünnen- wir fein Andenten beffer ehren, als 
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unfern Zirkel geriffen hat? Ms wenn wir alle unfre Hoffnungen 
auf jeinem Grade opfern und das, was fein. war, gleih einem 
Heiligthum unberührt laſſen?“ 

„Aber alle Gründe, melde die brüderliche Delicateffe aus⸗ 
fand, waren nicht vermögend, den alten. Marchefe mit der Idee 
auszufühnen, einen Stamm erlöichen zu ſehen, der Jahrhunderte 
geblüht hatte. Alles, mas Lorenzo ihm abgewann, mar noch eine 
Frift von zwei Jahren, ehe er die Braut‘ feines Bruder zum 
Altar führte. Während dieſes Zeitraums wurden die Nachforſchungen 
aufs eifrigfte fortgefekt. "Lorenzo jelbft that verſchiedene Seereiſen, 
jegte jeine Perfon manchen Gefahren aus; keine Mühe, Feine Koften 
wurben gejpart, den Verſchwundenen wieder zu finden. Aber aud) 
diefe zwei Jahre verftrihen fruchtlos, wie alle vorigen.” 

„Und Gräfin Antonie?” fragte der Prinz. „Bon ihrem 
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Zuftande jagen Sie uns nichts. Sollte fie fih fo gelaffen in ihr 
Schidjal ergeben haben? Ich Tann es nicht glauben.“ 

„Antoniens Zuftand war der ſchrecklichſte Kanıpf zwischen Pflicht 
und Leidenihaft, Abneigung und Bemunberung. Die uneigen: 
nügige Großmuth der brüberlichen Liebe rührte fie; fie fühlte fi 
bingerifien, den Mann zu verehren, den fie nimmermehr lieben 
fonnte; zerriffen von widerfpredhenden Gefühlen blutete ihr Hey. 
Aber ihr Widertsille gegen den Chevalier jchien in eben dem Grave 
zu wachen, wie fid feine Anſprüche auf ihre Achtung vermehrten. 
Mit tiefem Leiden bemerkte er den ftilen Gram, der ihre Jugend 
verzehrte. Ein zärtliches Mitleid trat: unvermerft an die Stelle ber 
Gleichgültigkeit, mit der .er fie bigher betrachtet hatte; aber viele 
verrätheriſche Empfindung hinterginig ihn, und eine wüthende Leiden: 
ihajt fing an, ihm die Ausübung einer Tugend zu erſchweren, 
bie bis jegt jeder Verſuchung überlegen. geblieben mar. Doc felbft 
noh auf Unkoſten feines Herzens gab er den Eingebungen feines 
Edelmuths Gehör; er allein war es, der das unglüdlidhe Opfer 
gegen die Willfür der Familie in Schu nahm. Aber alle feine 
Bemühungen mißlangen; jeder Sieg, den er über feine Leidenſchaft 
davon trug, zeigte ihn ihrer nur um fo würbiger, und die Groß 
muth, mit der er fie ausfhlug, diente nur dazu, ihrer Widerſetz⸗ 
Tichleit jede Entſchuldigung zu rauben.” 

„Sp ftanden die Sachen, als der Chevalier mich berevete, ihm 
auf: feinem Landgute zu befuchen. Die warme Empfehlung meine 
Gönners bereitete mir da einen Empfang, ber alle meine Wünſche 
übertraf. Ich darf nicht vergefien, bier noch anzuführen, dab & 
mir dur einige merkwürdige Operationen gelungen war, meinen 
Namen unter den dortigen Logen berühmt zu machen, welches 
vielleicht dazu beitragen mochte, das. Vertrauen des alten Marcheſe 
zu vermehren und feine Erwartungen von mir. zu erhöhen. Wie 
weit ih es mit ihm gebracht, und melde Wege ich dabei gegangen, 
erlafien Sie mir zu erzählen; aus den Geſtändniſſen, die ich Ihnen 
bereit3 getban, Tünnen Sie auf alles Uebrige ſchließen. Da ih 
mir alle myſtiſchen Bücher zu Nutze machte, die fih in der fehr 
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anjehnlichen Bibliothek des Marcheje befanden, jo gelang es mir 
bald, in feiner Sprache mit ihm zu reden und mein Spftem von 
der unfichtbaren Welt mit feinen eigenen Meinungen in Ueberein⸗ 
fimmung zu bringen. In Kurzem glaubte er, mas ich wollte, 
und bätte eben. jo zuverfihtlih auf die Begattungen ver Phile- 
fopben mit Salamandrinnen und Sylphiden, ala auf einen Artikel 
des Kanons gefhworen. Da er überdies ſehr religiös war und 
jeine Anlage zum Glauben in diefer Schule zu einem hoben Grade 
ausgebildet hatte, fo fanden meine Mährchen bei ihm befto leichter 
Eingang, und zulegt hatte ih ihn mit Mofticität jo umftridt und 
ummwunden, daß nichts mehr bei ihm Credit hatte, fobald es natür- 
ih war. In Kurzem war ich der angebetete Apoftel des Haufes. 
Der gewöhnliche Anhalt meiner Vorlefungen war die Eraltation 
der menschlichen Natur und der Umgang mit höhern Weien, mein 
Gewährsmann der untrliglicde Graf von Gabalis. Die junge Gräfin, 
bie feit dem Berluft ihres Geliebten ohmehin mehr in der Geifter: 
welt als in ver wirfliden lebte und durch ven fchmärmerijchen 
Flug ihrer Phantafie mit leidenſchaftlichem Intereſſe zu Gegen- 
ftänden dieſer Gattung hingezogen ward, fing meine bingeworfenen 
Winke mit ſchauderndem Wohlbehagen auf; ja fogar die Bebienten 
des Haufes fuchten fih im Zimmer zu thun zu machen, menn id 
redete, um bier und da eins meiner Worte aufzubafchen, welche 
Brucdftüde fie alsdann nad ihrer Art aneinander reihten.” 

„Ungefähr zwei Monate mochte ich ſo auf diefem Ritterfige 
zugebracht haben, als eines Morgens der Chevalier auf mein Zimmer 
trat. Tiefer Gram malte fih ‘auf feinem Geſichte, alle feine Züge 
waren zerftört, er warf fich in einen Stuhl mit allen Geberden ver 
Verzweiflung.” 

„Capitän,“ fagte er, „mit mir iſt e8 vorbei: Ich muß fort. 
Ich Tann es nicht länger bier aushalten.” . 

„Bas ift Ihnen, Chevalier? Was haben Sieg" 

„O dieſe fürhterliche Leidenſchaft! (Hier fuhr er mit Heftig⸗ 
teit von dem Stuhle auf und warf fi in meine. Arme) — Ich 
babe fie befämpft wie ein Mann. — Jetzt Tann ich nicht mehr.” 
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„Aber an wem.liegt es denn, liebſter Freund, als an Ihnen? 
Steht nicht alles in Ihrer Gewalt? Vater, Familie — 

„Vater! Familie! Was iſt mir dag? — Will ich eine er: 
zwungene Hand oder eine freiwillige Neigung! — Hab’ ich nidt 
einen Nebenbuhler? — Ad! und welden? Einen Nebenbubhler 
vielleicht unter den Todten? O laſſen Sie mih! Laſſen Sie mid! 
Ging e3 au bis and Ende der Welt. 39 muß meinen "Bruder 
finden.” 

„Die? Nah fo viel ſehlgeſchlagenen Verſuchen Fönnen Sie 
noch Hoffnung! —“ 

„Hoffnung! — In meinem Herzen ſtarb ſie längſt. Aber 
auch in jenem? — Was liegt daran, ob ich hoffe? — Bin ich 
glücklich, ſo lange noch ein Schimmer dieſer Hoffnung in Anto 
niens Herzen glimmt? — Zwei Worte, Freund, könnten meine 
Marter enden. — Aber umfonft! Mein Schilffal wird elend bleiben, 
big die Ewigkeit ihr langes Schweigen bricht und Gräber für 
mich) zeugen.” 


„Iſt es dieſe Gewißheit alſo, die Sie gluclich machen Tann?” - 


„Glücklich? O ich zweifle, ob ich es je wieder fein ann! 
Aber- Ungewißheit iſt die fchredlichite Verdammnig! (Nach einigem 
Stillſchweigen mäßigte er fih und fuhr mit Wehmuth fort.) Daß 
er meine Leiden fähe! — Kann fie ihn glüdlid maden, dieſe 
Treue, die das Elend feines .Brudes macht? Soll ein Lebendiger 
eines Todten wegen ſchmachten, der nicht mehr genießen kann? — 
Wüßte er meine Qual — (hier fing er an, beftig zu ieinen, 
und brüdte fein Geficht auf meine Bruft) vielleicht — ja vielleidt 
würde er fie jelbft in meine Arme führen.“ 

„Aber jollte diefer Wunſch jo ganz unerfüllbar fein?“ 

- „Freund! Was fagen Sie?!“ — Er fah mich erſchrocken an. 

„Weit geringere Anläffe,“ fuhr ih fort, „baben die Abge⸗ 
ſchiedenen in das Schidfal der Lebenden verflochten. Sollte das 
ganze zeitliche Glück eines Menſchen — eines Brubers —“ 

„Das ganze zeitliche Glück! O das fühl’ ich! Wie wahr haben 
Sie gejagt! Meine ganze Glückſeligkeit!“ 
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— „Und die Rube- einer trauernden Familie feine rechtmäßige 
Beranlaffung fein, die unfichtbaren Mächte zum Beiftand auf: 
zufordern? Gewiß! wenn je eine irdiiche Angelegenheit dazu be 
rechtigen Tann, die Rube der Seligen zu ſtören — von einer 
Gewalt Gebrauch zu machen —“ 

„Um Gottes willen, Freund!“ unterbrach er mich, „nichts 
mehr davon. Ehmals wohl, ich geſteh' es, hegte ich einen ſolchen 
Gedanken — mir däucht, ich ſagte Ihnen davon — aber ich hab’ 
ihn längſt als ruchlos und abſcheulich verworfen.“ 

„Sie ſehen nun ſchon,“ fuhr der Sicilianer fort, „wohin 
uns dieſes führte. Ich bemühte mich, die Bedenklichkeiten des 
Ritters zu zerſtreuen, welches mir endlich auch gelang. Es ward 
beſchloſſen, den Geiſt des Verſtorbenen zu citieren, wobei ich mir 
nur vierzehn Tage Friſt unsbedingte, um mid, wie ich vorgab, 
würdig Darauf vorzubereiten, Nachdem dieſer Zeitraum verftrichen 
und meine Majchinen gehörig gerichtet waren, benußte ich einen 
ſchauerlichen Abend, mo die Familie auf die gewöhnlihe Art um 
mich verjammelt. mar, ihr die Einwilligung dazu abzuloden,- ober 
fie vielmehr unvermerft dahin zu leiten, daß fie jelbft dieſe Bitte 
an mich that. Den fchmerften Stand hatte man bei der jungen’ 
Gräfin, deren Gegenwart doch jo weſentlich war; aber hier Fam 
uns der fehwärmerifche Flug ihrer Leidenschaft zu Hilfe, und viel- 
leicht mehr. noch ein ſchwacher Schimmer von Hoffnung, daß "ver 
Todtgeglaubte noch lebe und auf den Ruf nicht ericheinen werde. 
Mißtrauen in die Sache felbft, Zweifel in meine Kunft war das 
einzige Hinderniß, welches ich nicht zu befämpfen hate. - 

- „Sobald die Einwilligung der Familie da war, wurde der 
dritte Tag zu dem Werke angeſetzt. Gebete, vie bis in die Mitter- 
nacht verlängert werden mußten, Faften, Wachen, Einſamkeit und 
myſtiſcher Unterricht waren, verbunden mit dem Gebrauch eines 
gewiffen noch unbefannten muſikaliſchen Inſtruments, das ich in 
ähnlichen Fällen jehr wirkfam fand, die Vorbereitungen zu dieſem 
feierlichen Alt, welche auch fo fehr nach Wunſch einfchlugen, daß 
die fanatifche Begeifterung meiner Zuhörer meine eigne Phantafie 
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erhitzte und die Illuſion nicht wenig vermehrte, zu ber id mich 
bei dieſer Gelegenheit anjtrengen mußte. Endlich kam die erwartete 


Stunde — 


„Ich errathe,“ rief der Prinz, „wen Sie uns jetzt auffũhren 
werden. — Aber fahren Sie nur fort — fahren Sie fort —“ 

„Nein, gnädigſter Herr. Die Beſchwörung ging nad Bund 
vorüber.“ 

„Aber wie? Wo bleibt denn der Armenier?“ 

„Fürchten Sie nicht,“ antwortete der Sicilianer, „ver Ar⸗ 
menier wird nur zu zeitig ericheinen.“ 

„Ich laſſe mich in feine Beichreibung des Gaukelſpiels ein, 
die mich ohnehin auch zu weit führen würde Genug, es erfüllte 
alle meine Erwartungen. Der alte Mardiefe, die junge Gräfin 
nebft ihrer Mutter, der Chevalier- und noch einige Verwandte 
waren zugegen. Sie können leicht denten, daß es mir in der 
langen Zeit, die ich in diefem Haufe zugebradt, nicht an Gelegen- 
heit werde gemangelt haben, "von allem, was ben: Berftorbenen 
anbetraf, die genauefte Erkundigung einzuziehen. Verſchiedene Ge 
mälde, die ih da von ihm vorfand, ſetzten mich in den Stand, 
der Erſcheinung die täuſchendſte Aehnlichkeit zu geben, und weil 
ih den-Geift nur durch Zeichen fprechen Tieß, fo konnte auch feine 
Stimme feinen Verdacht erweden. Der Tobte felbft erſchien in 
barbariſchem Sklavenkleid, eine tiefe Wunde am Halle. „Sie be 
merken,” fagte der Sicilianer, „daß ich hierin von der allgemeinen 
Muthmaßung abging, die ihn in den Wellen umkommen laſſen, 
weil ih Urſache hatte zu boffen,; daß gerade das. Unerwartete 
diefer Wendung die Glaubwürdigkeit der Bifion felbft nicht wenig 
vermehren würde, fo wie mir im Gegentheil nichts gefährlicher 
ſchien, als eine zu gewilfenhafte Annäherung an das Natürliche.” 

„3% glaube, daß dies jehr "richtig geurtheilt war,” fagte ber 
Prinz, indem er fih zur ung wendete. „Syn einer Reihe außer 
ordentlicher Erfcheinungen müßte, däucht mir, juft die wahr: 
ſcheinlichere ftören. Die Leichtigkeit, die erhaltene Entdeckung 
zu begreifen, würde bier nur das Mittel, durch welches man dazu 
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gelangt war, herabgemwürbigt haben; die Leichtigkeit, fie zu erfinden, 
dieſes wohl gar verdächtig gemacht haben; denn wozu einen Gelft 
bemühen, wenn man nichts Weiteres von ihm erfahren fol, als was 
auch ohne ihn, mit Hilfe der bloß gewöhnlichen Vernunft, heraus⸗ 
zubringen war? Aber die überraſchende Neuheit und Schwierigkeit 
der Entdeckung ift bier gleichſam eine Gemwährleiftung des Wunders, 
wodurd fie erhalten wird — benn iwer wird nun das Uebernatürliche 
einer Operation in Zweifel ziehen, wenn das, was fie leiftete, durch 
natürliche Kräfte nicht geleiftet werden fann? — Ich habe Sie unter- 
brochen,“ feßte der Prinz hinzu. „Vollenden Sie Ihre Erzählung.“ 

„Ich ließ,” fuhr dieſer fort, „die Frage an den Geift er- 
geben, ob er nichts mehr jein nenne: auf diefer Welt und nichts 
darauf hinterlaſſen habe, was ihm theuer wäre? : Der Geift ſchüt⸗ 
telte dreimal das Haupt und ftredte eine feiner Hände gen Himmel. 
Ehe er wegging, ftreifte er noch einen Ring vom Finger, den 
man nad feiner Verſchwindung auf dem. Fußboden liegend. fand. 
Als die Gräfin ihn genauer ing Geficht faßte, war e8 ihr. Trauring.” 

„Ihr Trauring!” rief der Prinz mit Befremdung. „Ihr 
Trauring! Aber wie gelangten Sie zu dieſem?“ 

„Ich — — — Es war nit der rechte, gnäbigfter Prinz. 
— — Ich hatte in — — Es war nur ein nadgemadter. —“ 

„Ein nachgemachter!“ mieberholte ver Prinz. „Zum :Nad: 
maden braudten Sie ja den rechten, und wie kamen Sie zu 
dieſem, da ihn der Verftorbene gewiß nie vom Finger brachte?” 

„Das ift wohl wahr,” fagte der Sicilianer nicht ohne Zeichen 
der Verwirrung — „aber aus einer Beichreibung, die man mir 
von dem wirklichen Trauring gemacht hatte —“ 

„nie Ahnen wer gemacht hatte?” 

„Schon vor langer Zeit,” ſagte der Sieilianer - — — ,& 
war ein ganz einfacher goldner Ring, mit dem Namen der jungen 
Grafin, glaub’ ich — — Her Sie haben mich ganz aus der Ord⸗ 
nung gebracht — 

„Wie erging es. weiter?” ſagte ber ‘Prinz mit Ir unbefrie- 
Vigter und zweideutiger Miene. 
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„Jetzt bielt man fich für überzeugt, daß Jeronymo nicht mehr 
am Leben fe. Die Familie machte von diefem Tag an jenen 
Tod öffentlich befannt und legte förmli die Trauer um ihn an. 
Der Umstand mit dem Ringe erlaubte auch Antonien feinen Zweifel 
mehr und gab ven Bewerbungen des Chevalier einen größern 
Nachdruck. Aber der heftige Einvrud, den diefe Erſcheinung auf 
fie gemacht, ftürzte fie in eine gefährliche Krankheit, welche die 
Hoffnungen ihres Liebhabers bald auf ewig vereitelt Hätte. Als 
fie wieder genefen war, beftand fie darauf, den Schleier zu nehmen, 
wovon fie nur durch die nachdrücklichften Gegenvorftelungen ihres 
Beichtvaterd, in welchen fie ein unumfchränftes Vertrauen ſetzte, 
abzubriugen war: Endlich gelang es den vereinigten Bemühungen 
biefes Mannes und der- Familie, ihr das Jawort abzuängftigen. 
Der lebte Tag der Trauer ſollte der glüdlihe Tag fein, dem ber 
alte‘ Marchefe durch Abtretung aller feiner Gitter an den recht⸗ 
mäßigen Erben noch feftlidher zu. machen gefonnen war.” 
„Es erſchien diefer. Tag, und Lorenzo empfing jeine bebende 
* Braut am Altare.- Der Tag ging unter, ein prächtiges Mahl er: 
wartete die frohen Gäſte im bellerleuchteten Hochzeitfaal, und eine 
lärmende Muſik begleitete die ausgelaffene Freude. Ber glückliche 
Greis Hatte gewollt, daß alle Welt feine Fröhlichkeit theilte; alle 
* Zugänge zum Palafte waren geöffnet, und willkommen war jeder, 
der ihn glüdlich pries. Unter diefem Gedränge nun —“ 

Der Sicilianer .hielt bier inne, und ein Schauder der Er: 
wartung bemmte unjern Odem — — 

„Unter dieſem Gebränge alſo,“ fuhr er fort, „ließ mich der: 
jenige, welcher zunächſt an mir jaß, einen Franciscanermönd 
bemerken, der unbeweglih wie eine Säule ftand, langer bagrer 
Statur und ajchbleihen Angefihts, einen ernſten und traurigen 
Bid auf das Brautpaar. gebeite. Die ‚Freude, welde rings 
herum auf allen Gefitern lachte, ſchien an dieſem einzigen vor- 
über zu geben, feine Miene blieb unwandelbar dieſelbe, wie eine 
Büfte unter lebenden Figuren. Das Außerordentliche dieſes An- 
blid3, der, weil er mich mitten in ber Luſt überrafchte und gegen 
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alles, was mid in’ Diefem Augenblid umgab, auf eine fo grelle 
Art abitah, um jo tiefer auf mich wirkte, Tieß "einen unauslöſch⸗ 
lichen Einvrud in meiner Seele zurüd, daß ich dadurch allein in 
den Stand geſetzt worden bin, die Geſichtszüge dieſes Mönchs -in 
ber Phyſiognomie des Ruſſen (denn Sie begreifen mohl fchon, 
daß er mit dieſem und Ihrem Armenier eine und dieſelbe Perſon 
war) wieder zu erkennen, welches fonft j chlechterdings unmöglich 
würde‘ gemejen fein. Oft verfucht” ich's, die Augen von bieler 
ſchreckhaften Geftalt ‘abzuwenden, aber unfreiwillig fielen fie wieber 
darauf und fanden. fie jedesmal unverändert. Ich ftieß meinen 
Nachbar an, dieſer den jeinigen; dieſelbe Neugierde, diejelbe Be: 
frembung durchlief die ganze Tafel, das Geſpräch ftodte, eine all 
gemeine plößliche. Stille, den Mönch ftörte fie nit. Der Mönch 
ftand unbeweglich und immer derſelbe, einen ernften und traurigen 
Blid auf das Brautpaar geheftet. Einen jenen entiehte diefe Er- 
ſcheinung; die junge Gräfin allein fand ihren eigenen Kummer im 
Geſicht dieſes Fremdlings wieder und hing mit ftiler Wolluft an 
bem einzigen Gegenftand in der Berfammlung, der ihren Gram 
zu verfteben, zu theilen ſchien. Allgemach verlief fich das Gedränge, 
Mitternacht war vorüber, die Muſik fing an-ftiller und verlorner 
zu tönen, die Kerzen dunkler und endlich nur einzeln zu. brennen, ' 
. das Gefpräd leifer und immer leifer zu flüftern — und öder ward 
e3 und immer öder im trüberleuchteten Hochzeitiaal; der Mönch 
ftand unbeweglich, und intmer derfelbe, einen ftilen und traurigen 
Blick auf das Brautpaar gebeftet.” | 

„Die Tafel wird aufgehoben, vie Gäfte zerſtreuen ſich dahin 
und dorthin, die Familie tritt in einen engeren Kreis zuſammen, 
ber Mönch bleibt ungeladen in dieſem engern Kreis. Ich weiß 
nicht, woher es kam, daß niemand ihn anreden wollte; niemand 
redete ihn an. Schon drängen ſich ihre weiblichen Bekannten um 
die zitternde Braut herum, die einen bittenden, Hilfe ſuchenden 
Blick auf den ehrwürdigen Fremdling richtet; der Fremdling er⸗ 
wiedert ihn nicht.“ 

„Die Männer ſammeln fich auf gleiche Art um den Brautigam 
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— Eine gepreßte erwartungsvolle Stille — „Daß wir unter ein 
ander da ſo glücklich ſind,“ hub endlich der Greis an, der allein 
unter ung allen den Unbekannten nicht zu‘ bemerfen over ſich 
doch nicht über ihn zu verwundern ſchien: „Daß wir fo glüdlid 
find,” fagte er, „und mein Sohn Seronymo muß fehlen!“ 

„Heft du ihn denn geladen und er ift ansgeblieben?” — 
fragte der Mönch. Es war das erftemal, daß er den Mund öff⸗ 
nete. Mit Schreden ſahen wir ihn an.” 

„Ah! er iſt bingegangen, wo man auf ewig außbleibt,” ver- 
fegte der Alte „Ehrwürdiger Herr, ihr verfteht mich unrecht 
Mein Sohn Jeronymo ift todt.“ 

„Vielleicht fürchtet er ſich auch nur, fi in folder Geſellſchaft 
zu zeigen,” fuhr der Mönch fort — „Wer weiß, wie er ausſehen 
mag, dein Sohn Seronymo! — Laß ihn die Stimme hören, die 
die er zum letztenmal horte — Bitte deinen Sohn Lorenzo, daß 
er ihn rufe.“ 

„Was fol das bedeuten?“ murmelte alles. Lorenzo veraͤn⸗ 
derte die Farbe. Ich läugne nit, Daß mir das Haar anfıng zu 

fteigen. 4 . J 
„Der Mönch war unterdeſſen zum Schenktiſch getreten, wo er 
ein volles Weinglas ergriff und an die Lippen fette — „Das 
Andenken unſers theuern Seronymo!” rief er. „Wer den Ber 
ftorbenen lieb hatte, thue mir's nad.” 

„Wober ihr aud) fein mögt, ehrmilrbiger gern,“ rief endlich 
der Marcheſe. „Ihr habt einen theuern Namen genannt. Seid 
mir willlommen! — Kommt, meine’ Freunde! (indem er fich gegen 
uns fehrte und die. Gläfer herumgehen -ließ) laßt einen Fremd 
ling ung nicht befhämen! — Dem Andenken meines Sohnes Je 
ronymo.” 

„Nie, glaube ih, ward eine Geſundheit mit jo ſchlimmen 
Muthe getrunken.” 

„Ein Glas fteht noch voll da — Barım weigert ſich mein 
Sohn Lorenzo auf diefen freundlichen Trunk Beſcheid zu thum?“ 

„Bebend empfing Lorenzo das Glas aus des Franciscaners 


159 


Hand — bebend brachte ers an den Hund — „Meinem viel: 
geliebten Bruder Jeronymo!“ ſtammelte er, und ſchauernd ſette 
er8 nie 

„Das P meines Mörders Stimme,” rief eine furchterliche 
Geſtalt, die auf einmal in unſrer Mitte ſtand, mit bluttriefendem 
Kleid und entſtellt von gräßlichen Wunden.“ — — 

„Aber um das Weitere frage man mich nicht mehr,“ ſagte 
der Sicilianer, alle Zeichen des Entſetzens in ſeinem Angeſicht. 
„Meine Sinne hatten mich von dem Augenblicke an verlaſſen, als 
ih die Augen auf, die Geftalt warf, fo mie jeden, ber zugegen 
war. Da wir wieder zu uns felber Tamen, rang Lorenzo mit dem 
Tode; Mönch und Erfeinung waren verſchwunden. Den Ritter 
brachte man unter ſchrecklichen Zudungen zu Bette; niemand als 
der Geiftlihe war um den Sterbenven und der jammervolle Greis, 
der ihm, wenige Wochen nachher, im Tode folgte. Seine Geſtänd⸗ 
niffe liegen in ‘der Bruft des Paters verfenft, ver feine lekte 
Beihte hörte, und Fein lebendiger Menſch hat fie erfahren. 

„Richt lange nad diefer Begebenheit geſchah es, daß man 
einen Brunnen auszuräumen hatte, der im Hinterhofe des Land- 
baufes unter wilden Geſträuche verftedt und viele Jahre lang 
verfhüttet war; da man den Schutt durcheinander ftörte, entvedte 
man ein Todtengerippe. Das Haus, mo fih dieſes zutrug, fteht 
nicht mehr; die Familie del M’*nte ift erlofhen, und in einem 
Aloſter, unweit Salerno, zeigt man Ihnen Antoniens Grab:”- 

„Sie ſehen nun,” fuhr der Sicilianer fort, als er ſah, daß 
wir noch alle ſtumm und betreten ftanden umd niemand dag Wort 
nehnien wollte: „Sie fehen nun, morauf fi) meine Bekanntſchaft 
mit diefem ruſſiſchen Officer, oder diefem Franciscanermönd, vder 
diefem Armenier gründet. Urtheilen Sie jegt, ob ich Urſache ge 
habt babe, vor einem Wefen zu zittern, das ſich mir zweimal auf 
eine fo ſchreckliche Art in ben Weg warf.” 

„Beantworten Sie mir noch eine einzige Frage," fagte der 
Prinz und fland auf. „Sind Sie in Ihrer Erzählung über alle, 
was den Ritter betraf, immer aufrihtig geweſen?“ 
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„sch weiß nicht anders,” verſetzte der Siciliamer. 

„Sie haben ihn aljo wirklich für einen rechtichaffenen Dann 
gehalten?” 

„Das hab’ ih, bei Gott, das bab’ ih,“ antwortete jener. 

„Auch da no, als er Ihnen den bemußten Ring gab?” 

„Wie? — Er gab mir feinen Ring — Ib babe ja nidt ge 
fagt, daß er mir den Ring gegeben.“ 

„Gut,“ fagte der Prinz, an der Glocke ziehend und im Be⸗ 
griff wegzugehen. „Und den Geiſt des Marquis von Lanoy (fragte 
er, indem er noch einmal zurück kam), den dieſer Ruſſe geſtern 
auf den Shrigen folgen ließ, halten Sie alio für einen wahren 
und wirklichen Geiſt?“ 

„Ich kann ihn für nichts anders halten,” antwortete jener.. 

„Kommen Sie,” jagte der Bring zu und. Der Schließer trat 
herein, „Wir find fertig,” jagte er zu diefem. „Sie, mein Her 
(zu dem Sieilianer ſich wendend), follen weiter von mir- hören.” 

Die Frage, gnädigfter Herr, welche Sie zulegt an den Gaufler 
getban haben, möchte ih an Sie felbft thun, jagte ich zu dem 
Prinzen, ald wir wieder allein waren. - Halten Cie diejen zweiten 
Geift für den wahren und echten? F 

„Ich? Nein, wahrhaftig, das thue ich nicht mehr.“ 

Nicht mehr? Alſo haben Sie es doch gethan? 

„Ich läugne nicht, daß ich mich einen Augenblick babe hin⸗ 
reißen laſſen, dieſes Blendwerk für etwas mehr zu halten.“ 

Und ich will den ſehen, rief ich aus, der ſich unter dieſen 
Umſtänden einer ähnlichen Vermuthung erwehren kann. Aber was 
für Gründe haben Sie nun, dieſe Meinung zurück zu nehmen? 
Rad) dem, was man uns eben von dieſem Armenier erzählt hat, 
follte fi ver Glaube an feine -Wundergewalt eher vermehrt als 
vermindert haben. 

„Was ein Nichtsmwürdiger uns. von ihm erzahit Hat,“ fiel mir 
ver Prinz mit Ernſthaftigkeit ing Wort. _ „Denn boffentlich zweifeln 
Sie num nicht mehr, daß mie mit einem ſolchen zu thun gehabt 
haben?“ — 
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Rein, fagte ih. Aber follte veßmegen fein Zeugniß — — 

„Das Zeugniß -eines Nichtswürdigen — geſetzt, ich Gätte auch 
weiter keinen Grund, es in Zweifel zu ziehen — kann gegen 
Wahrheit und: gefunde Vernunft nicht in Anſchlag kommen. Ver—⸗ 
dient .ein Menfch, der mic, mehrmal betrogen, der den Betrug zu 
jeineni Handwerk gemacht hat, in einer Sadje gehört zu werben, 
wo die aufrichtigfte Wahrheitsliebe ſelbſt ſich erft reinigen muß, 
um Glauben ‚zu. verdienen? Verdient ein folder Menſch, der viel: 
leicht nie eine Wahrheit um ihrer jelbft willen gejagt bat, da 
Glauben, wo er als Zeuge gegen Menichenvernunft und etvige 
Raturorbuung auftritt? Das klingt ‘eben fo, als wenn ih einen 
gebrandmarkten Böſewicht bevollmächtigen wollte, gegen die nie be: 
fleckte und nie beſcholtene Unfchuld zu Hagen.” 

- Aber was für Gründe follte er haben, einem Manne, den er. 
fo viele Urſachen bat zu haſſen, wenigſtens zu fürchten/ ein jo 
glorreihes Zeugniß zu geben? 

„Benn ih diefe Gründe aud nicht einfebe, jol er fe deß⸗ 
wegen weniger haben? Weiß ih, in meffen Solde er mich belog? 
Ich geitehe, daß ich das ganze Gewebe feines Betrugs noch nicht 
ganz durchſchaue; aber er hat der Sache, für bie er ftreitet,; einen 
ſehr ſchlechten Dienft-gethan, daß er fih mir als einen Betrüger 
— und vielleiht al3 etwas noch Schlimmres — entlarote.“ 

Der Umſtand mit dem Ringe fcheint mir freilich etwas ver- 


„Er iſt mehr als das,“ fagte der Prinz, „er it entjchei- | 
dend. Dieſen Ring (lafien Sie mich einftweilen annehmen, daß 
die erzählte Begebenheit fich wirklich ereignet habe) empfing er von 
dem Mörder, und er mußte in demfelben Augenblid gewiß fein, 
daß es der Mörder war: Wer als der Mörder fonnte dem Ber: 
fiorbenen einen Ring abgezogen haben, den diefer gerviß nie vom 
Finger ließ? Uns ſuchte er die ganze Erzählung hindurch zu über: 
reden, als ob er felbft von dem Ritter getäufcht worden, und als 
ob er geglaubt "hätte, ihn zu täuſchen. Wozu: diefen Winkelzug, 
wenn er nicht felbit "bei ſich fühlte, wie viel er verloren gab, wenn 
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er fein Verftänpniß mit dem Mörber. einräumte? Seine ganze Er- 
zäblung if offenbar nichts, ‘als eine Reihe. von Erfindungen, um 
die wenigen Wahrheiten an einanver zu hängen, die er und preis 
zugeben für qut fand. Und ich follte größeres Bedenken tragen, 
einen Nichtswürdigen, den ich auf. zehn Lügen ertappte, Lieber auch 
ach der eilften zu beſchuldigen, ald die Grundordnung ver Natur 
unterbrechen zu laſſen, vie ih no auf feinem Mißklang betrat?“ 

Ich kann Ihnen darauf nichts antworten,. fagte ih. Aber 
bie Erfcheinung, die wir geitern Iaben,; bleibt mir darum nicht we 
niger unbegreiflid. 

„Auch mir,“ verjeßte der Primz, „ ob ich gleich. in Berfuchung 
gerathen bin, einen Schlüfiel dazu ausfindig zu machen.“ 

Wie? ſagte ich: 

„Erinnern Sie’ fich- nicht, daß die ‚zweite Geſtalt, ſobald ſie 
herein war, auf den Altar zuging, das Crucifix in die Hand faßte 
und auf den Teppich trat?“ 

So ſchien mir's. Ja. 

„Und das Crucifix, ſagt uns der Eicilioner, war ein Eon: 
buctor. Daraus jehen Sie alfo, daß fie .eilte, fi elektriſch zu 
machen. Der Streich, ‚ven Lord Seymour mit dem Degen nad 
ihr that, konnte alfo nicht anders als unwirkſam bleiben, weil ver 
elektriſche Schlag feinen Arm lähmte.“ 

Mit dem Degen hätte dieſes feine Richtigkeit. - Aber die Kugel, 
‚die der Sicilianer auf fie abſchoß, un welche wir langſam auf 
dem Altar rollen hörten? 

„Wiſſen Sie auch gewiß, daß es die abgefchoffene Kugel war, 
die wir tollen hörten? — Davon’ will ich gar nicht einmal reden, 
daß die Marioneite oder ber. Menſch, ber den Geiſt vorftellte, fo 
gut umpanzert jein Tonnte, daß er jchuß- und begenfeit war. — 
Aber denken Sie doch ein wenig nah, mer es war, ber bie 
Piſtolen geladen.” 

Es ift wahr, fagte ih, — und ein olobliches Licht ging mir 
auf — Der Ruſſe hatte fie geladen. Aber dieſes geſchah vor un- 
fern Augen, wie hätte da ein Betrug vorgehen können? 
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„Und warum hätte er nicht follen vorgeben können? Setzten 
Sie denn ſchon damals ein Mißtrauen .in diefen Menſchen, daß- 
Sie es für nöthig befunden hätten, ihn zu. beobachten? Unterſnuch⸗ 
ten Sie- die Kugel, eh’ er fie in den Lauf bradte, die eben fo 
gut eine quedfilberne over auch nur eine bemalte Thonfugel fein. 
fonnte? Gaben Sie Acht, ob er fie auch wirklich in den Lauf der 
Viftole oder nicht nebenbei in feine Hand fallen ließ? Was über⸗ 
zeugt Sie — geſetzt er hätte fie auch wirklich fcharf geladen. — daß 
er gerade die gelabenen in ven andern Pavillon mit hinüber nahm 
and nicht vielmehr ein anderes Paar unterfhob,. welches jo leicht 
anging, da es niemand einfiel, ihn zu beobachten, und wir überdies 
mit dem Auskleiden befhäftigt waren? Und konnte die Geftalt nicht 
in dem Nugenblide, da der Pulverrau fie ung entzog, eine andere 
Kugel, womit fie auf den Nothfall verjehen war, auf den Altar 
fallen Iafien? Welcher von allen diefen Fällen ift der unmögliche?“ 

Sie haben Recht. Aber dieſe treffende Aehnlichkeit ver Geftalt 
mit Ihrem verftorbenen Freunde — Ich babe ihn ja anch ſehr -oft 
bei Ihnen gefehen, und in dem Geifte hab’ ich ihn auf ber Stelle 
wieder erfannt. 

„Auch id — und ich Tann. nicht anders ſagen, ala daß die 
Täufchung aufs hochſte getrieben war. Wenn aber nun dieſer Si⸗ 
cilianer nach einigen wenigen verſtohlnen Blicken, die er auf meine 
Tabatiere warf, auch in ſein Gemälde eine” flüchtige Aehnlichkeit 
zu bringen wußte, die Sie und mich hinterging, warum nicht um 
jo viel mehr der Ruſſe, der während. der. ganzen Tafel ven freien 
Gebrauch meiner Tabatiere hatte, der den Vortheil genoß, immer 
und durchaus unbeobachtet zu bleiben, und dem id) noch außerdem 
im Vertrauen entdeckt hatte, wer mit bem Bilde auf der. Doje ge: 
meint jei? — Seßen Sie hinzu — was auch der Sicifianer anmerkte 
— daß das Charakteriftiihe des Marquis in Lauter ſolchen Gefichts- 
zügen Tiegt, die fih au im Groben nachahmen laſſen — io 
bleibt dann das Unerklärbare in diejer ganzen Erſcheinung?“ 

Acer der Inhalt ſeiner Worte? Der iſichiuten über Ihren 
Freund? | | 
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„Wie? Sagte und denn ber Sicilianer nicht, daß er aus dem 

Wenigen, was er mir abfragte, eine ähnliche Geſchichte zuſammen⸗ 

geſetzt habe? ? Beweist diefes nicht, mie natürlich gerade auf dieſe 
Erfindung zu fallen war? Ueberdies Hangen die Antworten de 
Geiſtes jo orafelmäßig dunkel, daß er gar nicht Gefahr Laufen 
fonnte, auf einem Widerſpruch "betreten zu werden. Setzen Sie, 
daß die Kreatur des Gauflers, die den Geift machte, Scharfſinn 
und Befonnenbeit befaß und von den Umftänvden nur ein wenig 
unterritet mar — tie weit ‚hätte. dieſe Gaufelei nicht noch ge 
führt werden können?“ 

Aber überlegen Sie, gnäbdigiter Herr, wie weitläuftig die An: 
falten zu einem fo zujammengejegten Betrug von Seiten de 
Armeniers hätten: fein müffen! Wie. viele Zeit dazu gehört haben 
würde! Wie viele Zeit nur, einen menſchlichen Kopf einem andern 
fo getreu nachzumalen, als bier vorausgefegt wird! Wie viele Heit, 
diefen untergejchobenen Geift jo gut zu unterrichten, daß man vor 
einem groben Irrthum gejihert war! Wie viele Aufmerkjamfeit bie 
Heinen unnennbaren. Nebendinge würden erfordert baben, welde 
entweder mithelfen, oder denen, weil fie ftören konnten, auf irgend 


eine Art doch begegnet werden mußte! Und nun erwägen Sie, dab. 


ber Ruſſe nicht über eine. halbe Stunde ausblieb. Konnte wohl 
in nicht mehr als einer halben Stunde alles angeordnet werben, 
was bier nur das Unentbehrlichfte war? — Wahrlich, gnädigſter 
Herr, felbit nicht einmal ein dramatiſcher Schriftiteller, der um 
die unerbittliden drei Einheiten feines- Ariftoteles verlegen war, 
würde einem Zmifchenaft jo viel Handlung aufgelaftet, noch jeinem 
Parterre einen jo ſtarken Glauben zugemuthet haben. : 

„Wie? Sie halten es alfo ſchlechterdings für unmöglich, daß 
in diejer Beinen halben Stunde alle diefe Anftalten hätten getroffen 
werden können ?”- 

In der That, rief ih, fur ſo gut als unmöglid. — 

„Diefe Revensart verftehe ih nicht. Widerſpricht es allen Ge 
ſetzen der Zeit, des Raums und der phyſiſchen Wirkungen, daß 
ein fo gewandter Kopf, wie doch unwiderſprechlich dieſer Armenier 
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it, mit Hilfe feiner vielleicht eben fo gewandten Kreaturen, in der ° 
Hülle ver Nacht, von niemand beobachtet, mit allen Hilfsmitteln 
ausgerüftet, von denen fih ein Dann dieſes Handwerks ohnehin 
niemals trennen wird, dab ein folder Menſch, von- ſolchen Um- 
Ränven begünftigt, in fo wehiger Beit- fo viel zu Stande bringen 
Lönnte? Iſt es geradezu undenfbar und abgefhmadt zu glauben, 
daß er mit Hilfe weniger Worte, Befehle oder Winke feinen Helfer: 
belfern mweitläufige Aufträge geben, meitläufige und zufammengefeßte 
Operationen mit werigem Wortaufwande bezeichnen könne? — Und 
darf etwas andres, als eine hell eingejehene Unmöglichkeit: gegen 
die ewigen Geſetze der Natur aufgeftellt werden? Wollen Sie lieber 
ein Wunder glauben, als eine Unmahrjcheinlichleit zugeben? lieber 
die Kräfte der Natur umftürzen, als eine Tünftlide und meniger 
gewöhnliche Combination diefer Kräfte ſich gefallen laſſen?“ 

Wenn die Sache auch eine fo Fühne Folgerung nicht recht⸗ 
fertigt, fo müſſen Sie mir doch eingeftehen, daß Sie weit über 
unfre Begriffe geht. 

„Beinahe hätte ich Luft, Ihnen auch dieſes abzuſtreiten,“ ſagte 
der Prinz mit ſchalkhafter Munterkeit. „Wie, lieber Graf? wenn 
es ſich, zum Beiſpiel, ergäbe, daß nicht bloß während und nach 
dieſer halben Stunde, nicht bloß in der Eile und nebenher, ſondern 
den ganzen Abend und die ganze Nacht für dieſen Armenier ge⸗ 
arbeitet worden? Denken Sie nach, daß der Sicilianer beinahe drei 
volle Stunden zu ſeinen Zurüſtungen verbrauchte “ 

Der Sicilianer, gnädigſter Herr! 

„Und womit beweiſen Sie mir denn, daß der Sicilianer an 
dem zweiten Geſpenſte nicht eben fe vielen Antheil gehabt habe, 
als an dem erſten?“ 

Wie, gnädigſter Herr? 

„Daß er nicht der vornehmſte Heiferzhelfer des Armeniers 
war — kurz — daß beide nicht mit einander unter einer Dede 
liegen?” 

Das möchte ſchwer zu erweiſen fein, rief ich mit nicht geringer 
Verwunderung. 
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„Richt fo ſchwer, lieber Graf, als Sie wohl meinen. Wie? 
Es wäre Zufall, daß fich dieſe beiven Menihen in einem fo felt- 
famen, fo verwidelten Anfchlag auf diefelbe Perſon, zu berjelben 
Zeit und an vemfelben Orte begegneten, daß fich unter ihren beider: 
feitigen Operationen eine jo auffgllende Harmonie, ein fo durd: 
dachtes Einverftändbniß fände, daß einer dem andern gleichfam in 
die Hände arbeitete? Setzen Sie, er habe ſich des gröbern Gaufel- 
ſpiels bedient, um ben feinern eine Folie unterzulegen.. Sehen 
Sie, er babe jenes vorausgefhidt, um den Grab von Glauben 
auszufinden, worauf er bei mir zu rechnen hätte; um die Zugänge 
gu meinem Berträuen auszuſpähen; um fi durch diefen Verſuch, 
der -unbejchabet feines übrigen Planes veruuglüden Tonnte, mit 
feinem Subjefte zu familiarifieren, furz, um fein Inſtrument damit 
anzufpielen.- Seben Sie, er. babe es getban, um eben baburd, 
daß er meine Aufmexkſamkeit auf einer Seite vorſetzlich aufforderte 
und wach erhielt, fie auf -einer andern, die ihm wichtiger war, 
einihlummern zu laſſen. Seßen Sie, er habe einige Erfundigungen 
einzuziehen gehabt, von denen er wünjchte, daß fie auf Rechmung 
des Taſchenſpielers gefehrieben würden, um den Argwohn von der 
wahrer Spur zu entfernen.” 

Wie meinen Sie dag? 

„Laſſen Sie und annehmen, er babe einen meiner Leute be 
ſtochen, um durch. ihn gewiſſe geheime Nachrichten — vielleicht gar 
Documente — zu erhalten, die zu ſeinem Zwecke dienen. Ich ver⸗ 
miſſe meinen Jäger. Was hindert mich zu glauben, daß der 
Armenier bei der Entweichung dieſes Menſchen mit im Spiele ſei? 
Aber der Zufall kann es fügen, daß ich hinter dieſe Schliche 
komme; ein Brief kann aufgefangen werden, ein Bedienter plaudern. 
Sein ganzes Anſehen ſcheitert, wenn ich die Quellen feiner A: 
wifienbeit entdecke. Er fchiebt alſo dieſen Tafchenipieler ein, der 
diefen oder jenen Anfchlag auf mich haben muß. Bon dem Dafein 
und den Abfichten dieſes Menfchen unterläßt er nit mir früf 
zeitig einen Wink zu geben. Was. ich alfo auch entveden mag, fo 
wird mein Verdacht auf niemand anders als auf diefen Gaukler 
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fallen; und zu. der Nachforſchungen, welche ihm, dem Armenier, zu 
gute fommen, wird der Sicilianer feinen Namen geben. Dieſes 
war .bie Puppe, mit der er mich. fpielen. läßt, während daß er 
ſelbſt, unbeobachtet und unverdachtig, mit unſichtbaren Seilen mich 
umwindet. “ 

Sehr gut! Aber. wie läßt es fi mit diefen Abfichten reimen, 
daß er jelbft: diefe Täuſchung zeritören hilft- und die Geheimniſſe 
ſeiner Kunft profanen Augen preisgibt? Muß er nicht fürdhten, 
daß die entdedte Grundlofigleit einer, bi8- zu einem fo hohen Grad 
von Wahrheit getriebenen, Täufhung, mie die Operation des 
Sieilianers doch in der- That war, Shren Glauben überhaupt 
ſchwächen und ihm alfo jeine Fünftigen Plane um ein großes er⸗ 
fchiveren würde? 

„Was ind es für Geheimniſſe, die er mir preisgibt? Reine: 
von denen zuverläflig, die er Luft .hat bei mir in Ausübung zu 
bringen. Er bat aljo durch ihre PBrofanation nichts verloren — 
Aber mie viel hat er im Gegentheil gewonnen, wenn dieſer ver- 
meintlihe Triumph über Betrug und Taſchenſpielerei mich ſicher 
und zuverſichtlich mat, wenn es ihm dadurch gelang, meine 
Wachſamkeit nad) einer entgegengefesten Richtung zu lenken, meinen 
noch unbeftimmt umber fchweifenden Argwohn auf Gegenftänden zu 
firieren, die von dem eigentlichen Ort des: Angriffs am meiteften 
entlegen find? — Er konnte erwarten, daß ich, früher oder fpäter, 
aus eignem Mißtrauen oder fremdem Antrieb, den Schlüffel: zu 
feinen Wundern in der Tafchenfpielerfunft aufjuchen würde: — 
Was konnte er Beſſres thun, als daß er. fie felbit neben einander 

ſtellte, daß er mir gleichfam den Maßſtab dazu in die Hand gab 
und, indem er ver letztern eine Fünftliche Grenze: jegte, meine Be⸗ 
griffe von den erſtern deſto mehr erhöhete oder verwirrte? "Wie 
viele Muthmaßungen hat er durch dieſen Kunftgriff anf einmal ab- 
gefchnitten! wie viele Erflärungsarten im voraus widerlegt, auf 
die ich in der Folge vielleicht hätte fallen mögen!“ 

So hat er wenigſtens ſehr gegen ſich ſelbſt gehandelt, daß 
er die Augen derer, die er täuſchen wollte, ſchärfte und ihren 
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Glauben an Wunderkraft durch Entlarvung eines fo künſtlichen 
Betrugs überhaupt fchwärhte. Sie felbft, gnädigfter Herr, find bie 
befte Wiberlegung feines Plans, wenn er ja einen gehabt bat. 

„Er bat fih in mir viclleicht geirret — aber er bat darım 
nicht weniger ſcharf geurtheilt. Konnte er voraus fehen, daß mir 
gerade dasjenige im Gedächtniß bleiben würde, welches det Schlüffel 
zu dem Wunder werben Tünnte? Lag e3 in feinem Plan, daß mir 
die Kreatur, deren er fich bebiente, ſolche Blößen geben ſollte? 
Willen wir, ob diejer Sicilianer feine Vollmacht nicht weit über- 
Ichritten hat? — Mit dem Ringe gewiß — Und doch ift es haupt 
ſächlich diefer einzige Umftand, der mein Mißtrauen gegen dieſen 
Menfchen entichieven hat. Wie leicht kann ein fo zugefpitter feiner 
Plan durch ein gröberes Organ verunftaltet werden? Sicherlich war 
e3 feine Meinung nicht, daß uns der Tafchenipieler feinen Ruhm 
im Marktichreierton vorpofaunen follte — daß er una jene Mährchen 
aufſchüſſeln follte, die ſich beim leichteften Nachdenken miderlegen. 
Sp zum Beilpiel — mit welcher Stirne - Tann diefer Betrüger vor- 
geben, daß jein Wunverthäter auf den Glodenjchlag Zwölfe In ver 
Nacht jeden Umgang mit Menjchen aufheben müſſe? Haben wir ihn 
nicht felbit um dieſe Zeit in unfrer Mitte gejehen 2“ 

Das ift wahr, rief ih. Das muß er vergeflen haben! 

„Aber es liegt im Charakter diefer Art Leute,. daß fie folde 
Aufträge übertreiben . und durd. das Zuviel alles -verichlimmern, 
was ein befcheidener und mäßiger Betrug vortrefflich gemacht hätte.” 

Ich Kar -e8 bemungeachtet noch nicht über. mid) gewinnen, 
gnädigfter Herr, diefe ganze Sade für nichts mehr, ala ein an- 
geftelltes Spiel zu halten. Wie? Der Schreden des Sicilianers, 
die Zudungen, die Ohnmacht, der ganze. klägliche Zuftanb biefes 
Menden, der ung felbft Erbarmen einflößte — alles dieſes wäre 
nur eine eingelernte Rolle gewejen? Zugegeben, daß fi das 
theatraliihe Gaukelſpiel auch noch jo weit treiben laſſe, jo kann 
die Kunft des Acteurs doch nicht über die Organe feines Lebens 
gebieten. 

„Was das anbetrifft, Greund - — Ich abe Richard den Dritten 
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von Garrid geſehen — Und waren wir in biefem Augenblid Talt 
und müßig genug, um unbefangene Beobachter. abzugeben ?. Konten 
wir den Affelt dieſes Menfchen prüfen, da uns ber unfrige über . 
meifterte? Ueberdies iſt die entſcheidende Kriſe, auch ſogar - eines 
Betrugs, für den Betrüger jelbft eine fo wichtige Angelegenheit, . 
baß bei ihm die Erwartung gar leicht fo gemaltfame Symptome 
erzeugen Tann, ald die Weberrafhung bei dem Betrogenen. 
Rechnen Sie Dazu noch die unvermuthete Erfcheinung der Häſcher —“ 

Eben dieje, gnädigſter Herr — Gut, daß Sie mich daran 
erinnern — Würde er es wohl gewagt haben, einen fo gefährlichen 
Plan dem Auge der Gerechtigkeit bloß zu ftellen? Die Treue feiner 
Kreatur auf eine fo bebentliche Probe zu bringen? — Und zu 
welhem Ende? 

„Dafür laffen Sie ihn forgen, der feine Leute kennen muß. 
Wiſſen wir, was für geheime Verbrechen ihm für die Verichtwiegen- 
heit dieſes Menſchen haften? — Sie-haben gehört, welches Amt. er 
in Venedig befleivet — Und laſſen Sie auch dieſes Vorgeben zu 
den übrigen Mährchen gehören — mie viel wirb- es ihm mohl 
foften, diefem Kerl durchzuhelfen, der feinen andern Anklager hat, 
als ihn?“ 

(Und in der That hat der Ausgang den Vervacht des Prinzen 
in dieſem Stück nur zu ſehr gerechtfertigt. Als wir uns einige 
Tage darauf nach unſerem Gefangenen erkundigen ließen, erhielten 
wir zur Antwort, daß er unfichtbar geworben fei.) 

„Und zu welchem Ende, fragen Sie? Auf weldem andern _ 
Weg, als anf diefem gewaltfamen, konnte er dem Sicilianer eine - 
fo unwahrſcheinliche und ſchimpfliche Beichte abfordern laſſen, worauf 
ed doch fo wejentlih anlam? Wer als ein verzweifelter Menſch, 
der nicht? mehr zu verlieren bat, wird fich entichließen können, fo 
erniedrigende Aufihlüffe über ſich felbft zu geben? Unter welchen 
andern Umſtänden bätten wir fie ihm geglaubt?” : 

Alles ‚zugegeben, gnädigſter Prinz, fagte ich endlich. Beide 
Erſcheinungen follen Gaukelſpiele geweſen jein, dieſer Gicilianer 
ſoll uns meinethalben nur ein Mährchen aufgeheftet haben, das 
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ihn fein. Brincipal einlernen ließ, beide follen zu Einem Zwed, 
mit einander einverftanden, wirken, und aus diejem Einverftänmniß 
folen alle .jene.wunderbaren Zufälle ſich erklären laſſen, die und 
im Laufe diefer Begebenheit in Erftaunen geſetzt haben. jene 
Prophezeihung auf dem Marcusplat, das erfte Wunder, welde 
alle übrigen eröffnet bat, bleibt nichts defto weniger unerflärt; und 
was hilft una der Schlüffel zu allen "Übrigen, wenn wir au be 
Auflöfung dieſes einzigen verzweifeln? 

„Kehren Sie e3 vielmehr um, lieber Graf,“ gab mir der 
Prinz hierauf zur Antwort. „Sagen Sie, was bemeifen alle jene 
Wunder, wenn ic) herausbringe,. daß auch nur ein einziges Taſchen⸗ 
Spiel darunter war? Jene Prophezeihung — ich beienn’ es Ihnen 
— geht über alle meine Faſſungskraft. Stände fie einzeln da, 
hätte der Armenier feine Rolle mit ihr befchloffen, wie er fie Damit 
eröffnete — ich geſtehe Ihnen, ich weiß nicht, wie meit fie mid 
noch. hätte führen können. In dieſer niedrigen Gefellichaft if 
fie mir ein Flein wenig verdächtig. —“ 

Zugegeben, gnädigfter Herr! Unbegreiflich bleibt fie aber doch, 
und ic fordere alle unfere Philofophen auf, mir einen Aufſchluß 
darüber zu ertheilen. 

„Sollte fie aber wirklich fo umerflärber ſein?“ fuhr der Prinz 
fort, nachdem er ſich einige Augenblide beſonnen hatte, „Ich bin 
weit entfernt, auf den Namen eines Philoſophen Anſprüche zu 
machen; und doch könnte ich mich verfucht fühlen, auch zu biejem 
under einen natürlichen Schläffel aufzufuchen, over es Lieber gar 
von allem Schein des Außerorventlichen zu entkleiden.“ 

‚Wenn Sie dag können, mein Prinz, dann, verfette ih mit 
fehr unglaubigem Lächeln, ſollen Sie das einzige Wunder ſein, 
das ich glaube. 

„Und zum Beweiſe,“ fuhr er fort, „wie wenig wir berechtigt 
find, zu übernatürlichen Kräften unfre Zuflucht zu nehmen, mil 
ich Ihnen zwei verfchievene Auswege ‚zeigen, auf welchen wir viele 
Begebenbeit , ohne der Natur Bwang anzuthun, vielleicht er⸗ 
gründen.“ 
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Zwei Schlüſſel auf einmal! Sie machen mid) in der That höchſt 
neugierig. 

„Ste haben mit mir die nähern Nachrichten von ver Krank⸗ 
heit meines verftorbenen Eoufing gelejen. Es war in einem An: 
fall von kaltem Fieber, wo ihn ein Schlagfluß tödtete. Das 
Außerordentliche dieſes Todes, ich geftehe es, trieb mich an, das 
Urtbeil einiger Aerzte darüber zu vernehmen, und. mas ich bei 


diefer Gelegenheit im Erfahrung brachte, Teitet mich auf die Spur. 


diefe8 Zauberwerks. Die Kranfheit- des DVerftorbenen, eine ber 


jeltenften und fürdterlichften, bat diefes eigenthümliche Symptom, 


daß fie während des Fieberfroftes den Kranken in einen tiefen un- 
erwecklichen Schlaf verfentt, der ihn gewöhnlich bei der zweiten 
Wiederkehr des Paroxysmus apoplektiſch tödtet. Da diefe Paroxys⸗ 
men in ber firengften Orbnung und zur geſetzten Stunde zurück⸗ 
kehren, fo ift der Arzt, von demſelben Augenblid an, als ſich fein 
Urtheil über das Geſchlecht der Krankheit entſchieden hat, auch in 
den Stand geſetzt, die Stunde des Todes anzugeben. Der dritte 
Barorysm eines breitägigen Wechfelfiebers fällt aber befanntlih in 
den füniten Tag der Krankheit — und gerade nur fo viel Zeit 
bedarf ein Brief, um von ***, mo mein Eoufin ftarb, nach Venedig 
zu gelangen. Segen wir nun, daß unfer Armenier einen ad): 
famen Correſpondenten unter dem Gefolge des Verſtorbenen befige 


— daß er ein lebhaftes Sutereffe habe, Nachrichten von borther - 


zu erbalten,. daß er auf mich felbft Abfichten Habe, bie ihm ber 
Glaube an das Wunderbare und der Schein übernatürlicher Kräfte 
bei mir befördern hilft — fo haben Sie einen natürlihen Auf: 
Ihluß über jene Wahrfagung, die Ihnen fo unbegreiflich däucht. 
Genug, Sie erfehen daraus die Möglichkeit, wie mir ein Dritter 
von einem Todesfall Nachricht geben Tann, der fi in dem Augen⸗ 
blid, wo er ihn "meldet, vierzig. Meilen meit davon ereignet.“ 

Sm der That, Prinz, Sie verbinden hier Dinge, die einzeln 
genommen, zwar fehr natürlich Tauten, aber nur dur etwas, 
was nicht wiel beſſer ift als Zauberei, in biefe Verbindung gebracht 
werden Fünnen. 
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„Wie? Sie erfchreden alfo vor dem Wunderbaren weniger als 
vor dem Geſuchten, dem Ungewöhnlichen? Sobald wir dem Ar: 
menier einen wichtigen Plan, der mich entweder zum Zweck hat 
oder zum Mittel gebraucht, einräumen — und müffen wir das 
nicht, mas wir auch immer von feiner Berfon urtheilen? — fo it 
nichts unnatürlich, nichts gezwungen, mas ihn auf dem kürzeſten 
Wege zu feinem Ziele führt. Was für einen Fürzeren Weg gibt 
es aber; fich eines Menſchen zu verfidern, als das Crebitiv ein 
Wunderthäters? Wer miberfteht einem Manne, dem die Geifter 
"unterwürfig find? Aber ich gebe Ihnen zu, daß meine Muthmahung 
gefünftelt ift; ich geftehe, daß fie mich felbft nicht befriedigt. Ich 
beftehe nicht darauf, weil ich es nicht der Mühe werth halte, einen 
fünftliden und überlegten Entwurf zu Hilfe zu nehmen, wo man 
mit dem bloßen Zufall ſchon ausreicht.” 

Wie? fiel ih ein, e8 fol bloßer Zufall — — 

„Schwerlich etwas mehr!” fuhr ver Prinz fort. „Der Arme 
nter wußte von der Gefahr meines Coufind. Er traf uns auf 
dem St. Marcusplate. Die Gelegenheit lud ihn ein, eine Propbe 
zeihung zu wagen, die, wenn fie fehl ſchlug, bloß ein verlorne 
Wort war — wenn fie. eintraf, non den widtigften Folgen jein 
fonnte. Der Erfolg begünftigte diefen Verſuch — und jet erft mochte 
er darauf denken, das Geſchenk des Ungefährs- für einen zufammen- 
hängenden Plan zu benugen. — Die Zeit wird dieſes Geheimniß 
aufklären over auch nicht aufflären — aber glauben Sie mir, Freund 
(indem er feine Hand auf die meinige legte und eine fehr ernſt 
bafte Miene annahm) ein Menfch, dem höhere Kräfte zu Gebote 
ſtehen, wirb feines Gaukelſpiels bedürfen, oder er wird es verachten.“ 

So endigte fi eine Unterredung, die ich darüm ganz hieher 
geſetzt habe, weil fie die Schwierigkeiten zeigt, die bei dem Prinzen 
zu befiegen waren, und meil fie, wie ich hoffe, fein Andenken von 
dem Vorwurfe reinigen wird, daß er fih blind und unbefonnen 
in die Schlinge geftürzt habe, die eine unerhörte Teufelei ihm be 
reitete. Nicht alle — -fährt der Graf von D** fort — die in dem 
Hugenblide, wo ich dieſes fehreibe, vielleicht mit Hohngelächter auf 
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feine Schwachheit herabjehen und im ſtolzen Düntel ihrer nie an 
gefochtenen Vernunft fi für beredhtigt halten, den Stab der Vers 
dammung über ihn zu brechen, nicht alle, fürdte ich, Würden 
dieſe erfte Probe fo männlich beſtanden haben. Wenn man ihn 
nunmehr auch nad) diejer glüdlihen Vorbereitung deſſen ungeachtet 
fallen fieht; wenn man den ſchwarzen Anfchlag, vor deſſen ent- 
ferntefter Annäherung ihn fein guter Genius warnte, nichts deſto 
weniger an ihm in Erfüllung gegangen findet, jo wirb man meniger 
über feine Thorheit fpotten, als über die Größe des Bubenftüds 
erftaunen, dem eine jo wohl vertheibigte Bernunft erlag. Welt 
liche Rüdfihten Tünnen an meinem Zeugnifje keinen Antheil haben; 
dem er, ber es mir danken fol, ift nicht mehr. Sein jchredlicpes 
Schichſal ift geendigt; längft hat fich feine Seele am Thron ver 
Wahrheit gereinigt, vor dem auch die meinige längft fteht, wenn 
die Welt dieſes liest; aber — man verzeibe mir die Thräne, die 
dem Andenken meines theuerften Freundes unfreiwillig fällt — aber 
zur Steuer der Gerechtigkeit ſchreib' ich es nieder; Er war ein 
edler Menſch, und gewiß wär’ er eine. Bierde des Thrones ge- 
worden, den er buch ein Werbrechen erſteigen zu moin, fich ‘be 
tbören ließ. 


Zweites Buch. 


Nicht lange nach .diefen letztern Begebenheiten — fährt der 
Graf von O** zu erzählen fort — fing ih an, in dem Gemüth 
des Prinzen eine wichtige Veränderung zu bemerken. Bis jeßt 
namlich hatte der Prinz jede ftrengere Prüfung feines Glaubens 
vermieden und fi} damit begnügt, die rohen und finnliden Reli- 
gionsbegriffe, in denen er auferzogen worden, durch die beflern 
een, die fih ihm nachher aufprangen, zu reinigen, ohne .die 
Fundamente feines Glaubens zu unterjuchen. Religionsgegenftänbe 
überhaupt, geftand er mir mehrmals, ſeien ihm jederzeit: wie ein 
bezaubertes Schloß vorgeflommen, in das man nicht ohne Grauen 
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feinen Fuß -feße, und man thue weit befier, man gebe mit ehr- 
erbietiger Refignation daran vorüber, ohne fi der Gefahr auzzu- 
jeten, fih in feinen Labyrinthen zu verirren., Dennoch zog ihn 
ein entgegengefeßter Hang unwiderſtehlich zu Unterfuchungen hin, 
die damit in Verbindung ftanden. 

Eine bigotte, knechtiſche Erziehung war die Quelle dieſer 
Furcht; diefe hatte feinem zarten Gehirne Schredbilver eingebrüdt, 
von. denen er fi mährend jeines ganzen Lebens nie ganz los 
machen konnte. Religiöſe Melandolie war eine Erbfrankfeit in 
feiner Familie; die Erziehung, welche man ihm und feinen Brüdern 
geben ließ, mar dieſer Dispofition angemeſſen, die Menfchen, denen 
man ihn - anvertraute, aus dieſem Gefichtspunfte gewählt, alſo 
entweder Schmärmer oder Heuchler. Alle Lebhaftigkeit des Knaben 
in einem dumpfen Geiftesgwange zu eritiden, war das zuverläfligfte 
Mittel, fich der höchften Zufriedenheit der fürftligen. Eltern zu 
verſichern. 

Dieſe ſchwarze nächtliche Geſtalt hatte die ganze Ingendzeit 
unſers Prinzen; ſelbſt aus ſeinen Spielen war die Freude verbannt. 
Alle ſeine Vorſtellungen von Religion hatten etwas Fürchterliches 
an ſich, und eben das Grauenvolle und Derbe war es, was ſich 
ſeiner lebhaften Einbildungskraft zuerſt bemächtigte und ſich auch 
am längſten darin erhielt. Sein Gott war ein Schreckbild, ein 
ſtrafendes Weſen; ſeine Gottesverehrung knechtiſches Zittern, oder 
blinde, alle Kraft und Kühnheit erſtickende Ergebung. Allen ſeinen 
- findiihen und jugendlichen Neigungen, denen ein derber Körper 
und eine ‚blühende Geſundheit um jo Traftdollere Erplofionen gab, 
ftand die Religion im Wege; mit allem, woran fein jugendliches 
Herz ſich hängte, lag fie im Streite; er lernte fie nie als eine 
Wohlthat, nur als. eine Geißel feiner Leidenſchaften kennen. So 
entbrannte allmählig ein ftiler Groll gegen fie. in feinem Herzen, 
welcher mit eimem rejpeftuollen Glauben und blinder Furcht in 
feinem Kopf und Herzen bie bizarreſte Miſchung machte — einen 
Widerwillen gegen einen Herrn, vor dem er in gleichem Grade 
arten und Erjurcht fühlte. 
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Kein Wunder, daß er die erſte Gelegenheit ergriff, einem ſo 
ſtrengen Joche zu entfliehen — aber er entlief ihm wie ein leib- 
eigener Sflave feinem harten Herrn, der auch mitten in der reis 
heit das Gefühl jemer Knechtichaft herumträgt. Eben darum, meil 
er dem Glauben feiner Jugend nicht mit ruhiger Wahl entſagt; 
weil er nicht abgewartet hatte, bis feine reifere Vernunft ſich ges 
mächlich davon abgelöst hatte; weil er ihm als ein Flüchtling ent: 
fprungen war, auf ben die Eigenthumsrechte feines Herrn immer 
noch fortdauern — ſo mußte er auch, nad noch fo großen Dis- 
tractionen, immer wieder zu ihm zurückkehren. Er mar mit der 
. Kette entfprungen, und eben darum mußte er der Raub eines 
jeven Betrligerd werden, der fle entvedte und zu: gebrauchen ver: 
fand. Daß fich ein joker fand, wird, wenn man es noch nicht 
errathen hat, der Berfolg diefer Geſchichte ausweiſen. 

Die Geftänpniffe des Steilianers Tießen in feinem Gemitth 
wichtigere Folgen zurück, al3 .diefer ganze Gegenftand werth mar, 
und der Meine Sieg, den feine Vernunft über diefe Schwache Täu- 
ſchung davon getragen, Batte die Zuverſicht zu. feiner Vernunft 
überhaupt merklich erhöht. Die Leichtigkeit, mit der es ihm ges 
lungen war, diefen Betrug aufzulöfen, ſchien ihn jelbit über⸗ 
rafcht zu haben. In feinem Kopfe hatten fi Wahrheit und Irr⸗ 
thum nod nicht fo genau von einander gefondert, daß 23 ihm nicht 
oft begegnet wäre, die Stüßen der einen mit den Stützen bes 
andern zu verwechſeln; daher fam es, daß der Schlag, der jeinen 
Glauben an Wunder ftürzte, daB ganze Gebäude feines religiöfen 
Glaubens zugleich zum Wanken brachte. Es erging ihm bier, mie 
einem unerfahrnen ˖ Menſchen, der in der Freundfchaft ober Liebe 
hintergangen worden, weil er ſchlecht gewählt‘ hatte, und ber nun 
“ feinen Glauben, an diefe Empfindungen überhaupt ſinken läßt, weil 
er bloße Zufälligkeiten für mefentliche Eigenjchaften und Kennzeichen 
derjelben aufnimmt. Ein entlaroter Betrug machte ihm auch die 
Wahrheit verbächtig, meil er fih die Wahrbeit ungludlicher Weiſe 
durch gleich ſchlechte Gründe bewieſen hatte. 

Dieſer vermeintliche Triumph gefiel ihm um ſo mehr, je. ſchwerer 
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der Drud gewejen, wovon er ihn zu befreien ſchien. Don diejem 
Beitpunft an regte fich eine Zweifelſucht .in Ibm, die aud das 
Ehrwürdigſte nicht verjchonte. 

Es halfen mehrere Dinge zuſammen, ihn in dieſer Gemũth⸗ 
lage zu erhalten und noch mehr darin zu befeſtigen. Die Einſam⸗ 
keit, in der er bisher gelebt hatte, hörte jetzt auf und mußte 
einer zerftreuungsvollen ‚Lebensart Platz machen. Sein Stand war 
entdeckt. Aufmerffamkeiten, die er erwiedern mußte, Etikette, die 
er feinem Range jhuldig war, riffen ihn unvermerkt in den Wirbel 
der großen Welt. Sein Stand ſowohl als feine perjönlichen Eigen- 
ichaften öffneten ihm bie geiftwolleften Zirkel in Venedig; bald ſah 
- er fi mit den hellften Köpfen der Republif, Gelehrten ſowohl als 
Staatsmännern, in Verbindung. Dies zwang ihn, den einförmigen, 
engen Kreis zu erweitern, in welchen fein Geift fich bisher einge 
ichloffen hatte. Er fing an, die Armuth und. Beichränktheit jeiner 
Begriffe wahrzunehmen und das Bedürfniß höherer Bildung zu 
‚fühlen. Die altmobiiche Form feines Geiftes, von jo vielen Bor- 
zügen fie auch fonft begleitet war, ſtand mit den gangbaren Be 
griffen der Geſellſchaft in einem nachtheiligen Gontraft, und feine 
Fremdheit in den befannteften Dingen fegte ihn zumeilen dem 
Lächerlichen aus; nichts fürdhtete er fo ſehr als das Lächerliche. 
Das ungünftige Borurtheil, das anf feinem Geburtslande haftete,, 
ſchien ihm eine Aufforderung zu fein, es in feiner Berfon zu wider: 
legen. Dazu kam noch die Sonderbarkeit in feinem Charakter, daß 
ihn jede Aufmerfjamfeit verbroß, die er feinem Stande und 
nicht feinem perſönlichen Werthe danken zu müfjen glaubte. Bor: 
züglich empfand er diefe Demüthigung in Gegenwart folcher Verfonen, 
bie durch ihren Geift glängten und durch perfünliche Verdienſte 
gleichjam über ihre Geburt triumphierten. In einer ſolchen Ge ' 
ſellſchaft ſich als Prinz unterjchieven zu ſehen, war jederzeit eine 
tiefe Beichämung für ihn, weil er unglüdlicher Weife glaubte, durd 
diefen Namen ſchon von jeder Concurrenz ausgeſchloſſen zu fein. 
Alles dieſes .zufammen genommen überführte ihn von der Roth: 
wendigleit, feinem Geiſt die Bildung zu geben, die er bisher 
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verabjäumt hatte, um das Jahrfünftel der wigigen und denkenden 
Belt einzuholen, hinter welddem er fo weit zurüd geblieben mar. 

Er wählte dazu die modernſte Lektüre, der er fih nun mit 
allem dem Ernſte hingab, womit er alles, was er vornahm, zu 
behandeln pflegte. Aber die ſchlimme Hand, die bei ver Wahl . 
biefer Schriften im Spiele war, ließ ihn unglüdlicher Welfe immer 
auf ſolche ftoßen, bei "denen weder feine Vernunft noch fein Herz 
viel gebeffert waren. Und auch bier waltete fein Lieblingshang 
vor, der ihn immer zu allem, was nicht begriffen werben ſoll, mit 
unwiberfiehlihem Reize hinzog, Nur. für dasjenige, was damit in 
Beziehung fand, hatte er Aufmerkſamkeit und Gedächtniß; feine 
Bernunft: und fein Herz blieben leer, während ſich dieſe Fächer - 
feines Gehirnd mit verworrenen Begriffen anfüllter. Der blendenve 
Styl des einen riß feine Imagination dahin, indem die Spitzfindig⸗ 
keiten des andern feine Vernunft verftridten. Beiden wurde es 
leicht, fih einen Geift zu unterjochen, ber ein Raub eines jeven 
war, ber fich ihm mit einer gewiſſen Dreiftigfeit aufprang. 

Eine Lektüre, die länger als ein Jahr mit Leivenfcheft fort: 
gefegt wurde, hatte ihn beinahe mit gar feinem mohlthätigen Be 
griffe bereichert, wohl aber feinen Kopf mit Zweifeln angefült, die, 
wie es bei dieſem confequenten Charakter unausbleiblich folgte, 
bald einen unglüdlihen Weg zu feinem Herzen fanden. Daß id 
es kurz ſage — er hatte fi in dieſes Labyrinth begeben als ein 
glaubengreiher Schwärmer,, und er verließ es als Zweifler, und 
zuletzt ala ein ausgemachter Yreigeift. 

"Unter den Zirkeln, in die man ihn zu ziehen gemußt hatte, 
wor eine gewiffe geſchloſſene Geſellſchaft, der Yucentauro ge 
nanıt, die unter dem äußerlichen Schein einer eveln vernünftigen 
Geiftesfreiheit die zügellofefte -Licenz der Meinungen wie der Sitten 
begünftigte. Da fie unter ihren. Mitgliedern viele Geiftfihe zählte 
und fogar die Namen einiger Sardinäle an ihrer Spike trug, fo 
wurbe ber Prinz um fo leichter bewogen, fi) darin einführen zu 
offen. Gewiſſe gefährliche Wahrheiten der Vernunft, meinte er, 
tönnten nirgends befier aufgehoben fein, als in den Händen folder 

Schiller, ſammtl. Werfe. X. 12 
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Berfonen, die ihr Stand ſchon zur Mäßigung verpflichtete, und die 
den Bortheil ‚hätten, auch die Gegenpartei gehört. und geprüft zu 
haben. Der. Brinz vergaß bier, daß Libertinage des Geiftes 
und der Sitten bei Perfonen dieſes Standes eben darum weiter 
um ſich greift, weil fie hier einen Zügel weniger findet und durch 
feinen Nimbus von: Heiligleit, der ſo oft profane Augen blenbet, 
zurüd geihredt wird. Und diefes war der Fall bei dem Bucen⸗ 
tauro, deſſen meiſte Mitglieder durch eine verdammliche Philoſophie 
und durch Sitten, die einer ſolchen Führerin würdig waren, nicht 
ihren Stand allein, fondern ſelbſt die Menſchheit beſchimpften. 
Die Geſellſchaft hatte ihre geheimen Grabe, und ich will zur 
Ehre des Prinzen glauben, daß man ihn des inneriten Heiligthums 
nie gewürdigt habe. Jeder, der in dieſe Befellfchaft eintrat, mußte, 
menigiten® fo lange er ihr lebte, feinen Rang, feine Nation, feine 
Religionspartei, kurz, "alle conventionellen Unterſcheidungszeichen 
ablegen und. fi. in einen gewiſſen Stand univerfeller Gleichheit 
- begeben. Die Wahl der Mitglieder war in der That fireng, weil 
nur Vorzüge des Geiftes einen Weg dazu bahnten. Die Geſellſchaft 
rühmte fi des feinften Tons und des ausgebilvetiten Geſchmade, 
- and in diefem Rufe ſtand fie auch wirklich in ganz Venedig. Dieſes 
ſowohl als der Schein von Gleichheit, der’ darin berrfchte, z0g den 
Prinzen unwiderftehlih an. Ein geiftooller, durch feinen Wig auf 
gebeiterter Umgang, unterrichtende Uinterhaltungen, das Beſte aus 
der gelehrten und politifden Welt, das hier, wie in feinem Mittel: 
punkte, zufammenfloß, verbargen ihm lange Seit das Gefährliche 
diefer Verbindung. Wie ihm nach und nach ber Geift des Inſtituts 
buch bie Maske hindurch fichtbarer wurde, oder man e3 auch milde 
mar, länger gegen ihn auf feiner Hut zu fein, war ver Rüdiveg 
gefährlich, und falſche Scham ſowohl al$ Sorge für feine Sicherheit 
zwangen ihn, ſein innetes Mißfallen zu verbergen. 

Aber ſchon durch die bloße Vertraulichkeit mit dieſer Menſchen⸗ 
klaſſe und ihren Geſinnungen, wenn fie ihn auch nicht zur Rad> 
ahnung. binriffen,. ging die reine, ſchöne Einfalt feines Charakters 
und bie Zartheit feiner moralijchen Gefühle verloren. Sein durch 
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fo‘ wenig gründliche Kenntniffe unterftügter Verftand konnte ohne 
fremde Beihilfe die feinen Trugſchlüſſe nicht löfen, womit man ihn 
bier verftridt hatte, und. unvermerkt hatte dieſes fchredliche Corrofiv 
alles — beinahe alles verzehrt, worauf feine Moralität ruhen follte. 
Die natürliden und nothwendigen Stügen feiner Glüdfeligfeit gab 
er für Sophismen hinweg, bie ihn im entſcheidenden Augenblid ver: 
Hießen und ihn dadurch zwangen, ſich an ben erſten beſten will⸗ 
kurlichen zu halten, die man ihm zuwarf. 

Vielleicht -märe es der Hand eines Freundes „gelungen, ihn 
noch zur rechten Zeit von  diefem Abgrund zurüd: zu ziehen — 
ober, außerdem daß ich mit dem Innern des Bucentaurd erft lange 
‚nachher befannt worden bin, als das Uebel fchon gefchehen war, 
fo hatte mich ſchon zu Anfang diefer Periode ein ‚dringender Vor- 
fall aus: Venedig abgerufen. Auch Mylord Seymour, eine jchä: 
bare Bekanntſchaft des Prinzen, deſſen Falter Kopf jeder Art von 
Täufhung widerſtand, und ber ihm unfehlbar zu einer ſichern 
‚Stüße hätte, dienen können, verließ ung in diefer Zeit, am in fein 
Baterland zurüd zu Tehren. Diejenigen, in deren Händen ich den 
Prinzen ließ, waren zwar redliche, aber unerfährene und in ihrer 
Religion äußerſt befchränfte Menſchen, venen es fowohl an der 
Einſicht in das Uebel, Als an Anſehen bei dem Prinzen fehlte. 
Seinen verfänglihen Sophismen mußten fie nicht3, als die Macht- 
fprüche eines blinden ungeprüften Glaubens entgegen zu jeßen, die 
ihm entiveder auifbrachten oder beluftigten; er. überfah fie gar zu 
leiht, und fein überlegner Verſtand brachte dieſe ſchlechter Ver⸗ 
theidiger der guten Sache bald zum Schweigen. Den Andern, die 
fich in der Folge feines Vertrauens bemächtigten, war es vielmehr 
darum zu thun, ihn immer tiefer darein zu verſenken. Als ich 
im folgenden Jahre wieder‘ nach Venedig zurüch Fam: — ie an⸗ 
ders fand ih da Schon alles! - r 

Der Einfluß diefer neuen Philoſophie zeigte ſich bald in des 
Prinzen Leben. Je mehr er zuſehends in Venedig Glück machte 
und neue Freunde ſich erwarb, deſto mehr fing er an, bei feinen 
ältern Freunden zu verlieren. Mir gefiel er von Tag zu Tage 
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weniger, auch fahen wir. uns feltener, und überhaupt war er we 
niger zu haben. Der Etrom der großen Welt hatte, ihn gefaßt. 
Nie wurde feine Schwelle leer, menn er zu Haufe war. Eine 
Luſtbarkeit drängte die andre, ein Felt das antre, eine Glüdjeig 
feit die andre. Er. war die Schöne, um welche alles bublt, ver 
König und der Abgott aller Cirkel. So ſchwer er ſich in der vori 
gen Stille feines befchränften Lebens den großen Weltlauf gedacht 
batte, jo leicht fand er ihn nunmehr zu feinem Erftaunen. Ge 
fam ihm alles ſo entgegen, alleg war trefflih, was von feinen 
Lippen kam, und wenn er ſchwieg, jo war es ein Raub an der 
Geſellſchuſt. Auch machte ihn diefes ihn überall verfolgende Glüd, 
dieſes allgemeine: Gelingen, wirklich zu etwas mehr, als er in 
der That war, weil e& ihm Muth und Zuverſicht zu fich ſelbſt 
gab. Die erhöhte Meinung, die er daburd von feinem eignen 
Werth erlangte, gab ihm Glauben an die übertriebene und beinahe 
abgöttifche Verehrung, die man feinem Geifte widerfahren ließ, vie 
ihm, ohne dieſes vergrößerte und getviffermaßen gegründete Selbft 
gefühl, nothwenbig hätte verdächtig werben müflen. Jetzt aber mar 
biefe allgemeine Stimme nur die Bekräftigung defien, was fein 
jelbitzufriedener Stolz ihm im Stillen fagte — ein Tribut, ber 
ihm, wie er glaubte, von Rechts wegen gebührte. Unfehlbar würte 
er diefer Schlinge entgangen fein, hätfe'man ihn zu Athem kom 
men laffen, hätte man ihm nur ruhige Muße gegönnt, feinen 
eignen Werth mit dem Bilde zu vergleichen; das ihm in einem fe 
liebliden Spiegel vorgehalten wurde. Aber feine Eriftenz war ein 
fortdauernder Zuftand von Trunkenheit, von ſchwebendem Taumel 
Se höher man ihn geitellt hatte, deſto mebr hatte er zu. thun, fi 
auf. diefer Höhe zu erhalten; diefe immerwährende Anfpannung ver: 
zebrte ihm langfam; felbft aus feinem Schlaf. war die Ruhe ge 
flohen. Wan hatte feine Blößen durchſchaut und die Leidenichaft 
gut berechnet, die man in ihm entzündet hatte. 

Bald mußten es feine redlichen Cavaliers entgelten, daß ihr 
Herr zum großen Kopf. geworden war. Ernfthafte Empfindungen 
und ehrwürbige Wahrheiten, an denen fein Herz fonft mit aller 
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Wärme gehangen, fingen nun an, Gegenftänbe jeines Spotts zu 
werben. An den Wahrheiten der Religion rächte er fich für den 
Drud, worunter ihn Wahnbegriffe jo lange gehalten hatten; aber 


weil eine nicht zu verfälihende Etimme feines Herzens die Tau⸗ 


meleien feines Kopfes belämpfte, jo war mehr Bitterkeit als fröh- 
licher Muth in feinem Wige. „Sein Naturell fing an, ſich zu än- 
dern, Launen ftellten ji) ein. Die ſchönſte Zierde feines Charakters, 
feine Beſcheidenheit, verſchwand; Echmeichler hatten fein treffliches 
Herz vergiftet. Die fhonende Delicateffe des Umgangs, die es 
feine Cavaliers fonft ganz vergeffen gemacht hatte, daß er- ihr 
Herr war, machte jetzt nicht felten einem gebieterifchen entſcheiden⸗ 
den Tone Bla, der um fo empfindlicher jehmerzte, weil er nicht 
auf den äußerlihen Abftand der Geburt, worüber man fih mit 
leichter Mühe tröftet, und den er felbft wenig achtete, fondern auf 
eine beleivigende Vorausfegung feiner perfönlichen Erhabenheit ge 
grimbet war. Weil er zu Haufe doch öfter Betrachtungen Raum 
gab, vie ihn im TQTaumel der Gejellihaft nicht hatten angehen 
dürfen, jo ſahen ihn feine eigenen Leute felten "anders als finfter, 
mürriſch und unglüdlih, mährend daß er fremde Zirkel mit einer 
erziwungenen Froͤhlichkeit bejeelte. Mit theilnehmendem Leiden ſahen 
wir ihn auf diefer gefährlichen Bahn hinwandeln; aber in dem 
Zumult, durch den er geworfen wurde, hörte er die ſchwache 
Stimme der Freundſchaft ‚nicht mehr, und war jetzt auch noch zu 
glücklich, um ſie zu verſtehen. 

Schon in den esiten Zeiten dieſer Epoche forderte mich eine 
wichtige Angelegenheit an den Hof meines Souveräns, die ich auch 
dem feurigſten Intereſſe der Freundſchaft nicht nachſetzen durfte. 
Eine unſichtbare Hand, die ſich mir erſt lange nachher entdedte, 
hatte Mittel gefunden, meine Angelegenheiten dort zu vermirren 
und Gerüchte von mir auszubreiten, die ich eilen mußte durch 
meine perſönliche Gegenwart zu widerlegen. Der Abſchied vom 
Prinzen ward mir ſchwer, aber ihm war er deſto leichter. Schon 
ſeit geraumer Zeit waren die Bande erſchlafft, die ihn an mic 
gelettet hatten. Aber fein Schidfal hatte meine ganze Theilnehmung 
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erwedt; ich ließ mir deßwegen von dem Baron von %*** ver: 
ſprechen, mich durch fchriftliche Nachrichten damit in Verbindung 
zu erhalten, was er auch aufs gewifjenhaftefte gehalten bat. Bon 
jetzt an bin id) alſo .auf- lange Zeit fein Augenzeuge diefer Be 
gebenheiten mehr; man erlaube mir, ven‘ Baron von F** an 
meiner Etatt aufzuführen und diefe Lüde durch Auszüge ans 
feinen Briefen zu ergünzen. Ungeachtet vie Vorſtellungsart meines 
Freundes Frr* nicht immer die meinige ift, jo babe ich dennoch 
an feinen Worten nichts ändern wollen, aus denen ber Leſer die 
Wahrheit mit wenig Mühe herausfinden wird. - 
Baron: von %*** am den Grafen von O*. 
" sche Brief ' 

5. Mai 17**. 

Dank Ihnen, ſehr verehrier Freund, daß Ei mir- die Er 
laubniß ertheilt haben, auch abweſend den vertraten Umgang mit 
Ihnen fortzufegen, der während Ihres Hierſeins meine befte Freude 
ausmachte. Hier, dad wiſſen Sie, iſt niemand, gegen ben ich es 
wagen bürfte,' mich über. getwiffe- Dinge herauszulaffen — was Eie 
mir auch dagegen fagen mögen, dieſes Volk ift mir verhaßt. Eeit- 
dem der Prinz einer davon. geworben ift, und feitdem vollends Eie 
ung entriffen find, Bin ich mitten in dieſer volkreichen Etabt ver- 
laſſen. 3*** nimmt es leiter, und die Schönen in Venedig 
wiſſen ihm die Kränkungen vergeffen zu machen, die er zu Haufe 
mit mir theilen muß. Und mas hätte er ſich auch darüber zu 
grämen? Er fieht und verlangt.in dem Prinzen nichts als einen 
Herrn, den er überall findet — aber ich! Sie wiflen, - wie nahe 
ih das Wohl und Weh unſers Prinzen an meinem Herzen fühle, 
und mie fehr ich -Urfache dazu habe. Sechjehn Jahre ſind's, daß 
ih um. feine Perſon lebe, daß ih nur für- ihn Iebe. Als ein 
neunjähriger Knabe kam ich in feine Dienfte, und feit dieſer Zeit 
bat mich Fein Schidfal von ihm getrennt. Unter feinen Augen 
- bin ich geworden; ein langer Umgang bat mich ihm zugebildet; 
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alle feine großen und Meinen Abenteuer hab’ ich mit ihm beftan- 
den. Ich lebe in feiner Glückſeligkeit. Bis auf diefes unglüd- 
lihe Jahr hab’ Ich nur meinen Freund, meinen ältern Bruder in - 
ihm gefehen, wie in. einem beitern Sonnenſchein hab’ ich in feinen 
Augen gelebt — feine Wolfe trübte men Glück; und alles dies 
fol mir nun in diefem unfeligen Venedig zu Trümmern geben! 

Seitdem Sie von ung find, bat fich allerlei bei uns verän- 
dert. Ber. Prinz von **D** ift vorige Woche mit einer zahlreichen 
und glänzenden Suite bier angelangt und hat unferem Zirkel ein 
neues tumultuarifches Leben gegeben. Da er und unfer Prinz fo 
nahe verwandt find und jebt auf einem ziemli guten Fuß zu- 
fammenftehen, fo werben fie ſich während feines biefigen Aufent- 
halts, ver, -wie ich höre, bis zum Himmelfahrtsfeſte dauern fol, 
wenig von einander trennen. Der Anfang ift ſchon beſtens ge: 
macht; feit zehn Tagen ift der Prinz kaum zu. Athem gefommen. 
Der Prinz von **v** hat es gleich ſehr hoch angefangen, und das 
modte er immer, da er fich bald wieder entfernt; aber das Echlimme 
dabei tft, er hat unfern Prinzen damit angeftedt, weil er fih nicht 
wohl davon ausschließen Tonnte, und bei dem bejondern Verhält⸗ 
niß, das zwiſchen beiden Häufern obwaltet, dem beftrittenen Range 
bes feinigen bier etwas ſchuldig zu fein glaubte. Dazu kommt, 
daß in wenigen Wochen auch unfer Abſchied von Venedig beran- 
naht; wodurch er ohnehin überhoben wird, diefen außerorbentlihen 
Aufwand in die Länge fortznführen. 

Der Prinz von **d**, wie man fagt, ift in Geſchaften des 
—HOrdens bier, wobei er ſich einbildet eine wichtige Rolle zu 
ipielen. Daß er von allen Bekanntſchaften unfers Prinzen ſogleich 
Befig genommen "haben werde, können Site fih leicht einbilden. 
In den Bucentauro beſonders ift er mit Pomp eingeführt worden, 
da es ihm feit einiger Zeit belielt hat, den mwißigen Kopf und den 
ftarfen Geift zu fpielen, wie er fi denn aud in feinen Cor: 
refpondenzen, deren er in allen Weltgegenden unterhält, nur den 
Prince philosophe nennen läßt. Sch weiß nicht, ob Sie je das 
Glüuck gehabt haben, ihn zu fehen. Ein vielverfprechenves Aeußere, 
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beichäftigte Augen, eine- Miene voll Kunſwerſtändigkeit, viel Prunl 
von Lektüre, "viel ertvorbene Natur (vergönnen Sie mir dieſes 
Wort) und eine. fürftlihe Herablafiung zu Menjchengefühlen, dabei 
eine heroiſche Zuverſicht auf fich. ſelbſt und eine. alles niederipre 
chende Beredfamkeit. Wer‘ Tönnte bei fo glänzenden Eigenſchaften 
einer 8. 9. feine Hulbigung verfagen? Wie indeſſen der file, 
wortarme und gründliche Werth unſers Prinzen neben diefer ſchreien 
den Bortrefflichleit ausfommen wird, muß ber Ausgang lehren. 
In unſrer Einrichtung find feit ver Zeit viele und große Ber: 
- änderungen geichehen. Wir haben ein neues prächtiges Haus, der 
neuen. Procuratie gegenüber, bezogen, weil e3 dem Prinzen im 
Mohren zu eng wurde. Unfere Suite bat fih um zwölf Köpfe 
vermehrt, Pagen, Mohren, Heiduden u. d. m. — alles geht jekt 
ins Große. Sie haben während Ihres Hierfeins über Aufwand 
geklagt — jetzt follten Sie erft fehen! 

Unfre innern Berhältniffe find noch die alten — außer, daß 
ber Prinz, der durch Ihre Gegenwart nicht mehr- in Schranten 
gehalten wird, wo möglich noch einfylbiger und froftiger gegen und 
geworden ift, und daß wir ihn jegt außer dem An⸗ und Aus 
fleiven wenig baben. Unter dem Borwand, daß wir. das Franzi 
ſiſche ſchlecht und das Stalienifhe gar. nicht reven, weiß er uns 
von feinen meiſten Geſellſchaften auszuſchließen, wodurch er mir 
für meine Berfon eben feine große Kränkung anthut; aber id 
glaube das Wahre davon einzufehen: er ſchämt ſich unſerer — und 
das ſchmerzt mich, das haben wir nicht verdient. 

Bon unfern Leuten (weil Sie doch alle Kleinigkeiten willen 
wollen) bedient er fich jet faft ganz allein des Biondello, dei er, 
mie Sie willen, nad Entweichung unfers Jägers in feine Dienfte 
nahm, und. der ihm jet bei diefer neuen Lebensart ganz unent 
behrlich geworben ift. Der Menfch-Tennt alles in Venedig, und 
alles weiß er zu gebrauchen. Es ift nicht anders, als wenn er 
taufend Augen hätte, taufend Hänbe-in Bewegung feßen  Tönnte. 
Er bewerfftellige viefes mit Hilfe der Gondoliers, fagt er. Dem 
Prinzen kommt er dadurch ungemein zu Statten, daß er ihn 
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vorläufig mit. alen neuen Gefichtern befannt macht, die. diefem in 
feinen Geſellſchaften vorkommen; und bie geheimen Notizen, bie er 
gibt, bat der Prinz immer richtig befunden. Dabei ſpricht und 
fchreibt er das Italieniſche und das Franzöfifche vortrefflich, wo⸗ 
durch er ſich auch bereit3 zum Sekretär des Bringen aufgeſchwungen 
bat. Einen Zug von uneigennübiger Treue muß ich Ihnen doch 
erzählen, der bei einem Menſchen dieſes Standes in der That 
felten if. Reulich ließ ein angefehener Kauffmann aus Rimini 
bei dem Prinzen um Gehör anfuchen. Der Begenftand war eine 
fonderbare Befchwerde über Biondello. Der Procurator, fein vori⸗ 
ger Herr, der ein wunderlicher Heiliger geweſen fein mochte, hatte 
mit feinen Berwandten in unverföhnlicher Feindſchaft gelebt, vie 
in auch, wo möglih, noch überleben follte. Sein ganzes aus- 
ſchließendes Vertrauen hatte Biondello, bei dem er alle feine Ge: 
beimniffe niederzulegen pflegte; diefer mußte ihm noch am’ Tob- 
bette angeloben, fie heilig zu bewahren und zum Vortheil der ’ 
Berwandten niemals Gebrauch davon zu maden; ein anfehn- 
liches Legat follte ihn für dieſe Verſchwiegenheit belohnen. Als 
man fein Teitament eröffnete und feine Bapiere durchſuchte, fanden 
fih große Lüden und Verwirrungen, worüber Bionvello allein den 
Aufſchluß geben konnte. Dieſer läugnete hartnädig, daß er etmas 
wife, ließ den Erben das ſehr beträchtliche Legat und bebielt 
feine Geheimniſſe. Große Erbietungen wurden ihm von Seiten ber 
Bermandten getban, aber alle vergeblich; endlich um ihrem Zu⸗ 
dringen zu entgehen, weil fie drohten, ihn rechtlich zu belangen, 
begab er fih bei dem Bringen in Dienfte. - An dieſen wandte fich 
un der Haupterbe, diefer Kaufmann, und that noch grüßere Er- 
bietungen, als die ſchon gefchehen waren, wenn Biondello feinen 
Einn ändern wollte ber aud die Fürſprache bes Prinzen mar 
umfonft. Diefem geſtand er zivar, daß ihm wirklich dergleichen 
Geheimniffe anvertraut wären, er läugnete auch nicht, daß ber 
Berfiorbene im Haß gegen feine Familie vielleicht zu weit gegangen 
fei; aber, fette. er hinzu, -er war mein guter Herr und mein Wohl: 
thäter, und im feften Vertrauen auf meine Neblichfeit ftarb er. hin. 
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Ich Dar ver einzige Freund, den er auf der Welt verlieh — um 
jo weniger. darf ich feine ginzige Hoffnung bintergehen. Zugleich 
ließ et merken, daß dieſe Eröffnungen dem Andenken feines ver- 
jtorbenen Herrn nicht fehr zur Ehre gereihen dürften. Iſt das 
nicht fein gedacht und edel? Auch können Sie leicht denken, daß 
der Prinz nicht ſehr darauf beharrte, ihn in einer fo löhlichen Ge 
finnung wanfend gu machen. Dieje feltene Treue, die er gegen 
feinen 'verftorbenen Herrn bewies, hat ihm das umeingefchränfte 
Vertrauen des lebenben geivonnen. 

Leben Sie glüdlich, liebſter Freund. Wie ſehne ich mid nad) 
dem ftillen Leben zurüd, in’ welchem Sie uns bier fanden, und 
wofür Sie und fo angenehm entſchädigten! ch fürchte, meine 
guten Zeiten in .Benedig find vorbei, und Gewinn genug, wem 
von dem Prinzen Hicht das Nämliche wahr if. Das Clement, 
worin er jet lebt, ift dasjenige nicht, worin er in die Länge 
glücklich fein kann, over eine ſechzehnjahrige Erfahrung müßte wid) 
bergen. Seben Ste wohl. 


Baron von ger an ben Grafen von or, j 


Bmeiter Brief. 
18. Dat. 


Hätt’ ich dec nicht gedacht, daß unſer Aufenthalt in Venedig 
noch zu irgend etwas gut fein würde! Er hat einem Menſchen 
das Leben gerettet, ich bin mit ihm ausgeföhnt. 

Der Prinz ließ ſich neulich bei fpäter Nacht aus dem Bucen⸗ 
tauro nad Haufe tragen, zwei Bebiente, unter denen Btondello 
war, begleiteten ihn. Sch weiß nicht, wie es zugeht, die Säufte, 
die man in ber Eile "aufgerafft batte, gerbridt, und ver Prinz 
ſieht. fih genöthigt, den Reſt des Weges zu Fuße zu machen. 
Biondello geht‘ voran, der Weg ‚führte durch einige vunfle abge 
legene Straßen, und da es nicht weit mehr von‘ Tagesanbrud 
mar, jo brannten die Lanıpen dunkel oder waren fchon au& 
gegangen. Eine Biertelftunde mochte man - gegangen fein, ala 
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Biondello. die Entdedung machte, daß ex verirrt fei. . Die Aehn-— 
lichkeit der Brüden hatte ihn getäufcht, und anftatt in. St. Marcus 
überzufegen, befand man ſich im Seitiere von Caftello. Es war 
in einer der abgelegenften Gaſſen, und nichts Lebendes meit und 
breit; man mußte umkehren, um fi in einer Hauptſtraße zu 
orientieren. Sie find nur wenige Schritte gegangen, ala richt 
meit nor ihmen in einer Galle ein Mordgeſchrei erichallt. Der 
Prinz, unbewaffnet wie-er war, reift einem: Bebienten den Stod 
aus den Händen, und mit dem entichloferien Muth, den Sie an 
ihm kennen, nad der Gegend. zu, woher. dieſe Stimme erfchallte. 
Drei fürchterlihe Kerls find eben im Begriff, einen Vierten nieber- 
zuftoßen, der fih mit feinem Begleiter nur noch ſchwach verthei⸗ 
digt; der Prinz erfcheint noch eben zu rechter Zeit, um ben tödt⸗ 
lihen Stich zu hindern. Sein und der Berienten Rufen beftürzt 
bie Mörder, die ſich an einem fo "abgelegenen Ort auf keine Ueber⸗ 
raſchung verſehen hatten, daß ſie nach einigen leichten Dolchſtichen 
von ihrem Manne ablaſſen und die Flucht ergreifen. Halb ohn⸗ 
mächtig und vom Ringen erſchöpft, ſinkt der Verwundete in den 
Arm des Brinzen; fein Begleiter entdedt dieſem, daß er den 
Marcheje von Eivitela, den Neffen des Cardinals Ari, gerettet 
babe. Da der Marcheſe viel Blut verlor, fo machte Bionbello, jo 
gut er fonnte,. in der Eile ven Wundarzt, und der Prinz trug, 
Sorge, daß er nach dem Palaſt feines Oheims geichafft wurde, 
der am nächften gelegen war, und wohin er. ihn felbit begleitete. 
Hier verließ er im in ‚ber Stille und. ohne ih zu erkennen gegeben. 
zu haben. 

Aber durch einen Bebienten, ber Biondello erkannt hatte, 
ward er verrathen. Gleich den folgenden Morgen erſchien der 
Cardinal, eine alte Bekanntſchaft aus dem Bucentauro. Der Beſuch 
danerte eine. Stunde; der Cardinal war in großer Bewegung, als 
fie heraus kamen, Thränen ftanden in feinen Augen, auch der 
Brinz war gerührt. Noch an demfelben Abend murde bei dem 
Kranken ein Beſuch abgeftattet, von dem der Wunbarzt übrigens 
das DBefte verfihert. Der Mantel, in ven er gehüllt war, hatte 
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bie Stöße unficher gemacht und ihre-Stärke gebrochen. Seit dieſem 
Borfall vesitrich Fein Tag, an welchem ver Prinz nicht im Haufe des 
Cardinals Befuche gegeben oder empfangen hätte, und eine farke 
Freundſchaft fängt an, ſich zwiſchen ihm und dieſem Haufe zu bilben. 
-Der Carbinal ift ein ehrwürdiger Sechziger, majeſtätiſch vom 
Anſehn, voll Heiterfeit und friſcher Geſundheit. Man hält ihn 
für einen der veichften Prälaten im ganzen Gebiete der Republil. 
Sein unermeßlides DBermögen joll er. no jehr jugendlich ver- 
walten und bei einer vernünftigen Sparfamleit feine Weltfreude 
verihmähen. Dieſer Neffe ift fein. einziger Erbe, der aber mit 
feinem: Obeim nit immer im beften Bernehmen fteben fol. Se 
- wenig der Alte ein Feind des Vergnügens ift, fo fol doch die 
Aufführung des Neffen auch vie höchſte Toleranz erſchöpfen. Seine 
freien Grundfäte und feine zügelloje Lebensart, unglüdlicher Weile 
durch alles unterftüßt, was Lafter ſchmücken und. die Sinnlichkeit 
binreißen Tann, machen ihn zum Schreden aller Bäter und zum 
Fluch aller Ehemänner; auch dieſen legten Angriff fol er ſich, wie 
man laut behauptet, dur eine Intrigue zugezögen haben ‚bie er 
"mit der Gemahlin des *ſchen Gefanbten -angefponnen ‚hatte; anderer 
ſchlimmen Händel nicht zu gedenken, woraus ihn das Anſehen und 
das Geld des Cardinals nur mit Mühe hat retten können. Dieſes 
abgerechnet, wäre letzterer ‘ver beneidetſte Mann in.ganz Italien, 
weil er alles befit, was das Leben wünfchenswürdig machen Tann. 
Mit diefem.. einzigen Familienleiden nimmt das Glück alle feine 
Gaben zurüd, und vergällt ihm: der Genuß feines Vermögens 
durch die immerwährende Furcht, keinen Erben dazu zu finden. 
Alle' dieſe Nachrichten babe ich von Biondello. In dieſem 
Menſchen hat der Prinz einen wahren Schatz erhalten. Mit jedem 
Tage macht er ſich unentbehrlicher, mit jedem Tage entdeden mir 
irgend ein neues "Talent an ihm. -Neulich hatte. filh ver Prinz 
erbist und konnte nicht einichlafen. Das Nachtlicht war . ausge 
Licht, und Fein Klingeln .tonnte ven Kammerdiener erimeden, ber 
außer dem Haufe feinen Liebichaften nachgegangen war. Der Priy 
entſchließt fi alfo, ſelbſt aufzuftehen, um einen feiner Leute zu 
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errufen. Er ift noch nicht mweit gegangen, ala ihm von ferne eine 
liebliche Muſik entgegenſchallt. Er geht wie bezaubert dem Schall 
nah und findet Bionvello auf feinem Zimmer auf der Flöte 
blafend, feine Kameraden um ibn ber. - Er will feinen Augen; 
feinen Ohren nicht trauen und befiehlt ihm, fortzufahten. Mit 
einer bewundernswürdigen Leichtigkeit ertemporiert diefer nun 
daſſelbe ſchmelzende Adagio mit den glüdlichiten Variationen und 
allen Feinheiten eines Birtuofen.. Der Brinz, der ein Kemmer it, 
wie Sie wiflen, behauptet, daß er fi getroft in ber beften Capelle 
hören laſſen dürfte 

„Ich muß dieſen Menſchen entlaſſen,“ ſagte er mir den Morgen 
darauf; „ich bin unvermögend, ihn nad Verdienſt zu belohnen.“ 
Biondello, der diefe Worte aufgefangen: hatte, trat herzu. Gnädigfter 
Herr, fagte er, wenn Sie das Kun, ſo rauben Sie mir meine 
befte Belohnung. 

„Du bift zu etwas Beſſerm beſtinmi, als zu dienen, “ſagte 
mein Herr. „Ich darf dir nicht vor deinem Glücke ſein.“ 

Dringen Sie mir doch kein anderes Glück auf, gnäbtgfter 
Herr, als das ih mir felbft ‚gewählt habe. 

„Und ein joldjes Talent zu bernachläfligen — Nein! ” 
darf es nicht zuge , x 

Sn erlauben Ste mir, gmäigfter Herr. , daß ich es zuieilen 
in Ihrer Gegenwart übe. - 
Uund dazu wurden auch fogleich die Anftalten' getroffen. Bion- 
dello erhielt ein Zimmer, zunaͤchſt am Schlafgemad feines Herrn, 
wo er ihn mit-Mufit in den Schlammer wiegen und mit Mut 
daraus ermweden kann. Seinen Gehalt wollte der Prinz verboppeln, 
welches .er aber verbat, mit der Erklärung: der Prinz möchte ihm 
erlauben, diefe zugedachte Gnade ala ein Eapital bei ihm- zu depos 
nieren, welches er vielleicht in Furzer Zeit nöthig. haben wütde. zu 
erheben. Der Prinz erwartet nunmehr, daß.er nächſtens kommen 
werde, um etwas zu bitten; und was e8 auch fein möge, es ift. 


ihm zum voraus gewährt, geben Sie wohl, liebfter Freund. Ich 


erwarte mit Ungebuld Nachrichten aus K**n. 
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Batron bon 5*** am den Grafen von DO. 
Dritter "Brief: - 

4 Junius. 
Der archeſen von Cipitella, ber von ſeinen Wunden nun 
‚ganz wieder bergeftellt iſt, hat ſich ‚vorige: Woche durch feinen Onfel, 
den Earvinal, bei dem Prinzen einführen laffen, und feit diefem 
Tage folgt er ihm, wie fein Schatten. Bon dieſem Marcheſe hat 
mir Biondello doch nicht die Wahrheit gefagt, wenigſtens bat er 
fie meit übertrieben. Ein fehr liebenswürdiger Menſch von An- 
ſehn, und untiberftehlich im Umgang. € ift nicht möglich, ihm 
gram zu fein; der erfte Anblid bat mich erobert. Denfen Sie fid 
die bezanberndfte Figur, mit Würde und Anmuth getragen, ein 
Geficht ‚voll Geift und Seele, eine offne einlabende Miene, einen 
einfchmeichefnden Ton der Stimme, die fließendfte Beredtfamteit, 
bie blühendfte Jugend mit- allen Grazien der feinften Erziehung 
vereinigt. . Er hat gar nichts von tem geringfchäßigen Stolz, von ber 
feierlichen Steifheit, bie uns an den übrigen Nobili jo unerträglid 
fällt. Alles am ihm athmet jugendliche Frohherzigkeit, Wohlwollen, 
Märme des Gefühle. Seine Ausfhweifungen muß man mir meit 
übertrieben haben, nie ſah ich ein vollkommneres, fchöneres Bil 
der Geſundheit. Wenn er wirklich fo ſchlimm tft, als mir Biondello 

fagt, fo ift e8 eine Sirene, ver fein Menſch mwiderftehen Tann. 
"Gegen mich war er gleich fehr.sffen. Er geſtaud mir mit 
der‘ angenehmiten Treuherzigkeit, daß er bei feinem Onkel, ven 
Cardinal, nicht am beiten angefchrieben ftehe und es auch wohl 
verbient haben möge. Er fei aber ernftlich- entichloffen, fi zu 
beſſern, und das Verdienſt davon würde ganz dem Prinzen zu 
fallen. Zugleich hoffe er, durch dieſen mit feinem. Onkel wieder 
ausgefühnt zu merden, weil ber Prinz alleg über den Garbinal 
vernöge. Es habe ihm bis jetzt nur an einem Yreuhde und Yührer 

gefehlt, und Beides hoffe er fi in dem Prinzen zu ertverben. 
Der Prinz bebient fih auch aller Rechte eines Führers gegen 
ihn, und behandelt ihn mit der Wachſamkeit und Strenge eine 
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Mentors. Aber eben dieſes Verhältniß gibt au) ihm gewifle Rechte 


an den..Bringen, die er fehr gut. geltend zu machen mweiß.- Er 


kommt ihm nicht mehr won der Seite, er ift bei: allen Partien, an 
benen der Prinz Theil nimmt; für den -Bucentauro ift er — und 
das ift fein Glück — bis jebt nur zu jung gewejen. Ueberall, 
wo er fich mit dem Prinzen einfindet, entführt er dieſen der Ge 
ſellſchaft, durch die feine Art; womit er- ihn zu beichäftigen und 
auf ſich zu ziehen weiß. Niemand, jagen fie, habe ihn: bändigen 
Tönnen, wid der Prinz verdiene eine Legende, wenn ihm dieſes 
Rirfeuwert gelänge. Ich fürchte aber fehr, das Blatt möchte. fich 
vielmehr wenden, und der Führer bei feinen Bögling in die Schule 
geben, wezu ſich auch bereits alle Umftände anzulaſſen fcheinen. 
Der Prinz von **n** ift num abgereist,. und zwar zu unferm 
allerjeitigen Vergnügen, auch meinen Herrn nicht ausgenommen. 
Bas id) voraus gefagt habe, liebfler D**, ift aud) richtig einge 
troffen. Bei fo entgegengejehten Charakteren, - bei fo unvermeib- 
lichen Collifionen Tonnte dieſes gute Vernehmen auf die Dauer 
nicht befteben. Ber Prinz von **d** war nicht lange in Venedig, 
jo entftand ein bevenflides Schisma in der fpirituellen Welt, 
das unſern Prinzen in Gefahr. ſetzte, die Hälfte feiner bisherigen 
Bewunderer zu verlieren. Wo er fih nur ſehen ließ, fand er 
dieſen Nebenbubler in feinem. Wege, ber gerade die gehörige Dofis 
Heiner Liſt und. felbftgefälliger Eitelkeit bejaß, um jeden noch fo 
Heinen Bortheil geltend zu machen, ben ihm der Prinz fiber fich 
gab, Weil ihm zugleich alle kleinlichen Kunftgriffe zu Gebote 
fanden, deren Gebrauch dem Prinzen ein edles Selbfigefühl unter: 
tagte, ſo konnte es nicht fehlen, daß er nicht in kurzer Beit bie 
Schwachkopfe anf feiner Seite hatte und an- ber Spike einer Partie 
prangte, | die jeiner wůrdis war. 1 Das Wernänftigfte wäre freilich 


' Das harte unheil, wein ſich der Barotı von %*** hier und in einigen 
Stellen des erſten Briefs über einen geiſtreichen Prinzen erlaubt, wird jeder, ber 
bas Glück hat, diefen Prinzent näher zu kennen, mit mir übertrieben finden und 
06 bem eingenommenen Fopfe dieſes jugendlichen Beurtheilers zu Gute halten. 

Anm. des Grafen son DO, 
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wohl geweien, mit einem Gegner dieſer Art fich in gar Teinen 
Wettkampf einzulafien, und einige Monate früher wäre dies gewiß 
die Partie geweſen, welche ber Prinz ergriffen Hätte. Seht aber 
war er ſchon zu: weit in den Strom geriffen, um das Ufer jo 
ſchnell wieber erreichen zu Tünnen. Dieſe Richtigleiten hatten, wenn 
auch nur durch .die Umftände, einen gewiſfſen Werth bei ihm erlangt, 
and hätte. er fie auch wirklich verachtet, jo erlaubte ihn fein Stol 
nicht, ihnen in einem Zeitpunkte zu entfagen, wo ſein Rachgeben 
- weniger für einen freiwilligen Entjchluß, als für ein Geftäubniß feiner 
Niederlage würbe gegolten ‘haben. Bas unfelige Hin- und Wieder: 
bringen vernachläſſigter ſchneidender Reden: von. beiven Seiten famı 
dazu, und der Geift von Rivalität, der feine Anhänger erhigte, hatie 
auch ihn, mit ergriffen. Um alſo feine Eroberungen zu bewahren 
und ſich auf dem ſchlüpfrigen Blage zu erhalten, ven ihm einmal 
die Meinung ber: Welt angewiejen hatte, glaubte er die Gelegen- 
beiten häufen zu müflen, wo er glänzen. und verbinden Tonnte, 
und dies fonnte nur durch einen fürftlihen Aufwand erreicht werben; 
daher emige Feſte und Gelage, Toftbare Eoncerte, Präſente ‚und 
bobes Epiel: Und weil ſich dieſe feltiame Raſerei bald auch der 
beiderſeitigen Suite und Dienerſchaft mittheilte, die, wie Sie wilen, 
über den Artifel ‚ver Ehre noch weit wachſamer zu halten pflegt 
als ihre Herricaft, jo mußte er dem guten Willen feiner Leute 
durch feine Freigebigkeit zu Hilfe kommen. Eine ganze lange Kette 
von Armjeligfeiten, alles unvermeibliche Folgen einer einzigen ziem⸗ 
lich verzeihlichen Schwachheit, von ber ſich. der Prinz in einem 
unglüdlichen Augenblick überfchleichen ließ! 

Den Nebenbubler find wir zwar nun 108, aber was er ver 
dorben bat, ift- wicht. fo leicht wieder gut zu mahen. Des Prinzen 
Schatulle . ift erfchöpft; - was er durch eine weile Oekonomie feit 
Jahren erjpart bat, ift dahin; wir müflen eilen, aus Venedig zu 
fommen, wenn er fich nicht in Schulden flüszen fol, wovor er ſich 
bis- jetzt auf das forgfältigfte gehutet hat: Die Abreiſe iſt and 
feft beſchloſſen, ſobald nur erſt friſche Wechſel da ſind. 

‚Möchte indeß aller dieſer Aufwand gemacht fein, wenn mein 
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Herr nur eine einzige Freude dabei gewonnen hätte! Aber nie - 
war er weniger glüdlich als jegt! Er fühlt, daß er nicht ift, was 
er fonft war — er ſucht fi felbft — er iſt unzufrieden mit fich 
ſelbſt, und ftürzt fih in neue Zerſtreuungen, um ven Folgen der 
alten zu entfliehen. Eine neue Bekanntſchaſt folgt auf die andre, 
die ihn immer tiefer hinein reißt. Ich fehe nicht, wie das noch 
werden fol. Wir müflen fort — bier iſt keine andre Rettung — 
wir müſſen fort aus Venedig. 

Aber, liebſter Freund, noch immer keine Zeile von Ihnen! 
Wie muß ich dieſes lange hartnäckige Schweigen mir erklären? 


Baron von *** an den Grafen von O**, 


Vierter Brief. 
12. Junius. 

Haben Sie Dank, liebfter Freund, für das Zeichen Ihres 
Audenfens, das mir der junge B***hl von Ihnen überbrachte. 
Aber was fprehen Sie darin .von Briefen, die ich erhalten haben 
fol? Sch habe Teinen Brief von Ihnen erhalten, nicht eine Zeile. 
Velen weiten Umweg müſſen die genommen haben! Künftig, 
liebfter D**, wenn Sie mich mit Briefen beehren, fenden Sie 
ſolche über Trient und unter der Adreſſe meines Herrn. 

Envlih haben mir den Schritt doch thun müſſen, Tiebfter 
Freund, den wir bis jegt fo glüdlich vermieden haben. — Vie 
Wechjel find ausgeblieben, jegt in diefem dringendſten Bebürfniß 
zum erftenmal ausgeblieben, und mir waren in die Nothmwendigfeit 
gefegt, unfre Zuflucht zu einem Wucherer zu nehmen, meil ver 
Prinz das Geheimniß gern etwas theurer bezahlt. Das Schlimmfte 
an diefem unangenehmen Vorfall ift, daß er unfre Abreife verzögert. 

Bei diejer Gelegenheit kam es zu einigen Grläuterungen 
zwiſchen mir und dem Prinzen. Das ganze Geſchäſt war durch 
Biondellos Hände gegangen, und der Ebräer war va, ehe ich etwas 
davon ahnete. Den Prinzen zu diejer Ertremität gebracht zu jehen, 
preßte mir das Herz und madıte alle Grinnerungen der VBergangenbeit, 

Schiller, fämmtl Werte. X. . 13 





194 





alle Schreden für die Zukunft in mir lebendig, daß id ſreilich 
etwas grämlih und düſter ausgefehen haben mochte, als ver 
Wucherer hinaus war. Der Bring, den der vorhergehende Auf⸗ 
tritt ohnehin fehr reizbar gemacht hatte, ging mit Unmuth im 
Zimmer auf und nieder, die Rollen lagen noch auf dem Tick, 
ih fand am Fenfter und beichäftigte mid, die Scheiben in ver 
Procuratie zu zählen, es war eine lange Stille; endlich brad 
er los. 

„Frw!“ fing er an: „Ich kann keine finftern Gefichter um 
mich leiden.“ " Ä | 

Ich ſchwieg. 

„Barum antworten Sie mir nicht? — Seh’ ich nicht, daß 
e3 Ihnen das Herz abvrüden will, Ihren Verdruß auszugießen? 
Und ih will haben, daß Sie reden. Sie dürften fonft Wunder 
glauben, was für weile Dinge Sie verjchweigen.” 

Wenn ih finfter bin, gnädigſter Herr, fagte ih, fo ift & 
nur, weil ih Sie nicht heiter fehe. 

„Ich weiß,“ fuhr er fort, „daß ich Ihnen nicht recht bin — 
ſchon feit geraumer Zeit — daß alle meine Schritte mißbilligt 
werden — daß — Was fchreibt der Graf von D**?“ 

Der Graf von O* hat mir nichts gefchrieben. 

„Nichts? Warum mollen Sie es läugnen? Sie haben Herzen‘ 
ergießungen zufammen — Gie und der Graf! Ich weiß es recht 
gut. Aber geitehen Sie mir’3 immer. ch werde mich nicht in 
Ihre Geheimniffe eindringen.“ 

Der Graf von D**, ſagte ich, bat mir von drei Briefen, die 
ich ihm jchrieb, noch den erften zu beantworten. 

„Ich babe Unrecht gethan,“ fuhr er fort. „Nicht wahr? (eine 
Rolle ergreifend) Ich hätte das nicht thun ſollen?“ 

sch ſehe wohl ein, daß dies nothwendig mar. 

„Ich hätte mich nicht in die Nothwendigkeit ſetzen jollen?“ 

Ich ſchwieg. 

„Freilich! Ich hätte mich mit meinen Wünſchen nie über 
das hinaus wagen ſollen, und darüber zum Greis werden, wie ich 
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zum Mann geworden bin! Weil ich aus der traurigen Einförmigkeit 
meines bisherigen Lebens einmal heraus gebe und herum ſchaue, 
ob ſich nicht irgend anderswo eine Quelle des Genuſſes für mich 
öffnet — weil ich —, 

Wenn es ein Verſuch mar, gnädigſter Herr, dann hab’ ih 
nicht8 mehr zu fagen — dann find die Erfahrungen, die er Ihnen 
verſchafft haben wird, mit noch dreimal jo viel nicht zu theuer 
erfauft. Es that mir web, ich gefteh’ es, daß die Meinung der 
Welt über eine Frage, die nur für. Ihr eigenes Herz gehört, die 
Frage, wie Sie glüdlich fein follen, zu enticheiden haben follte. 

„Wohl Ihnen, Daß Sie fie veradhten können, die Meinung 
der Welt! Ich bin ihr Geſchöpf, ih muß ihr SElave fein. Was 
find wir anders als Meinung? Alles an uns Fürften ift Meinung. 
Die Meinung ift unſre Amme und Erzieherin in der Kindheit, 
unfre Gefeßgeberin und Geliebte in männlichen Jahren, unſre Krüde 
im Alter. Nehmen Sie und, was wir von der Meinung haben, 
und ber Schlechtefte aus den umterften Klaſſen ift beſſer daran als 
wir; denn fein Schidfal hat ihm doch zu: einer Philoſophie ver- 
bolfen, welche ihn über diejes Schidjal tröftet. Ein Fürft, ver 
die Meinung verlacht, hebt ſich ſelbſt auf, wie der Priefter, ver 
das Dafein eines Gottes läugnet.“ 

Und dennoch, gnädigfter Prinz — | 

„Ih weiß, was Sie fagen wollen. Ich kann den Kreis über⸗ 
ſchreiten, den meine Geburt um mich gezogen hat — aber kann 
ich auch alle Wahnbegriffe aus meinem Gedächtniß heraus reißen, 
die Erziehung und frühe Gewohnheit darein gepflanzt und hundert: 
taufend Schwahlöpfe unter euch immer fefter und fefter darin ge⸗ 
gründet haben? Jeder will dod gern ganz jein was er ift, und 
unſre Eriftenz ift num einmal, glüdlih feinen. Weil wir es 
nicht fein können auf eure Weife, follen wir es darum gar nicht 
fein? Wenn wir die Freude aus ihrem reinen Duell unmittelbar 
nicht mehr fehöpfen dürfen, follen wir uns auch nicht mit einem 
Fünftlichen Genuß hintergehen, nicht von eben der Hand, die uns 
beraubte, eine ſchwache Entfhädigung empfangen dürfen?” 
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Sonft fanden Sie die ſe in Ihrem Herzen. 

„Wenn ich fie num nicht mehr darin finde? — D wie kommen 
wir darauf? Warum mußten Sie diefe Erinnerungen in mir au: 
weden? — Wenn ich nun eben zu diefem Sinnentumult weine 
Zuflucht nahm, um eine innere Stimme zu betäuben , bie das 
Unglüd meines Leben? macht — um diefe grübelnde Vernunft zur 
Ruhe zu bringen, die wie eine ſchneidende Sichel in meinem Ge 
birn bin und ber. fährt und mit jeder neuen Forjchung einen 
neuen Zweig meiner Glückſeligkeit zerfchneidet?” 

Mein beiter Prinz! — Er war aufgeftanden und ging im 
Zimmer herum, in ungewöhnlicher Bewegung. 

„Wenn alles vor mir und hinter mir verfinlt — die Ber: 
gangenheit im traurigen Einerlei. wie ein Reich der BVerfteinerung 
binter mir liegt — wenn die Zukunft mir nichts bietet — wenn 
ih meines Daſeins ganzen Kreis im jchmalen Raumie der Gegen 
wart beichloffen jehe — wer verargt es mir, daß ich dieſes magre 
Geſchenk der Zeit, — den Augenblid — feurig und unerfättlid 
wie einen Freund, ven ich zum legtenmal ſehe, in meine Arme 
ichließe *” 

Gnäbigfter Herr, fonft glaubten Sie an ein bleibenderes Gut — 

„D machen Sie, daß mir das Wolfenbild halte, und id 
will meine glühbenden Arme darum fchlagen. Was für Freude 
faun e8 mir geben, Erfcheinungen zu beglüden, die morgen dahin 
fein werden, wie ih? — Iſt nicht alles Flucht um mich herum? 
Alles ftößt fich und drängt feinen Nachbar weg, aus dem Quell 
des Daſeins einen Tropfen eilends zu trinfen und lechzend davon 
zu geben. Jetzt In dem Augenblide, wo ich meiner Krajt mid 
freue, ift jchon ein werbendes Leben an meine Zerftörung ange 
wiejen. Zeigen Sie mir etwas, das dauert, jo will ich tugend- 
baft fein.” 

Mas hat denn die mohlthätigen Empfindungen verbrängt, die 
einft der Genuß und die Richtſchnur Ihres Lebens waren? Saaten 
für die Zukunft zu pflanzen, einer hohen ewigen Ordnung zu 
dienen — 
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„Zukunſt! Ewige Ordnung! — Nehmen wir hinweg, was der 
Menſch aus feiner eigenen Bruft genontmen, und feiner eingebil- 
beten Gottheit als Zweck, der Natur als Geſetz untergejchoben hat 
— was bleibt und dann übrig? — Was mir vorherging und mas 
mir folgen wird, fehe ich als zwei ſchwarze undurchdringliche Decken 
an, die an beiden Grenzen des menſchlichen Lebens herunter hängen, 
und welche noch fein Lebender aufgezogen hat. Schon viele hundert 
Generationen ftehen mit der Fadel davor und rathen und rathen, 
was etwa dahinter fein möchte, Viele jehen ihren eigenen Echatten, 
die Geftalten ihrer Leidenſchaft, vergrößert auf der Dede der Zu⸗ 
Funft fi bewegen und fahren fchaudernd vor ihrem eigenen Bilde 
zufammen. Dichter, Philofophen und Staatenftifter haben fie mit 
ihren Träumen bemalt, lachender oder finftrer, wie der Himmel 
über ihnen trüber oder heiterer war; und von weiten täufchte die 
Berfpective. Auch manche Gaufler nütten diefe allgemeine Neugier 
und fetten durch feltfame Vermummungen die gefpannten PBhanta- 
fien in Erſtaunen. Eine tiefe Stille herrſcht Hinter diefer Dede, 
feiner, der einmal dahinter ift, antwortet hinter ihr hervor; alles 
was man börte, mar ein hohler Wiederſchall der Frage, ala ob 
man in eine Gruft gerufen hätte. Hinter diefe Dede müſſen alle, 
und mit Schaudern faflen fie fie an, ungewiß, wer wohl dahinter 
ſtehe und fie in Empfang nehmen werde; quid sit id, quod: 
tantum morituri vident. $reilih gab es auch Ungläubige dar- 
unter, die behaupteten, daß dieſe Dede die Menjchen nur narre, 
und daß man nichts beobachtet hätte, weil auch nichts dahinter fei, 
aber um fie zu überweiſen, jchidte man fie eilig dahinter.” 

Ein rajher Schluß war e3 immer, wenn fie feinen befjern 
Grund hatten, als weil fie nichts fahen. 

„Sehen Sie nun, lieber Freund, ich beicheide mich gern, 
nicht hinter diefe Dede bliden zu wollen — und das Weifefte wird 
doch wohl fein, mich von aller Neugier zu enttwöhnen. Aber indem 
ich diefen unüberfchreitbaren Kreis um mich ziehe und mein ganzes 
Sein in die Schranken der Gegenwart einfchließe, wird mir dieſer 
kleine Fled deſto wichtiger, den ih ſchon über eiteln Eroberungs⸗ 
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gedanken zu vernachläfligen in Gefahr war. Das, mas Eie den 
Zweck meines Dafeins nennen, geht mich jetzt nichts mehr an. Ich 
fann mid ihm nicht entziehen, ich kann ihm nicht nachhelfen; id 
weiß aber und glaube feft, daß ich einen ſolchen Zweck erfüllen muß 
und erfülle. Ich bin einem Boten gleich, der einen verfiegelten Brief 
an den’ Ort feiner Beitimmung trägt. Was er enthält, Tan ihm 
einerlei fein — er bat nichts als fein Botenlohn dabei zu verdienen.“ 
O D wie arm lafjen: Sie mich ftehn! 

„Aber wohin haben wir uns verirret?“ rief jet der Prinz 
aus, indem er lächelnd auf den Tiſch ſah, wo die Rollen lagen. 
„Und doch nicht fo fehr verirret!” ſetzte er hinzu — „denn viel 
leiht werden Sie mich jeßt in diefer neuen Lebensart wieder finden. 
Auch ich konnte mich nicht fo ſchnell von dem eingebilveten Reid: 
thum entmöhnen, die Stüßen meiner Moralität und meiner Glüd: 
jeligfeit nicht fo ſchnell von dem lieblichen Traume ablöfen, mit 
welchem alles, was bis jegt in mir gelebt hatte, fo feft verjchlungen 
war. Ich jehnte mich nad dem Leichtſinne, der das Daſein der 
meiften Menſchen um mi ber fo erträglid madt. Alles, mas 
mich mir felbft entführte, war mir willfonmen. Sol ich es Ihnen 
geftehen? Ich wünfchte zu finfen, um diefe Quelle meines Leidens 
auch mit der Kraft dazu zu zeritören.” 

Hier unterbrah ung ein Beſuch — Künftig werde ic Sie 
von einer Neuigfeit unterhalten, die Sie wohl ſchwerlich auf ein 
Geſpräch, wie das heutige, erivarten dürften. Leben Sie wohl. 


Baron von %*** an den Grafen von O**. 


Fünfter Brief. 
* 1. Juliue. 
Da unſer Abfchied von Venedig nunmehr mit ſtarken Schritten 
berannahet, fo follte diefe Woche no dazu angewandt werben, 
alles Sehenswürdige art Gemälden und Gebäuden noch nachzuholen, 
was man bei einem langen Aufenthalt immer verſchiebt. Beſonders 
hatte man ung mit vieler Bewunderung von der Hochzeit zu Cana 
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des Paul Beronefe geſprochen, die auf der Inſel Et. Georg in 
einem dortigen Benedictinerflofter zu fehen iſt. Erwarten Sie von 
mir feine Beichreibung dieſes außerordentlihen Kunſtwerks, das 
mir im Ganzen zwar einen jehr überraſchenden, aber nicht fehr 
genußreichen Anblid gegeben hat. Wir hätten fo viele Stunden 
als Minuten gebraudt, um eine Compofition von hundert und 
zwanzig Figuren zu umfaflen, die über dreißig Fuß in der Breite 
bat. Welches menſchliche Auge kann ein fo zufammengefeßtes Ganze 
umreidhen und die ganze Schönheit, die der SKünftler darin ver: 
ſchwendet bat, in einem Eindrud genießen! Schade ift es indeflen, 
daß ein Werk von diefem Gehalte, das an einem öffentlichen Orte 
glänzen und von jedermann genofjen werden follte, Feine befiere 
Beitimmung bat, als eine Anzahl Mönde in ihrem Refectorium 
zu vergnügen. Auch die Kirche dieſes Klofters verdient nicht weniger 
gejehen zu werden. Gie ift eine der fchönften in diefer Stadt. 

Gegen Abend ließen wir uns in die Giudecca überfahren, um 
dort in den reizenden Gärten einen fchönen Abend zu verleben. 
Die Gejelihaft, die nicht fehr groß war, zerftreute fich balo, 
und mid zog Civitella, der ſchon den ganzen Tag über Gelegenbeit 
gefucht hatte mich zu fprechen, mit fih in eine Bocage. 

„Sie find der Freund des Prinzen,” fing er an, „vor dem 
er feine Geheimniffe zu haben pflegt, wie ich von fehr guter Hand 
weiß. Ms ich heute in fein Hotel trat, kam ein Mann heraus, 
deſſen Gewerbe mir befannt ift — und auf des Prinzen Stirne 
ftanden Wollen, als ich zu ihm ‘herein trat.” — Ich mollte ihn 
unterbreden — „Sie können es nicht läugnen,” fuhr er fort, „ich 
kannte meinen Mann, ich hab’ ihn ſehr gut ins Auge gefaßt — 
und wär’ e8 möglich? Der Prinz hätte Freunde in Venedig, Freunde, 
die ihm mit Blut und Leben verpflichtet find, und follte dahin ge- 
bracht fein, in einem dringenden Falle ſich foldher Kreaturen zu 
bedienen? Sein Sie aufrichtig, Baron! — Iſt der Prinz in er: 
legenheit? — Sie bemühen fi” umfonft, es zu verbergen. Was 
ich von Ihnen nicht erfahre, ift mir bei meinem Manne gewiß, 
dem jedes -Geheimniß feil iſt.“ 


Herr Mardiefe — 

„Berzeihen Sie. Ich muß indiscret fcheinen, um nicht ein 
Undanfbarer zu werben. Dem Prinzen dan? ich Leben und, was 
mir weit über das Leben geht, einen vernünftigen Gebraud de 
Lebens. Ich follte den Prinzen Schritte thun ſehen, die ihm often, 
bie unter feiner Würde find; es ftände in meiner Macht, fie ihm 
zu erjparen, und ich follte mich leivend dabei verhalten?“ 

Der Prinz it nicht in Verlegenbeit, jagte ih. Einige Wechſel, 
bie wir über Trient erwarteten, find ung unvermuthet ausgeblieben. 
Zufällig ohne Zweifel — oder meil man, in Ungewißheit wegen 
feiner Abreife, nody eine nähere Weiſung von ihm erwartete. Dies 
ift nun gefhehen, und bis dahin — 

Er jchüttelte den Kopf. „Verkennen Sie meine Abficht nicht,“ 
fagte er. „Es kann bier nicht davon die Rede fein, meine Ver: 
bindlichfeit gegen den Prinzen dadurd zu vermindern — würden 
alle Reichthümer meines Onkels dazu binreihen? Die Rede ilt du 
von, ihm einen einzigen unangenehmen Augenblid zu eriparen. 
Mein Oheim befitt ein großes Vermögen, worüber ich fo gut al 
über mein Eigenthum disponieren Tann. Ein glüdlicher Zufall 
führt mir den einzigen möglichen Fall entgegen, daß dem Prinzen, 
non allem, was in meiner Gewalt fteht, etwas nüglich werden kann. 
„Ich weiß,“ fuhr er fort, „was die Delicateffe dem Prinzen aujlegt 
— aber fie ift auch gegenfeitig — und e8 wäre großmüthig von 
dem Prinzen gehandelt, mir diefe Kleine Genugthuung zu gönnen, 
geſchäh' es auch nur zum Scheine — um mir die Lafl von Ber: 
bindlichleit, die mich niederdrüdt, weniger fühlbar zu machen.“ 

Er Tieß nicht nad, bis ich ihm verſprochen hatte, mein Mög: 
Lichftes dabei zu thun; ich Fannte den Prinzen und boffte darum 
wenig, Alle Bedingungen wollte er fih von dem Letztern gefallen 
laffen, wiewwohl er geftand, daß es ihn empfindlich Tränen würde, 
wenn ihn der Prinz auf dem Fuß eines Fremden bebanbelte. 

Wir hatten uns in der Hitze des Geſprächs weit von ber 
übrigen Gejellihaft verloren und waren eben auf dem rädueg 
als Z*** uns entgegen Ta. 
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„Ich ſuche den Prinzen bei Ihnen — ift er nicht hier? — 

Eben wollen wir zu ihm. Wir vermutheten „im. bei. der —* 
Geſellſchaft zu finden — 

„Die Geſellſchaft iſt beiſammen, aber er it nirgende anzu⸗ 
treffen. Ich weiß gar nicht, wie er uns aus den Augen gekom⸗ 
men iſt.“ 

Hier erinnerte ſich Civitella, daß ihm vielleicht eingefallen ſein 
könnte, die anſtoßende Kirche zu beſuchen, auf die er ihn kurz 
vorher ſehr aufmerkſam gemacht hatte. Wir machten uns ſogleich auf 
den Weg, ihn dort aufzuſuchen. Schon von weitem entdeckten wir 
Biondello, der am Eingang der Kirche wartete. Als wir näher 
famen, trat der Prinz etwas haſtig aus einer Seitenthüre; fein 
Geficht glühte, feine Augen fuchten Bionvello, den er herbei rief. 
Er ſchien ihm etwas jehr angelegentlich zu befehlen, wobei er immer 
die Augen auf die Thüre richtete, die offen geblieben war. Bion- 
dello eilte fchnell von ihm in die Kirche — der Prinz, ohne ung 
gewahr zu werben, brüdte fi an ung vorbei, durch die. Menge, 
und eilte zur Geſellſchaſt zurüd, wo er noch vor uns. anlangte. 

Es wurde beſchloſſen, in einem offenen Pavillon dieſes Gartens 
das Souper einzunehmen, wozu ber Marchefe ohne unjer Wiſſen 
ein kleines &oncert veranftaltet hatte, das ganz auserlefen tar. 
Beſonders ließ ſich eine junge Sängerin dabei hören, die ung alle 
durch ihre lieblide Stimme, wie durch ihre reizende Figur, ent: - 
züdte. Auf den Bringen fehien nichts Eindrud zu machen; er fprad) 
wenig und antwortete zerftreut, feine Augen waren unruhig nad) 
der Gegend gelehrt, woher Biondello fommen mußte; eine große 
Bewegung ſchien in jeinem Innern vorzugehen. Civitella fragte, 
wie ihm die Kirche gefallen hätte, er mußte nichts davon zu jagen. 
Man fprad.von einigen. vorzüglichen Gemälden, die fie merkwürdig 
machten; er hatte fein Gemälde gejehen. Wir merkten, daß unfere 
Fragen ihn beläftigten, und jchwiegen. Eine Stunde verging nad) 
der andern, „und Biondello kam noch immer nicht. ‚Des Prinzen 
Ungeduld ftieg aufs höchſte; er bob vie Tafel früßzeitig auf und 
ging in einer abgelegenen Allee ganz allein mit ſtarken Schritten 
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auf und niever. Niemand begriff, was ihm begegnet fein mochte. 
Ich wagte es nit, ihn um die Urſache einer fo feltfamen Ber: 
änderung zu befragen; es iſt ſchon lange, daß ich mir die vorigen 
Bertraulichfeiten nicht mehr bei- ihm heraus nehme. Mit deito 
mehr Ungeduld erwartete ich Bionvellos Zurückkunft, der mir dieſes 
Räthſel aufklären follte. 

Es war nad) zehn Uhr, als der wieder kam. Die Nachrichten, 
die er dem Prinzen mitbracdhte, trugen nicht? dazu bei, dieſen ge 
ſprächiger zu machen. Mißmuthig trat er zur Gefellichaft, die 
Gondel wurde beftellt, und bald darauf fuhren wir nach Hauſe. 

Den ganzen Abend konnte ich Feine Gelegenheit finden, Bion⸗ 
dello zu Sprechen; ich mußte mich aljo mit meiner. unbefriedigten 
Neugierde Schlafen legen. Der Prinz hatte ung frühzeitig entlaffen; 
abet taufend Gedanken, die mir durch den Kopf gingen, erbielten 
mich munter. Lange hört! ich ihn über meinem Schlafzimmer auf 
und nieder gehen; endlich übermältigte mich der Schlaf. Spät 
nad Mitternacht ermwedte mi eine Stimme — eine Hand fuhr 
über mein Gefiht; wie ih auffah, war es der Prinz, der, ein 
Licht in der Hand, vor meinem Bette ftand. Er könne nicht ein 
ichlafen, fagte er, und bat mich, ihm die Nacht verfürzen zu belten. 
Ich wollte mich in meine Kleider werfen — er befahl mir, zu 
bleiben, und feste ſich zu mir vor das Bette. 

„Es iſt mir heute etwas vorgekommen,“ fing er an, „davon 
der Eindrud aus meinem Gemüthe nie mehr verlöſchen wird. Ich 
ging von Amen, wie Sie willen, in die *** Kirche, morauf mid 
Givitella neugierig gemacht, und die fchon von ferne meine Augen 
auf fich gezogen hatte. Weil weder Sie no er mir gleich zur 
Hand waren, fo machte ich die wenigen Schritte allein; Biondello 
ließ ich am Eingange auf mich. warten. Die Kirche war ganz leer 
— eine fehaurigfühle Dunfelbeit umfing mid, al ih aus dem 
ſchwülen, blendenden Tageslicht fo auf einmal hinein trat. Ich 
ſah mid einſam in dem weiten Gewölbe, worin eine feierlide 
Grabitille herrſchte. Ich ftellte mich in die Mitte des Doms und 
überließ mich der ganzen Fülle dieſes Eindrucks; allmählig traten 
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die großen Berhältniffe dieſes majeftätiichen Baues meinen Augen 
bemerfbarer hervor, ich verlor mich in ernfter, ergößenver Be: 
trachtung. Die Abendglode tönte über mir, ihr Ton verballte 
fanft in diefem Gewölbe, wie in meiner Seele. Einige Altarftüde 
hatten von weiten meine Aufmerkſamkeit erwedt; ich trat näher, 
fie zu betrachten; unvermerft hatte ich dieſe ganze Seite der Kirche 
bis zum entgegenftehenden Ende durchwandert. Hier lenkt man 
um einen Pfeiler einige Treppen hinauf in eine Nebencapelle, worin 
mebrere kleinere Altäre und GStatüen von Heiligen in Niſchen an: 
gebracht ſtehen. Wie ich in die Capelle zur Rechten hineintrete — 
höre ich nahe an mir ein zartes Wispern, wie wenn jemand leife 
ſpricht — id wende mi nah dem Tone, und — zwei Schritte 
von mir fällt mir eine weibliche Geftalt in die Augen — — Nein! 
ih Tann fie nit nachſchildern, dieſe Geftalt! — Schreden war 
meine erfte Empfindung, die aber bald dem ſüßeſten Hinſtaunen 
Platz machte.“ 

Und diefe Geftalt, gnäbigfter Herr — wiſſen Ste auch gewiß, 
daß fie etmas Lebendiges war, etwas Wirfliches, Tein bloßes Ge⸗ 
mälve, fein Gefiht Ihrer Phantaſie? - 

„Hören Sie weiter — Es war eine Dame — Nem! Ich hatte 
bis auf diefen Augenblid "dies Gejchlecht nie gejehen! — Alles war 
düfter rings herum, nur durd ein einziges Fenfter fiel der unter: 
gehende Tag in die Capelle, die Sonne war nirgends mehr, als 
auf diefer Geftalt. Mit unausſprechlicher Anmuth — halb Iniend, 
halb liegend — war fie vor einem Altar hingegoſſen — ber ge 
wagtefte, lieblichfte, gelungenfte Umriß, einzig und unnachahmlich, 
die Tchönfte Linie in der Natur. Schwarz war ihr Gewand, das 
fih fpannend um den reizendften Leib, um die niedlichften Arme 
ſchloß, und in weiten Falten, wie eine jpaniihe Robe, um fie 
breitete; ihr Tanges Tichtblondes Haar, in zwei breite Flechten ge 
ſchlungen, die durch ihre Schwere losgegangen und unter dem 
Schleier hervorgedrungen waren, floß in reizender Unorbnung weit 
über den Rüden hinab — eine Hand lag an dem Erucifire, und 
fanft Hinfinfend rubte fie auf der andern. Aber wo finde id 
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Worte, Ihnen das himmliſch ſchöne Angeficht zu beichreiben, we 
eine Engeljeele, wie auf ihrem Thronenfig, die ganze Fülle ihrer 
Reize ausbreitete? Die Abendſonne fpielte darauf, und ihr luftiges 
Gold ſchien es mit einer Tünftlihen Glorie zu umgeben. Können 
Sie fih die Madonna unſers Florentiners zurüdrufen? — Hier 
war fie ganz, ganz bis auf die unregelmäßigen Eigenheiten, die 
ih an jenem Bilde fo anziehend, fo unwiderſtehlich fand.“ 

Mit der Mabonna, von der der Prinz bier fpridht, verhält 
es fih fo. Kurz nachdem Sie abgereist waren, lernte er einen 
florentinischen Maler hier Tennen, der nad) Venedig berufen worden 
war, um für eine Kirche, deren ich mich nicht mehr entfinne, ein 
Altarblatt zu malen. Er batte drei andere Gemälde mitgebradt, 
die er für die Galerie im Cornariſchen Palaſte beſtimmt Batte. 
Die Gemälde waren eine Madonna, eine Heloife und eine fall 
ganz unbelleivete Venus — alle drei von ausnehmender Schönbeit, 
und bei der höchften Verfchiedenheit am Werthe einander fo gleich, 
baß es beinahe unmöglich war, ſich für eines von den breien aus 
fchließend zu entſcheiden. Nur der Prinz blieb nicht einen Augen 
blick unſchlüſſig; man batte fie faum vor ihm auggeftellt, als das 
Mabonnaftüd feine ganze Aufmerkſamkeit auf fi) zog; in den 
beiden übrigen wurde dag Genie des Künftlers bewundert, bei 
diefem vergaß er den Künftler und feine Kunft, um ganz im An- 
Ihauen feines Werks zu leben. Er mwar ganz wunderbar davon 
gerührt; er konnte fi von dem Stüde Taum losreißen. Der 
Künftler, dem man wohl anſah, daß er das Urtheil des Prinzen 
im Herzen bekräftigte, hatte den Eigenfinn, die drei Stüde nit 
trennen zu wollen, und forberte 1500 Zechinen für alle Die 
Hälfte bot ihm der Prinz für dieſes einzige an — der Künſtler 
beitand auf feiner Bedingung, und wer weiß, mas noch geſchehen 
wäre, wenn fi nicht ein entichlofienerer Käufer gefunden hätte. 
Zwei Stunden darauf waren alle drei Stüde weg; wir haben fie 
nicht mehr geſehen. Dieje8 Gemälde kam dem Prinzen jet m 
Erinnerung. 

„Ich ſtand,“ fuhr er fort, „ich ftand in ihrem Anblid 
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verloren. Sie bemerkte mich nicht, fie ließ fih durch meine Da: 
zwiſchenkunft nicht ftören, fo ganz war fie in ihrer Andacht ver- 
tieft. Sie betete zu ihrer Gottheit, und ich betete zu ihr — Sa, 
ich betete fie an — Ale dieſe Bilder der Heiligen, diefe Altäre, 
diefe brennenden Kerzen hatten mich nicht daran erinnert; jet zum 
erftienmal ergriff michs, als ob ich in einem SHeiligthum wäre. 
Soll ich es Ihnen gefteben? Ich glaubte in dieſem Augenblick felfen- 
feft an den, den ihre ſchöne Hand. umfaßt hielt. Ich las ja feine 
Antwort in ihren Augen. Dank ihrer reizgenden Andacht! Sie 
machte mir ihn wirklich — id folgte ihr nach durch alle ſeine 
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Sie land auf, und jegt erit Tam ich wieder zu mir jelbit. 
Kit fchlichterner Bermirrung wid) ich auf die Seite, das Geräuſch, 
das ich machte, entdeckte mich ihr. Die unvermuthete Nähe eines 
Mannes mußte fie überrafchen, meine Dreiftigfeit konnte fie be 
leidigen; Teines von beiden. war in dem Blide, womit fie mich an⸗ 
ſah. Rube, unausipredlide Ruhe war darin, und ein gltiges 
Lächeln fpielte-um ihre Wangen. Sie kam aus ihrem Simmel — 
und id war das erfte glüdliche Geihöpf, das fih ihrem Wohl- 
wollen anbot. Sie fchwebte noch auf ver legten Sprofie des > Gebete 
— fie hatte die Erde noch nicht berührt.” 

„Sm einer andern Ede ver Capelle regte es fih nun aud. 
Eine ältliche Dame war es, die dicht hinter mir von einem Kirch⸗ 
ftuhle aufftand. Ich hatte fie bis jegt nicht wahrgenommen. . Sie 
war nur wenige Schritte. von mir, fie hatte alle meine Bewegungen 
gefeben. Dies beftürzte mich — ih ſchlug die Augen m Boden, 
und man rauſchte an mir vorüber.” 

„Ich ſehe fie den langen Kirchgang hinunter geben. Die ihöne 
Geftalt ift aufgerichtet — Welche Tieblide Majeftät! Welcher Adel 
im Gange! Das vorige Wefen ift es nicht mehr — neue Grazien 
— eine ganz neue Erfheinung. Langfam geben fie hinab. Ich 
folge von weiten und ſchüchtern, ungewiß, ob- ic es wagen foll, 
fie einzuholen? ob ich es nicht fol? Wird fie mir feinen Blick mehr 
ſchenken? Schenkte fie mir einen Blid, da fie an mir vorüberging, 
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und ih die Augen nicht zu ihr aufichlagen konnte? — D wie 
marterte mich diefer ‚Zweifel! 

„Sie ftehen ftille, und ih — Tann feinen Fuß von der Etelle 
feßen. Die ältliche, Dame, ihre Mutter, ober was fie ihr ſonſt 
war, bemerkt die Unordnung in den fchönen Haaren und iſt ge 
ſchäftig, fie zu verbefiern, indem fie ihr den Sonnenſchirm zu halten 
gibt. D wie viel Unorbnung wünjchte ich diefen Haaren, wie viel 
Ungejchidlichkeit diefen Händen!“ 

„Die Toilette ift gemacht, und man: " nähert fih ber Thür. 
Ich beichleunige meine Schritte — Eine Hälfte der Geftalt ver 
ſchwindet — und wieder eine — nur noch der Schatten ihres 
zurüdfliegenden Kleides — Sie ift meg — Nein, fie kommt wieber. 
Eine Blume entfiel ihr, fie büdt ſich nieder, fie aufzuheben — fie 
fieht noch einmal zurüd und — nah mir? — Wen fonft kam 
ihr Auge in dieſen todten Mauern ſuchen? Mio war id ihr 
fein fremdes Weſen mehr — auch mid) bat fie zurückgelaſſen, wie 
ihre Blume — Lieber: $***, ich jchäme mich, es Ahnen zu fagen, 
wie Eindifch ich diefen Bid auslegte, der — vielleicht nicht einmal 
mein war!” 

. Ueber das Letzte glaubte ich den Bringen beruhigen zu können. 

„Sonderbar,” fuhr der Prinz nad einem tiefen Stillfchweigen 
fort, „kann man etmas nie gekannt, nie vermißt "haben, und 
einige Augenblide jpäter nur in diefem Einzigen leben? Kann ein 
einziger Moment den Menſchen in zwei jo ungleidyartige Weſen 
zertrennen? Es wäre mir eben fo unmöglich, zu. den Freuden und 
Wünſchen des geftrigen Morgens, ald zu den Spielen meiner Kind 
beit zurückzukehren, feit ih das ſah, ſeitdem biefes Bild bier 
wohnet — diefes lebendige, mächtige Gefühl in mir: Du lannſt 
nicht8 mehr lieben als das, und in biefer Welt wird nichts anders 
mebr auf dich wirken!“ 

Denken Sie nah, gnädigfter Herr, in welder reigbaren Stim⸗ 
mung Sie waren, als diefe Ericheinung Sie überraichte, und wie 
Vieles zufammen kam, Ihre Einbildungslraft zu jpannen. Aus 
dem bellen blendenden Tagesliht, aus dem Gewühle ver Straße 


m 88 3a 


oo ET FA U 


207 





plöglich in dieſe ftille Dunkelheit .verfegt — ganz den Empfindungen 
bingegeben, die, wie Sie jelbit geftehen, die Stille, die Majeftät 
biefed Orts in Ihnen rege machte — durch Betrachtung ‚jchöner 


. Kunftwerle für Schönheit überhaupt empfänglicher gemacht — zu⸗ 


gleih allein und einfam Ihrer Meinung nah — und nun auf 
einmal — in diefer Nähe — von einer Mädchengeſtalt überraicht, 
wo Sie fich feines Zeugen verfahen — von einer Schönheit, wie 
ih Ihnen gerne zugebe, die durch eine vortheilbafte. Beleuchtung, 
eine glüdliche Stellung, einen Ausdrud begeifterter Andacht noch 
mebr erhoben ward — was war natürlicher, als. dab Ihre ent>. 
zündete Phantafie fi etwas Idealiſches, etwas überirdiih Voll: 
fommenes daraus zufammenjeßte? 

„Kann die Phantaſie etwas geben, mas fie nie empfangen 
bat? — und im ganzen Gebiete meiner Darftellung ift nichts, was 
ich mit diefem Bilde zufammenftellen könnte. Ganz und „unver 
ändert, wie im Augenblide des Schauens, liegt e8 in meiner 
Erinnerung; ich habe nichts als diejes Bild — aber Sie könnten 
mir eine Welt dafür bieten!“ u 

Gnädigiter Prinz, das ift Liebe. 

„Ruß es denn nothivendig ein Name fein, unter welchem ich 
glücklich bin? Liebe! — Ernievrigen Sie meine Empfindung nicht 
mit einen Namen, den taufend Schwache Seelen mißbrauchen! Welcher 
Andere hat gefühlt, mas ich fühle? Ein folches Weſen war noch 
nie vorhanden, wie kann der Name früher da fein, als die Empfin- 
dung? Es ift ein neues einziges Gefühl, neu entftanden mit diefem 
neuen einzigen Weſen, und für diefes Weſen nur möglih! — 
Liebe! Vor der Liebe bin ich ſicher!“ 

Sie verſchickten Biondello — ohne Zweifel, um die Spur 
Ihrer Unbekannten zu verfolgen, um Exrkundigungen von ihr ein- 
zuzieben? Was für Nachrichten brachte er Ihnen zurüd? 

„Biondello hat nichts entdedt — fo viel als gar nichts. Er 
fand fie noch an der Kirchthüre. Ein bejahrter, anftändig ge- 
kleideter Mann, der eher einem biefigen Bürger als einem Be 
dienten gleich ſah, erſchien, fie nad) der Gondel zu begleiten. Eine 
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Anzahl Armer ftellte fich in Neihen, wie fie vorüber ging, und 
verließ fie mit ſehr vergnügter Miene. Bei diefer Gelegenheit, 
jagt Biondello, wurde eine Hand fihtbar, woran einige koſtbare 
Steine bligten. Mit ihrer Begleiterin ſprach fie einiges, das Bion⸗ 
dello nicht verftand; er behauptet, es fei griechifch getvefen. Da 
fie eine ziemliche Strede nad) dem Kanal zu gehen hatten, fo fing 
ſchon etwas Voll an, fi zu fammeln; das Außerordentliche des 
Anblids brachte alle Borübergehenden zum Steben. Niemand Tannte 
fie — Aber die Schönheit ift eine geborne Königin. Alles machte ihr 
ebrerbietig Plag. Sie lieh einen ſchwarzen Schleier über das Geſicht 
fallen, der das halbe Gewand bevedte, und eilte in die Gondel. 
Länge dem ganzen Kanal der Giudecca behielt Viondello das Fahrzeug 
im Geficht, aber es weiter zu verfolgen, hinderte ihn das Gebränge.“ 

Aber den Gondolier bat er fi doch gemerkt, um dieſen 
wenigſtens wieder zu erfennen? 

„Den Gondolier getraut er fi) ausfindig zu machen; doch ift 
es keiner von denen, mit denen er Verkehr bat. Die Armen, die 
er ausfragte, Tonnten ihm weiter feinen Beicheid geben, als daß 
Signora fih ſchon feit einigen Wochen und immer Sonnabends 
bier zeige, und noch Allemal ein Golvftüd unter fie vertheilt habe. 
Es war ein holländiſcher Dufaten, den er eingewechfelt und mir 
überbracht hat.“ 

Eine Griechin alſo, und von Stande, wie es ſcheint, von 
Vermögen wenigſtens, und wohlthätig. Das wäre fürs erfte genug, 
gnädigiter Herr — genug und fait zu viel! Aber eine Griechin und 
in einer katholiſchen Kirche! 

„Barum nicht? Sie Tann ihren Glauben verlafien haben. 
Ueberdieg — etwas Geheimnißvolles ift. bier immer — Warum bie 
Woche nur einmal? Warum nur Sonnabends in biefer Kirche, wo 
diefe gewöhnlich verlafien fein fol, wie mir Biondello jagt? — 
Späteftens der kommende Sonnabend muß dies entfcheiden. Aber 
bi8 dahin, lieber Freund, belfen Sie mir dieſe Kluft von Zeit 
überfpringen! Aber umjonftl Tage und Stunden geben ihren ge 
lafjenen Schritt, und mein Verlangen hat Flügel.“ 
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Und wenn biefer Tag nun erfiheint — was dann, gnädigfter 
Herr? Was fol dann gejchehen?- 

„Was gefchehen fol? — Ich werde fie fehen. Ich werde ihren 
Aufenthalt erforſchen. Ich werde erfahren, wer fie iſt. — — Ber 
fie it? — Was kann mich dieſes befümmern? Was ich ſah, machte 
mich glüdlih, alfo weiß ich ja fhon alles, was mich glücklich 
machen Tann!” 

Und unfere Abreife aus Benevig, die auf den Anfang kom— 
menden Monats feſtgeſetzt ift? 

„Konnte ic) im voraus willen, daß Venedig noch einen ſolchen 
Schatz für mich einſchließe? — Sie fragen mich aus meinem geftri- 
gen Leben. Ich fage Ihnen, daß ich nur von heute an bin und 
fein will.“ 

Sept glaubte ich die Gelegenheit gefunden zu haben, dem Mar- 
chefe Wort zu halten. Ich machte dem Prinzen begreiflich, daß fein 
längeres Bleiben in Venedig mit dem geſchwächten Zuftande feiner 
Kaffe durchaus nicht beftehen könne, und daß, im Fall er feinen Auf: 
enthalt über den zugeftandenen Termin verlängerte, auch von feinem 
Hofe nicht fehr auf Unterftügung würde zu rechnen fein. Bei dieſer 
Gelegenheit erfuhr ich, was mir bis jet ein Geheimniß geweſen, daß 
ihm vor feiner Schweiter, der regierenden *** von ***, ausſchlie⸗ 
ßend vor feinen übrigen Brüdern, und heimlih, anfehnlide Zu: 
ſchüſſe bezahlt werben, die fie gerne bereit fei zu verdoppeln, wenn 
fein Hof ihn im Stiche ließe. Diefe Echweiter, eine fromme 
Schwärmerin, wie Sie willen, glaubt die großen Erſparniſſe, die 
fie bei einem ſehr eingefchränften Hofe madt, nirgends beſſer auf: 
gehoben, ala bei einem Bruber, deſſen meife Wohlthätigfeit fie 
kennt, und den fie enthufiaftifch verehrt. Ich mußte zwar ſchon 
langſt, daß zwiſchen beiden ein jehr genaues Verhältniß Etatt 
findet, auch viele Briefe gewechfelt werden; aber meil fidh der bis- 
berige Aufwand des Prinzen aus den befannten Duellen binläng- 
Lich beftreiten ließ, fo war ich auf diefe verborgene Hilfsquelle nie 
gefallen. Es ift aljo Elar, daß der Prinz Ausgaben gehabt hat, 
die mir ein Geheimniß waren und es noch jeht find; und wenn 
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ih aus feinem übrigen Charakter fchließen darf, ſo find es gewiß 
feine andern, als die ihm zur Ehre gereihen. Und ich Tonnte 
mir eir bilden, ihn ergründet zu haben? — Um fo weniger glaubte 
ih nach diefer Entvedung anftehen zu dürfen, ihm das Anerbieten 
des Marchefe zu offenbaren — welches zu meiner nicht geringen 
Verwunderung ohne alle Schwierigkeit angenommen wurde. Cr 
gab mir Vollmacht, diefe Sache mit dem Marchefe auf die Art, 
welche ich für die befte hielt, abzuthun und dann fogleich mit dem 
MWucherer aufzuheben. An feine Schwefter jollte unverzüglih ge 
ſchrieben werben. 

Es war Morgen, als wir auseinander gingen. So unange 
nehm mir diefer Vorfall aus mehr ala Einer Urſache ift und fein 
muß, fo ift doch das Allerverdrießlichſte daran, daß er unfern 
Aufenthalt in Venedig zu verlängern droht. Don diefer anfangen- 
den Leidenſchaft erwarte ich vielmehr Gutes ala. Echlimmes,. Sie 
ift vieleiht das Träftigfte Mittel, den Prinzen: von feinen meta 
phyſiſchen Träumereien wieder zur ordinären Menfchheit herab zu 
ziehen: fie wird, hoffe ih, die gewöhnliche Krife haben und, wie 
eine künſtliche Krankheit, auch die alte mit ſich hinweg nehmen. 

Leben Sie wohl, liebiter Freund. Ich babe Ihnen alles dies 
nad friiher That hingeſchrieben. Die Poſt geht fogleih; Sie 
werden dieſen Brief ‚mit dem vorbergehenven an Einem Tage 
erhalten. 


Y 


“ Baron von %*** an den Grafen bon O**, 


Sechster Brief. 
20. Zulius. 
Dieſer Civitella iſt doch der dienſtfertigſte Menſch von der 
Welt. Der Prinz hatte mich neulich kaum verlaſſen, als ſchon ein 
Billet von dem Marcheſe erſchien, worin mir vie bewußte Sache 
aufs dringendſte empfohlen wurde. Ich fhidte ihm ſogleich eine 
Verſchreibung in des Prinzen Namen auf 6000 Zechinen; in we 
niger als einer halben Stunde folgte fie zurück, nebft der doppelten 
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Summe, in Wechfeln fomohl. als baarem Gelde. In die E- 
böhung der Summe milligte endlich aud der Prinz; die Ber- 
fchreibung aber, die nur auf ſechs Wochen geftellt war, mußte an- 
genommen merben. 

Diefe ganze Woche ging in Schinbigungen nach der geheim- 
nißvollen Griehin bin. Biondello fegte alle feine Mafchinen in 
Bewegung, bis jegt aber war alles vergeblid. Den Gondolier 
machte er zwar ausfindig; aus diefem war aber nichts weiter ber: 
aus zu bringen, als daß er beide Damen auf der Inſel Murano 
ausgeſetzt habe, wo zwei Sänften auf fie. gewartet hätten, in bie 
fie geftiegen ſeien. Er machte fie zu Engländerinnen, meil fie 
eine fremde Sprache geſprochen und ihn mit Gold bezahlt hätten. 
Auch ihren Begleiter Tenne er nit; er komme ihm vor wie ein 
Spiegelfabrifant aus Murano. Nun mußten wir wenigfteng, daß 
wir fle nit in der Giudecca zu fuchen hätten, und daß fie aller 
Wahrjcheinlichkeit nah auf der Inſel Murano zu Hauje fei; aber 
das Unglück war, daß die Beichreibung,: meldhe der Prinz von ihr 
machte, jchlechterbings nicht dazu taugte, fie einem Dritten Tennt- 
lich zu maden. Gerade bie leidenichaftlihe Aufmerkfamkeit, wo— 
mit er ihren Anblid gleihfam verſchlang, hatte ihn gehindert fie 
zu ſehen; für alles das, worauf andere Menjchen ihr Augenmerk 
zuerft und vorzüglihd würden gerichtet haben, war er ganz blind 
gewejen; nach jeiner Schilderung war man eber verfucht, fie im Arioft 
oder Taſſo, als auf einer venetianischen Inſel zu ſuchen. Außerdem 
müßte diefe Nachfrage mit größter Vorficht geſchehen, um fein an⸗ 
ftößiges Auffehen zu erregen. Weil Bionvello außer dem Prinzen 
der Einzige war, der fie, durch den Schleier wenigſtens, gejehen 
hatte, und alfo wieder erkennen konnte, fo ſuchte er, wo möglich, 
an allen Orten, wo fie vermuthet werden konnte, zu gleicher Zeit 
zu fein; das Leben des armen Menfhen war vdiefe ganze Woche 
über nichts, als ein beftänvige® Nennen durch alle Straßen 
von Benedig. In der griehiihen Kirche beſonders wurde Feine 
Nachforſchung geipart, aber alles mit gleich jchlechtem Erfolge; 
und der Prinz, deſſen Ungeduld mit jeder fehlgejchlagenen Erwartung 
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ftieg, mußte fih endlich doch noch auf den nächſten Sonnabend 
vertröjten. 

Seine Unruhe war Ichredlid. Nichts zeritreute ihn, nicht 
‘vermochte ihn zu feileln. Sein ganzes Wejen mar in fieberifcher 
Bewegung, für alle Gefellihaft war er verloren, und das Uebel 
wuchs in der Einjamkeit. Nun wurde er gerade nie mehr ven 
Befuchen belagert, als eben in diefer Woche. Sein naher Abſchied 
war angefündigt, alles drängte fi herbei. Man mußte viele 
Menſchen beihäftigen, um ihre argwöhniſche Aufmerkſamkeit von 
ibm abzuziehen; man mußte ihn befchäftigen, um feinen Geiſt 
zu zerſtreuen. In diefem Bebrängniß verfiel Civitella auf das 
Spiel, und "um die Menge wenigftens zu entfernen, follte hoch 
gefpielt werden. Zugleich hoffte er, bei dem Prinzen einen vor: 
übergehenden Geſchmack an dem Spiele zu erweden, der dieſen 
romanbaften Schwung feiner Leidenſchaft bald erftiden, und den 
man immer in der Gewalt haben würde ihm wieder zu benehmen. 
„Die Karten,” fagte Civitela, „haben mich vor mancher Thorbeit 
bewahrt, die ih im Begriff war zu begehen, manche wieder gut 
gemacht, die jhon begangen war. Die Ruhe, die Vernunft, um 
die mich ein Baar ſchöne Augen brachten, habe ich oft am Rhare- 
tifch wieder gefunden, und, nie hatten die Weiber mehr Gewalt 
über mid, al3 wenn mir’ an Gelb gebrach, um zu fpielen.“ 

Ich laſſe dahin geftelt fein, in mie weit Eivitella Recht batte 
— aber das Mittel, morauf wir gefallen waren, fing balb an, 
noch gefährlicher zu werden als das Uebel, dem es abbelfen follte. 
Der Prinz, der dem Spiel nur allein dur hohes Wagen einen 
flüchtigen Reiz zu geben mußte, fand bald feine Grenzen mehr 
darin. Er war einmal’ aus feiner Ordnung. Alles, was er that, 
nahm eine leidenſchaftliche Geftalt an; alles geſchah mit ver unge 
duldigen Heftigkeit, die jebt in ihm herrſchte. Sie kennen feine 
Gleichgültigkeit gegen das Geld; bier wurde fie zur gänzlichen Un⸗ 
empfindlichkeit. Goldſtücke zerrannen wie Waflertropfen in feinen 
Händen. Er verlor faſt ununterbroden, weil er ganz und gar 
ohne Aufmerkiamleit fpielte. Er verlor ungeheure Suminen, weil 
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er wie ein verzweifelter Spieler wagte. — Liebiter DO**, mit Herz 
klopfen fchreib’ ich e8 nieder — in vier Tagen waren bie zmölf: 
taufend Zechinen — und noch darüber verloren. 

Machen Sie mir feine Vorwürfe. Ich klage mich felbit 
genug an. Aber konnt' ih es hindern? Hörte mich der Prinz? 
Konnte ich etwas anders, als ihm Vorftellungen thun? Ich that 
was in meinem Vermögen ftand. Ich kann mich nicht fehulbig 
finden. 

Auch Eivitella verlor beträchtlih; ich gewann gegen ſechs⸗ 
hundert Zechinen. Das beifpiellofe Unglüd des Prinzen machte Auf- 
jeben; um jo weniger konnte er jebt das Spiel verlafien. Cipi⸗ 
tella, dem man die Freude anfieht ihn zu verbinden, ftredte ihm 


. jogleich die nämlide Summe vor. Die Lüde ift zugeftopft; aber 


der Prinz iſt dem Marcheſe 24,000 Zechinen ſchuldig. D wie 
fehne ich mich nad) dem Spargelve der frommen Schwefter! — 
Sind alle Fürſten ſo, liebſter Freund? Der Prinz beträgt ſich nicht 
anders, als wenn er dem Marcheſe noch eine große Ehre erwieſen 
hätte, und dieſer — ſpielt ſeine Rolle wenigſtens gut. 

Civitella ſuchte mich damit zu beruhigen, daß gerade dieſe 
Uebertreibung, dieſes außerordentliche Unglück dag kräſtigſte Mittel 
ſei, den Prinzen wieder zur Vernunſt zu bringen. Mit dem Gelde 
habe es keine Noth. Er ſelbſt fühle dieſe Lücke gar nicht und 
ſtehe dem Prinzen jeden Augenblick mit noch dreimal ſo viel zu 
Dienſten. Auch der Cardinal gab mir die Verſicherung, daß die 
Geſinnung ſeines Neffen aufrichtig ſei, und daß er ſelbſt bereit 
ſtehe für ihn zu gewähren. 

Das Traurigſte war, daß dieſe ungeheuern Aufopferungen ihre 
Wirkung nicht einmal erreichten. Man ſollte meinen, der Prinz 
habe wenigſtens mit Theilnehmung geſpielt. Nichts weniger. Seine 
Gedanken waren weit weg, und die Leidenſchaft, die wir unter⸗ 
drücken wollten, ſchien von ſeinem Unglück im Spiele nur mehr 
Nahrung zu erhalten. Wenn ein entſcheidender Streich geſchehen 
ſollte und alles ſich voll Erwartung um ſeinen Spieltiſch herum 
drängte, ſuchten ſeine Augen Biondello, um ihm die Neuigkeit, die 


214. 





er etwa mitbrächte, von dem Angeficht zu ftehlen. Biondello brachte 
immer nit — und das Blatt verlor immer. 

Das Geld kam übrigens in fehr bevürftige ‚Hände. Cinige 
Ercellenza, die, wie die böfe Welt ihnen nachſagt, ihr frugales 
Mittagemahl in der Senatormüße jelbft von dem Markte nad 
Haufe tragen, traten als Bettler in unjer Haus und verließen e3 
als mohlhabende Leute. Civitella zeigte fie mir. „Sehen Sie, jagte 
er, wie vielen armen Teufeln es zu gute fommt, daß es einem 
geſcheidten Kopf einfällt, nicht bei fich felbft zu fein! Aber das ge 
fält mir. Das ift fürfllih und Föniglih! Ein großer Menſch muß 
auch in feinen Berirrungen noch Glüdlihe mahen und wie ein 
übertretenver Strom die benachbarten Felder befruchten.” 

Givitella denkt brav und edel. — aber der Prinz ift ihm 
24,000 Zechinen fchuldig! 

Der fo jebhnli erwartete Sonnabend. erſchien endlich, und 
mein Herr ließ ſich nicht abhalten, ſich gleich nach Mittag in ber 
***Kirche einzufinden. Der Pla wurde in eben der Eapelle ge 
nommen, wo er feine Unbelannte das erftemal gejehen hatte, doc) 
fo, daß er ihr nicht fogleich in die Augen fallen konnte. Bion- 
dello hatte Befehl an der FKirchthüre Wache zu fiehen und dort 
mit dem Begleiter der Dame Bekanntſchaft anzufnüpfen. Ich hatte 
auf mi genommen, als ein unverbächtiger Vorübergehender bei 
der Rüdfahrt in derſelben Gondel Plat zu nehmen, um die Spur 
der Unbelannten meiter zu verfolgen, wenn das Uebrige mißlingen 
ſollte. An demfelden Drte, mo fie ſich nad) des Gondoliers Aus- 
fage das vorigemal hatte ausſetzen laſſen, wurden zwei Sänften 
gemiethet; zum Ueberfluß hieß der Prinz noch den Kammerjunker 
von 3*** in einer beſondern Gondel nachfolgen. Der Prinz ſelbſt 
wollte ganz ihrem Anblick leben und, wenn es anginge, ſein 
Glück in der Kirche verſuchen. Civitella blieb ganz weg, weil er 
bei dem Frauenzimmer in Venedig in zu üblem Rufe ſteht, um 
durch ſeine Einmiſchung die Dame nicht mißtrauiſch zu machen. 
Sie ſehen, liebſter Graf, daß es an unſern Anſtalten nicht lag, 
wenn bie ſchöne Unbekannte uns entging. 
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Nie find wohl in einer Kirche märmere Wünfche gethan wor— 
den als in diefer, und, nie wurden fie graufamer getäufcht. Bis 
nad) Sonnenuntergang harrte der Prinz aus, von jedem Geräufche, 
das feiner Sapelle nahe kam, von jedem Knarren der Kirchthüre in 
Erwartung gefegt — fieben volle Stunden — und feine Griedin. 
Ich Tage Ihnen nichts von feiner Gemüthslage. Sie wiffen, was 
eine fehlgefchlagene Hoffnung ift — und eine Hoffnung, von der 
man fieben Tage und Reben Nächte faſt einzig gelebt hat. 


Baron von "+ an den Grafen von O**, 


Siebenter Brief, 
5 Julius. 

Die geheimnißvolle Unbekannte des Prinzen erinnerte den 
Marcheſe Civitella an eine romantiſche Erſcheinung, die ihm ſelbſt 
vor einiger Zeit vorgekommen war, und um den Prinzen zu zer⸗ 
ſtreuen, ließ er ſich bereit finden, fie uns mitzutheilen. Ich er- 
zähle fie men mit feinen eignen Worten. Aber der muntre 
Geift, womit er alles, was er fpricht, zu beleben weiß, gebt frei- 
lich in meinem Bortrage verloren. 

„Voriges Frühjahr,” erzählte Givitella, „hatte ich das Unglüd, 
den ſpaniſchen Ambaſſadeur gegen mich aufzubringen, der in feinem 
fiebenzigften Sabre die Thorheit begangen hatte, eine achtzehn- 
jährige Römerin für fi allein beirathen zu wollen. Seine Rache 
verfolgte mid, und meine Freunde rietben mir an, mid durch 
eine zeitige Flut den Wirkungen verjelben zu entziehen, bis mid 
eritivever die Hand der Natur oder eine gütliche Beilegung von 
dieſem gefährlichen Feind befreit haben würden. Weil es mir aber 
doch zu ſchwer fiel, Venedig ganz zu entjagen, fo nahm ich meinen 
Aufenthalt in einem entlegenen Quartier von Murano, mo id 
unter einem fremden Namen ein einfames Haus bewohnte, den 
Tag über mich verborgen hielt und die Nacht meinen Freunden 
und dem Bergnügen lebte.” 

„Meine Senfter wiefen auf einen Garten, der von der Abendjeite 
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an die Ringmauer eines Klofters ftieß, gegen Morgen aber wie 
eine Heine Halbinfel in die Laguna hineinlag. Der Garten hatte 
die reizendfte Anlage, warb aber wenig beſucht. Des Morgens, 
wenn mich meine Freunde verließen, batte ich die Gewohnheit, 
ehe ich mich ſchlafen legte, noch einige Augenblicke am Fenſter 
zuzubringen, die Sonne über dem Golf aufſteigen zu ſehen und 
ihr dann gute Nacht zu ſagen. Wenn Sie ſich dieſe Luſt noch 
nicht gemacht haben, gnädigſter Prinz, ſo empfehle ich Ihnen dieſen 
Standort, den ausgeſuchteſten vielleicht in ganz Venedig, dieſe 
herrliche Erſcheinung zu genießen. Eine purpurne Nacht liegt ũber 
der Tiefe und ein goldener Rauch verfündigt fie von fern am 
Saum der Laguna. Erwartungsvoll ruhen Himmel und Meer. 
Zwei Winke, fo fteht fie da, ganz und volllommen und alle Wellen 
brennen — es ift ein entzückendes Schaufpiel!” 

„Eines Morgens, als ic} mich nad) Gewohnheit der Luft dieſes 
Anblicks überlaffe, entdecks ih auf einmal, daß ich nicht der ein 
zige Zeuge veflelben bin. Ich glaube Menſchenſtimmen im Garten 
zu vernehmen, und als ic mid nad dem Schall wende, nehme 
ich. eine Gondel wahr, die an der Waſſerſeite landet. Wenige 
Augenblide, fo jehe ich Menfchen im Garten hervor kommen und 
mit langfamen Schritten, Spaziergehenden gleich, die Allee herauf 
wandeln. Sch erkenne, daß es eine Mannsperſon und ein Frauen⸗ 
zimmer it, die einen Meinen Neger bei fi haben. Das Frauen 
zimmer ift weiß gefleivet und ein Brillant fpielt an ihrem Finger; 
‚mehr läßt mich die Dämmerung noch nicht unterſcheiden.“ 

„Meine Neugier wird rege. Ganz gewiß ein Rendezvous und 
ein liebendes Paar — aber an diefem Ort und zu einer jo gan 
ungewöhnlichen Stunde! — denn kaum war eg drei Uhr, und alles 
lag noch in trübe Dämmerung verfchleiert. Der Einfall ſchien mir 
neu und zu einem Roman die Anlage gemadt. Ich wollte das 
Ende erwarten.” on | 

„In den Zaubgewölben des Gartens verlier’ ich fie bald aus 
dem Geficht, und e8 wird lange bis fie wieder erſcheinen. Ein 
angenehmer Gejang erfüllt unterveflen die Gegend. Er Tam von 
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dem Gondolier, der fih auf diefe Weife die Zeit in feiner Gondel 
verfürzte_ und dem .von einem Kameraden aus der Nachbarſchaft 
geantwortet wurde, Es waren Stanzen aus dem Taſſo; Zeit und 
Ort ftimmten harmonisch dazu, und die. Melodie verflang Lieblich 
in der allgemeinen Stille.” 

„Mittlerweile war der Tag angebroden, und die Gegenftände 
ließen fi) deutlicher erfennen. Ich fuhe meine Leute. Band in 
Sand gehen fie jeßt eine breite Allee hinauf und bleiben öfters 
fteben, aber fie haben den Rüden gegen mich gelehrt und ihr 
Weg entfernt jie von meiner Wohnung. Der Anftand ihres Ganges 
läßt mid auf einen vornehnten Stand und ein edler, engelichöner 
Wuchs auf eine.ungewöhnliche Schönheit fchließen. Sie ſprachen 
wenig, wie mir ſchien, die Dame jedoch mehr als ihr Begleiter. 
An dem Schaufpiel des Sonnenaufgangs, das fich jetzt eben in 
höchſter Pracht über ihnen verbreitete, Igienen fie gar feinen An⸗ 
theil zu nehmen.” 

„Indem ich meinen Tubus berbeihole und richte, um mir 
diefe fonderbare Erſcheinung fo nahe zu bringen als möglich, ver- 
ſchwinden fie plöglich wieder in einem Seitenmwege, und eine lange 
Zeit vergeht, ehe ich fie wieder erblide. Die Sonne ift nun ganz 
aufgegangen, fie kommen dicht unter mir vor -und jehen mir’ gerade 
entgegen. — — — Welche himmliſche Geftalt erblide ih! — War 
e3 das Spiel meiner Einbildung, mar es die Magie der Beleuch⸗ 
tung? Ich glaubte ein überirdiiches Weſen zu jehen, und mein 
Auge floh zurüd, gefchlagen von dem blendenden Licht. — So 
viel Anmuth bei fo viel Majeftät! So viel Geift und Abel bei jo 
viel blühender Jugend! — Umfonft verſuch' ich es Ihnen zu be 
jchreiben. Ich Tannte Feine Schönheit vor diefem Augenblid.” 

„Das Intereſſe des Geſprächs vwerweilt fie in meiner Nähe, 
und ih habe volle Muße, mi in dem wundervollen Anblid zu 
verlieren. Kaum aber find meine Blide auf ihren Begleiter ge: 
fallen, fo ift jelbft diefe Schönheit nicht mehr im Stande fie zurüd 
zu rnfen. Er ſchien mir ein Mann zu fein in feinen beiten Jahren, 
etwas bager und von großer- edler Statue — aber von Feiner 
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Menfchenftirne ftrahlte mir noch fo viel Geift, fo viel Hohes, fo 
viel Göttliches entgegen. Ich felbft, obgleich vor aller Entdeckung 
gefichert, vermochte eg nicht, dem durchbohrenden Blid Stand zu 
balten, der unter den finftern Augenbraunen bligewerfend hervor⸗ 
ſchoß. Um feine Augen lag ein ftille rührende Traurigfeit, und 
ein Zug des Wohlwollens um die Lippen milverte den trüben 
Ernft, der das ganze Geficht überfehattete. Aber ein gewifler Schnitt 
bes Geſichts, der nicht europäiſch war, "verbunden mit einer Klei⸗ 
dung, die aus ben verſchiedenſten Trachten, aber mit einem Ge 
ſchmacke, ven niemand ihm nachahmen wird, kühn und glädlid 
gewählt war, gaben ihm eine Miene von Sonverbarfeit, die ben 
außerordentlichen Eindrud feines ganzen Weſens nicht wenig erhöhte. 
Etwas Irres in feinem Blide fonnte einen Echwärmer vermuthen 
laſſen, aber Geberven und äußrer Anftand verfünbigten einen Mann, 
den bie Welt ausgebildet hat.“ 

“Br Der, wie Sie willen, alles berausfagen muß, mas er 
denkt, Eonnte hier nicht länger an fi halten. Unfer Armenier! 
rief er aus. Unjer ganzer Armenier, niemand anders! 

Was für ein Armenier, wenn man fragen darf? fagte Ei- 
vitella. | 
Hat man Ihnen die Farce noch nicht erzählt? fagte der Prinz. 
Aber Feine Unterbrehung! Ich fange an mich für Ihren Mann zu 
intereflieren. Fahren Sie fort in Ihrer Erzählung. 

„Etwas Unbegreiflicdeg war in feinem Betragen. Seine Blide 
rubten mit Bedeutung, mit Leidenſchaft auf ihr, menn fie weg 
ſah, und fie fielen zu Boden, ivenn fie auf die ihrigen trafen. Iſt 
dieſer Menſch von Sinnen? dachte ih. Eine Ewigkeit wollt’ id 
ftehen und nicht? anders betrachten.” 

„Das Gebüſche raubte fie mir wieder. Sch wartete Lange, 
lange, fie wieder hervor kommen zu fehen, aber vergebens. Aus 
einem andern Fenfter endlich entdeck ich fie aufs neue.” 

„Bor einem. Baffin ftanden fie, in einer gewiſſen Entfernmg 
von einander, beide in tiefes Schweigen verloren. Sie mochten 
ſchon ziemlich ange in diefer Stellung geftanden haben. Ihr offnes 
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feelenvolle8 Auge ruhte forfchend auf. ihm und ſchien jeden auf: 
feimenden Gedanken von feiner Stirne zu nehmen. Er, als ob 
er nicht Muth genug in fich fühlte, e8 aus ber erften Hand zu 
empfangen, fuchte verftohlen ihr Bild in der fpiegelnden Fluth, 
oder blickte ftarr auf den Delphin, der das Wafler in’ das Becken 
fprigte. Wer weiß, wie lange vieles flumme Spiel noch ‘gedauert 
baben würde, wenn die Dame’ es hätte aushalten können? Mit ver 
liebenswürbigften Holvfeligfeit ging das ſchöne Geſchöpf auf ihn 
zu, faßte, den Arm um feinen Naden flechtend, eine feiner Hände 
und führte fie zum Munde, Gelaffen ließ ver Kalte Menich es 9. 
ſchehen, und ihre Liebkoſung blieb unerwiedert.“ 

„Aber es mar etwas an diefem Auftritt, was mid ruhrte. 
Der Mann war es, was mich rührte. Ein beitiger Affekt ſchien 
in feiner Bruft zu arbeiten, eine unwiderſtehliche Gewalt ihn zu 
ve binzuzieben, ein verborgener Arm ihn zurüd zu reißen. Etil, 

aber jchmerzhaft war diefer Kampf, und die Gefahr jo ſchön an 
feiner Seite. Nein, dachte ich „ er unternimmt zu viel. Er wird, 
er muß unterliegen.” 

„Auf eimen beimliden Wink von ihm verjchwindet der Tleine 
Neger. Ich erwarte nun einen Auftritt von empfindjamer Art, 
eine knieende Abbitte, eine mit taufend Küffen befiegelte Verfühnung. 
Nichts von dem allem. Der unbegreifliche Menfch nimmt aus einem 
Portefenille ein verſiegeltes Paquet und gibt es in die Hände der 
Dame. Trauer überzieht ihr Gefiht, da Fe es anſieht, und eine 
Thräne ſchimmert in ihrem Auge.” 

„Nach einem kurzen Stillſchweigen brechen fe auf. Aus einer 
Eeitenallee tritt eine bejahrte Dame zu ihnen, die fich die ganze 
Zeit über entfernt gehalten hatte und die ich jet erft entdede. 
Zangfam gehen fie hinab, beide Frauenzimmer in Geſpräch mit 
einander, während deſſen er der. Gelegenheit wahrnimmt, unver: 
merkt hinter ihnen zurüd zu bleiben. Unſchlüſſig und mit flarrem 
Blick nad ihr hingewendet, ftebt er und geht und fteht wieder. 
Auf einmal ift er weg im Gebüſche.“ 

„Born fieht man fih endlih um. Man fcheint unruhig, ihm 
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nicht mehr zu finden, und fteht ftille, wie es jcheint, ihn zu er 
Warten. Er fommt nidt. Die Blide irren ängftlid umher, vie 
Schritte verdoppeln ih. Meine Augen. belien den ganzen Garten 
durchfuchen. - Er bleibt aus. Er ift nirgends.” 

„Auf einmal hör' id am Kanal etwas rauſchen und eine 
Gondel ftößt vom Ufer. Er iſt's, und mit Mühe enthalt’ ich mid, 
es ihr zuzufchreien. Sebt ao war's am. Tage — Es mar eine 
Abjchiedsfcene.” 

„Sie ſchien zu abnen, mas ich wußte Schneller, ala die 
andre ihr folgen kann, eilt fie nad tem Ufer, Zu fpät. Pfeil⸗ 
ſchnell fliegt die Gondel dahin, und nur ein weißes Tuch flattert 
noch fern in den Lüften. Bald darauf ſeh' ih auch die Frauen 
zimmer überfahren.” 

„Als ich von einem kurzen Schlummer erwachte, mußte ich 
über meine Verblendung lachen. Meine Phantaſie hatte dieſe Be 
gebenheit im Traum fortgeſetzt und nun wurde mir auch die Wahr: 
heit zum Traume. Ein Mädchen, reizend wie eine Houri, die vor 
Tagesanbruch in einem abgelegenen Garten vor meinem Fenſter 
mit ihrem Liebhaber luſtwandelt, ein Liebhaber, der von einer 
ſolchen Stunde keinen beſſern Gebrauch zu machen weiß, dies ſchien 
mir eine Compoſition zu fein, welche höchſtens die Phantaſie eine 
Tränmenden wagen und entichuldigen Tonnte. Aber der Traum 
war zu Schön geweien, um ihn nicht fo oft ala möglich zu erneuern, 
und aud der Garten war mir jetzt lieber geworben, feitvem ihn 
meine Phantafie mit fo reizenden Geftalten bevölkert hatte.” Einige 
‚ unfreundliche Tage, die auf dieſen Morgen folgten, verſcheuchten mid 
von dem Fenſter, aber der erite beitre Abend zog mich unwillkürlich 
dahin. Urtheilen.Sie von meinem Erftaunen, al mir nad) Furzem 
Suchen das weiße Gewand meiner Unbelannten entgegen ſchimmerte. 
. Sie war es jelbft. Sie war wirklich. Ich hatte nicht bloß geträumt.” 
„Die vorige Matrone war. bei ihr, die einen kleinen Knaben 
an der Hand führte; fie ſelbſt aber ging in fich gekehrt und feil- 
wärts. Alle Plätze wurden beſucht, die ihr noch vom vorigenmal 
ber. durch ihren Begleiter merkwürdig maren., Beſonders lange 
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vermeilte fie an dem Baſſin und ihr ftarr hingebeftetes Auge ſ hien 
das geliebte Bild vergebens zu ſuchen.“ 

„Hatte mich dieſe hohe Schönheit das erſtemal hingeriſſen, ſo 
wirkte ſie heute mit einer ſanftern Gewalt auf mich, die nicht 
weniger ſtark war. Ich ‚Hatte jetzt vollkommene Freiheit, das himm⸗ 
liſche Bild zu betrachten; das Erſtaunen des erſten Anblicks machte 
unvermerft einer ſüßen Empfindung Platz. Die Glorie um fie 
verſchwindet und ich fehe in ihr nichts mehr, ala das ſchönſte aller 
Weiber, dad meine Sinne in Gluth fest. In dieſem Augenblid 
iſt es beſchloſſen. Sie muß mein ſein.“ 

„Indem ich bei mir ſelbft überlege, ob ich hinunter gehe und 
mich ihr nähere oder, eh’ ich. dieſes wage, erſt Erkundigungen von 
ihr einziehe, öffnet ih eine kleine Pforte an der Kloftermaner, 
und ein Garmelitermönd tritt aus derſelben. Auf das Geräuſch, 
dag er macht, verläßt die Dame ihren Platz, und ich ſehe fie mit 
lebhaften Schritten auf ihn zu gehen. Er zieht‘ ein Papier aus 
dem Buſen, wornach fie begierig haſcht, und eine lebhafte rende 
jcheint in ihr Angefiht zu fliegen.“ 

„In eben dieſem Augenblid treibt mich 4 nein gewöhnlicher 
Abendbeſuch von dem Fenfter. Ich vermeide es forgfältig, weil ich 
feinem Andern diefe Eroberung gönne. Eine ganze Stunde muß 
ih in dieſer peinlichen Ungeduld aushalten, bis es mir endlich 
gelingt, diefe Ueberläftigen zu entfernen. Ich eile an mein Feniter 
zurüd, aber verſchwunden iſt alles!” 

„Der Garten ift ganz leer, als ich hinunter gehe. Kein Fahr⸗ 
zeug mehr im Kanal. Nirgends eine Spur von Menſchen. Ich 
weiß meder, aus welcher Gegend fie kam, noch wohin fie gegangen 
it. Indem ih, die Augen aller Orten berumgewandt, vor mid 
hinwandle, fchimmert mir von fern etwas Weißes im Sand ent- 
gegen. Wie ich hinzu trete, iſt es ein Papier, in Form eines Briefs 
gefchlagen. Was konnte e8 anders fein als der Brief, den der 
Garmeliter ihr überbracht hatte? Glüdlicher Fund, ruf ih aus. 
Diefer Brief wird mir das ganze Geheimniß aufichließen, er wird 
mich zum Herrn ihres Schidfald machen.“ 
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„Der Brief war mit einer Sphinr gefiegelt, ohne Ueberſchrift 
und in Chiffern verfaßt; dies fchredte mich aber nicht ab, weil id 
mich auf das Dediffrieren verftehe. Ich copiere ihn geichtwind, 
denn e3 war zu erwarten, daß fie ihn bald vermiſſen und zurüd: 
fommen würde, ihn ‚zu fuhen. Fand fie ihn nicht mehr, jo mußte 
ihr dies ein Beweis fein, daß der Garten von mehrer Menſchen 
bejucht würde, und diefe Entvedung Tonnte fie leicht auf immer 
daraus veriheuhen. Was fonnte meiner Hoffnung Echlimmers 
begegnen?” 

„Was ich vermutbet hatte, geſchah. Ach war mit meiner Copie 
faum zu Ende, jo erſchien fie wieder mit ihrer vorigen Begleiterin, 
beide ängftlich fuchend, Ich befeftige den Brief an einem Schiefer, 
den ich vom Dache los made, und lafle ihn an einen’ Ort berab- 
fallen, an dem fie vorbei muß. Ihre ſchöne Freude, als fie ihn 
findet, belohnt mid) für meine Großmuth. Mit ſcharfem prüfendem 
Blid, ald wollte fie die unbeilige Hand daram ausfpähen, vie ihn 
berührt haben konnte, mujteste fie ihn von allen Seiten; aber die 
zufriedene Miene, mit der fie ihn einftedte, bewies, daß fie ganz 
ohne Arges war. Sie ging, und ein zurückfallender Blick ihres 
Auges nahm einen danfbaren Abſchied von den Schußgöttern des 
Gartens, die das Geheimniß ihres Herzens fo treu gehütet hatten.“ 

„Set eilte ich den Brief zu entziffern. Ich verfuchte es mit 
mehrern Spradden; endlich gelang es mir mit der engliſchen Sein 
inhalt war mir jo merkwürdig, daß ih ihn auswendig behalten 
babe. u“ a 

Ich werde unterbrochen. Den Sr ein- anbermal. 





Baron: von %*** an den Grafen von O**. 


Achter Brief. 
Auguf. 
Kein, liebſter Freund Sie thun dem guten Biondello Un⸗ 
recht. Gewiß, Sie hegen einen falſchen Verdacht. Ich gebe Ihnen 
alle Italiener Preis, aber dieſer iſt ehrlich. 
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Sie finden es jonderbar, daß ein Menſch von fo glänzenden 
Talenten und einer jo eremplariihen Aufführung fi zum Dienen 
berabfege, wenn er nicht geheime Abfichten dabei habe; und daraus 
zieben Sie den Schluß, daß diefe Abfichten verbächtig fein müſſen. 
Wie? Iſt es denn jo etwas Neues, daß ein Menih von Kopf und 
Berdienften ji einem Fürſten gefällig zu machen jucht, ver es in 
der Gewalt bat, fein Glüd zu machen? Sit es etwa entehrend, 
ihm zu dienen? Läßt Biondello nicht. deutlich genug merfen, daß 
feine Anhänglichkeit an den Prinzen perſönlich fei? Er hat ihm ja 
geftanden, daß er eine Bitte an ihn auf dem Herzen habe. Diefe 
Bitte wird ung ohne Zweifel das ganze Geheimniß aufklären. Ge 
heime Abjichten mag er immer haben; aber können dieſe nicht 
unſchuldig jein? 

Es befremdet Sie, daß diefer Biondello in den erften Monaten, 
und das waren die, in denen Sie ung Ihre Gegenwart noch ſchenk⸗ 
ten, alle die großen Talente, die er jegt an den Tag kommen 
laſſe, verborgen gehalten und durch gar nichts die Aufmerkſamkeit 
auf fi gezogen babe. Bas ift wahr; aber wo ‚hätte er damals 
die Gelegenheit gehabt, fi auszuzeihnen? Der Prinz bedurfte 
feiner ja noch nicht, und feine übrigen Talente mußte. ver Zufall 
ung entdeden. 

Aber er hat uns ganz kürzlich einen Beweis feiner Ergeben- 
beit und Redlichkeit gegeben, der alle Ihre Zweifel zu Boden 
ichlagen wird. Man beobachtet den Prinzen. Man fucht geheime 
Erkundigungen von feiner Lebensart, von feinen Belanntichaften 
und Berhältnifien einzuziehen. Ich weiß nicht, wer diefe Neu- 
gierde bat. Aber hören Sie an. 

Es ift bier in St. Georg ein Öffentliches Haus, wo Biondello 
öfter aus⸗ und eingeht; er mag da etwas Liebes haben, ich weiß 
e3 nicht. Bor einigen Tagen ift er auch da; er findet eine Gejell- 
ſchaft beifammen, Advokaten und Officianten der Regierung, Tuftige 
Brüder und alte Befannte von fih. Man verwundert fi, man ift 
erfreut, ihn wieder zu fehen. Die alte Bekanntſchaft wird erneuert, 
jeder erzählt feine Gejchichte bis auf diefen Augenblid, Bionbello 
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ſoll auch die feinige zum Beften geben. Er tbut es in wenig 
Morten. Man wünſcht ihm Glück zu feinem neuen Etabliffement, 
man bat von der glänzenden Lebensart des Prinzen von * ſchon 
erzählen hören, von feiner Freigebigkeit gegen Leute befonders, die 
ein Geheimniß zu bemahren willen, feine Verbindung mit dem 
Sardinal A** ift mweltbefannt, er liebt das Spiel, u. ſ. w. Bion⸗ 
dello ftugt — Man fcherzt mit ihm, daß er den Gebeimnißvollen 
mache; man wiſſe doch, daß er der Gefchäftsträger des Prinzen 
von *** ſei; die beiden Advokaten nehmen ihn in die Mitte; die 
Flaſche leert ſich fleißig — man nöthigt ihn zu trinken; er ent 
ſchuldigt fi, weil er feinen Wein vertrage, trinkt aber doch, um 
ſich zum Schein zu betrinken., 

„Ja,“ ſagte endlich der eine Advokat, „Biondello verſteht ſein 
Handwerk; aber ausgelernt hat er es noch nicht, er iſt nur ein 
Halber.“ 

Was fehlt mir noch? fragte Biondello. 

„Er verſteht die Kunſt,“ ſagte der Andere, „ein Geheimmiß 
bei ſich zu behalten, aber die andere noch nicht, es mit Vortheil 
wieder los zu werden.“ 

Sollte ſich ein Käufer dazu finden? fragte Biondello. 

Die übrigen Gäſte zogen ſich hier aus dem Zimmer, er blieb 
Tete a Tete mit ſeinen beiden Leuten, die nun mit der Sprache 
weiter heraus gingen. Daß ich es kurz mache, er ſollte ihnen 
über den Umgang des Prinzen mit dem Cardinal und ſeinem 
Neffen Aufſchlüſſe verſchaffen, ihnen die Quellen angeben, woraus 
der Prinz Geld ſchöpfe, und ihnen die Briefe, die an den Grafen 
von O** geſchrieben würden, in die Hände ſpielen. Biondello 
beſchied ſie auf ein andermal; aber wer ſie angeſtellt habe, konnte 
er nicht aus ihnen heraus bringen. Nach den glänzenden An 
erbietungen, die ihm gemacht wurden, zu ſchließen, mußte bie 
Nachfrage von einem jehr reihen Manne herrühren. 

Geftern Abend entvedte er meinem Herrn den ganzen Borfall. 
Diefer war Anfangs Willens, die Unterhändler kurz und gut beim 
Kopf nehmen zu lafien; aber Biondello machte Einwendungen. 
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Auf freien Fuß würde man fie doch wieder ftellen müſſen, und 
dann. habe er jeinen ganzen Krebit unter dieſer Klaſſe, vielleicht 
fein Leben felbft in Gefahr geſetzt. Alle dieſes Volk hange unter 
fih zujammen, alle ftehen für Einen; er wolle lieber den hoben 
Rath in Venedig zum Feinde haben, als unter ihnen für einen 
Verräther-verichrieen werben; er würde dem Prinzen auch nicht - 
mehr nühlich fein können, wenn er das Vertrauen dieſer Volks: 
klaſſe verloren hätte. - 

Wir haben hin und’ ber gerathen, von wem dies wohl kommen 
möchte. Wer ift in Venedig, dem daran liegen kann, zu willen, 
was mein Herr einnimmt und ausgibt, was er mit dem Carbinal 
Ar*+ zu thun bat, und was ich Ihnen fehreibe? Sollte es gar. 
noch ein Vermächtniß von dem Prinzen von pr fein? Oder regt 
ſich etwa der Armenier wieder? 


Baron von ger an den Grafen von O**, 


Neunter Brief. 
i . " Auguſt. 

Der Prinz ſchwimmt in Wonne und Liebe. Er hat ſeine 
Griechin wieder. Hören Sie, wie dies zugegangen iſt. 

Ein Fremder, der über Chiozza gekommen war und von der 
ſchönen Lage dieſer Stadt am Golf viel zu erzählen wußte, machte 
den Prinzen neugierig, fie zu ſehen. Geſtern wurde dies aus: 
geführt, und um allen Zwang und Auſwand zu vermeiden, ſollte 
niemand ihn begleiten ala 3*** und ich, nebit Bionbello, und 
mein Herr wollte unbefannt bleiben. Wir fanden ein Fahrzeug, 
das eben dahin abging, und mietheten ung darauf ein. Die Ge 
felfchaft war fehr gemiſcht, aber unbedeutend, und bie Hinreife 
hatte nichts Merkwürdiges. 

Chiozza it auf eingerammten Pfahlen gebaut, wie Venedig, 
und ſoll gegen vierzigtauſend Einwohner zählen. Adel findet man 
wenig, aber bei jedem Tritte ftößt man auf Fiſcher oder Matroſen. 
Wer eine PBerrüde und einen Mantel trägt, heißt ein Reicher; 


Schil ler, fämmtl. Werke. X. 15 
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Mütze und Ueberſchlag find das Zeichen eine Armen. Die Lage 
der Stabt ift Schön, doch darf man Venedig nicht gejehen haben. 

Wir verweilten uns nicht lange. Der Patron, der noch mehr 
Paſſagiers hatte, mußte zeitig wieder in Venedig fein, und den 
Prinzen feflelte- nichts in Chiozza. Alles hatte feinen Pla ſchon 
im Schiffe genommen, al3 wir anfamen. Weil fi die Gefellicait 
auf der Herfahrt jo beichwerlic gemacht hatte, fo nahmen wir 
diesmal ein Zimmer für uns allein.. Der Prinz erfundigte id, 
wer noch mehr da ſei? Ein Dominifaner war die Antwort, und 
einige Damen, die retour nad Venedig gingen. Mein Herr war 
nit neugierig, fie zu ſehen, und nahm jogleih fein Zimmer ein. 

Die Griehin war der Gegenftand unſers Geſprächs auf ber 
Herfahrt gemwejen und fie war es auch auf’ der Rüdfahrt. Der 
Prinz wiederholte fih ihre Erſcheinung in der Kirche mit Feuer; 
Plane wurden gemacht und verworfen; die Zeit verftrich wie ein 
Augenblid; ehe wir e3 uns verfahen, Iag Venedig vor und. Einige 
von den PBaflagiers ftiegen aus, der Dominifaner war unter dieſen. 
Der Patron ging zu den Damen, die, wie wir jeßt erft erfuhren, 
nur dur ein dünnes Brett von ung geſchieden waren, und fragte 
fie, mo er anlegen follte Auf der Inſel Murano, war die Ant 
wort, und das Haus wurde genannt. — Inſel Murano! rief der 
Prinz, und ein Schauer der Ahnung fhien durch feine Seele zu 
fliegen. Eh’ ich ihm antworten Tonnte, ftürzte Biondello berein. 
„Wiffen Sie auch, in welder Geſellſchaft wir reiſen?“ — Der 
Prinz, fprang auf — „Sie ift hier. Sie felbft!” fuhr Biondello 
fort. „Ich komme eben von ihrem Begleiter.” . 

Der Prinz drang hinaus... Das’ Zimmer ward ihm zu enge, 
die ganze Welt wär’ e8 ihm in diefem Augenblid geweſen. Tauſend 
Empfindungen ftürmten in ihm, feine Kniee zitterten, Röthe und 
Bläffe mwechjelten in feinem Geſichte. Ich zitterte ermartungsooll 
mit ihm. Ih kann Ihnen diefen Zuſtand nicht befchreiben. 

In Murano ward angehalten. Der Prinz jprang ans Ufer. 
Sie kam. Ich las im Gelicht des Prinzen, daß fie'3 war. Iht 
Anblid ließ mir Teinen Zweifel übrig. Cine ſchönere Geftalt hab 
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ich nie geſehen; alle Beichreibungen des Prinzen waren unter der 
Wirklichkeit geblieben. Eine glühende Röthe überzog ihr Geficht, 
als fie den Prinzen anfihtig wurde. Sie hatte unfer ganzes Ge: 
ſpräch hören müſſen, fie fonnte au nicht zweifeln, daß fie ber 
Gegenftand veflelben gewefen fei. Mit einem bedeutenden Blide 
ſah fie ihre Begleiterin an, ala wollte fie jagen: das ift er! und 
mit Berwirrung jchlug fie die Augen nieder. Em fchmales. Brett 
ward vom Schiff an das Ufer gelegt, über welches fie zu gehen 
hatte. Sie ſchien ängftlih, es zu betreten — aber weniger, wie 
mir vorfam, weil fie auszugleiten fürdhtete, als weil fie e8 ohne 
fremde Hilfe nicht konnte und der Prinz ſchon den Arm ausftredte 
ihr beizuftehen. Die Noth fiegte über diefe Bedenklichkeit. Sie nahm 
feine Hand an und war am Ufer. Die beftige Gemüthsbewegung, 
in der der Prinz war, machte ihn unhöflich; die andere Dame, bie 
auf den nämlichen Dienft wartete, vergaß er — was hätte er in 
diefem Augenblid nicht vergeffen? ch erwies ihr endlich dieſen 
Dienft, und dies brachte mih um das Vorfpiel einer Unterredung, 
die ſich zwiſchen meinem Herrn und der Dante angefangen hatte. 

Er hielt noch immer ihre Hand in der feinigen — aus Zer- 
ftreuung, denke ich, und ohne daß er es felbft wußte. 

„Es ift nicht das erftemal, Signora, daß — — daß — —“ 
Er konnte es nicht heraus fagen. 

„„„Ich ſollte mich erinnern,““ liſpelte fie — 

„In der **Kirche,“ ſagte er — 

„„In der —Kirche war es,““ ſagte fie — 

„Und konnte ich mir heute vermuthen — — Ihnen ſo nahe —“ 

Hier zog ſie ihre Hand leiſe aus der ſeinigen — er ver⸗ 
wirrte ſich augenſcheinlich. Biondello, der indeß mit dem Bedienten 
geſprochen hatte, kam ihm zu Hilfe. 

Signor, fing er an, die Damen haben Sänften hieher ber 
ftellt; aber wir find früher zurüd gefommen, ala fie ſich's ver- 
mutheten. Es ift hier ein Garten in der Nähe, wo Sie fo lange 
eintreten Tünnen, um dem Gebränge auszuweichen. 

‚Der Vorſchlag ward angenommen, und Sie Tünnen denken, 
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mit welcher Bereitwilligfeit von Seiten des Prinzen. Man blieb in 
dem Garten, bis es Abend murde. Es gelang uns, 3*** und mir, 
die Matrone zu beſchäftigen, daß der Prinz ſich mit der jungen 
Dame ungeftört unterhalten konnte. Daß er diefe Augenblide gut 
zu benugen gewußt habe, können Sie daraus abnehmen, daß er die 
Erlaubniß empfangen bat, fie zu befuchen. Eben jeßt, da ich Ihnen 
fchreibe, ift er dort. Wenn er zurüd kommt, werde ich mehr erfahren. 

Geitern, als wir nad Haufe kamen, fanden wir endlich auf 
bie erwarteten Wechſel von unjerm Hofe, aber von einem Briefe 
begleitet, der meinen Herr fehr in Flammen ſetzte. Man ruft ihn 
zurüd ‘und in einem Tone, wie er ihn gar nicht gewohnt ift. Er 
* bat fogleih ‚in einem ähnlichen geantwortet und wirb bleiben. 
Die Wechſel find eben hinreichend, um die Binfen von dem Capitale 
zu bezahlen, das er fehulbig ift. Einer Antwort von n feiner Schweſter 
ſehen wir mit Verlangen entgegen. 


Baron von 5*** an den Grafen von O**, 


Zehnter Brief. 
Eeptember. 

Der Prinz iſt mit feinem Hofe zerfallen, alle unjere Reſſour⸗ 
cen von daher abgefchnitten. 

Die ſechs Wochen, nad deren Verfluß mein Herr den War: 
cheſe bezahlen jollte, waren ſchon um einige Tage verftriden, und 
noch feine Wechjel weder von feinem Coufin, von dem er auf 
neue und aufs dringendſte Vorſchuß verlangt hatte, noch von feiner 
Schwefter. Sie können wohl denken, daß Civitella nicht mahnte; 
ein deſto treueres Gevächtniß aber hatte der Prinz. Geftern Mittag 
endlich kam eine Antwort vom regierenden Hofe. 

Wir hatten Furz vorher einen neuen Contract unfers Hotel 
wegen abgefchloffen und ber Prinz hatte. fein längeres Bleiben 
ſchon öffentlich deklariert. Ohne ein Wort zu fagen, gab mit 
mein Herr den Brief. - Seine Augen funfelten, ich las den Inhalt 
Ihon auf feiner Stirne. | | 
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Können-Sie fi vorftellen, Lieber D**? Man ift in **** von 
allen biefigen Berhältnifien meines Herrn unterrichtet und Die 
Berleumbung bat ein abicheuliches Gewebe von Lügen daraus 
gefponnen. „Man babe mißfälig vernommen, beißt‘ e8 unter 
andern, daß der Prinz feit einiger Zeit angefangen habe, feinen 
vorigen Charakter zu verläugnen und ein Betragen anzunehmen, 
das feiner bisherigen Tobenswürbigen Art zu denken ganz entgegen- 
geſetzt ſei. Man wife, daß er fih dem Frauenzimmer und dem 
Spiel aufs ausfchweifendfte ergebe, ſich in Schulden ftürze, BVifio- 
närs und Geifterbannern fein Ohr leihe, mit katholiſchen Prälaten 
in verbädtigen Verhältniffen ſtehe und einen Hofftaat führe, der 
feinen Rang fowohl als jeine Einfünfte überjchreite. Es heiße . 
fogar, daß er im Begriff ftehe, diefes höchſt anftößige Betragen 
dur eine Apoftafie zur römifchen Kirche volllommen zu maden. 
Um fi von der legtern Beichuldigung zu reinigen, erwarte man 
von ihm eine ungefäumte Zurüdkunft. Ein Bangquier in Venedig, 
dem er ben Etat feiner Schulden übergeben folle, habe Anweiſung, 
fogleih nad feiner Abreije feine Gläubiger zu befriedigen; 
denn unter biefen Umſtänden finde mar nicht für gut, das Geld 
in ſeine Hände zu geben.“ 

Was für Beſchuldigungen und in welchem Tone! Ich nahm 
den Brief, durchlas ihn noch einmal, ich ‚wollte etwas darin auf- 
ſuchen, das ihn mildern fünnte; ich fand nichts, es war mir ganz 
unbegreiflich. 

8*8* erinnerte mich jetzt an die gebeime. Nachfrage, bie vor 
einiger Zeit an Biondello ergangen mar. Die Zeit, der Inhalt, 
alle Umftänve kamen überein. Wir hatten fie fälſchlich dem Armenier 
zugeſchrieben. Sebt war's am Tage, von wem fie herrübrte. 
Apoftafie! — Aber -meilen Intereſſe Tann es fein, meinen Herrn 
fo abſcheulich und fo platt zu -verleumden? Ich fürchte, es tft ein 
Stüdchen von dem Prinzen ‘non **o**, ber es durchſ etzen will, 
unſern Herrn aus Venedig zu entfernen. 

Dieſer ſchwieg noch immer, die Augen ſtarr vor ſich hin⸗ 
geworfen. Sein Stillſchweigen ängſtigte mich. Ich warf mich zu 
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feinen Füßen. „Um Gottes. willen, gnädigſter Prinz,“ vief id 
aus, „beichließen Sie nichts Gewaltfames. Sie follen, Sie werden 
die volftändigfte Genugthuung haben. Ueberlaffen Sie mir dieſe 
Sade. Senden Sie mich bin. Es ift unter Ihrer Würde, ſich 
gegen ſolche Beſchuldigungen zu verantworten; aber mir erlauben 
Sie e8 zu thun. Der Verlenmder muß genannt und dem *** vie 
Augen geöffnet werben.“ 

In diefer Lage fand uns Givitella, der_fih mit Erſtaunen 
nach der Urſache unferer Beftürzung erkundigte. Z* und ih 
ſchwiegen. Der Prinz aber, der zwifchen ihm und uns fchon lange 
feinen Unterfchied mehr zu machen gewohnt ift, auch noch in zu 
beftiger Wallung war, um in diefem Augenblid.der Klugheit Gehör 
zu geben, befahl uns, ihm den Brief mitzutbeilen. Ich wollte 
zögern, aber der Prinz riß ihn mir aus der Hand und gab ihn 
jelbft dem Marchefe. 

„Ich bin Ihr Schuldner, Ser Marcheſe,“ fing ber Prinz 
on, nachdem dieſer den Brief mit Erflaunen durchleſen batte, 
„aber laſſen Sie fi das Feine Unruhe machen. Geben Sie mir 
nur noch zwanzig Tage Friſt, und Sie follen befriedigt werden.“ 

Gnädigfter Prinz, rief Eivitella heftig bewegt, verdien' ich dieſes? 

„Sie baben mich nicht erinnern wollen; ich erfenne Ihre 
Delicateffe und danke Ihnen. In zwanzig Tagen, wie gefagt, 
folen Sie völlig befriedigt werben.” 

Was ift das? fragte Civitella mich vol Beitürzung Bie 
hängt dies zufammen? Ich faf es nicht. .. 

Wir erflärten ihm, was wir mußten... Er Tam außer fid. 
Der Prinz, fagte er, müffe auf Genugthuung dringen; die Be 
leivigung ſei unerhört. Unterbefien beſchwöre er ihn, fich feine 
ganzen Vermögen? und Kredits unumfchräntt zu bedienen. 

Der Marcheſe hatte ung verlafien und der Brinz noch immer 
fein Wort gefproden. Er ging mit ſtarken Schritten im Zimmer 
auf und nieder; etwas Außerordentlides arbeitete in ihm. Endlich 
ftand er ftil und murmelte vor fich zwifchen den Zähnen: „Wünichen 
Sie ih Glück — fagte er — um neun Uhr ift er geftorben.“ 
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Wir fahen ihn erſchrocken an. 

„Wünſchen Sie fih Glück,“ fuhr er fort; „Süd — Ich ſoll 
mir Glück wunſchen — Sagte er nicht jet Was wollte er damit 
jagen?” 

Wie fommen Sie jet Darauf? rief ic. Was fol das bier? 

„Ich babe damals "nicht veritanden, mas der Menſch wollte. 
Jetzt verftehe ih ihn — O es ift mertraglich hart, einen derm 
über fih haben!” 

Mein theuerfter Prinz! | 

„Der es ung fühlen laften kann! — Ha! Eꝛ muß füß ſein!“ 

Er hielt wieber inne. Seine Miene erihredte mid. Ich 
batte fie nie an ihm gejehen. 

„Der Elendefte unter dem Volk, fing er wieder an, „oder 
der nächte Prinz am Throne! Das ift ganz daſſelbe. Es gibt 
nur einen Unterfhied unter den Menſchen — Geboren oder 
Herrſchen 14 

Er ſah noch einmal.in den Brief. 

„Sie haben den Menfchen gejeben,” fuhr er fort,. „ver ſich 
unterftehen darf, mir diefes zu ſchreiben. Würden Sie ihn auf 
der Straße grüßen, wenn ihn das Echidfal nicht zu Ihrem Herrn 
gemacht hätte? Bei Gott! Es iſt etwas Großes um eine Krone!“ 

In diefem Ton ging es weiter, und es fielen Reden, die id 
einem Brief anvertrauen darf. Aber bei diefer Gelegenheit ent» 
deckte mir der Prinz einen Umftand, der mich in nicht geringes 
Erftaunen uud Schreden ſetzte, und ber bie gefährlichften Folgen 
haben Tann. Weber die Familienverhältnifie am “Hofe find wir 
bisher in einem großen Irrthum geweſen. 

‚Der Brinz beantportete den Brief auf der Stelle, fo fehr ich 
mich dagegen feßte, und die Art, wie er es gethan hat, läßt Feine 
gätlihe Beilegung mehr hoffen. 

Sie werden nun auch begierig fein, Tiebfter O**, von ber 
Griechin endlich etwas Pofitives zu erfahren; aber eben dies ift e3, 
worüber ih Ihnen noch immer feinen befriedigenden Auffchluß geben 
kann. Aus dem Prinzen tft nichts heraus zu bringen, weil er in 


2332 


das Gebeimmiß gezogen ift und ſich, wie ich vermutbe, bat ver: 
pflihten müflen, es zu bewahren. Daß fie aber die Griedin 
nicht if, für die wir fie hielten, ift heraus. Sie ift eine Deutſche, 
und von der edeliten Abkunft. Ein gewiſſes Gerücht, dem id auf 
die Spur gelommen bin, gibt‘ ihr eine fehr hohe Mutter und 
macht fie zu der Frucht einer unglüdlichen Liebe, wovon in Eurom 
viel geiproden worden iſt. Heimliche Nachitellungen von mächtiger 
Hand haben fie, Taut diefer Sage, gezwungen in Venedig Schuh 
zu ſuchen, und eben dieſe find auch die Urſache ihrer Berborgen: 
beit, die e8 dem Prinzen unmöglich gemacht hat, ihren Aufenthalt 
zu erforfchen. - Die Ehrerbietung, womit der Prinz von ihr fpridt, 
und gewiſſe Rüdfichten, die er gegen fie beobachtet, ſcheinen diefer 
Demut Kraft zu geben. 

Er iſt mit einer fürdhterlichen Leiden] haft an fie gebunden, 
die mit jedem Tage wächst. In der eriten Zeit wurden die Be 
ſuche fparfam zugeftanden; doch ſchon in der zweiten Woche ver: 
fürzte man die Trennungen, und jet vergeht kein Tag, wo ber 
Prinz nicht dort wäre. Ganze Abende verfchwinden, ohne daß wir 
ihn zu Gefiht befommen; und, ift er auch nicht in ihrer Geſellſchaft, 
ſo iſt fie es doch allein, was ihm beichäftigt. Sein ganzes Weſen 
ſcheint vermanbelt. Er geht wie ein Träumender umber, und nichts 
von allem, mas ihn jonft interefliert batte, lann ihm jetzt nur 
eine flüchtige Aufmerkſamkeit abgewinnen. 

Wohin wird das noch kommen, liebſter Freund? Ich zittre 
für die Zukunft. Der Bruch mit ſeinem Hofe hat meinen Herrn 
in eine erniedrigende Abhängigkeit von einem einzigen Menſchen, 
von dem Marcheſe Civitella, geſetzt. Dieſer iſt jetzt Herr unſrer Ge 
heimniſſe, unſers ganzen Schickſals. Wird er immer ſo edel denken, 
als er ſich uns jetzo noch zeigt? Wird dieſes gute Vernehmen auf 
die Dauer beſtehen und iſt es wohl gethan, einem Menſchen, auch 
dem vortrefflichſten, ſo viel Wichtigkeit und Macht einzuräumen? 

An die Schweſter des Prinzen iſt ein neuer Brief abgegangen. 
Den Erfolg hoffe ich Shen in meinem nächften Briefe melden zu 
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Der Graf von O** zur Sortiegung. 


Aber diejer nächſte Brief blieb aus. Drei ganze Monate ver- 
gingen, ehe ih Nachrichten aus Venedig erhielt — eine Inter: 
brechung, deren Urſache fih in ver Folge nur zu fehr aufklärte. 
Alle Briefe meines Yreundes an mich waren zurüdbehalten und 
unterdrüdt worden, Man urtheile von meiner Beſtürzung, als id) 
endlich im December dieſes Jahrs folgendes Schreiben erhielt, das 
bloß ein glüdlicher Zufall (weil Biondello, der. e8 zu beftellen hatte, 
plötzlich krank wurde) in meine Hände bradte. 

“ „Sie fohreiben nit. Sie antworten nicht — Kommen Sie — 
o fommen Sie auf Flügeln der Freundichaft: Unſre Hoffnung ift 
dahin. Lefen Sie diefen Einfluß. Alle unſre Hoffnung ift dahin. 

Die Wunde des Marcheſe fol tödtlih fein. Der Cardinal 
brütet Rache und feine Meuchelmörver fuchen den Prinzen. Mein 
Herr — o mein unglüdlicher Herr! — Iſt e8 dahin gefommen? 
Ummwürbiges, entſetzliches Schidjal! Wie Nichtswürdige müfjen wir 
uns vor Mördern und Gläubigern verbergen. 

Ich jchreibe Ihnen aus dem **Kloſter, wo der Prinz eine 
Zuflucht gefunden bot. Eben ruht er auf einem harten Lager 
neben mir und ſchläft — ad, den Schlummer der tödtlichſten Er: 
ihöpfung, der ihn nur zu neuen. Gefühl feiner Leiden ftärken 
wird. Die zehn Tage, daß fie Frank war, fam fein Schlaf in 
feine Augen. Ich war bei der Leihenöffnung. Man fand, Spuren 
von Vergiftung. Heute wird man fie begraben. 

Ach liebiter D**, mein Herz ift zerriſſen. Ich habe einen Auftritt 
erlebt, der nie aus meinem Gedächtniß verlöfhen wird. Ich fand vor 
ihrem Sterbebette. Wie eine Heilige ſchied fie dahin‘, und ihre lebte 
fterbende Beredſamkeit erſchöpfte fih, ihren Geliebten auf den Weg 
zu leiten, den fie zum Himmel wandelte. — Ale unſere Stand- 
baftigkeit war erfchüttert, der Prinz allein ftand feft, und ob er gleich 
ihren Tod breifadh mit erlitt, fo behielt er doch Stärke des Geiftes 
genug, der frommen Schwärmerin ihre kette Bitte zu verweigern.” 

In diefem Brief lag folgender Einſchluß: 
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An den Prinzen von *** von feiner Schweiter. 


„Die alleinfeligmahhende Kirche, die an dem Prinzen von ** 
eine jo glänzende Eroberung gemadt bat, wird es ihm aud nicht 
an Mitteln fehlen laſſen, vie Lebensart fortzufehen, der fie Diele 
Eroberung verdankt. Sch habe Thränen und Gebet für einen Ber: 
irrten, aber teine Woplthaten mehr für einen Unwürdigen.“ 

Henriette "Mr. 

Ich nahm fogleich Volt, reiste Tag und Nacht, und in der 
britten Woche war id) in Venedig. Meine Eilfertigfeit nüßte mir 
nicht3 mehr. ch mar gelommen, einem Unglüdlihen Troft und 
Hilfe zu bringen; ih fand einen Glüdlichen, der meines ſchwachen 
Beiftandes nicht mehr benöthigt war. F lag Trank und war 
nicht zu ſprechen, als ich anlangte; folgendes Billet überbrachte 
man mir von feiner Hand. „Reifen Sie zurüd, Tiebfter D**, wo 
Sie hergefommen find. Der Prinz. bevarf Ihrer nicht mehr, auch 
nicht meiner. Seine Schulden‘ find bezahlt, der Cardinal verfühnt, 
der Marchefe wieder bergeftellt. Erinnern Sie fi des Armeniers, 
der uns voriges Jahr fo zu verwirren wußte? In feinen Armen 
finden Sie den Prinzen, der feit fünf Tagen — die erfte Meſſe 
hörte.“ 

Ich drängte mich nichts deſto weniger zum Prinzen, ward 
aber abgewieſen. An dem Bette meines Freundes erfuhr ich endlich 
die unerbörte Geſchichte. 


Ende des erſten Theils. 
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philoſophiſche Briefe. 
Borerinnerung. 


Die Vernunft bat ihre Epochen, ihre Schickſale, wie das Herz, 
aber ihre Gefchichte wird weit feltener behandelt. Man feheint ſich 
damit zu begnügen, die Leidenfchaften in ihren Extremen,; Ber: 
irrungen und Folgen zu entwideln, ohne Rüdfiht zu nehmen, wie 
genau fie mit dem Gedanfenfyiteme des Individuums zufammen- 
hängen. Die allgemeine Wurzel der. moralifhen Verfchlimmerung 
ift eine einfeitige und ſchwankende Philoſophie, um fo gefährlicher, _ 
weil fie die ummebelte Vernunft durch einen Schein von Recht- 
mäßigleit, Wahrheit und Weberzeugung blenvet, und eben deßwegen 
von dem eingebormen fittlihen Gefühle weniger in Schranfen ge 
halten wird. Ein erleudteter Verftand hingegen veredelt auch die 
Geſinnungen — der Kopf muß das Herz bilden. 

Sn einer Epoche, wie die jetzige, wo Erleichterung und Aus⸗ 
breitung der Lectüre den denfenden Theil des Publikums ſo er- 
ftaunlich vergrößert, wo die glüdliche Nefignation der Unwiſſenheit 
einer balben Aufklärung Pla zu machen anfängt und nur Wenige 
mehr da ftehen bleiben wollen, wo der Zufall der Geburt fie bin- 
geworfen, ſcheint es nicht fo ganz unmwichtig zu fein, auf gewiſſe 
Perioden der erwachenden und fortfchreitenven Vernunft aufmerkſam 
zu maden, gewiſſe Wahrheiten und Srrthlimer zu berichtigen, welche 
ſich an die Moralität anſchließen und eine Duelle von Glüdjeligkeit 
und Elend fein können, und wenigftens bie verborgenen Klippen 
zu zeigen, an denen die ftolze Vernunft ſchon gejcheitert hat. Wir 
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gelangen nur felten anders al3 durch Ertreme zur Wahrheit — wir 
müflen den Irrthum — und oft den Unfinn — zuvor erichöpfen, ebe 
wir ung zu dem fchönen Ziele der ruhigen Weisheit binaufarbeiten. 

Einige Freunde, von gleiher Wärme für die Wahrheit und 
die fittlihe Schönheit befeelt, welche fih auf ganz verichiedenen 
Wegen in derjelben Ueberzeugung vereinigt haben und nun mit 
rubigerem Blick die zurüdgelegte Bahn überſchauen, haben ſich zu 
dem Entwurfe verbunden, einige Revglutivnen und Epochen des 
Denkens, einige Ausfhweifungen der grübelnden Vernunft in dem 
Gemälde zweier Jünglinge von ungleichen Charakteren zu entwideln 
und in Form eines Briefmechjeld der Welt vorzulegen. Folgende 
Briefe find der Anfang diefes Verfuches. 

Meinungen, melde in dieſen Briefen vorgetragen werben, 
können aljo aud) nur beziehungsweife wahr oder falſch fein, gerade 
fo, wie ſich die Welt in diefer Seele, und feiner andern, fpiegelt. 
Die Fortſetzung des Briefwechjels wird es ausweiſen, wie bieje 
einfeitigen, oft überfpannten, oft widerſprechenden Behauptungen 
endlich in eine allgemeine, geläuterte und feitgegründete Wahrheit 
ſich auflöfen. Ä 

Skepticisnius und Freidenferei find die Fieberparorpsmen bes 
menſchlichen Geiltes und müſſen durch eben die unnatürlide Er- 
jhütterung, die fie in gut organifierten Seelen verurſachen, zuletzt 
die Geſundheit befeſtigen helfen. Se blenvender, je. verführender 
der Irrthum, defto mehr Triumph für die Wahrheit; je quälender 
der Zweifel, defto größer die Aufforderung zu Ueberzeugung und 
fefter Gewißheit. Aber diefe Zweifel, diefe Irrthümer vorzutragen, 
war nothwendig; die Kenntniß der Krankheit mußte ver Heilung 
vorangehen. Die Wahrheit verliert nichts, wenn ein heftiger Züng- 
Iing fie verfehlt, eben fo menig als die Tugend und die Religion, 
wenn ein Lafterhafter fie verläugnet. 

Dies mußte vorausgefagt werden, um den Geſichtspunkt an- 
zugeben, aus welchem wir den folgenden Briefwechfel gelefen und 
beurtheilt wünſchen. | 


r4 


15 


anıwnrih Wh 


. va 


vr nm 2 


237 


»Inlins an Raphael. 
Im October. 

Du bift fort, Raphael — und die ſchöne Natur geht unter, 
die Blätter fallen gelb von den Bäumen, ein trüber Herbftnebel 
Tiegt, wie ein Bahrtuch, über dem ausgeftorbenen Gefilde. Einfam 
durdirre ich die melancholifche Gegend, rufe Iaut deinen Namen 
aus und zürne, daß mein Raphael mir nicht antwortet. 

Sch hatte deine letzten Umarmungen überftanden. : Das traurige 
Raufchen des Wagens, der dich von binnen führte, war endlich in 
meinem Ohre verftummt. Ich Glüdlicher hatte ſchon einen mwohl- 
thätigen Hügel von Erde über den Freuden der Vergangenheit auf: 
gehäuft, und jebt ſteheſt du, gleich deinem abgeſchiedenen Geilte, 
von neuem in diefen Gegenden auf und meldeſt dich mir auf jedem 
Lieblingsplatz unferer Spaziergänge wieder. Diefen Felſen babe ich 
an deiner Seite erftiegen, an deiner Seite diefe unermeßliche Per- 
fpective durchwandert. Im ſchwarzen Heiligthum diefer Buchen er: 
fannen wir zuerft das kühne Ideal unferer Freundſchaft. Hier 
war’3, wo wir den Stammbaum der Geifter zum erftenmal aus: 
einander rollten und Julius einen fo nahen Verwandten in Raphael 
fand. Hier ift keine Duelle, kein Gebüſch, Tein Hügel, wo nicht 
irgend eine Erinnerung entflohener Seligkeit auf meine Rube zielte. 
Alles, alles hat ſich gegen meine Genefung verfhmworen. Wohin 


ich nur trete, wieberhole ich ven bangen Auftritt unſerer Trennung. 


Was haft du aus mir gemacht, Raphael? Was ift feit kurzem 
aus mir gemorden! Gefährlicher großer Menſch! daß ich dich niemals 
gekannt hätte, oder niemals verloren! Eile zurüd, auf den Flügeln 
der Liebe komm' wieder, oder deine zarte Pflanzung ift dahin. 
Konnteft du mit deiner fanften Seele e3 wagen, dein angefangenes 
Wert zu verlafien, noch jo ferne von feiner Vollendung? Die Grund: . 

pfeiler deiner ftolzen Weisheit wanken in meinem Gebirne und Herzen, 
alle die prächtigen Baläfte, die du bauteft, ftürzgen ein, und ber 
erbrüdte Wurm wälzt ſich wimmernd unter den Ruinen. 

Selige paradiefifhe Zeit, da ich noch mit verbundenen Augen 
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dur das Leben taumelte, wie ein Trunkener — da all mein 
Fürwig und alle meine Wünfche an den Grenzen meines väterlichen 
Horizonts wieder umkehrten — da mich ein beiterer Sonnenunter: 
gang nichts Höheres ahnen ließ, ala einen fchönen morgenden Tas 
— de mih nur eine politifhe Zeitung an die Welt, nur die 
Leihenglode an die Ewigkeit, nur Geſpenſtermährchen an eine 
Rechenſchaft nah dem Tode erinnerten, da ich noch vor einem 
Teufel bebte und defto herzlicher an der Gottheit hing. Ich empfand 
und war glüdlih. Raphael hat mich denken gelehrt, und id) Bin 
auf dem Wege meine Erfchaffung zu beweinen. 

Erſchaffung? — Nein, das ift ja nur ein Klang ohne Sinn, 
den meine Bernunft nicht geftatten darf. Es gab eine Zeit, mo 
id von nichts wußte, wo von mir niemand mußte, alſo jagt man, 
ih war nicht. Jene Beit ift nicht mehr, alſo jagt man, daß id 
erichaffen fei. Aber auch von den Millionen, die vor Jahrhunderten 
de waren, weiß man nun nichts mehr, und do fagt man, fie 
find. Worauf gründen wir das Recht, den Anfang zu bejaben 
und das Ende zu verneinen? Das Aufhören denkender Weien, be 
bauptet man, widerſpricht der unendlichen Güte. Entftand denn 
diefe unendliche Güte erft mit der Schöpfung der Welt? — Benn 
es eine Periode gegeben hat, mo noch feine Geifter waren, fo war 
die unendliche Güte ja eine ganze vorhergehende Ewigkeit unwirl⸗ 
ſam? Wenn das Gebäude der Welt eine Vollkommenheit des Schöpfer? 
ift, fo fehlte ihm ja eine Vollkommenheit vor Erſchaffung der Welt! 
Aber eine ſolche Vorausſetzung widerfpricht der Idee des vollendeten 
Gottes, alfo war feine Schöpfung — Wo bin ich bingerathen, 
mein Raphael? — Schredlicher Irrgang meiner Schlüffe! Ich gebe 
den Schöpfer auf, Sobald ich an einen Gott glaube. Wozu braude 
ih einen Gott, wenn ich ohne den Schöpfer ausreiche? 

Du baft mir den Glauben geftohlen, der mir Frieden gab. 
Du haſt mich verachten gelehrt, wo ich anbetete. Tauſend Dinge 
waren mir fo ehrwürbig, ehe beine traurige Weisheit fie mir ent 
fleivete. Ich ſah eine Vollsmenge nach der Kirche frömen, id 
hörte ihre begeifterte Andacht zu einem brüderlichen Gebet ſich 
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vereinigen — zweimal ftand ich vor dem Bette des Todes, ſah zwei⸗ 
mal. — mächtiges Wundermwerf der Religion! — die Hoffnung des 
Himmels über die Echredniffe der Vernichtung fiegen und ben 
friichen Lichtitrahl der Freude im gebrochenen Auge des Sterbenden 
fih entzünden. 

Goͤttlich, ja göttlih muß die Lehre fein, rief ih aus, bie bie 
Beiten unter den Menſchen befennen, die fo mächtig fiegt und fo 
wunderbar tröftet. Deine kalte Weisheit Löfchte meine Begeifterung. 
Eben fo Viele, fagteft du mir, drängten ſich einft um die Irmen⸗ 
fäule und zu Jupiter Tempel, eben jo Viele haben: eben fo freu- 
dig, ihrem Brama zu Ehren, den Holzftoß beftiegen. Was du am 
Heidenthum fo abſcheulich findeit, ſoll das die Göttlichfeit deiner 
Lehre beweifen? | | 

Glaube niemand, als deiner eigenen Vernunft, fagteft du 
weiter. Es gibt nichts Heiliges, als die Wahrheit. Was die Ver- 
nunft erkennt, tit die Wahrheit. Ich habe dir gehorcht, babe alle 
Meinungen aufgeopfert, habe, gleich jenem verzweifelten Eroberer, 
alle meine Echiffe in Brand geftedt, da ich an biefer Inſel Iandete, 
und alle Hoffnung zur Rückkehr vernichtet. Ich kann mich nie 
mehr mit einer Meinung verjühnen, die ich einmal belachte. Meine 
Bernunft ift mir jet alles, meine einzige Gewährleiftung für Gott- 
heit, Tugend, Unſterblichkeit. Wehe mir von nun an, wenn id 
diejem einzigen Bürgen auf einem Widerſpruche begegne! wenn 
meine Achtung vor ihren Schlüffen finft! wenn ein zerriflener Faden 
in meinem Gehirne ihren Gang verrüdt! — Meine Glüdfeligfeit 
ift von jegt an dem barmonifhen Takt meines Senjoriumd an- 
vertraut. Wehe mir, wenn die Saiten dieſes Inſtruments in den 
bedenklichen Perioden meines Lebens faljh angeben — wenn meine 
Ueberzeugungen mit meinem Aderſchlag wanken! 


Inlius an Raphael. 


Deine Lehre hat meinem Stolze geſchmeichelt. Ich war ein 
Gefangener. Du haſt mich herausgeführt an den Tag; das goldne 
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Licht und die unermeßliche Freie. haben meine Augen entzüdt. Bor- 
bin genügte mir an dem bejcheidenen Ruhme, ein guter Sohn 
meines Haufes, ein Sreund meiner Freunde, ein nügliches Glied 
der Gefellihaft zu heißen: du haft mid in einen Bürger des Uni- 
verfums verwandelt. Meine Wünſche hatten nod feinen Eingriff 
in die Rechte der Großen gethban. ch duldete diefe Glücklichen, 
weil Bettler mi duldeten. Ich erröthete nicht, einen Theil des 
Menſchengeſchlechts zu beneiven, weil noch ein größerer übrig war, 
ven ich beflagen mußte. Seht erfuhr ich zum erftenmal, daß meine 
Anſprüche auf Genug jo vollwichtig mären, als die meiner übrigen 
Brüder. Jetzt ſah ich ein, daß eine Schichte über diefer Atmo- 
iphäre ich gerade fo viel und fo menig gelte, als die Beherrſcher 
der Erde. Raphael ſchnitt alle Bande ver Uebereintunft und der 
Meinung entzwei. Ich fühlte mich ganz frei — denn die Ver: 
nunft, fagte mir Raphael, ift die eirizige Monarchie in der Geiſter⸗ 
welt, ich trug meinen Kaifertbron in meinem Gebirne. Alle Dinge, 
im Himmel und auf Erden, haben feinen Werth, Leine Schäßung, 
als fo viel meine Vernunft ihnen zugefteht. Die ganze Schöpfung 
ift mein, denn ich befige eine unwiderſprechliche Vollmacht, fie 
ganz zu genießen. Alle Geifter — eine Stufe tiefer uhter dem 
vollfommenften Geift — find meine Mitbrüder, weil wir alle einer 
Regel gehorhen, einem Oberherrn huldigen. 

Wie erhaben und prächtig klingt diefe Verkündigung! Welcher 
Vorrath für meinen Durft nach Erfenntniß! aber — unglüchſeliger 
Widerſpruch der Natur! — — diefer freie emporftrebenve Geiit 
iſt in das ftarre unmandelbare Uhrwerk eines ſterblichen Körpers 
geflochten, mit feinen Heinen Bedürfniſſen vermengt, an feine 
tleinen Schidjale angejoht — dieſer Gott it in eine Welt von 
Würmern verwiefen. Der ungeheure Raum ver Natur ift feiner 
Thätigkeit aufgethan, aber er darf nur nicht zwei Ideen zugleich 
denken. Geine Augen tragen ihn bis zu dem Sonnenziele ver 
Gottheit, aber er felbft muß erſt träge und mühſam durch bie 
Elemente der Zeit ihm entgegenkriehen. Einen Genuß zu er⸗ 
ſchöpfen, muß er jeden andern verloren geben; zwei unumſchränkte 
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Begierden find feinem Tleinen Herzen zu groß. Jede neu erwor⸗ 
bene Freude koſtet ihn die. Summe aller vorigen. Der jebige 
Augenblid ift das Grabmal aller vergangenen. . Eine Schäferftunde 
der Liebe iſt ein ausſetzender Aderſchlag in der, Freundſchaft. 
Wohin ich nur ſehe, Raphael, wie beſchränkt iſt der Menſch! 
Wie groß der Abſtand zwiſchen ſeinen Anſprüchen und ihrer 
Erfüllung! — O, beneive ihm doch ‚den -wohlthätigen Schlaf! 
Werte ihn nicht! Er war fo glücklich, bis er anfing zu fragen, 
wohin er gehen wüfle, und woher er gelommen ſei. Die Ber- 
nunft iſt eine -Jadel in- einem ‚Kerler. Der Gefangene mußte 
nichts von dem Lichte,..aber ein Traum der Freiheit ſchien über 
ihm, wie ein Blitz in der Nacht, der ſie finſterer zurückläßt. 
Unfere Philoſophie iſt vie unglückſelige Neugier des Oedipus, 
der nicht nachließ au forſchen, bis. das entjeglige Orakel ſich 
aufloste: J 
„Möchteſt du nimmer erfahren, wer du Bit! 1 
Etſetzt mir ‚deine Weisheit, was. fie mir gengmmen hat? Wenn 
du keinen Schlüffel zum Himmel hatteft, warum mußteft du mid) 
der Erde entführen? Wenn du voraus wußteſt, daß der. Weg zu 
ber Weisheit durch den ſchrecklichen Abgrund ver Zweifel führt, 
warum wagteft du die ruhige AUnſchuld deines Yoki auf diefen 
bedenllichen Wurf: - 
— Wenn an das Gute, WB 
Das ich zu. thun vermeine, allzu nah oo. 
Was gar zu Schlimmes grenzt, jo thu' ich lieber . 
Das Gute nit — 


Du daft eine ‚Hütte niedergeriſſen, die bewohnt war, und einen 
prächtigen töbten Palaſt auf vie Stelle gegründet. 
Raphael, ich -forbre meine Seele von dir. Ich bin nicht glüd⸗ 
lich. Mein Muth iſt dahin. Ich verzweifle an meinen eigenen 
Kräften. Schreibe mir bald! Nur deine heilende Hand Tann Bal- 
ſam in meine. brennende Wunde gießen. 

Schiller, ſammtl. Werke. X. 16 


212 


Raphael an Julins. 


Ein Glück, wie das unfrige, Julius, ohne Unterbredung, 
wäre zu viel’ für ein menfchliches Loos. Mich verfolgte fhon oft 
diefer Gedanfe im vollen Genuß - unferer Freundichaft. Was du 
mals meine Seligkeit verbitterte, war beilfame Borbereitung, mir 
meinen jebigen Zuſtand zu erleichtern. Abgehärtet in der firengen 
Schule der Refignatton, bin ich noch empfänglicher für ben Trofl, 
‚ in unferer Trennung ein leichtes Dpfer zu fehen, um die Fremden 
ber künftigen Bereinigung dem Schidfal abzuverbienen. . Du wußteſt 
bis jebt noch nicht, was Enthehrung ſei. Du leideſt zum erſten 
male. — 

und doch iſrs viellicht Wohlthat für dich, daß ich gerade 

. jest von deiner Seite geriffen bin. Du haft eine Krankgeit zu 
überſtehen, von der du nur allein durch. dich jelbft vollkommen ge 
nefen kannſt, um vor jevem Rüdfall fiher zu fein. Je verlaffener 
du dich fühlt, deſto mehr wirft du alle Heilfräfte in bir felbt 
aufbieten; je weniger augenblidlihe Linderung du von täufchenden 
Balliativen empfängft, deſto ſicherer wird es dir gelingen, das 
Uebel aus dem Grunde zu heben. 
Daß ih aus deinem füßen Traume dich erwedt habe, reut 
mich noch nicht, wenn glei dein jetziger Zuſtand peinlich if. Ich 
habe nichts gethan, als eine Kriſis beſchleunigt, die ſolchen Seelen, 
wie die deinige, "früher oder fpäter unausbleiblich bevorſteht, und 
bei der alles darauf ankommt, in welcher Periode des Lebens fie 
ausgehalten wird. Es gibt Lagen, in denen es ſchrecklich ift, an 
Wahrheit und Tugend zu verzweifeln. Wehe dem, der im Sturme 
der Leidenschaft noch mit den Spibfinbigfeiten einer Tlügelnven 
Vernunft zu- kämpfen bat. Was dies heiße, habe ich in jeinem 
ganzen Umfang empfunden, und did; dor. einem ſolchen Schichale 
zu bewahren, blick mir nichts übrig, als biefe uvermeibliche Seude 
durch Einimpfung unſchädlich zu machen. 

Und welchen günftigeren Zeitpunkt konnte ich "dazu wählen, 
mein Julius? In voller Jugendkraft ſtandſt du vor mir, Körper 
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und Geiſt in der berrlichften Blüthe, durch Teine Sorge gedrüdt, 
durch. Feine Leidenſchaft gefeffelt, frei und ftarf, dem großen Kampf 
zu beftehen, wovon die erhabene Ruhe ver Weberzeugung der Preis 
ft. Wahrheit und Irrthum waren noch nit in dein Intereſſe 


verwebt. Deine Genüfle und deine-QTugenden waren unabhängig . 
von beiden. Du bedurfteſt keine Schredbilder, dich von niedrigen - 


Ausfchweifungen zurückzureißen. Gefühl für edlere Freuden hatte 
fie dir verekelt. Du warſt gut aus Inſtinkt, aus unentweihter 
fittlicher Grazie. Ich hatte nichts zu fürchten für deine Moralität, 
wenn ein Gebäude einftürzte, auf welchem fie nicht gegründet. var. 
Und noch ſchrecken mid; deine Beforgniffe nit: Was dir aud 
immer eine melandholifche Laune eingeben mag, ich Tonne dich 
beſſer, Julius! 
Undankbarer! Du ſchmahſt die Vernunft, du vergiffet, "was 
fie dir ſchon für Freuden geſchenkt hat. Hätteft du aud für dein 
ganzes Leben den Gefahren der Zweifelſucht 'ensgehen können, fo 
war es Pflicht fr mid, dir Genüffe nit vorzuenthalten, deren 
du fähig und würdig mwarefl. Die Stufe, worauf du ftandeft, mar 
deiner nicht werth. Der Weg, anf dem du emporflimmteft, bot 
dir Erfag für alles, was ih dir raubte. Ich weiß noch, mit 
welcher Entzüdung du den Augenblid fegneteft, ‘da die Binde von 
deinen Angen fiel. Jene Wärme, mit der du die Wahrheit auf- 
faßteft, hat beine alles verſchlingende Phantafie vielleiht an Ab— 
gründe geführt, wovor du erſchrocken zurückſchauderſt. 

— Ich muß dem Gang. deiner Forſchungen nachſpüren, um die 


Quellen deiner Klagen zu.entveden. Du haſt ſonſt die Refultate 


beines Nachdenkens aufgeſchrieben. Schide mir dieſe Papierer und 
dann will’ dir antworten. — — 


Jullus an Raphaͤel. 


Dieſen Morgen durchſtöre ich meine Papiere. Ich finde einen 
verlornen Aufſatz wieber, entworfen in jenen glüdlihen Stunden 
meiner ftolzen Begeifterung.. Raphael, mie ganz anders finde ich 
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jetzo das alles! Es ift das hölzerne Gerüfte der Schaubühne, wenn 
die Beleuchtung. dahin if. Mein Herz ſuchte fih eine Philofophie, 
und die. Phantafie anterſchob ihre-Träume. Die wärmſte war mir 
die wahre. 

Ich forſche nad den Gefegen der Geiſter — ſchwinge mid 
bis zu dem Unendlichen, aber ich vergeſſe zu erweiſen, daB fe 
wirklich vorhanden find. Ein kühner Anguf des Materialismus 
ſtũrzt meine Echöpfuug ein. 

Du wirſt dies Fragment durchleſen, mein Raphael. Mochte 
es div gelingen, ben erſtorbenen Funken meines Enthnſiaemus 
wieder aufzuflammen, mid) wieder auszuſöhnen mit meinem Genius 

— aber mein’ Stolz ift fo tief geſunken, daß auch Raphaels Bei- 
fall ibm faum n mehr emporraffen wird. 


Ziege des Iulins. 
Die Welt und das benlende Weſen. 


Das. Univerfum iſt em Gedanke Gottes. Nachdem dieſes 
idealiſche Geiſtesbild in die Wirklichkeit hinübertrat und die ge 
borne Welt den Riß ihres.Schöpfers erfüllte — erlaube mir diefe 
menſchliche Borftellung — fo ift der Beruf aller denkenden Weſen, 
An dieſem vorhandenen ‚Ganzen die erſte Zeichnung mieverzufinden, 
die Regel in der Mafchine, bie Einheit in der Bufammenfehung, 
das Gejeh in dem Phänomen aufzufuchen und das Gebäude rüd- 
wärts auf feinen Grundriß zu übertragen. Alfo gibt. es für mid 
nur eine einzige Erſcheinung in der Natur, das denkende Weſen 
Die große Zufammenfegung, die wir Welt nennen, bleibt mir 
jego nur merkwürdig, weil fie vorhanden ift, mir die mannig 
faltigen Aeußerungen jenes Weſens ſymboliſch zu bezeichnen. Alles 
in mir und außer mir ft nur Hieroglyphe einer -Rraft, die mir 
ähnlich if. Die Geſetze der Natur find die Chiffern, welche das 
denfende Weſen zufammenfügt, fih dem denlenden Weſen verftänd- 
ih zu machen — das Alphabet, vermittelft deſſen alle Geiſter 
mit dem volllommenften Geiſt und mit fich felbit unterbandeln. 


a u “27% 


245 

Harmonie, Wahrheit, Ordnung, Schönheit, Vortrefflichkeit geben 
mir Freude, weil fie mich in den thätigen Zuftand ihres Erfinders, 
ihres Beſitzers verſetzen, weil ſie mit die Gegenwart eines ver⸗ 
nünftig empfindenden Weſens verrathen und meine Verwandtſchaft 
mit dieſem Weſen mich ahnen laſſen. Eine neue Erfahrung in 
dieſem Reiche der Wahrheit, die Gravitation, der entdeckte Umlauf 
des Blutes, das Naturſyſtem des Linnäus, beißen mir urfprüng» 
lid) eben das, was eine Antike, in Herculanum bervorgegraben 
— beides nur Widerſchein eines Geiftes, neue Belanntihaft mit 
einem. mir ähnlichen Wefen. ch beſpreche mi mit dem Unend- 
lichen durch das Inſtrument der Natur, durch die Weltgeſchichte 
— ich leſe die Seele des Künſtlers in feinem Apollo. 

Willſt du dich überzeugen, mein Raphael, fo forſche rüdwärts. 
Jeder Zuftand der menjchlihen Seele hat irgend eine Parabel in 
der phyfiſchen Schöpfung, wodurch er bezeichnet wird, und nicht 


| allein Künftler and Dichter, auch jelbft die abſtracteſten Denker 


haben aus dieſem reichen Magazine geſchöpft. Lebhafte Thätigkeit 
nennen wir Feuer, die Zeit iſt ein Strom, der reißend von hinnen 
rollt; die Ewigkeit iſt ein Cirkel; ein Geheimniß hüllt ſich in Mit⸗ 
ternacht, und die Wahrheit wohnt-in’der Sonne. Ja, ich fange 
an zu. glauben, daß’ foger das künftige Schidjal des menſchlichen 


Geiftes im dunkeln Drafel ver körperlichen Schöpfung vorher ver 
- Tündigtliegt. Jeder kommende Frühling, der die Sprößlinge der 


Pflanzen- aus dem Schooße der. Erde treibt, gibt mir Erläuterung 
fiber das bange Räthjel des Todes und widerlegt meine ängfliche 
Beſorgniß eines ewigen Schlafs. . Die Schwalbe, die wir im Winter 
erflartt finden und im- Lenze wieder aufleben. eben, "bie. tobte 
Raupe, die fi) als Schmetterling neu ‚verjüngt in die Luft erhebt, 
teichen uns ein treffendes . Sinnbild unferer Unfterblichkeit. | 

Wie merkwürdig wird mir nun alles! — Seht, Raphael, if 
alles bevölfert um mich herum. Es gibt für mich keine Einöbe 
in der ganzen Natur mehr. Wo ich einen Körper entvede, da 
abue ich einen Geiſt — Wo ich Vewegung merke, da ratbe .ich 
auf einen Gedanken. 
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„Wo kein Todter begraben liegt, wo Tein Auferſtehn ſein wird,“ 
redet ja noch die Allmacht durch ihre Werke zu mir, und ſo ver⸗ 
Rebe ich die Lehre von einer Algegenmart Gottes. 


Zee 


Ale Geiſter werden angezogen von Vollkommenheit. Alle — 
es gibt hier Verirrungen, _aber Teine .einzige Ausnahme — alle 
fireben nach dem. Zuftano der höchſten freien "Aeußerung ibrer 
Kräfte, alle. beſitzen den gemeinſchaftlichen Trieb, ihre Thätigkeit 
auszubehmen,. alles an ſich zu ziehen, in fi) zu verfammeln, fid 
eigen zu machen, was fie ald gut, als vortrefflich, als reigend er- 
fennen. Anſchauung bes Schönen, des Wahren, des Bortrefflichen, 
ift augenblickliche Befignehmung diefer Eigenfchaften. Welchen Zu⸗ 
ftand wir wahrnehmen, im dieſen treten wir ſelbſt. In dem Augen 
blide, wo mir fie ung denken, find wir Eigenthümer einer Tugend, 
Urheber einer Handlung, Erfinder einer Wahrheit, Inhaber einer 
Glückſeligkeit. Wir felber werden das empfunbene Objelt. Ber 
wirre mich bier durch Fein zweibeutiges Lächeln, mein Raphael — 
diefe Vorausſetzung ift der Grund, worauf ih. alles Folgende 
gründe, und einig müſſen wir- fem— ehe gr: Ruf babe, meinen 

Bau zu vollenden. 
Etwas Aehnliches fagt einem Ieden ſchon das innere Gefühl 
Wenn wir 4. 8. eine Handlung der Großmuth, der Tapferkeit, 
der Klugheit bewundern, vegt fich da nicht ein geheimes Bewußtſein 
in unjerem Herzen, daß wir fähig wären, ein Gleiches zu thun? 
Verräth nicht ſchon die hohe Röthe, die bei Anhörung einer jolden 
Geſchichte unſere Wangen färbt, daß unſere Beſcheidenheit vor ber 
Bewunderung zittert?- daß wir über dem Lobe verlegen find, welches 
uns diefe Veredlung unſers Weſens erwerben muß? Ja, unfer Körper 
ſelbſt ftimmt fi in dieſem Augenblick m die Geberven bes han⸗ 
delnden Menſchen und zeigt offenbar, daß unſere Seele in biefen 
Zuftand übergegangen ſei. Wenn du zugegen warſt, Raphael, wo 
eine große Begebenheit vor einer zahlreichen Berfammlung, erzählt 
wurde, ſaheſt du es da dem Erzähler nicht an, wie er felbit anf 
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ben Weihrauch wartete, er ſelbſt den Beifall aufzehrte, ver feinem - 
Helden geopfert wurde — und wenn du ber Erzähler warſt, über: 
rafchteft du dein Herz niemals auf diefer glädlichen Täufchung ? 
Du haſt Beifpiele,. Raphael, wie lebhaft ich fogar mit meinem 
Herzensfreund um bie Borlefung einer. fchönen Anefvote, eines vor- 
trefflichen Gebichtes mich zanfen Tann, und mein Herz hat mir. 
leife geftanden, daß es dir dann nur den Lorbeer mißgönnte, ber 
von dem Schöpfer auf den Vorlefer- übergeht. Schnelles und inniges 
Kunſtgefühl für die Tugend gilt darum allgemein für ein großes 
Talent zu der Tugend, wie man im Gegentheil fein Bedenken 
trägt, das Herz eines Mannes zu bezweifeln, deſſen Kopf die mo⸗ 
ralifche Schönheit ſchwer und langſam faßt. 

Wende mir nicht ein, daß bei Tebendiger Erkenntniß einer- 
Vollkommenheit nicht felten das entgegenftehende Gebrechen fich 
finde, daß jelbft den Böfewicht oft eime hohe Begeiſterung für das 
Bortrefflide anwandle, felbft ven Schwachen zumeilen ein Enthu- 
fiabmus hoher herculiſcher Größe durchflamme. Ich weiß 3. B- 
daß unſer bewunderter Haller, der das geſchätzte Nichts der eiteln 
Ehre fo maͤnnlich entlarvte, deſſen philoſophiſcher Größe ich fo viel 
Bewunderung zollte, daß eben diefer das noch eitlere Nichts eines 
Ritterſternes, ‚der feine Größe heleidigte, nicht zu verachten im 
Stande war. Ich bin überzeugt, daß in dem glüdlichen Momente 
des Ideals der Künftler, ver Philoſoph und der Dichter die großen 
und guien- Menfchen wirklich find, deren Bild fie entwerfen — 
aber diefe Vereblung des Geiſtes ift bei Vielen nur ein unnatür⸗ 
licher Zuſtand, durch eine lebhaſtere Wallung des Bluts, einen 
raſcheren Schwung der Phantaſie gewaltſam hervorgebracht, ver. aber 
auch eben deßwegen fo flüchtig, wie jede andere Bezauberung, dahin 
ſchwindet und das Herz der deſpotiſchen Willkür niedriger Leiden⸗ 
ſchaften deſto ermatteter überliefert. Deſto exmatteter, ſage id — 
denn eine allgemeine Erfahrung lehrt, daß der rückfällige Verbrecher 
immer der wüthendere iſt, daß die Renegaten der Tugend ſich von 
dem laſtigen Zwange der Reue in den Armen bes Laſters nur deſto 
füßer erholen. 
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Ich wollte erweifen, mein Raphael, daß es unſer eigener 
Zuſtand ift, wenn wir einen freindeh empfinden, daß hie Vellfom- 
menbeit auf den Augenblid unfer wird, worin wir uns eine Bor: 
ſtellung von ihr erweden, dab unſer Wohlgefallen an Wahrbeit, 
Schönheit und Tugend fih enbli in das Bewußtſein eigner Ber 
edlung, eigner Vereicherung auftöfet, und ich glaube, ich habe es 
erwieſen. 

Wir haben Begriffe von der Weisheit des höchften Weſens, 
von feiner Güte, von feiner: Gerechtigkeit — aber feinen von feiner 
Allmacht. Seine Allmacht zu bezeichnen, belfen wir uns mit der 
ſtückweiſen Vorſtellung dreier Suceefiinnen:, Nichts, fein Wille und 
Etwas. Es ift wülte und finfter — Gott ruft: Licht — und es 
wird Licht. Hätten wir eine Realivee feiner wirkenden Allmadıt, 
ſo wären wir Schöpfer, wie er. 

Jede Volllommenbeit alſo, die ih mahrnehme, wird mein 
eigen, fie gibt mir Freude, weil fie mein eigen ift, ich begehre fie, 
weil ich mich felbft liebe. : Vollkommenheit in der Natur ift feine 
Eigenfchaft der‘ Materie, fondern der Geifter. Alle Geifter find 
glücklich Durch ihre Vollkommenheit. Ich begehre das Glück aller 
Geifter, weil ich mich felhft liebe. Die Glüdfeligfeit, die ich mir 
porftelle, wird meine Glückfeligkeit; alfo liegt mir daran, dieſe Bor: 
ftellungen zu erweden, zu vervielfältigen, zu. erhöhen — alſo liegt 
mir daran, Glücfeligfeit um mich her zu verbreiten. Welche Echön- 
beit, welche Vortrefflichkeit, welchen Genuß ich außer mir hervor⸗ 
bringe, bringe ich mir hervor; welchen ich vernachläſſige, zerftüre, 
zerftöre ich mir, vernadhläffige ich mir — Ich begehre fremde Glüd⸗ 
feligleit, weil ih meine eigne begehre. Begierde vo fremder 
Glückſeligkeit nennen wir r Wohlwolen, Liebe. 


"Siebe. 


Jetzt, befter Raphael, laß mich herumſchauen. Die- Höhe it 
erftiegen, der Nebel ift gefallen, mie in einer blühenden Landichaft 
ftehe ich mitten im Unermeßlichen. Ein reineres "Sonnenlicht hat 
alle meine Begriffe geläutert. 
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Liebe alfjo — dus ſchönſte Phänomen in ber beſeelten Schd- 
Pfung, der allmächtige Magnet in ver Geifterwelt, die Quelle ver 
Andacht und der erhabenften- Tugend — Liebe ‘ift nur der Wider: 
ſchein dieſer einzigen Urkraft, eine Anziehung des Vortrefflichen, 
gegründet auf einen augenblidlichen Tauſ ch der Perſönlichkeit, eine 
Verwechslung der Weſen. 

Wenn ich haſſe, ſo nehme ich mir etwas; wenn ich liebe, ſo 
werde ich um das reicher, was ich liebe. Verzeihung iſt das Wieder- 
finden eines veräußerten Eigenthums — Menſchenhaß ein verlängerter 
Selbſtmord; Egoismus die höchſte Armuth eines erſchaffenen Weſens. 

Als Raphael ſich meiner letzten Umarmung entwand, da zerriß 
meine Seele; und ich weine um den Verluſt meiner ſchöneren Hälfte. 





An jenem ſeligen Abend — du kenneſt ihn — da unſere Seelen 


fih zum erftenmal feurig berührten, ‘wurden alle deine großen 
Empfindungen meln, machte ih nur mein ewiges Eigenthumsrecht 
auf deine Vortrefflichfeit gelten — ftolzer darauf, dich zu lieben, 
als vor bir geliebt zu fein, denn dag Erſte hatte mich zu Raphael 
gemacht. 
„War's nicht dies allmaͤchtige Getriebe, 
„Das zum ew'gen Jubelbund der Liebe 
„Unfre Herzen an einander zwang? 
„Raphael, an deinem Arm — o Wonne! 
„Wag' and) ich zur großen Geifterfonne 
„Freudig ben Bollendungsgang. 


„Glücklich! Glüdlih! Dich hab' ich gefunden, 
„Hab aus Millionen dich ummunden, 
„Und aus Millionen mein bit du. 
,nZaß das wilde Chaos wiederkehren, 
„Durch einander die Atomen fören, 
„Ewig fliehn ſich unſre Herzen au. 


„Ruß ich nicht aus beinen | Flammenaugen 
„Meiner Wolluft Widerftrahlen augen? 
„Rur in dir beftaun’ ich mid). 
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„Schöner malt fi mir bie Jhöne Erbe, 
„Heller fpiegelt in de& Freunds Geberve, 
„Reizender der Himmel. fi. 


„Schwermuth wirft die bangen’ Thränenlaften, 

„Süßer von des Leidend Sturm zu raften, 
„In ber Liebe Bufen ab. 

„Sucht nicht jelbit das folternde Entzüden, 

„Raphael, in deinen -Seelenbliden 
„Ungeduldig ein wollüſt'ges Grab? 


„Stünd im Al der Schöpfung ich alleine, 
n Seelen träumt ich in die Felſenſteine 
„Und umarmend küßt ich fie. 
„Meine Klagen ftöhnt ich in die Lüfte, 
„Freute mich,. antworteten die Klüfte, 
„Thor genug, der fühen Sympathie.” 


Liebe findet nich ſtatt unter gleihtönenden Seelen, aber unter 
harmonischen. Mit Wohlgefallen- erfenne’ ih meine Empfindungen 
iwieber in dem Spiegel der beinigen, aber mit feuriger Sehnſucht 
verfchlinge ich die höheren, die mir mangeln. Eine Regel leitet 
Freundihaft und Liebe. Die fanfte Desvemona liebt ihren Othello 
megen der Gefahren, ‚die er. beftanden; der männliche Othello liebt 
fie um der Thräne willen, die fie ihm iweinte. 

Es gibt Augenblide im Leben, wo wir aufgelegt find, jede 
Blume und jedes entlegene Geftirn, jeden Wurm und jeden ger 
abneten höhern Geift an den Bufen zu brüden — ein Umarmen 
ber ganzen Natur, gleich unfrer Geliebten. Du derftehft u 
mein Raphael. Der Menſch, der e8 fo weit gebradt bat, alle 
Schönheit, Größe, Vortrefflichfeit im Kleinen und Großen ver 
Natur aufzulefen und zu diefer Mannigfaltigkeit die große Einheit 
zu finden, ift ver Gottheit ſchon ſehr viel näher gerüdt. Die ganze 
Schöpfung zerfließt in feine Berfönlichkeit. "Wenn jeder Menfch alle 
Menſchen liebte, fo beſäße jeder Einzelne die Welt. 
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Die Philofophie unferer Zeiten — ich fürchte es — miber- 
Spricht diefer Lehre. Viele unferer denkenden Köpfe haben es fich 
angelegen fein laffen,.diefen himmlifchen Trieb aus der menſchlichen 
Seele hinmwegzufpotten, daS Gepräge der Gottheit zu verwiſchen 
und diefe Energie, dieſen edeln Enthuſiasmus im Falten tödtenden 
Haud einer. Fleinmüthigen Indifferenz aufzulöfen. Im Knecht 
gefühle.ihrer eigenen Entwürdigung ‚haben fie ſich mit dem gefähr- 


lichen Feinde des Wohlwollens, dem Eigennuß, abgefunden, ein 


Phänomen zu erklären, das ihrem begrenzten Herzen zu göttlid mar. 
Aus einem dürftigen Egoismus haben fie ihre troftlofe Lehre ges 
fpunnen-und ihre eigene Beſchränkung zum Maßſtab des Schöpfers 
gemacht — .entartete Sklaven, die unter dem Klang ihrer Ketten‘ ' 
die Freiheit verſchreien. Swiſt, der den Tadel der Thorheit bis 
zur Infamie der Menſchheit getrieben und an den Schandpfahl, 
den er dem ganzen Geſchlechte baute, zuerft feinen eigenen Namen 
fchrieb, Swift ſelbſt konnte ver menſchlichen Natur feine jo tödtliche 
Wunde ſchlagen, ala dieſe gefährlichen Denker, die mit allem Auf: . 
wande des Echarffinnes und des Genies den Eigennup armen 
und zu einem Syſteme vereveln. 

Warum ſoll e3 die ganze Gattung entgelten ; wenn einige 
Glieder an ihrem Werthe verzogen? Ä 

Ich bekenne es freimütbig, ic) glaube an die Wirllichkeit einer 
wneigennäßigen Liebe. Ich bin verloren, wenn fie nicht ift; ich 
gebe die Gottheit auf, die LUnfterblichleit. und die Tugend. Ich 
babe feinen Beweis für dieje Hoffnungen mehr übrig, -wenn ich 
aufhöre, an die Liebe zu glauben. Ein Geift, der ſich allein Liebt, 
it ein ſchwimmender Atom, im unermeßlichen. leeren Raume. 


Aufopferung. 


. Aber die Liebe hat Wirkungen heworgebracht, die ihrer Natur 
zu widerſprechen feinen. 

Es ift denkbar, daß ich meine eigene Mlacheligkeit durch ein 
Opfer vermehre, das ich fremder Glückſeligkeit bringe — aber auch 
noch · dann, ‚wenn dieſes Opfer mein Leben iſt? Und die Geſchichte 
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bat Beifpiele folder Opfer — und ich fühle es lebhaft, daß es 
mich nichts koſten follte, für Raphaels Retting gu ſterben. Wie 
ift es möglich, daß wir den Tod für ein Mittel halten, die Summe 
unferer Genüffe zu vermehren? Wie kann das Aufhören meines 
Daſeins fi mit Bereicherung meines Weſens vertragen ? 

Die Voransfegung von einer Unfterblichfeit hebt dieſen Wider⸗ 
ſpruch — aber fie entftellt auch- auf immer die hohe Grazie dieſer 
Erfheinung. Rückſicht auf eine belohnende Zukunft ſchließt die 
Liebe aus. Es muß eine Tugend geben, die aud) ohne ven Glauben 
an Unfterblichfeit auslangt, die auch, auf Gefahr der Beruichtung, 
dag nämliche Opfer wirkt. . " 

Zwar iſt e8 ſchon Vereblung einer menſchlichen Seele, den gegen- 
wärtigen Vortheil dem ewigen aufzuopfern — es ift die edelfte Etufe 
des Egoismus — aber Egoismus und‘ Liebe ſcheiden die Menfchheit 
in zwei höchſt unähnliche Geſchlechter, deren Grenzen nie in einander 
fließen. Egoismus errichtet feinen Mittelpunkt in fich. jeder; Liebe 
- pflanzt ihn außerhalb ihrer in bie Achfe des einigen Ganzen. Liebe 
zielt nad Einheit, Egoismus iſt Einfamkeit. Liebe ift die mitherr: 
fchende Bürgerin eines blühenden Freiftaats, Egoismus ein Deſpot 
in einer verwäfteten Schöpfung. Egoismus fäet für die Dankbarkeit, 
Liebe für den Undank. Liebe verſchenkt, Egoismus leiht — Einterlei 
vor dem Throne der richtenden Wahrheit, ob auf ven Genuß bes 
nächſtfolgenden Augenblids, :oder die Ausfiht einer Märtgrerfrone 
— einerlei, ob die Zinfen in dieſem Leben oder im andern fallen! 
Denke dir eine Wahrheit, mein Raphael, die dem ganzen 
Menſchengeſchlecht “auf -entfernte Jahrhunderte wohl thut — fege 
hinzu, diefe Wahrheit verdammt ihren ‚Belenner zum Tode, biefe 
Wahrheit kann nur erwiefen, werden, nur geglaubt werben, wenn 
er ftirbt: Denke dir dann den Mann mit dem hellen umfaffenden 
Sonnenblid des Genies, mit dem Flammenrad der Begeiflerung, 
mit der ganzen erhabenen Anlage zu der Liebe. Laß in jeiner 
Seele das vollftändige deal jener großen Wirkung. emporſteigen 
— — laß in dunkler Ahnung vorübergehen an ihm alle Glücklichen, 
die er ſchaffen foll — laß die Gegenwart und die Zukunft zugleich 
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in feinem. Geift ih zufammenvrängen und num beantworte bir, be 
darf diefer Menſch der Anweiſung auf ein anderes Leben? . 

Die Summe aller viefer Empfindungen wird fich verwirren 
mit ſeiner Perſonlichkeit, wird mit ſeinem Ich in Eins zuſammen⸗ 
fließen. Das Menſchengeſchlecht, das er jetzt ſich denkt, iſt er ſelbſt. 
Es if ein Körper, in welchem ſein Leben, vergeſſen und entbehr⸗ 
lich, wie ein Blutstropfen ſchwimmt — wie ſchnel— wird er ihn 
für feine Geſundheit tverpriten! na 


Gott. 
Alle Vollkommenheiten im Univerſum ſind vereinigt in Gott. 


Gott und Natur ſind zwei Größen, die ſich vollkommen gleich ſind. 


Die ganze Summe von harmoniſcher Thätigkeit, die in der 
göttlichen Subſtanz beiſammen eriftiert, ift in der Natur, dem Ab⸗ 
bilde diefer Subftanz, zu unzähligen Graben und Maßen und Stufen 
vereinzelt. Die Natur (erlaube mir dieſen bilvlihen Ausdruck), 
die Natur iſt ein unenvlich getheilter Gott. 

Wie fid im priematiſchen Glafe ein weißer Lichtſtreif in ſieben 
dunklere Strahlen fpaltet, hat ſich das göttliche Ich in zahllofe empfin- 
dende Subftanzen gebrochen. Wie fieben dunflere Strahlen in einen 
hellen Lichtftreif wieder zuſammenſchmelzen, würde aus ber Vereinigung 
aller diejer Subſtanzen ein göttliches Weſen hervorgehen. Die vorhan- 
dene Form des Naturgebäubes ift das optiſche Glas, und alle Thätig- 
Teiten der Geiſter nur ein unendliches Farbenfpiel jenes einfachen 
göttlichen Strahles. Gefiel' es der. Allmacht dereinſt, diejes Prisma - 
zu zerſchlagen, fo ftürzte der Damm zwiſchen ihr und der Welt ein, 
alle Geifter würden in einem Unendlichen untergehen, alle Accorde 
in einer Harmonie in einander .fließen, alle Bäche in einem 
Dcean aufhören. 

Die Anziehung der Elemente. brachte Die Förperliche gorm ber 
Ratur zu Stande. Die- Anziehung der Geifter, ins Unendliche 
vervielfältigt und fortgefegt, müßte endlich zu Aufhebung jener 
Trennung fllhren, ober (darf: ich es ausſprechen, Raphael?) Gott 
bervorbringen. Eine foldde Anziehung ift die Liebe. 
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Alfo Liebe, mein Raphael, {ft die Leiter, worauf wir empor: 
klimmen zur - Sottäpnliggteit Dine Anſpruch ‚uns ſelbſt unbewußt, 
zielen wir dahin. 


„Todte Gruppen find wir, wenn wir haſſen, 
„Götter, wenn. wir liebend ung umfaſſen, 
„Lechzen nach dem ſüßen Feſſelzwang. 
„Aufwärts, dur die tauſendjachen Stufen 
„Zahlenloſer Geifter, die nicht ſchufen, 

„Waltet göttlid diefer Drang. 


„Arm in Arme, höher ſtets und höher, 
„Bom Barbaren bis zum griech'ſchen Seher, 
„Der Tih an den legten Eeraph reiht, 

„Wallen wir einmüth’gen Ringeltanzes, 
„Bis ſich dort im Meer des ew'gen Glanzes 
„Sterbend untertauden Maß und Zeit. 


„Freundlos mar der große Weltenmeiſter, 
„zühlte Mangel, darum ſchuf er Geifter, 
„Sel’ge Spiegel feiner Seligfeit. - 
„and das höchſte Weſen ſchon kein Gleiches, 
„Aus dem Kelch des ganzen Weſenreiches 
„Schäumt ihm die Unendbkichkeit. 


Vikbe, mein Raphael, iſt das wuchernde Arkan, den entadelten 
König des Goldes aus dem unfcheinbaren Kalke wieder berzuftellen, 
das Ewige aus dem Bergänglidien, und aus dem. zerflörenden 
Brande der Zeit Das große Orakel der Dawer zu retten. 

Was ift die Summe von allem Bisherigen? 

Laßt uns Vortrefflichkeit einjehen, fo wird fie unfer. Laßt uns 
vertraut werben mit ber hohen idealiſchen Einheit, fo werben wir 
uns mit Bruberliebe anfchließen an einander. Laßt uns Schönheit 
und Freude pflanzen, fo.ernten wir Schönheit und Freude. Laßt 
uns belle venten, fo werben wir feurig lieben. Seid volltommen, 
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wie euer Vater im Himmel vollkommen iſt, jagt dev. Stifter unſers 
Blaubend. Die ſchwache Menschheit erblaßte- bei biefem Gebote, 
darum erklarte er ſich deutlicher: liebet euch unter einander. 


J „Weigheit mit dem Sonnenblid, 
n Große Göttin, tritt zurück, 
„Weiche vor der Liebe! 


„Wer die ſteile ‚Sternenbahn 
| „Sing dir heldenkühn voran . 
- „Bu der Gottheit Siße? 
„Ber zerriß das Heiligthum, 
„Zeigte dir Elyfium 
„Dur des Grabes Rige? 


„Lockte fie uns nicht hinein, 
„Möchten wir unfterblic fein? 
„Euchten aud die Geifter ' 
„Ohne fie den Meifter? 
„Siebe, Liebe leitet nur _ 
„Zu dem Vater der Natur, 
„Diebe nur die Geiſter.“ 
Sier, mein Rephael, haſt du das Glaubensbekenntniß meiner 
Bernunft, einen flüchtigen Umriß meiner unternommenen Schöpfung. 
So wie du hier findeſt, ging der Samen auf; den du -felber in - 
meine ‚Seele ſtreuteſt. Spotte nun oder freye dich oder erräthe 
über deinen Schüler. . Wie- du willſt — aber dieſe Philoſophie hat 
mein Hery geadelt und die Perſpective meines Lebens verſchönert. 
Moglich, mein Beſter, daß das ganze Gerüſte meiner Schlüſſe ein 
beſtandloſes Traumbild geweſen. — Die Welt, wie ich fle hier 
malte; iſt vieleicht nirgends als fm Gehirne deines Julins wirklich 
— — vielleicht, daß nach Ablauf der tauſend, taufend Jahre jenes 
Nichters, wo der verſprochene meifere Mann auf dem Stuhle fißt, 
ich bei Erblickung des wahren-Driginals meine fhülerhafte Zeichnung 
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ſchamroth in Stüden reife — alles dies mag eintreffen, id er 
warte es; dann aber, wenn die Wirklichkeit meinem Traume and 
nicht einmal ähnelt, wird mich die Wirklichfeit um, fo entzüdenber, 
um fo majeftätifcher überraschen. Sollten meine Ideen wohl fchöner 
fein, als die Feen . de8 ewigen Schöpfer? Wie? Sollte der & 
wohl dulden, daß. fein erhabenes Kunſtwerk hinter den Erwartungen 
eines ſterblichen Kenners zurückbliebe? — Das eben iſt die Feuer 
probe ſeiner großen Vollendung und der ſüßeſte Triumph für den 
höchſten Geiſt, daß auch Fehlſchlüſſe und Täuſchung feiner Aner⸗ 
kennung nicht ſchaden, daß alle Schlangenkrümmungen ver aus 
ſchweifenden Vernunft in die’ gerade Richtung der ewigen Wahrheit 
zulegt einschlagen, zulegt alle abtrünnigen Arme ihres Stromes 
nad der nämliden Mündung Taufen. Raphael — melde Idee 
erweckt mir der Künftler, der, in taujend Copien anders ‚entftellt, 
in allen tauſenden dennoch fich ähnlich bleibt, dem felbft vie ver 
wüftende Hand eines Stümpers die Anbetung nicht entziehen Tann! 

Uebrigens könnte meine Darftellung durchaus verfehlt, durchaus 
unächt fein — noch mehr, ih bin überzeugt, daß fie es nothiendig 
fein muß, und dennoch iſt es möglich, dab alle Refultate daran 
eintreffen. Unfer ganzes Wiffen läuft endlich, wie alle Weltweilen 
übereinkommen, auf .eine conventionelle Täufhung hinaus, mit 
welcher jedoch die ftrengfte Wahrheit beftehen Tann. Unſre reinften 
Begriffe find keineswegs Bilder der Dinge, jonbern bloß ihre not 
wendig beftimmten und ˖ coexiſtierenden - Zeichen. ‘Weber Gott, noch 
die menſchliche Seele, noch die Welt find das wirklich, was wir 
davon halten. Unſere Gedanken von diefen Dingen find nur bie 
endemifchen Formen, worin fie uns der Planet überliefert, den 
‚ wir bewohnen. — Unfer-Gehirn gehört diefem Planeten, folglid 
auch die Idiome unſerer Begriffe, die darin aufbewahrt Tiegen. 
Aber die Kraft der Seele ift eigenthümlich, nothwendig, und immer 
fich ſelhſt gleich; das Willlürliche ver Materialien, woran fie fd 
äußert, ändert nichts: an ben ewigen Geſetzen, wornach fie ſich 
äußert, jo lang dieſes Willfürliche mit fich felbft nicht: im Wider: 
fpruch ftebt, fo lang das Zeichen dem Bezeichneten durchaus getren 
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bleibt. So wie die Denkkraft die Verhältniſſe der Idiome ent- 
widelt, müſſen dieſe Verhältniffe in den Sachen auch wirklich vor- 
handen fein. Wahrheit aljo iſt keine Eigenſchaft der Idiome, fondern 
der Schlüffe; nicht die. Aehnlichkeit des Zeichens mit dein Bezeichneten, 
des Begriffs mit dem Gegenftand, fondern die Uebereinftimmung 
dieſes Begriffs mit den Gefegen der Denffraft. Eben fo bedient fich 
die Größenlehre der Chiffern, die nirgends als auf dem Papiere 
vorhanden find, und findet damit, was vorhanden ijt in ber: wirf- 
lichen Welt. Was für eine Wehnlichkeit haben 3. B. die Buchftaben 
A und B, die Zeichen : und =, + und — mit dem Faktum, 
dag gewonnen werden fol? — und doch fteigt der nor Jahrhunderten 
verfündigte Komet. am entlegenen Himmel auf, doch tritt der er: 
wartete Planet vor die Scheibe der Sonne! Auf die Unfehlbarkeit 
feines Calculs geht, der Weltentveder Columbus die bevenfliche Wette 
mit einem unbefahrnen Meere ein, die fehlende zweite Hälfte zu 
der. befannten Semifphäre, die große Inſel Atlantis zu fuchen, 
welche die Lücke auf feiner geographifhen Karte ausfüllen Sollte. 
Er fand fie, diefe Inſel feines Papiers, und feine Rehnung war 
richtig. Wäre fie es etwa minder gewejen, wenn ein feindſeliger 
Sturm feine Schiffe zerichmettert oder rückwärts nad) ihrer Heimath - 
getrieben hätte? — Einen ähnlichen Calcul macht die menschliche 
Bernunft, wenn fie das Unfinnlide mit Hilfe des Sinnlichen 
ausmißt, und die Mathematik ihrer Echlüffe auf die verborgene 
Phyſik des Uebermenſchlichen anwendet. Aber noch fehlt die letzte 
Probe zu ihren Rechnungen, denn fein Neijender kam aus jenem 
Lande zurüd, feine Entvedung zu erzählen. 

Ihre eignen Schranken hat. die menſchliche Natur, feine eignen 
jedes Individuum. Weber jene wollen wir ung wechſelsweiſe tröften; 
dieſe wird Raphael dem Knabenalter feines Julius vergeben. Ich 
bin arm an Begriffen, ein Fremdling in mancden Kenntniflen, die 
man bei Unterſuchungen .viefer Art als unentbehrlich vorausjeßt. 
Ich babe Keine philoſophiſche Schule gehört und. wenig gedrudte 
Schriften gelefen. Es mag jein, daß ich dort und da meine Phan- 
tafieen firengern Vernunftichlüffen unterfhiebe, dab ih Wallungen 
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meines Blutes, Ahnungen und Bebürfniffe meines Herzens für 
nücdhterne Weisheit verkaufe; auch das, mein Guter, foll mid den: 
noch den verlornen Augenblid nicht bereuen laſſen. Es ift wir: 
licher Gewinn für die allgemeine. Vollkommenheit, es war bie 
Vorherſehung des weifeften Geiftes, daß die verirrende Vernunft aud 
jelbft das chaotiſche Land der Träume bevölfern und ben fahlen 
Boden des Widerfpruchs urbar machen follte. Nicht der mechaniſche 
Künftler nur, der den rohen Demant zum Brillanten ſchleiſt — 
auch der andere iſt fhägbar, der gemeinere Steine bis zur ſchein 
“ baren: Würde des Demants veredelt. Der Fleiß in den Formen 
kann zuweilen die mafjive Wahrheit des Stoffes vergeflen lafien. 
Iſt nicht jede Uebung- der Denffraft, jede feine Schärfe des Geiſtes 
eine Heine Stufe zu feiner Vollkommenheit, und jede Vollkommen⸗ 
heit mußte Dafein erlangen in ver vollftändigen Welt.. Die Birl 
lichkeit ſchränkt ſich nicht auf das abfolut Nothwendige ein; fie um 
faßt auch das bedingungsweiſe Nothwendige; jeve Geburt des Ge 
hirns, jedes Gewebe des Witzes bat ein unwiderſprechliches Bürger: 
recht in biefem größeren Sinne der Schöpfung. Im unendlichen 
Riſſe der Natur durfte Teine. Thätigfeit ausbleiben, zur allgemeinen 
Glückſeligkeit fein Grad des Genuſſes fehlen. Derjenige große Hau* 
halter feiner Welt, ver ungenügt feinen Splitter fallen, Feine Lüde 
unbevölfert läßt, wo noch irgend ein Lebensgenuß Raum bat, der 
“mit. dem Gifte, das den Menſchen anfeinvet, Nattern und Spinnen 
fättigt, der in das todte Gebiet ver Verweſung noch Pflanzungen 
fendet, die Feine Blüthe von Wolluſt, die im Wahnwitze ſprofſen 
kann, noch wirthſchaftlich ausipendet, der Lafter und Thorheit zur 
Bortrefflichleit noch endlich verarbeitet, und die große Idee des 
meltbeherrichenden Roms aus der Lüfternheit des Tarquinius Eertud 
zu ſpinnen wußte — diefer erfinderifche Geift ſollte nicht auch den 
Irrthum zu feinen großen Zwecken verbrauchen, und diefe weit 
läuftige Weltſtrecke in ver Seele des Menſchen verwilvert und freuder- 
leer liegen laſſen? Jede Fertigkeit der Vernunft, au im Irrthun, 
vermehrt ihre Fertigkeit zur Empfängniß der Wahrheit. 

Laß, theurer Freund meiner Seele, laß mid immerhin m 
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dem weitläuftigen Spinngewebe der menjchlichen- Weisheit auch das 
meinige tragen. Anders malt fih das Sonnenbild in den Thau- 
tropfen des Morgens, under? im majeitätiichen Spiegel des erb- 
umgürtenden Dceans! Schande aber dem trüben wolfichten Sumpfe, 
der e3 niemals empfängt und niemals zurüdgibt! Millionen Ge⸗ 
wächſe trinfen- von den’ vier. Elementen der Natur. Eine Bor- 
rathskammer ftebt offen für alle; aber fie. mifchen ihren Saft 
millionenfach anders, geben ihn millionenfach anders wieber. Die 
ſchöne Mannichfaltigkeit verkündigt einen reichen Herrn dieſes Hauſes. 
Bier Elentente find es, woraus alle Geiſter ſchöpfen: ihr Ich, bie 
Ratur, Gott und die Zukunft. Alle miſchen fie millionenfach anders, 
geben fie millionenfach auders wieder; aber eine Wahrheit ift es, 
die, gleich einer feften Achie, gemeinihaftli durch alle Religionen 
und alle Spfteme geht — „Näbhert euch dem Gott, ven ihr meinet!“ 


Raphael au Inline, 


Das wäre nun freilih ſchlimm, wenn .e8 fein anderes Mittel 
gäbe, dich zu. beruhigen, Julius, als den Glauben an die Erftlinge 
deines Nachdenkens bei dir wieder herzuftellen. Ich habe dieſe been, 
die ich bei dir aufleimen ſah, mit innigem Bergnügen in beinen 
Papieren wiedergefunden. Sie find einer Seele, wie bie - beinige, 
wertb, aber bier Eonnteft und durfteft du nicht ftehen bleiben. Es 
gibt Freuden für jedes Alter und Genüfle für jede Stufe der 
Geiſter. 

Schwer mußte es dir wohl werden, dich von einem Syſteme 
zu trennen, das ſo ganz für die Bedürfniſſe deines Herzens ge⸗ 
ſchaffen war. Kein anderes, ich wette darauf, wird je wieder ſo 
tiefe Wurzeln bei dir ſchlagen, und vielleicht dürfteſt du nur ganz 
dir ſelbſt überlaſſen ſein, um früher oder ſpäter mit deinen Lieb⸗ 
lingsideen wieder ausgeſöhnt zu werden. Die Schwächen ber ent⸗ 
gegengefegten Syſteme würdeſt du bald bemerken und alsdann, bei 
gleicher Unerweislichkeit, das wünjchenswerthefte vorziehen, oder viel- 
leicht nene Beweisgründe auffinden, um wenigftens das Wefentliche 
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dabon zu retten, wenn bu ou einige gewagtere Behauptungen 
preisgeben müßteſt. 

Aber dies alles ift nicht in meinem Plan. Du follit zu eine 
höhern Freiheit des Geiftes gelangen, wo du folder Behelie 
nicht mehr bedarfſt. Freilich ift dies nicht das Werk eines Augen 
blicks. Das gewöhnliche Ziel der früheften Bildung ift Unterjodung 
des Geiftes, und von allen Erziefungskunftftüden gelingt dies fo 
immer am erſten. Selbft vu, bei aller Elafticität deines Charakter, 
fchienft zu einer willigen Unterwerfung unter die Herrſchaft ver 
Meinungen vor tauſend Andern beftimmt, und diefer Zuſtaud 
der Unmündigkeit Tonnte bei. dir deſto länger dauern, je weniger 
du das Drüdende davon fühlteft. Kopf und Gerz ftehen. bei bir 
in der engiten Verbindung. Die Lehre wurbe dir werth dur den 
Lehrer. Bald gelang es dir, eine intereflarite Seite daran zu ent 
decken, fie nah den Bedürfniſſen deines Herzens zu veredeln und 
über die Punkte, die dir auffallen mußten, did durch Refignation 
zu beruhigen. Angriffe gegen ſolche Meinungen verachteteft du ald 
bübifhe Rache einer Sflavenfeele an der Ruthe ihres Zuchtmeiſtets 
Du prangteft mit beinen Feſſeln, die du aus freier Wahl zu tragen 
glaubteft. 

So fand ih did, und e3 war mir ein trauriger Anblid, mie 
bu fo oft mitten im Genuß deines blühenditen Lebens und in 
Aeußerung deiner edelſten Kräfte dur ängftlide Rückſichten ge 
bemmt wurdeſt. Die Confequenz, mit der du nach deinen Ueber: 
zeugungen handelteſt, und die Stärke ver Seele, die dir jedes Opfer 
erleichterte, waren boppelte Beſchränkungen deiner Thätigkeit und 
beiner- Freuden. Damals beſchloß ich, jene ftümperhaften Be 
nrühungen zu vereiteln, wodurch man einen Geift, wie den deinigen, 
in die Form alltäglicher Köpfe zu zwingen geſucht ‚hatte. Ale 
kam barauf an, dich auf den Werth des Selbſtdenkens aufmerkjan 
zu: machen und dir Zutrauen zu deinen eigenen Kräften einzuflößen. 
Der Erfolg deiner erften Verſuche begünftigte meine Abficht. Deine 
Phantafie war freilih mehr dabei beichäftigt, als dein Scharffinn. 
Ihre Ahnungen erjegten dir ſchneller ven Verluſt deiner theuerften 
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Weberzeugungen, als du es vom Schnedengange der kaltblütigen 
Sorfhung, die vom- Bekannten zum Unbelannten ſtufenweiſe fort: 
fchreitet, erwarten konnteſt. . Aber eben dies begeifternde Syſtem 
gab dir den erften Genuß in dieſem neuen Felde von Thätigkeit, 
und ich bütete mich ehr, einen willlommenen Enthufiagmus zu 
flören, der die Entwidelung deiner trefflichften Anlagen beförberte. 
Sept hat fih die Scene geändert. Die Rückkehr unter die Bor: 
mundſchaft deiner Kindheit tft auf immer verfperrt. Dein Weg 
geht vorwärts, und du. bebarfit Feiner Schonung mehr. 

Daß ein Syſtem, wie das deinige, die Probe einer ftrengen 
Kritik nicht aushalten konnte, darf dich nicht befremden. Alle Ber: 
ſuche diefer Art, die dem beinigen an Kühnheit und Weite des 
Umfangs gleichen, hatten fein anderes Schidfal. Auch. war nichts 
natürlicher, als daß deine philoſophiſche Laufbahn bei dir im Ein- 
zelnen eben jo begann, als bei dem Menichengefchlechte im Ganzen. 
Der erfte Gegenftand, an dem fich der menſchliche Forſchungs⸗ 
geift verfuhte, war von jeher — das Uninerfum. Hypotheſen 
über den Urfprung des Weltall und den Zuſammenhang feiner 
Theile hatten Jahrhunderte lang die größten Denker beichäftigt, als 
Sokrates die Philojophie feiner Zeiten vom Himmel zur Erde herab- 
rief. Aber die Grenzen der Lebensweisheit ‚waren für die ftolze 
Wißbegierde ferner. Nachfolger zu enge. Neue Syſteme entitanden 
aus den Trümmern der alten. Der Scharffinn jpäterer Zeitalter 
durchitreifte das unermeßliche Feld möglicher Antworten auf jene 
immer von neuem ſich aufpringenden Fragen über das geheimniß- 
volle Innere der Natur, das durch Teine menſchliche Erfahrung 
enthüllt werden konnte. Einigen gelang es fogar, den Refultaten 
ihre3 Nachdenkens einen Anftri von Beftimmtheit, Vollſtändigkeit 
und Evidenz zu geben. Es gibt mancherlei Taſchenſpielerkünſte, 
wodurd die eitle Bernunft der Beihämung zu entgehen fucht, in 
Erweiterung ihrer Kenntniffe die Grenzen der menſchlichen Natur 
nicht überfchreiten zu können. Bald glaubt man neue Wahrheiten 
entdvedt zu haben, wenn man einen Begriff. in die einzelnen Be- 
ftandtheile zerlegt, aus denen er erft willfürlic zuſammengeſetzt 
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war. Bald dient eine unmerkliche Borausfegung zur Grundlage 
einer Kette von Schlüſſen, deren Lüden man ſchlau zu verbergen 
weiß, und die erfehlichenen Folgerungen werden ala hohe Weisheit 
angeftaunt. Bald bäuft man einfeitige Erfahrurigen, um eine 
Hypotheſe zu begrünben, und verfchweigt die entgegengefetten Phü- 
nomene, oder man verwechfelt die Bedeutung der Worte nach ven 
Bedürfniſſen der Schlußfolge. Und dies find nicht etwa bloß Kunft- 
griffe für den philoſophiſchen Charlatan, um fein Publikum zu 
täufhen. Auch der redlichſte, unbefangenfte Forſcher gebraucht oft, 
ohne e8 fih bewußt zu fein, ähnliche Mittel, um feinen Durft 
nah Kenntniſſen zu ſtillen, fobald er einmal aus der Sphäre heran 
tritt, in welcher allein feine Bernunft ſich mit Recht des Erfolgs 
ihrer Thätigkeit freuen. kann. 

Nah dem, was du ehemald von mir gehört haft, Yulius, 
müſſen dich diefe Aeußerungen nicht wenig überraſchen. Und gleid- 
wohl find fie nicht das Produkt einer zweifelfüchtigen Laune. Ich 
kann dir Rechenſchaft von den Gründen geben, worauf fie beruhen, 
aber hierzu müßte ich freilid eine etwas trockne Unterſuchung über 
die Natur der menſchlichen Erfenntniß vorausſchicken, vie ich Lieber 
auf eine Zeit verfpare, da fie für dich ein Bebürfniß-fein wird. 
Noch bift du nicht in derjenigen Stimmung, mo die demüthigenden 
Wahrheiten von ben Grenzen des menſchlichen Wiens dir interefiant 
werden können. Made zuerit einen Berfuh an dem Syſteme, 
welches bei dir das deinige werbrängte. Prüfe es mit gleicher Un: 
porteilichkeit und Strenge. Berfahre eben fo mit andern Lehr: 
gebäuden, die dir neuerlich bekannt worden find; und wenn feines 
von allen deine Forderungen volllommen befriedigt, dann wird fi 
dir die Frage aufbringen: ob dieſe Forderungen auch wirklich 
gerecht waren? - 

„Ein leidiger Troft, wirft du jagen. Reſignation ift alfo meine 
ganze Ausficht "nah fo viel glänzenden Hoffnungen? War e3 da 
wohl der Mühe mwerth, mich zum vollen Gebrauche meiner Bernunft 
aufzufordbern, um ihm gerade da Grenzen zu jeßen, wo er mir 
um fruchtbarſten zu werben anfing? Mußte ich einen höhern Genuß 
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nur bepwegen kennen lernen, um das peinliche meiner Beſchränkung 
doppelt zu fühlen?“ 

Und doch iſt es eben dies niederſchlagende Gefühl, was ich 
bei dir fo gern unterdrücken möchte. Alles zu entfernen, was dich 
im vollen Genuß deines Dafeins hindert, den Keim jeder höhern 
Begeifterung — das. Bewußtſein des Adels deiner Seele — in dir 
zu beleben, dies ift mein Zweck. Du bift aus dem Echlummer 
erwacht, In den dich die Knechtſchaft unter fremden Meinungen 
wiegte. Aber das Maß von Größe, wozu du beftimmt bift, würdeſt 
du nie erfüllen, wenn du im Streben nah einem unerreichbaren 
Ziele deine Kräfte verihmendeteft. Bis jegt mochte Dies hingehen 
und war auch eine natürliche Folge deiner -neuerworbenen Frei⸗ 
heit. Die Seen, welche dich vorher am meilten bejchäftigt hatten, 
mußten nothwendig der Thätigleit deines Geiſtes die erſte Richtung 
geben. Ob dieje unter allen möglichen die fruchtbarfte fet, würden 
dich deine eigenen Erfahrungen früher oder ſpäter belehrt —* 
Mein Geihäft war bloß, dieſen teitpunkt, wo möglich, 
beſchleunigen. | 

Es ift ein gemöhnliches Vorurtheil , die Größe des Menſchen | 
nah dem Stoffe zu ihägen, womit er fich befchäftigt, nicht nach 
der Art, wie er ihn bearbeitet. Aber ein höheres Weſen ehrt 
gewiß das Gepräge der Vollendung auch in der Heinften 
Sphäre, wenn es dagegen auf bie eitlen Verſuche, mit Inſekten⸗ 
bliden das Weltall zu überfhauen, mitleidig berabfieht. Unter 
allen Ideen, die in deinem Aufjage enthalten find, kann ich dir 
daher am, mwenigften den Sa einräumen, daß es die höchite Be⸗ 
ftimmung des Menſchen ſei, den Geiſt des Weltihöpfers in feinem 
Kunftwerke, zu ahnen. Zwar weiß auch ich für die Thätigfeit des 
vollfommeniten Weſens Tein erhabeneres Bild, als die Kunft. 
Aber eine wichtige Verſchiedenheit fcheinft du überfehen zu haben. 
Das Univerfum ift fein reiner Abvrud eines Ideals, wie das 
vollendete Wert eines menfhliden Künſtlers. Dieſer herrſcht deſpo⸗ 
tifh über den todten Stoff, den er zu Berfinnlihung feiner Ideen 
gebraudt. Aber in dem göttlichen Kunſtwerke ift ver eigenthümliche 
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Merth jedes feiner Beitandtheile gefhont, und dieſer erhaltende 
Blid, defien er jeden Heim von Energie, auch in den Tleiniten 
Geſchöpf, würdigt, verberrlicht den Meifter eben jo fehr, als die 
Harmonie des unermeßlichen Ganzen. Leben und Freiheit, im 
größten möglichen Umfange, ift das Gepräge ver göttlichen Schöpfung. 
Sie ift nie erhabener, al3 da, wo ihr Seal am meilten verfeklt 
zu fein ſcheint. Aber eben dieſe höhere Bolllommenheit kann in 
unferer jeßigen Beichräntung von ung nicht gefaßt werden. Wir 
überjeben einen zu Kleinen Theil des Weltalls, und die Auflöjung 
der größern Menge von Mißtönen ift unferm Obre unerreichbur. 
Jede Stufe, die wir auf der Leiter der Weſen emporfteigen, wird 
uns für die ſen Kunftgenuß empfänglicher machen, aber au al& 
dann bat er gewiß feinen Werth nur ald Mittel, nur inſofern er 
ung zu ähnlicher Thätigkeit begeiftert. Träges Anftaunen fremder 
Größe kann nie ein höheres Verbienft fein. Dem edleren Menſchen 
fehlt e3 weder an Stoffe zur Wirkfamkeit, noch an Kräften, um 
jelbft in feiner Sphäre Schöpfer zu fein. Und diefer Beruf it 
auch der deinige, Juli. Haft du ihn einmal erkannt, fo wird 
es bir nie wieder einfallen, über die Schranken zu kiagen, die 
deine Wißbegierde nicht überſchreiten kann. 

Und dies iſt der Zeitpunkt, den ich erwarte, um dich voll⸗ 
kommen mit mir ausgeſöhnt zu ſehen. Erſt muß dir der Umfang 
deiner Kräfte völlig bekannt werden, ehe du den Werth ihrer 
freieften Aeußerung ſchätzen kannſt. Bis dahin zürne immer mit 
mir, nur verzweifle nicht an dir ſelbſt. 


Sriefe_über Don Carlos. 


“ 


Erfter Brief. . . oe 


- Sie fagen mir, lieber Freund, daß Ihnen die bisherigen Be: 
urtheilungen des Don Carlos noch wenig Befriedigung gegeben, 
und halten dafür, daf der größte Theil: verjelben den eigentlichen 
Geſichtspunkt des Verfaſſers fehlgegangen je. Es däucht Ihnen 
noch wohl möglich, gewiſſe gewagte Stellen zu retten, welche bie 
Kritik für unbaltbar erklärte; manche Zweifel, die bagegen rege 
gemadt worden, finden Sie in dem Zuſammenhange des Stüds — 
wo nicht völlig ‚beantwortet, doch vorbergejehen und in Anſchlag 
gebracht. Bei den meiften Einwürfen, jagen Sie, fänden Sie 
weit weniger die Sagacität der Beurtheiler, als die Selbſtzufrieden⸗ 
heit zu bewundern, mit ver fie foldde als hohe Entvedungen vor: 
tragen, ohne. fih "durch den natürlichften Gedanken ftören zu laſſen, 
daß Webertretungen, die dem. Blöpfichtigften fogleih ind Auge 
fallen, auch wohl dem PBerfaffer, der unter feinen Leſern felten 
der am menigften Unterrichtete ift, dürften fichtbar. geweſen jein, 
und daß Sie es alfo meniger mit der Sache felbft, als mit den 
Gründen zu thum haben, die ihn dabei beſtimmten. Diefe Gründe 
fönnen allerdings unzulängli fein, können auf einer einfeitigen 
Borftellungsart beruhen: aber vie Sache des Beurtheiler® wäre es 
gewefen, diefe Unzulänglichkeit, dieje Einfeitigfeit zu zeigen, wenn 
er anders in den Augen desjenigen, dem er ſich zum Richter auf- 
dringt oder zum Rathgeber anbietet, einen Werth erlangen will. 
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Aber, lieber Freund, was geht e8 am Ende den Autor an, 
ob. fein Beurtbeiler Beruf gehabt hat, oder nicht, wie viel oder 
wie wenig Scharffinn er beiviefen hat? Mag er das mit fich ſelbſt 
ausmaden. Schlimm für den Autor und fein Werl, wenn er die 
Wirkung deſſelben auf die Divinationsgabe und Billigkeit 
feiner Kritiker anfommen ließ, wenn er den Eindruck deflelben von 
Eigenfchaften abhängig machte, die fih nur in. fehr wenigen Köpfen 
vereinigen. Es ift einer der fehlerhafteiten Zuftände, in melden 
fi ein Kunſtwerk befinden kann, wenn e3 in bie Willlür des Be 
trachters geftellt. worden, melde Auslegung. er davor! machen will, 
und wenn es einer Nachhilfe bevarf, ihn in den rechten Stand- 
punkt zu rüden. Wollten Sie mir andeuten, daß das meinige ſich 
in diefeın Falle befände, jo haben Sie etwas fehr Schlimmes davon 
gejagt, und Sie veranlafien mich, es aus diefem Gefichtspunft nod) 
einmal genauer zu prüfen. Es käme aljo, däucht mir, vorzüglid 
darauf an, zu unterfuhen, ob in dem Stüde alles enthalten ift, 
was zum Verftändniß beffelben dient, und ob es in fo klaren Aus- 
brüden angegeben ift, daß es dem Lefer leicht war, es zu er: 
fennen. Laſſen Sie ſich's alſo gefallen, lieber Freund, daß id 
Sie eine Zeitlang von diefem Gegenftand unterhalte. Das Stüd 
ift mir fremder geworden, ih finde mich jet gleichfam in ver 
Mitte zwiſchen dem Künftler und feinem Betrachter, wodurch es 
mir: vielleicht möglich wird, des Erftern ‚vertraute Bekanntſchaft mit 
feinem Gegenſtand mit der Unbefangenheit des Letztern zu verbinden. 

Es kann mir überhaupt — und id) finde nöthig, dieſes vor: 
auszuſchicken — es kann mir begegnet fein, daß ich in den erfien 
Alkten andere Erwartungen’ erregt habe, ala ih in den lebten er⸗ 
füllte. St. Reals Novelle, vielleicht auch meine eignen Aeußerungen 
darüber im eriten Stüd der Thalia, mögen dem Lefer einen Stand 
punft angewiefen haben, aus dem e8 .jeßt nicht mehr betrachtet 
werden Tann. Während der Zeit nämlich, daß ich es ausarbeitete, 
welches, mander Unterbrechungen wegen, eine ziemlich lange Zeit 
war, bat ſich — in mir felbit Vieles verändert. An den veridie 

benen Schidfalen, die während dieſer Zeit über reine Art zu denken 
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und zu empfinden ergangen find, mußte nothmendig auch biejes 
Merk Theil nehmen. Was mich zu Anfang vorzüglich in demfelben 
gefefjelt hatte, that diefe Wirkung in der: Folge ſchon fchmächer 
und am Ende nur kaum noch. Neue Seen, die inveß bei mir 
auſtamen, verbrängten die frübern; Carlos felbft mar in meiner 
Sunft gefallen, vielleicht aus keinem andern Grunde, ala weil ih 
ihm in Jahren zu weit vorausgefprungen war, und aus der ent 
gegengefegten Urſache hatte Marquis Poſa feinen Plag eingenom- 
men. So kam es denn, daß ich zu dem vierten und fünften Alte 
ein ganz anderes Herz mitbrachte. Aber die erften drei Alte waren 
in den Händen des Publikums, die Anlage des Ganzen war nicht 
mehr umzuftoßen — ich hätte .aljo dag Stüd entweder ganz unter: 
brüden mäflen (und das hätte mir doch wohl der Tleinfte Theil 
meiner Lefer gedankt), oder ich mußte die zweite Hälfte der erften 
fo gut anpaflen, als ich konnte. Wenn dies nicht überall auf bie 
glücklichſte Art geichehen iſt, fo dient mir zu einiger Beruhigung, 
daß es einer geſchicktern Hand, als der meinigen, nicht viel befier 
würde gelungen ſein. Der Hauptfehler war, ich hatte mid zu 
lange mit dem Stüde getragen; ein bramatifches Werk aber kann 
und fol mır die Blüthe eines einzigen Sommers fein. Auch ber 
Plan war für die Grenzen und Regeln eines dramatiichen Werts 
zu mweitläuftig angelegt. Dieſer Plan 3. B. forderte, daß Marquis 
Poſa das umeingeichränktefte Vertrauen Philipps davon trug, aber 
zu dieſer anßerorventlihen Wirkung erlaubte mir bie Defonomie 
des Stüds nur eine einzige Scene. 

Bei meinem Freunde werden mich dieſe Auff wlaße vielleicht 
rechtfertigen, aber nicht bei der Kunſt. Möchten ſie indeſſen doch 
nur die vielen Deklamationen beſchließen, womit von dieſer Seite 
ber von den Kritilern gegen mich ift Sturm gelaufen morben. 
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Zweiter Brief. 


Der Charakter des Marquis Bofa- ift faft durchgängig für zu 
ivealifch gehalten worden; in wie fern dieſe Behauptung Grund 
bat, wird fih dann am beften ergeben, wenn man die eigenthüm- 
lihe Handlungsart diefes Menſchen auf ihren wahren Gehalt zurüd- 
geführt hat. Ich babe es bier, wie Sie fehen, mit zwei entgegen: 
geiegten Parteien zu thun. Denen, welche ihn aus der Klafie 
natürlicher Weſen ſchlechterdings verwiefen haben mollen, müßte 
alio dargethan werden, in mie fern er mit der Menfchennatur zu- 
fammenbängt, in wie fern -jeine Gefinnungen, wie feine Hand- 
lungen, aus ſehr menſchlichen Trieben fließen und in der Ber: 
kettung äußerlicher - Umftände gegründet find; diejenigen, melde 
ihm den Namen eines göttlichen Menjchen geben, brauche ich nur 
auf einige Blößen an ihm aufmerffam zu machen, die gar fehr 
menſchlich find. Die Gefinnungen, .die ber Marquis äußert, die 
Philoſophie, die ihn leitet, die Lieblingsgefühle, die ihn befeelen, 
fo ſehr fie fih auch über das tägliche Leben erheben, können, als 
bloße Vorſtellungen betrachtet, es nicht wohl fein, was ihn mit 
Recht aus der Klaſſe natürlicher Weſen verbannte. Denn was Tann 
in einem menſchlichen Kopf nicht Dajein empfangen, und welche 
Geburt des Gehirns kann in einem glühenden Herzen nicht zur 
Leidenihaft reifen? Auch. feine Handlungen können es nicht fein, 
bie, fo felten dies auch gefchehen mag, in ver Gefchichte ſelbſt ihres 
Gleichen gefunden haben; denn die Aufopferung des Marquis für 
feinen Freund bat wenig oder nichts vor dem Heldentode eines 
Curtius, Negulus und anderer voraus. Das Unrichtige und Un- 
mögliche müßte aljo entweder in dem Widerſpruch dieſer Gefin- 
nungen mit dem damaligen Zeitalter oder in ihrer Ohnmacht und 
ihrem Mangel an Lebendigkeit Tiegen, zu ſolchen Handlungen wirk⸗ 
lich zu entzünden. Ich Tann aljo die Einwendungen, welche gegen 
bie Natürlichkeit dieſes Charakters gemacht werden, nicht anders 
verftehen, als daß in Philipps bes Zweiten Jahrhundert Fein 
Menſch jo, wie Marquis Pofa, gedacht haben. konnte, — daß 
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Gedanken diefer Art nicht fo leicht, wie hier geichieht, in den 
Willen und in die That übergehen, — und daß eine ibealifche 
Schwaͤrmerei nit mit folder Confequenz realifiert,; nicht von 
folder Energie im Handeln begleitet zu werben pflege. 

"Was man gegen diefen Charakter aus dem Zeitalter einwendet, 
in weldem ich ihn auftreten laſſe, dünft mir vielmehr für als 
wider ihn zu fpreden. Nach dem Beiſpiel aller großen Köpfe 
entfteht er zwiſchen Finfterniß und Licht, eine hervorragende‘ ifolterte 
Erſcheinung. Der Zeitpunkt, wo er fi bildet, ift allgemeine 
Gährung der Köpfe, Kampf der Vorurtheile mit der Vernunft, 
Anarchie der Meinungen, - Morgendämmerung. ver Wahrheit — 
jeher die Geburtzftunde außerordentlicher Menſchen. Die Ideen von 
Freiheit und Menjchenabel, die ein glücklicher Zufall, vielleicht eine 
günftige Erzielung in dieſe rein organifierte empfängliche Seele 
warf, machen fie durch ihre Neuheit erftaunen und wirken mit 
aller Kraft des Ungewohnten und Ueberraſchenden auf fie; jelbft 
das Geheimniß, unter welchem fie ihr mahrfcheinlich mitgetheilt 
wurden, mußte die Stärfe ihres Einvruds erhöhen. Sie haben 
buch einen langen abnügenden Gebrauch das, Triviale noch nicht, 
das heutzutage ihren Einvrud fo ſtumpf macht; ihren großen 
Stempel bat weder das Geſchwätz der Schulen, noch ver Witz 
der Weltleute abgerieben. Seine Seele fühlt ſich in viefen Ideen 
gleihiam mie in einer neuen und ſchönen Region, die mit allem 
ihrem blendenden Licht auf fie wirft und fie in ben lieblichſten 
Traum  entzüdt. Das entgegengejegte. Elend ver Sflaveret und 
des Aberglaubens zieht fie immer fefter und fefter an dieſe Lieb- 
Iimgswelt; die fhönften Träume von Freiheit werden ja im Kerker. 
geträumt. Sagen Sie felbit, mein Freund? — das Fühnfte 
Ideal einer Menſchenrepublik, allgemeiner Duldung und Gewiſſens⸗ 
freiheit, wo konnte es beſſer und wo natürlicher zur Welt ge⸗ 
boren werden, als in der Rahe Philipps des Zweiten und ſeiner 
Inquiſition? 

Alle Grundſätze und Vieblingegefühle des Marquis drehen ſich 
um republikanifſche Tugend. Selbſt feine Aufopferung für ſeinen 
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Freund beweist dieſes, denn Aufopferungsfähigkeit iſt ber Inbegriff 
aller republikaniſchen Tugend. 

Der Zeitpunkt, worin er auftrat, war gerade derjenige, worin 
ſtärker als je von Menſchenrechten und Gewiſſensfreiheit die Rede 
war. Die vorhergehende Reformation hatte diefe Ideen zuerft in 
Umlauf gebradt, und die flandriſchen Unruhen erhielten fie in 
Uebung. Seine Unabhängigfeit von außen, fein Stand als Wal: 
theferritter jelbft, ſchenkten ihm die glüdlihe Muße, dieſe ſpekula⸗ 
tive Schwärmerei zur Reife zu brüten. 

Sm dem Seitalter und in. dem Staat, worin der Marquis 
auftritt, und in den Außenvingen, die ihn umgeben, Tiegt alſo der 
Grund nicht, warum er diejer Philofophie nicht hätte fähig fein, 
nicht mit ſchwärmeriſcher Anhänglichfeit ihr hätte ergeben- fein können. 

Wenn die Geſchichte reih an Beifpielen iſt, daß man für 
Meinungen alles Irdiſche hintanſetzen kann, wenn man dem 
grundlofeften Wahn die Kraft beilegt, die Gemüther der Menden 
auf einen folden Grad einzunehmen, daß fie aller Aufopferungen 
fähig gemacht werden: jo wäre es fonderbar, der Wahrheit 
diefe Kraft abzuftreiten. Im einem Zeitpunkt vollends, der fo reid, 
wie jener, an Beifpielen ift, daß Menfchen Gut und Leben um 
Lehrfäge wagen, die an fi fo. wenig Begeifterndes haben, ſollte, 
däucht mir, ein. Charakter nicht auffallen, der für die erhabenfte 
aller Ideen etwas .Aehnliches- wagt; man müßte denn annehmen, 
daß Wahrheit minder fähig ſei, das Menſchenherz zu rühren, al 
der Wahn. Der Marquis ift außerdem als Held angekündigt. 
Schon in früher Jugend hat er mit feinem Schwerte Proben eine 

Muths abgelegt, den er nachher für eine ernfthaftere Angelegenheit 
außern ſoll. Begeifternde Wahrheiten und eine. feelenerhebende 
Philofophie müßten, däucht mir, in einer Heldenſeele zu etwas 
ganz Anderm werden, als in dem Gehirn eines Schulgelehrten, 
oder in dem abgerrügten Herzen eines- weichlichen Weltmannes. 

Zwei Handlungen des Marquis find es vorzüglih, an denen 
man; wie Sie mir fagen, Anftoß genommen hat: fein Berhalten 
gegen den König in der zehnten Scene des britten Aufzugs und 
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die Aufopferung für feinen Freund. Aber e3 Tönnte jein, daß bie 
Freimüthigkeit, mit der er dem Könige feine Gefinnungen - vorträgt, 
weniger auf Redmung feines Muths, als feiner genauen Kenntniß 
von- jenes Charakter käme, und mit aufgebobener Gefahr würde 
ſonach auch der Haupteinwurf gegen dieſe Scene gehoben:. Darüber 
ein andermal, wenn ich Sie von Philipp dem Zweiten unterhalte; 
jegt hätte ich e& bloß mit Poſas Aufopferung für den Prinzen- zu 
thun, worüber ich Some | im nachſten Briefe einige Gedanken mit⸗ 
theilen will. 


Dritter Brief. 

Sie wollten neulich im Don Carlos den Beweis gefunden 
haben, daß leidenſchaftliche Freundſchaft ein eben ſo rüh- 
render Gegenſtand für die Tragödie fein könne, als leidenſchaft— 
liche Liebe, und meine Antwort, daß ich mir das Gemälde einer 
ſolchen Freundſchaft für die Zukunft zurückgelegt hätte, befremdete 
Sie. Alſo auch Sie nehmen es, wie die meiſten meiner Leſer, als 
ausgemacht an, daß-e8 ſchwärmeriſche Freundſchaft geweſen, 
was ich mir in dem Verhältniß zwiſchen Carlos und Marquis Poſa 
zum Ziel geſetzt habe? Und aus dieſem Standpunkt haben Sie 


folglich dieſe beiden Charaktere und vielleicht das ganze Drama 


bisher betrachtet? Wie aber, lieber Freund, wenn Sie mir mit 
dieſer Freundſchaft wirklich zu viel gethan hätten? Wenn es 
aus dem ganzen Zuſammenhang deutlich erhellte,. daß fie diejes 
Ziel nit geweſen und auch ſchlechterdings nicht fein konnte? 
Wenn fi) der Charakter des Marquis, fo wie er aus dem Total 
feiner Handlungen hervorgeht, mit einer ſolchen Freundſchaft durd- 
aus nicht vertrüge, und wenn ſich gerade aus feinen: fchönften 
Handlungen, die man auf ihre Rechnung ſhreibt, der beſte Beweis 


für das Gegentheil führen ließe? 


Die erfte Ankündigung des Verhältniſſes wiſchen dieſen beiden 
könnte irre geführt haben; aber dies auch nur ſcheinbar, und eine 
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geringe Aufmerkſamkeit auf das abftechende Benehmen beider hätte 
bingereicht, den Srrthum zu heben. Dadurch daß der Dichter von 
ihrer Jugendfreundſchaft ausgeht, bat er ſich nicht? von feinem 
höheren Plane vergeben; im Gegentheil konnte diefer aus Teinem 
beffern Faden gefponnen werben. Das Verhältniß, in welchem 
beide zufammen auftreten, war. Reminiscenz ihrer früheren alade⸗ 
mifchen Sabre. Harmonie. der Gefühle, eine gleihe Liebhaberei 
für das Große und Schöne, ein gleicher Enthufiasmus für Wahr- 
beit, Freiheit und Tugend batte fie damals an einander gefnüpft. 
Ein Charakter, wie Poſas, der ſich nachher fo, wie eg in dem 
Stüde gejchieht, entfaltet, mußte frühe angefangen haben, viele 
Ichhafte Empfindungsfreff an einem fruchtbaren Gegenitande zu 
üben: ein Wohlwollen, das fi in der Folge über Die ganze Menid: 
beit eritreden follte , mußte von einem 'engern Bande ausgegangen 
fein. Diefer jchöpferifche und feurige Geift mußte bald einen Stoff 
baben, auf den er wirkte; Tonnte fih ihm ein jchönerer anbieten, als 
ein zart und lebendig fühlenber, feiner Ergießungen empfänglicer, 
ihm freiwillig entgegeneilender Fürftenfohn? Aber auch ſchon in diefen 
früheren Zeiten ift der Ernft dieſes Charakters in einigen Zügen fit: 
bar; ſchon bier ift Poſa der Fältere, der fpätere Freund, und fein 
Herz, jegt ſchon zu weit umfaflend, um ſich für ein einziges Weſen 
zufammenzuziehen, muß durch ein ſchweres Opfer errungen "werben. 


„Da. fing ich an mit Zärtlichfeiten 
„Und inniger Bruderliebe dich zu quälen: 
„Du ftolzes Herz gabft fie mir kalt zurüd. 
„— Verſchmähen Tonnteft du mein Herz, doch nie 
„Bor dir entfernen. Dreimal wieſeſt du 
„Den Fürſten von dir, dreimal fland er wieder 
„Als Bettler da, um Liebe dich zu flem, u. f. f. 
„— — — — Mein königliches Blut 
„Floß ſchändlich unter unbarmherz'gen Streichen. 
„So hoch kam mir der Eigenſinn zu ſtehn, 
„Von Rodrigo geliebt zu ſein.“ 
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Hier ſchon find einige Winfe gegeben, wie wenig die Anhänglichkeit 
des Marquis an den Prinzen auf perjönliche Uebereinftimmung 
fich gründet. Früher denkt er fi ihn als Königsfohn, frühe 
drängt fi dieſe Idee zwiſchen fein Herz. und feinen bittenden 
Freund. Carlos öffnet ihm jeine Arme; der junge Weltbürger 
niet vor ihm nieder. Gefühle für Freiheit und Menfchenadel 
waren früher in feiner Seele reif, als Freundſchaft für Carlos; 
diefer Zweig wurde erſt nachher auf diefen jtärferen Stamm ge 
pfropft. Selbft in dem Augenblid, wo fein Stolz durch das große 
Opfer feines Freundes bezwungen ift, verliert er ven Fürftenjohn 
nicht aus den Augen. „Ich will bezahlen,” fagt er, „wenn du — 
König bift.” Iſt es möglich, daß fi in einem jo jungen Herzen, 
bei diefem lebendigen und immer gegenwärtigen Gefühl der Un- 
gleichheit ihres Standes, Freundfchaft erzeugen Tonnte, deren 
wejentlihe Bedingung doch Gleichheit ift? Alfo auch damals - 
fhon war es weniger Liebe als Dankbarkeit, weniger Freundſchaft 
als Mitleid, was den Marquis dem Prinzen gewann. Die Ge 
fühle, Ahmungen, Träume, Entſchlüſſe, die ſich dunkel und ver: 
mworren in biefer SKnabenfeele drängten, mußten mitgetheilt, in 
einer andern Seele angeſchaut werden, und Carlos mar der Einzige, 
der fie mit ahnen, mit träumen konnte und der. fie. erwieberte. 
Ein Geift, wie Poſas, mußte feine Weberlegenbeit frühzeitig zu 
genießen ftreben, und der liebevolle Carl jchmiegte ſich jo unter: 
wiürfig, jo gelehrig an ihn an! Poſa ſah in diefem ſchönen Spiegel 
ſich jelbft und freute fich feines Bildes. So entſtand diefe afademifche 
Freundſchaft. 

— Aber jetzt werden fie von einander getrennt, und alles wird 
anders. Carlos kommt an den Hof feines Vaters, und Poja wirft 
ich in die Welt. Jener, durch feine frühe Anhänglichkeit an den 
edeliten und feurigiten Jüngling verwöhnt, findet in dem ganzen 
Umkreis eines Defpotenhofes nichts, was fein Herz befriedigte. 
Alles um ihn ber ift leer und unfruchtbar. Mitten im Gemühl 
jo vieler Höflinge einfam, von der Gegenwart gevrüdt, labt er 
ſich an ſüßen Rückerinnerungen der Vergangenheit. Bei ihm alſo 
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dauern biefe frühen Einprüde marm und lebendig fort, und ſein 
zum Wohlwollen gebilvetes Herz, dem ein würdiger Gegenftand 
mangelt, verzehrt fih in nie befrievigten Träumen. So verfinkt 
er allmäblig in einen Zultand müßiger Shwärmerei, unthü 
tiger Betrachtung. In dem fortwährenden Kampfe mit feiner 
Lage nützen ſich feine Kräfte ab, die unfreundlihen Begegnungen 
eines ihm fo ungleichen Vaters verbreiten eine düſtere Echwermuth 
über fein Wefen — den zehrenven Wurm jeder Geiftesblüthe, ben 
Tod der Begeifterung. Zufammengebrüdt, ohne Energie, gejchäft- 
los, binbrütend in ſich jelbit, von ſchweren fruchtlofen Kämpfen 
ermattet, zwiſchen jchredhaften Ertremen herumgeſcheucht, Teines 
eigenen Aufſchwungs mehr mächtig — fo findet-ihn die erfte Liebe 
In diefem Zuftand Tann er ihr, feine Kraft mehr entgegenfeßen; 
ale jene frühern Ideen, die ihr allein das Gleichgewicht hätten 
balten fünnen, find feiner Seele fremder geworben; fie beherrſcht 
ihn mit deſpotiſcher Gewalt; ſo verfinft er in einen jchmerzhaft 
wollüftigen Zuftand des Leidens. Auf einen einzigen Gegen 
itand find jegt alle feine Kräfte zufammengezogen. Ein nie geftilltes 
Verlangen hält feine Seele innerhalb ihrer felbft gefeflelt. — Bie 
folte fie ing Univerfum ausftrömen? Unfähig, diefen Wunſch zu 
befriedigen, unfäbiger no, ihn dur innere Kraft zu befiegen, 
ſchwindet er halb lebend, halb fterbend, in fichtbarer Zehrung bin; 
feine Zerſtreuung für den brennenden Schmerz feines Buſens, 
fein mitfühlendes, fich ihm öffnendes Herz, in das er ihn ausſtrö⸗ 
men könnte. 


„Ich habe niemand — niemand 
„Auf diefer großen weiten Erbe, niemand. 
„Sp meit das Ecepter meines Vaters reicht, 
„Sp weit die Edhifffahrt unfre Flaggen ſendet, 
„Sit keine Stelle, Teine, feine, wo 
„Ich meiner Thränen mich entlaften Tann.” 


Hilflofigleit und Armuth des Herzens führen ihn jebt auf eben den 
Punkt zurüd, mo Fälle des Herzens ihn hatte ausgehen laſſen. 


- — — — — — 
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Heftiger fühlt er das Bedürfniß der Sympathie, weil er allein 
iſt und unglücklich. So findet ihn ſein zurückkommender Freund. 

Ganz anders iſt es unterdeſſen dieſem ergangen. Mit offenen 
Sinnen, mit allen Kräften der Jugend, allem Drange des Genies, 
aller Wärme des Herzens in das weite Univerſum geworfen, ſieht 
er den Menſchen, im Großen wie im Kleinen, handeln; er findet 
Gelegenheit, ſein mitgebrachtes Ideal an den wirkenden Kräften 
der ganzen Gattung zu prüfen. Alles, was er hört, was er ſieht, 
wird mit lebendigem Enthuſiasmus von ihm verſchlungen, alles in 
Beziehung auf jenes Ideal empfunden, gedacht und verarbeitet. 
Der Menſch zeigt ih ihm in mehrern Varietäten; in mehrern 
Himmelsftrigen, Verfaſſungen, Graden der Bildung und Stufen 
des Glüdes lernt er ihn kennen. So erzeugt fih in ihm allmählig 
eine zujammengefeßte und erhabene Vorſtellung des Menschen im 
Großen und Ganzen, gegen welche jeves einengende Fleinere 
Verhältniß verſchwindet. Aus fich 'jelbit tritt er jeßt heraus, im 
großen Weltraum behnt jich feine Seele ing Weite. — Merkwürdige 
Menſchen, die fih in feine Bahn werfen, zerftreuen feine Aufmerf- 
ſamkeit, theilen fich in feine Achtung und Liebe. — An die Stelle 
eines Individuums tritt bei ihm jebt das ganze Geſchlecht; ein 
porübergehenver jugendlicher Affekt erweitert ſich in eine allumfafjenve 
unendlihe PBhilanthropie. Aus einem müßigen Enthufiaften it ein 
thätiger handelnder Menſch geworden. Jene ehemaligen Träume 
und Ahnungen, die noch dunkel und unentwidelt in feiner Seele 
lagen, baben fich zu Haren Begriffen geläutert, müßige Entwürfe 
in Handlung gejegt, ein allgemeiner unbeftimmter Drang zu wirken 
ift in zweckmäßige Ihätigkeit übergegangen. Der Geift der Völker 
wird von ihm ftudiert, ihre Kräfte, ihre Hilfsmittel abgewogen, 
ihre Verfaffungen geprüft; im Umgange mit verwandten . Geiftern 
gewinnen feine Ideen Bieljeitigfeit und Form; geprüfte Weltleute, 
wie ein Wilhelm von Oranien, Coligny u. A., nehmen ihnen 
das Romantifche und ftimmen fie allmählig zu pragmatiſcher Braud)- 
barkeit herunter. 

Bereihert mit taufend neuen fruchtbaren Begriffen, voll 
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ftrebenver Kräfte, jchöpferifcher Triebe, kühner und weitumfaſſender 
Entwürfe, mit geihäftigem Kopf, glühendem Herzen, von den großen 
begeifternden Ideen allgemeiner menſchlicher Kraft und menjchlicen 
Adels durchdrungen, und feuriger für die Glückſeligkeit dieſes großen 
Ganzen entzündet, das ihm in fo vielen Individuen vergegentoärtigt 
war, jo fommt er jet von der ‚großen Ernte zurüd, bremmend 
von Sehnſucht, einen Schauplatz zu finden, auf welchem er dieſe 
Ideale realifieren, diefe gefammelten Schätze in-Anwendung bringen 
fünnte, Flanderns Zuftand bietet fih ihm dar. Alles findet er 
bier zu einer Revolution zubereitet. Mit dem Geifte, den Kräften 
und Hilisquellen dieſes Volks befannt, die er gegen die Madt 
feines Unterdrückers berechnet, fieht er das große Unternehmen ſchon 
al3 geendigt an. Sein deal republilanifcher Freiheit kann Tein 
günſtigeres Moment und feinen empfänglicheren Boden finden. 


„Sp viele reihe blühende Provinzen ! 
„Ein kräftiges und großes Voll, und aud) 
„Ein gutes Bolt, und Bater diefes Volkes, 
„Das, dacht' ih, das muß göftlich fein.” 


‘ Zn feiner nachherigen Unterretung mit bem König kommen biefe Liebling 
ideen an den Tag. Ein Feberzug von Ihrer Hand, fagt er ihm, und neuerſchaffen 
wird die Erde. _ Geben Sie Gedankenfreiheit. Laffen Sie 
„Großmüthig wie der Starte Menſchenglück 
„Aus Ihrem Füllhorn ftrömen, Geifter reifen 
„IR Shrem Weltgebäude. 

„Stellen Sie ber Menfchheit 
„Berlornen Adel wieder ber. Der Bürger 
„Sei wiederum, mas er zuvor geweien, ° 
„Der Krone Zwed, ihn binde keine Pflicht, 
„Als feiner Brüder gleichehrwilrb’ge Rechte. 
„Der Landmann rübme ſich des Pflugs und gönne 
„Dem König, der nicht Landmann ift, die Krone. 
„In feiner Werkſtatt träume fi ber Künftler 
„Zum Bildner einer fhönern Welt. Den Flug 
„Des Denlers hemme keine Schranke mehr, 
„Als die Bedingung enbliher Naturen.“ 
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Je elender er dieſes Volk findet, deſto näher drängt ſich dieſes Ver: 
langen an ſein Herz, deſto mehr eilt er, es in Erfüllung zu bringen. 
Hier, und hier erſt, erinnert er ſich lebhaft des Freundes, den er, 
mit glühenden Gefühlen für Menſchenglück, in Alcala verließ. Ihn 
denkt er ſich jetzt als Retter der unterdrückten Nation, als das Werk⸗ 
zeug ſeiner hohen Entwürfe. Voll unausſprechlicher Liebe, weil er 
ihn mit der Lieblingsangelegenheit ſeines Herzens zuſammendenkt, eilt 
er nach Madrid in feine Arme, jene Samenförner von Humanität 
und beroifcher Tugend, die er einft in feine Seele geftreut, jett in 
vollen Saaten zu finden und in ihm den Befreier der Niederlande, 
den künftigen Schöpfer feines geträumten Staats zu umarmen. 

Leidenſchaftlicher ala jemals, mit fiebrifcher Heftigkeit ftürzt 
ihm dieſer entgegen. 


„Ich drüd’ an meine Seele dich, ich fühle 
„Die deinige allmädtig an mir fchlagen, 
„oO, jest ift alles wieder gut.‘ Ich Tiege 
„Am Halje meineg Rodrigo.” 


Der Empfang ift der feurigfte: aber wie beantwortet ihn Poſa? Er, ver 
feinen Freund in voller Blüthe der Jugend verließ und ihn jebt einer 
wanbelnden Leiche gleich wiederfindet, verweilt er bei dieſer traurigen 
Veränderung? Forſcht er lange und ängftlich nad ihren Quellen? 
Steigt er zu den Fleineren Angelegenheiten feines Freundes herunter? 
Beſtürzt und ernfthaft erwiedert er diefen unwillkommenen Empfang. 


„Sp war e3 nicht, wie ic Don Philipps Cohn 
„Srwertete — — Das ift 
„Der löwenfühne Süngling nicht, zu dem 
„Ein unterbrüdtes Heldenvolk mich jendet — 
„Denn jetzt fteh’ ich als Rodrigo nicht bier, 
„Richt als des Knaben Carlos Spielgefele — 
„Ein Abgeordneter der ganzen Menſchheit 
„Umarm’ ih Sie — es find die flandrijchen 
„Provinzen, die an Ihrem Halſe weinen” u. ſ. f. 
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Unfreiwillig entwifcht ihm feine herrſchende Idee gleich in ven 
erften Augenbliden des fo lang entbehrten Wiederſehens, wo man 
fih doch ſonſt fo viel wichtigere Kleinigkeiten zu fagen bat, und 
Carlos muß alles Rührende jeiner Lage aufbieten, muß die ent 
kegenften Scenen der Kindheit hervorrufen, um dieſe Lieblingsidee 
feines Freundes zu verbrängen, fein Mitgefühl zu weden und ihn 
auf feinen eigenen traurigen Zuftand zu beiten. Echredlich fieht 
fih Poſa in den Hoffnungeit getäufcht, mit denen er feinem Freunde 
zueilte. Einen GHelvencharalter hatte er erwartet, ver fih nad 
Thaten jehnte, wozu er ihm jebt ven Echauplak eröffnen wollte. 
Er rechnete- auf jenen Borrath von erhabener Menjchenliebe, auf 
das Gelübde, das .er ihm in jenen ſchwärmeriſchen Tagen auf die 
entzweigebrodhene Hoſtie gethban, und findet Leidenſcheft für die 
Gemahlin ſeines Vaters. — 


‚Das iſt der Karl nicht mehr, 
„Der in Alcala von dir Abjchied nahm. 
„Der Karl nicht mehr, ver fich beberzt getraute 
„Das Paradies dem Echöpfer abzuſehn, 
„Und dermaleinft, als unumfchränfter Fürft, 
„In Spanien zu pflanzen. O! der Einfall 
„Bar Tinvifch, aber göttlich ſchön. Vorbei 
„Sind diefe Träume!” — 


Eine hoffnungslofe Leidenſchaft, die alle jeine Kräjte verzehrt, tie 
fein Leben felbit in Gefahr jegt. „Wie würde ein forgjamer Freund 
des Prinzen, der aber ganz nur Freund allein, und mehr 
nicht geweſen wäre, in diefer Lage gehandelt haben? Und wie 
hat Pofa, der Weltbürger, gehandelt? Poſa, des Prinzen Freund 
und Bertrauter, hätte viel zu fehr für die Sicherheit feines Carlos 
gezittert, ala daß er es hätte wagen follen, zu einer gefährlichen 
Zuſammenkunft mit feiner Königin die Hand zu bieten. Te 
Freundes Pflicht wär' es gewefen, auf Erftidung diefer Leiden⸗ 
fchaft und keineswegs auf ihre Befriedigung zu denken. Poſa, 
der Sachwalter Flandern, handelt ganz anderd. Ihm ift nichts 
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wichtiger, als dieſen hoffnungsloſen Zuſtand, in welchem die thätigen 
Kräfte feines Freundes verfinken, auf’ das ſchnellſte zu endigen, 
jollte e8 auch ein Kleines Wageſtück Toften. Eo lang fein Freund 
in unbefriedigten Wünfchen -verfhmachtet, kann er fremdes Leiden 
nicht fühlen; fo lang feine Kräfte von Schwermuth niedergedrückt 
find, kann er fih zu feinem beroifchen Entſchluß erheben. Bon 
ven unglüdlichen Carlos bat Flandern nichts zu hoffen, aber viel- 
leicht von dem glüdlichen. Er eilt alfo, feinen heißeften Wunſch 
zu befriedigen, er jelbft führt ihn zu ven Füßen feiner Königin; und 
dabei allein ‚bleibt er nicht ftehen. Er findet in des Prinzen Ge- 
müth die Motive nicht mehr, die ihn fonft zu beroifchen Ent- 
fchlüffen erhoben hatten: was kann er ander? thun, als dieſen er- 
lojchenen Heldengeiſt an fremdem Feuer entzünden und bie einzige 
Leidenſchaft nugen, die in der Eeele des Prinzen vorhanden tft? 
An diefe muß er die neuen Ideen anfnüpfen, die er jebt bei ihr 
berrfchend machen will. Ein Blick in der Königin Herz überzeugt 
ihn, daß er von ihrer Mitwirkung alles erwarten darf. Nur der erſte 
Enthuſiasmus iſt es, den er von dieſer Leidenjchaft entlehnen will. 
Hat fie dazu geholfen, feinem Freunde diefen beilfamen Schwung zu 
geben, jo bedarf er ihrer nicht mehr, und er kann gewiß fein, daß 
fie durch ihre eigene Wirkung zerftört werben wird. Alfo jelhit 
dieſes Hinderniß, das ſich feiner großen Angelegenheit entgegenwarf, 
jelbft diefe unglückliche Liebe, wird jegt in ein Werkzeug zu jenem 
wichtigern Zwed umgeichaffen, und Flanderns Schidjal muß dur 


. ven Mund der Liebe an das Herz feines Freundes reden. 


„— Sm diefer boffnungslofen Flamme 
„Erkannt' ich früh der Hoffnung goldnen Strahl. 
„Ih wollt' ihn führen zum Bortrefflichen; 
„Die ftolze Fönigliche Frucht, woran BE 
„Nur Menſchenalter langfam pflanzen, follte 
„Ein fchneller Lenz der wunderthät'gen Liebe 
„Beſchleunigen. Mir follte feine Tugend 
„An diefem kräft'gen Sonnenblide reifen.” 
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Aus den Händen der Königin empfängt jett Carlos die Briefe, 
welche Poja aus Flandern für ihn mitbrachte. Die Königin ruft 
feinen entflobenen Genius zurüd. 

Noch fihtbarer zeigt ſich dieſe Unterordnung ber Freundſchaſt 
unter dad twichtigere Intereſſe bei der Zuſammenkunft im Kloſter. 
Ein Entwurf des Prinzen auf den König iſt fehlgeſchlagen; dieſes 
und eine Entdeckung, welche er zum Vortheil feiner Leidenſchaft 
glaubt gemacht zu haben, ſtürzen ihn heftiger in dieſe zurück, und 
Poſa glaubt zu bemerken, daß ſich Sinnlichkeit in dieſe Leidenſchaft 
miſche. Nichts konnte ſich weniger mit ſeinem höhern Plane ver⸗ 
tragen. Alle Hoffnungen, die er auf Carlos' Liebe zur Koͤnigin 
für ſeine Niederlande gegründet hat, ſtürzten dahin, wenn dieſe 
Liebe von ihrer Höhe herunterſank. Der Unwille, den er darüber 
empfindet, bringt ſeine Geſinnungen an den Tag. 


„DO ich fühle, 

„Wovon ich mich entwöhnen muß. Ja, einſt, 
„Einſt war's ganz anders. Da warſt du fo reich, 
„Sp warm, fo reih! Ein ganzer Weltkreis hatte 
„sn deinem weiten Bufen Raum. Das Alles 

„Iſt nun dahin, von Einer Leivdenfchaft, 

. „Bon einem Fleinen Eigennub verſchlungen: 
„Dein Herz iſt ausgeltorben. Keine Thräne 
„Dem ungeheuern Ehidfal der Provinzen, 
„Richt einmal eine Thräne mehr! D, Karl, 
„Wie arm bijt du, mie bettelarm geworden, 
„Seitdem du niemand liebft, als dich!“ 


Bang vor einem Ähnlichen Rückfall, glaubt er einen gemwaltfamen 
Schritt wagen zu müflen. So Jange Karl in der Nähe ver Kö 
nigin bleibt, ift er für die Angelegenheit Flanderns verloren. Seine 
Gegenwart in den Niederlanden dann dort den Dingen eine ganz 
andere Wendung geben; er fteht aljo feinen Augenblid an, ihn 
auf die gewaltjamfte Art dahin zu bringen. 
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„Er ſoll 
„Dem König ungehorfam werben, fol 
„Nach Brüſſel heimlich fich begeben, wo 
„Mit offnen Armen die Flamänder ihn 
„Erwarten. Alle Niederlande ftehen 
„Auf jeine Loſung auf. Die gute Sache 
„Wird ſtark durch einen Königsfohn.“ 


Würde der Freund des Carlos es über ſich vermocht haben, ſo 
verwegen mit dem guten Namen, ja ſelbſt mit dem Leben ſeines 
Freundes zu ſpielen? Aber Poſa, dem die Befreiung eines unter: 
drückten Volks eine weit dringendere Aufforderung war, als die 
Eleinen Angelegenheiten eines Freundes, Pofa, ber Weltbürger, 
mußte gerade jo und nicht ander handeln. Alle Schritte, die im 
Verlauf des Etüds von ihm unternommen werden, verraten eine 
magende Kühnheit, die ein heroifcher Zwed allein einzuflößen 
im Stande iſt; Freundſchaft it oft verzagt und immer beforglich. 
Wo tft bis jetzt im Charakter des Marquis aud nur eine Spur 
diefer ängftlichen Pflege eines ifolierten Gefchöpfs, dieſer alles aus- 
ichließenven, alles für Einen Gegenftand bingebenden, alles in 
Einem Gegenftande genießenden Neigung, worin doch allein der 
eigenthümliche Charakter der leidenſchaftlichen Freundſchaft beiteht? 
Wo ift bei ihm das Intereſſe für den Brinzen nicht dem höhern 
Intereſſe für die Menjchheit untergeordnet? Feſt und beharrlich 
geht der Marquis feinen großen Tosmopolitiichen Gang, und alles, 
was um ihn herum vorgeht, wird ihn nur durch die Verbindung 
wichtig, in der es mit dieſem höhern Gegenftande ſteht. 


Bierter Brief. 


Um einen großen Theil feiner Bewunderer dürfte ihn dieſes 
Geſtändniß bringen, aber er wird fih mit dem kleinen Theil ber 
neuen Verehrer tröften, die es ihm zumendet, und zum allgemeinen 
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Beifall überhaupt fonnte fi ein Chärafter, wie der feinige, niemals 
Hoffnung machen. Hohes, wirkendes Wohlwollen gegen das Ganze 
ſchließt keineswegs die zärtliche Theilnahme an den Freuden und 
Leiden eines einzelnen Weſens aus. Daß er das Menfchengeichlect 
mebr liebt, al3 Karl, thut feiner Freundfchaft für ihn feinen Ein: 
trag. Immer würde er ihn, bätte ihn auch das Schickſal auf 
feinen Thron gerufen, durch eine befondere zärtlihe Bekümmerniß 
vor allen Uebrigen unterfehieven haben; im Herzen feines Herzens 
würde er ihn getragen haben, wie Hamlet feinen Horatio. Wan 
bält dafür, daß das Wohlmollen um fo ſchwächer und Taulichter 
werde, je mehr fid feine Gegenftände häufen: aber diefer Fall 
fann auf den Marquis nicht angewandt werden. Der Gegenitand 
feiner Liebe zeigt fi ihm im. volleften Lichte der Begeifterung; 
berrlih und verflärt fteht diefes Bild vor feiner. Eeele, wie die 
Geftalt einer Geliebten. Ta es Carlos ift, der dieſes deal von 
Menſchenglück wirklich machen fell, fo trägt er e8 auf ihm über, 
fo faßt er zulegt Beides in Einem Gefühl unzertrennlich zufammen. 
Sm Carlos allein ſchaut er feine feurig geliebte Menſchheit jekt 
an; fein Freund ift der Brennpunkt, in welchem alle feine Bor: 
ftelungen von jenem zuſammengeſetzten Ganzen ſich ſammeln. Es 
wirft aljo doch nur in Einem Gegenftand auf ihn, den er mit 
allem Enthufiagmns und allen Kräften feiner Eeele umfaßt. 


„Mein Herz, 
„Nur einem Einzigen geweiht, umjchloß 
. „Die ganze Welt. In meines Carlos Seele 
„Schuf ich ein: Paradies für Millionen.“ 


Hier ift aljo Liebe zu Einem Weſen, ohne Hintanſetzung der all 
gemeinen — forgjame Pflege der Freundichaft, ohne das Un- 
billige, das Ausſchließende diefer Leidenſchaft. Hier allgemeine, 
alles umfaſſende Philanthropie, in einen einzigen Feuerftrahl zu- 
Jammengedrängt. | 

Und follte eben das dem Intereſſe geſchadet haben, mas es 
veredelt hat? Dieſes Gemälde von Freundſchaft follte an Rührung 
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und Anmuth verlieren, was ihm an Würde gegeben morben? an 
Stärfe verlieren, was e3 an Umfang gewann? Der Freund des 
Carlos follte darum weniger Anfprud auf unjere Thränen und 
unfere Bewunderung haben, weil er mit ver bejchränfteften Aeuße⸗ 
rung de3 wohlwollenden Affekt3 feine weitefte Ausdehnung verbindet 
und das Göttlihe der univerfellen Liebe durch ihre menſchlichſte 
Anwendung mildert? | 

Mit der neunten Ecene des ‚dritten Aufzugs öffnet ſih ein 
ganz neuer Spielraum für dieſen Charakter. 


Fünfter Brief. 


Leidenſchaft für die Königin hat endlich den Prinzen bis an 
den Rand des Verderbens geführt. Beweiſe ſeiner Schuld ſind in 
den Händen ſeines Vaters, und feine unbeſonnene Hitze ließ ihn 
dem lauernden Argwohn feiner Feinde die gefährlichften Blößen 
geben; er jchwebt in augenfcheinlider Gefahr, ein Opfer jeiner 
wahnfinnigen Liebe, der väterlihen Eiferfucht, des Prieſterhaſſes, 
der Rachgier eines beleidigten Feindes und .einer verſchmähten 
Buhlerin zu werden. Seine Lage von außen fordert die drin: 
genvfte Hilfe, noch mehr aber fordert fie der innere Zuftand feines 
Gemüths, der alle Erwartungen und Entwürfe des Marquis zu 
vereiteln droht. Bon jener Gefahr muß der Prinz befreit, aus 
diejem Seelenzuftand muß er gerifjen werden, wenn jene Entwürfe 
zu Flanderns Befreiung in Erfüllung gehen follen; und der Mar: 
quis üt es, von dem wir beides ‚erwarten, der ung au jelbit 
dazu Hoffnung madıt. 

Aber auf eben dem Wege, woher dem Prinzen Geſahr kommt, 
iſt auch bei dem König ein Seelenzuſtand hervorgebracht worden, 
der ihn das Bedürfniß der Mittheilung zum erſtenmal fühlen läßt. 
Die Schmerzen der Eiferſucht haben ihn aus dem unnatürlichen 
Bwange feines Standes in den urſprünglichen Stand der Menfchheit 
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zurüdverfett, haben ihn das Leere und Gefünftelte feiner Deſpoten⸗ 
größe fühlen und Wünſche in ihm auffteigen laflen, die weder 
Macht noch Hoheit befriedigen Tann. 


„König! — König nur, 
" „Und wieder König! — Seine befire Antwort, 
„Als leeren hohlen Wiederhall! Sch Tchlage 
„An diefen Felſen und will Waſſer, Waſſer 
„Kür meinen heißen Fieberdurit. Er gibt 
„Mir — glübend Gold —“ 


Gerade ein Gang der Begebenheiten, wie der bisherige, däucht 
mir, oder feiner, Tonnte bei einem Monarden, wie Philipp ver 
Zweite war, einen ſolchen Zuftand erzeugen, und gerade fo ein 
Zuftand mußte in ihm erzeugt werden, um die nachfolgende Hand- 
lung vorzubereiten und den Marquis ihm nahe bringen zu können. 
Bater und Sohn find auf ganz verfchievdenen Wegen auf den Punkt 
geführt worden, wo der Dichter fie haben muß; auf ganz ver: 
jhiedenen Wegen mwurden beide zu dem Marquis von Poſa hin: 
gezogen, in mweldem Einzigen das bisher getrennte Intereſſe ſich 
nunmehr zufammendrängt. Durch Carlog’ Leidenſchaft für die Königin 
und deren unaugbleiblide Folgen bei dem König wurde dem Mar- 
quis jeine ganze Laufbahn gefchaffen: darum mar es nöthig, daß 
auch das ganze Stüd mit jener eröffnet wurde. Gegen fie mußte 
der Marquis ſelbſt fo lange in Schatten geftellt werben und ſich, 
bis er von der ganzen Handlung Beſitz nehmen konnte, mit einem 
untergeordneten Intereſſe begnügen, meil er von ihr allein alle 
Materinlien zu feiner Fünftigen Thätigleit empfangen konnte. Die 
Aufmerkſamkeit des Zuſchauers durfte alfo durchaus nicht wor der 
Zeit davon abgezogen werden, und darum war es nötig, daß fie 
big bieber al3 Haupthandlung beichäftigte, das Intereſſe hingegen, 
das nachher das berrichende werden follte, nur durch Winke von 
ferne angelündigt wurde. Aber fobald das Gebäude fteht, fallt 
das Gerüftee Die Gedichte von Carlos’ Liebe, als vie bloß 
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vorbereitende Handlung, weicht zurüd, um derjenigen Platz zu 
machen, für welche allein fie gearbeitet hatte. 

Nämlich jene verborgenen Motive des Marquis, welche keine 
andern find, als Flanderns Befreiung und das künftige Schidjal 
der Nation — Motive, die man unter der Hülle feiner Freund: 
ſchaft blos geahnet hat — treten jett fichtbar hervor und fangen 
an, fi der ganzen Aufmerkſamkeit zu bemächtigen. Carlos, mie 
aus dem Bißherigen zur Genüge erhellet, wurde von ihm nur als 
das einzige unentbehrlihe Werkzeug zu jenem feurig und 
ftandhaft verfolgten Zwecke betrachtet und als ein folches mit eben 
dem Enthuſiasmus, wie der Zweck felbft, umfaßt. Aus diefem 
univerjelleren Motive mußte eben der ängftlihe Antheil an dem 
Wohl und Weh feines Freundes, eben die zärtlicde Sorgfalt für 
diefes Werkzeug feiner Liebe fließen, al3 nur immer’ die ftärkfte 
persönliche Sympathie hätte bervorbringen können. Karls Freund: 
Ichaft gewährt ihm den vollftändigften Genuß feines Ideals. Sie 
ift der Vereinigungspunft aller feiner Wünſche und Thätigfeiten. 
Roc kennt er. feinen andern und kürzern Weg, fein hohes Ideal 
von Freiheit und Menfchenglüd wirflih zu maden, als ver ihm 
in Carlos geöffnet wird. Es fiel ihm gar nit ein, bie auf 
einem andern Wege zu ſuchen; am allerwenigften fiel es ihm ein, 
diefen Weg unmittelbar durch den König zu nehmen Als er 
daher zu diefem geführt wird, zeigt er die höchfte Gleichgültigkeit. 


„Mich will er haben? — Mid? — Ich bin ihm nichts, 
„Ih wahrlih nichts! — Mich bier in diefen Zimmern! 
„Wie zwedlos und wie ungereimt! — Was Tann 
„Ihm viel dran liegen, ob ih bin? — Sie ſehen, 

„Es führt zu nichts.“ 


Aber nicht lange überläßt er ſich dieſer müßigen, dieſer kindi⸗ 
ſchen Verwunderung. Einem Geiſte, gewohnt, wie es dieſer iſt, 
jedem Umſtande ſeine Nutzbarkeit abzumerken, auch den Zufall 
mit bildender Hand zum Plan zu geſtalten, jedes Ereigniß in Be 
ziehbung auf feinen herrichenden Lieblingszweck ſich zu denken, bleibt 
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der hobe Gebrauch nicht lange verborgen, der fi) von dem jeßigen 
Augenblid machen läßt. Auch das kleinſte Element der Zeit ift 
ihm ein heilig anvertrautes Pfund, womit gewuchert werden muß. 
Roh ift es nicht klarer, zujammenhängender Plan, was er id 
denkt; bloße dunkle Ahnung, und auch diefe faum; bloß flüchtig 
aufiteigender Einfall ift es, ob hier vielleicht gelegenheitlich etwas 
zu wirken fein möchte? Er fol vor denjenigen treten, ver das 
Schickſal fo vieler Millionen in der Hand bat. Man muß den 
Augenblid nutzen, fagt er zu ſich jelbit, der mur einmal kommt. 
Wär's auch nur ein Fenerfunfe Wahrheit, in die Seele biejes 
Menschen geworfen, der noch feine Wahrheit gehört hat! Wer weiß, 
wie, wichtig ihn die Vorficht bei ihm verarbeiten Tann? — Mehr 
denft er ſich nicht dabei, als einen zufälligen Umftand auf bie 
befte Art, die er fennt, zu benugen. In diejer Stimmung erwartet 
er den König. 


Sechster Brief. 


ch behalte mir auf eine andere Gelegenheit vor, mich über 
den Ton, auf melden fih Poſa gleich zu Anfang mit dem Könige 
ftimmt, mie überhaupt über fein ganzes Verfahren in diefer Scene 
und die Art, wie dieſes von dem Könige aufgenommen wird, näher 
gegen Sie zu erklären, wenn Sie Luft haben mich zu hören. Set 
begnüge ich mich bloß, bei demjenigen ftehen zu bleiben, was mit 
dem Charakter des Marquis in der unmittelbarften Verbindung fteht. 

Alles, was der Marquis nad feinem Begriffe von dem König 
vernünftigermweife hoffen konnte bei ihm hervorzubringen — war ein 
mit Demüthigung verbundenes Erftaunen, daß feine große Idee 
von fi jelbft und feine geringe Meinung von Menſchen doch wohl 
einige Ausnahmen leiden dürfte; alsdann die natürliche unausbleib: 
lihe Verlegenheit eines kleinen Geiftes vor einem großen Geifte. 
Diefe Wirkung konnte mohlthätig fein, wenn fie auch bloß dazu 
diente, die Borurtheile dieſes Menſchen auf einen Augenblid zu 
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erjchüttern; wenn fie ihn fühlen ließ, daß es noch jenfeitö feines 
gezogenen Kreifes Wirkungen gebe, von denen er fi nichts hätte 
träumen laflen. Diefer einzige Laut konnte noch lange nachhallen 
in feinem Leben, und diefer Eindrud mußte defto länger bei ihm 
haften, je mehr er ohne Beifpiel war. 

Aber Pofa hatte den König wirklich zu flach, zu obenhin be 
urtbeilt,- over wenn er ihn auch gefannt hätte, fo war er doch 
von der damaligen Gemüthslage deſſelben zu wenig unter- 
richtet, um fie mit in Berechnung zu bringen. Dieje Gemüthslage 
war äußerſt günftig für ihn und bereitete feinen bingemorfenen 
Reden eine Aufnahme, die er mit feinem Grund der Wahrfchein- 
Tichleit hatte erwarten können. Dieſe unerwartete Entvedung gibt 
ihm einen lebbaftern Schwung und dem Stüde felbft eine ganz 
neue Wendung. Kühn gemacht durch einen Erfolg, der all fein 
Hoffen übertraf, und durch einige Spuren von Sumanität, die 
ihn an dem König überrafhen, in Feuer gejegt, verirrt er fid 
anf einen Augenblid bis zu der ausſchweifenden Idee, jein herrſchen⸗ 
de3 Seal von Flandern Glüd u. ſ. w.. unmittelbar an die Berfon 
des Königs anzulmüpfen, eg unmittelbar durch diefen in Erfüllung 
zu bringen. Dieſe Vorausfegung ſetzt ihn in eine Leidenjchaft, bie 
den ganzen Grund feiner Seele eröffnet, alle Geburten feiner Phan- 
tafie, alle Refultate feines ftilen Denken? ans Licht bringt und 
deutlich zu erkennen gibt, wie fehr ihn dieſe Ideale beherrſchen. 
Jetzt, in diefem Zuſtand der Leidenſchaſt, werben alle die Trieb: 
federn fihtbar, die ihn bis jegt in Handlung gelegt haben; jet 
ergeht e8 ihm, mie jedem Schwärmer, der von feiner herrichenden 
dee überwältigt wird. Er Tennt feine Grenzen mehr; im euer 
feiner Begeifterung veredelt er fih den König, der mit Er: 
ſtaunen ihm zuhört, und vergißt ſich fo weit, Hoffnungen auf ihn 
zu gründen, worüber er in den nächſten ruhigen Augenbliden er: 
röthen wird. An Carlos wird jegt nicht mehr gedacht. Mas für 
ein langer Umweg, erft auf diefen zu warten! Der König‘ bietet 
ihm eine weit nähere und fchnellere Befriedigung dar. Warum das 
Glück der Menfchheit bis auf feinen Erben verſchieben? 
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Würde fih Carlos’ Bufenfreund fo weit vergefen, würde eine 
andere Leidenfchaft, als die herrichende, den Marquis jo meit bin 
geriffen haben? Iſt das Intereſſe der Freundſchaft fo beweglich, 
daß man es mit fo weniger Schwierigkeit auf einen andern Gegen 
ftand übertragen fann? Aber alles ift erflärt, jobald man die Freund 
haft jener herrſchenden Leidenſchaft unterordnet. Dann iſt & 
natürlih, daß diefe, bei dem nächften Anlaß, ihre Rechte reflamiert 
und ſich nicht lange bedenkt, ihre Mittel und Werkzeuge umzutauſchen. 

Das Feuer und die Freimüthigkeit, womit Poſa feine Lieb⸗ 
lingsgefühle, die bis jeßt zwifhen Carlos und ihm Geheimnifie 
waren, dem Könige vortrug, und der Wahn, ‘daß dieler fie ver- 
ftehen, ja gar in Erfüllung bringen könnte, war eine offenbare 
Untreue, deren ev fih gegen feinen Freund Karl ſchuldig machte. 
Poja, der Weltbürger, durſte jo handeln, und ihm allein kann es 
vergeben werden; an dem Bufenfreunde Karla wäre es eben fo 
verdammlich, als es unbegreijlich fein würde. - 

Länger als Augenblide freilich follte dieſe Verblendung nidt 
dauern. Der erften Ueberrafchung der Leidenfchajt vergibt man fe 
leicht: aber wenn er auch nody nüchtern fortführe daran zu glauben, 
jo würde er billig in unfern Angen zum Träumer berabfinfen. 
Daß fie aber wirklich Eingang bei ihm gefunden, erhellt aus einigen 
Stellen, wo er darüber fcherzt oder fich ernfthaft davon reinigt. 
„Gejegt,” jagt er der Königin, „ich ginge damit um, meinen 
Glauben auf den Thron zu teten? zu 


Königin. 
„Rein, Marquis, 
„Auch nicht einmal im Echerze möcht ich diefer 
„Unreifen Einbildung Sie zeihn. Sie find 
„Der Träumer nicht, der etwas unternähme, 
„as nicht geendigt werden Tann.” 
| Marguis. 
„Das eben 
„Bär noch die Frage, den? ich.” 
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Garlos felbft hat tief genug in die Seele feines Freundes gefehen, 
um einen ſolchen Entihluß in feiner Vorftellungsart gegründet zu 
finden, und das, was er felhft bei dieſer Gelegenheit über ihn 
fagt, könnte allein binreichen, ven Geſichtspunkt des Berfaflers 
außer Bmeifel zu fegen. „Du felbft,” fagt er ihm noch immer im 
Bahn, daß der Marquis ihn aufgeopfert, 


„Du ſelbſt wirſt jetzt vollenden, 

„Was ich geſollt und nicht gekonnt — du wirſt 
„Den Spaniern die goldnen Tage ſchenken, 
„Die ſie von mir umſonſt gehofft. Mit mir 
„Iſt es ja aus, auf immer aus. Das haft 
„Du eingefehn. O diefe fürdhterliche Liebe 
„Hat alle frühen Blüthen meines Geifts 
„Unmiederbringlich hingerafft: Ich bin 

„Für deine großen Hoffnungen geftorben. 
„Vorſehung over Zufall führen dir 

„Den König zu — Es foftet mein Gebeimniß, 
„Und er ift dein! Du kannſt fein Engel werben; 
„Für mich it Feine Rettung mehr. Vielleicht 
„Für Spanien!“ u. ſ. f. 


Und an einem andern Orte fagt er zum Grafen von Lerma, um 
bie vermeintlihe Treulofigfeit feines Freundes zu entfchuldigen. 


—— Er hat 

„Mich lieb gehabt, ſehr lieb. Ich war ihm theuer 
„Wie ſeine eigne Seele. O, das weiß ich! 

„Das haben tauſend Proben mir erwieſen. 

„Doch ſollen Millionen ihm, ſoll ihm 
„Das Vaterland nicht theurer fein, als Einer? 
„Sein Bufen war für einen Fremd zu groß, 
„Und Carlos’ Glüd zu Hein für feine Liebe. 

„Er opferte mich feiner Tugend.” 


Siiller, fämmtl. Werte. X. 19 
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Würde ſich Carlos’ Bufenfreund fo weit vergefien, würde eine 
andere Leidenfchait, als die herrichende, den Marquis fo weit bin- 
geriflen baben? Iſt das Intereſſe der. Freundichaft jo beweglich, 
daß man e3 mit jo weniger Schwierigkeit auf einen andern Gegen 
ftand übertragen kann? Aber alles ift erklärt, jobald man die Freund 
Ihaft jener berrichenden Leidenschaft unterorpnet. Dann it & 
natürlih, daß diefe, bei dem nächften Anlaß, ihre Rechte reflamiert 
und ſich nicht lange bedenkt, ihre Mittel und Werkzeuge umzutauſchen. 

Das Feuer und die Freimüthigkeit, womit Boja feine Lieb⸗ 
lingsgefühle, die bis jetzt zwiſchen Carlos und ihm Geheimnifie 
waren, dem Könige vortrug, und der Wahn, daß diejer fie ver: 
ftehen, ja gar in Erfüllung bringen könnte, war eine offenbare 
Untreue, deren er ſich gegen feinen Freund Karl ſchuldig made. 
Poſa, der Weltbürger, durite fo handeln, und ihm allein kann & 
vergeben werden; an dem Bufenfreunde Karla märe e8 eben fo 
verdammlich, ala es unbegreiflich jein würde. - 

Länger als Augenblide freilich follte dieſe Berblendung nidt 
dauern. Der erften Ueberrafhung der Leidenfchaft vergibt man fie 
leicht: aber wenn er auch noch nüchtern fortführe daran zu glauben, 
jo würde er billig in unfern Augen zum Träumer berabfinten. 
Daß fie aber wirklich Eingang bei ihm gefunden, erhellt aus einigen 
Stellen, mo er darüber jcherzt oder fich ernithaft davon reinigt. 
„Gefegt,” jagt er der Königin, „ich ginge damit um, meinen 
Glauben auf den Thron zu ſetzen?“ 


Königin. 
„Rein, Marquis, 

„Auch nicht einmal im Echerge möcht ich diefer 
„Unreifen Einbildung Sie zeihn. Sie find 
„Der Träumer nicht, der etwas unternähme, 
„Was nicht geendigt werden kann.“ 

Aarquis. 

„Das eben 

„Wär' noch die Frage, denk' ich.“ 
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Carlos ſelbſt hat tief genug in die Seele ſeines Freundes geſehen, 
um einen ſolchen Entſchluß in ſeiner Vorſtellungsart gegründet zu 
finden, und das, was er ſelbſt bei dieſer Gelegenheit über ihn 
ſagt, könnte allein hinreichen, den Geſichtspunkt des Verfaſſers 
außer Zweifel zu ſetzen. „Du ſelbſt,“ ſagt er ihm noch immer im 
Wahn, daß der Marquis ihn aufgeopfert, 


„Du ſelbſt wirſt jetzt vollenden, 
„Was ich geſollt und nicht gekonnt — du wirſt 
„Den Spaniern die goldnen Tage ſchenken, 
„Die ſie von mir umſonſt gehofft. Mit mir 
„Iſt es ja aus, auf immer aus. Das haſt 
„Du eingeſehn. O dieſe fürchterliche Liebe 
„Hat alle frühen Blüthen meines Geiſts 
„Unwiederbringlich hingerafft. Ich bin 
„Für deine großen Hoffnungen geſtorben. 
„Vorſehung oder Zufall führen bir 
„Den König zu — Es koſtet mein Gebeimniß, 
„Und er ift dein! Du kannſt fein Engel werben; 
„Für mic) ift Feine Rettung mehr. Vielleicht 
„Für Spanien!“ u. ſ. f. 


Und an einem andern Orte ſagt er zum Grafen von Lerma, um 
die vermeintliche Treuloſigkeit ſeines Freundes zu entſchuldigen. 


| „— €t .bat 
„Mich Lieb gehabt, fehr Lieb. Ich war ihm theuer 
„Wie feine eigne Seele. O, das weiß ich! 
„Das haben taufend Proben mir erwieſen. 
„Doch jollen Millionen ihm, ſoll ihm. 
„Das Vaterland nicht theurer jein, als Einer? 
„Sein Bufen mar für einen Fremd zu groß, 
„Und Garlos’ Glück zu Hein für feine Liebe. 
„Ex opferte mich jeiner Tugend.“ 


Schiller, fämmtl. Werke X. | 19 
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Siebenter Brief. 


Poſa empfand. es recht gut, wie viel feinem Freunde Carlos 
daburd entzogen worden, daß er den König zum Bertrauten jeiner 
Lieblingsgefühle gemacht und einen, Verfuch auf deffen Herz gethan 
hatte. Eben weil er fühlte, daß diefe Lieblingsgefühle das eigent 
lihe Band ihrer Freundſchaft waren, fo wußte er aud nicht 
anders, ala daß er diefe in eben dem Augenblide gebrochen hatte, 
imo er jene bei dem Könige profanierte. Das wußte Carlos nidt, 
aber Pofa mußte es recht gut, daß dieſe Philofophie und dieſe 
Entwürfe für die Zukunft das heilige Palladium ihrer Freund 
haft und der wichtige Titel wären, unter welchem Carlos jein 
Herz bejaß; eben mweil-er das mußte und im Herzen voraußfeßte, 
daß es auch Karl nit unbelannt fein könnte — wie konnte er 
es wagen, ihm zu befennen, daß er diejes Palladium veruntreut 
hätte? Ihm geftehen, was zmwifchen ihm und dem König vorge 
gangen war, mußte in feinen Gedanken eben fo viel heißen, als 
ihm anfündigen, daß es eine Seit gegeben, wo er ihm nichts mehr 
war. Hatte aber Carlos’ künftiger Beruf zum Throne, hatte ber 
Königsfohn feinen Antheil am diefer Freundſchaft, war fie etwas 
für ſich Beftehendes und durchaus nur Perfönliches, fo konnte fie 
durch jene Vertraulichkeit gegen den König zmar beleidigt, aber 
nicht verrathen, nicht zerriffen worden fein; jo konnte dieſer zu: 
fällige Umftand ihrem Weſen nichts anhaben. Es war Delicateffe, 
es war Mitleid, daß Poſa, der Weltbürger, dem künftigen 
Monarchen die Erwartungen verſchwieg, die er auf den jetzigen 
gegründet hatte; aber Poſa, Carlos’ Freund, Tonnte ſich durch 
nichts fehwerer vergehen als durch dieſe Zurüdhaltung jelbft. 

Zwar find die. Gründe, welche Poſa ſowohl fi felbit, als 
nachher feinem Freunde, von diefer Zurüdhaltung, der einzigen 
Quelle aller nachfolgenden Verwirrungen, angibt, von ganz anderer 
Art. 4. Alt, 6. Auftritt. 

„Der König glaubte dem Gefäß, dem er 

„Sein beiliges Geheimniß übergeben, 
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„Und Glauben fordert Dankbarkeit. Was wäre 
„Geſchwätzigkeit, wenn mein Verftummen dir 
„Nicht Leiden bringt? vielleicht erfpart? — Warum 
„Dem Schlafenden die Wetterwolke zeigen, 
„Die über feinem Scheitel hängt?” 





Und in ver dritten Scene des fünften Alts. 


„— — Doch ich, von falfcher Zartlichkeit beſtochen, 
„Von ſtolzem Wahn geblendet, ohne dich 

„Das Wageſtück zu enden, unterſchlage 

"Der Freundſchaft mein gefährliches Geheimniß.“ 


Aber jevem, der nur wenige Blide in das Menſchenherz ge: 
tban, wird es einleuchten, daß ſich der Marquis mit diefen eben 
angeführten Gründen (die an fich felbit bei weiten zu ſchwach find, 
um einen jo wichtigen Echritt zu motivieren) nur felbft zu hinter: _ 
gehen jucht — meil er fi die eigentlihe Urſache nicht zu geftehen 
wagt. Einen weit wahreren Aufſchluß über den damaligen Zuftand 
jeineg Gemüths gibt eine andere Stelle, woraus deutlich erhellt, 
daß es Augenblide müſſe gegeben haben, in denen er mit fich zu 
Rathe ging, ob er feinen Freund nicht geradezu aufopferh ſollte? | 
Es ftand bei mir, jagt er zu der Königin, 


„— einen neuen Morgen 
„Heraufzuführen über diefe Reiche. 
„Der König ſchenkte mir fein Herz. Er nannte 
„Mich jeinen Sohn. Ich führe feine. ‚Siegel, 
„Und feine Alba find nicht mehr” u. . f. 

„Doch geb’ ich 

„Den König auf. Sm diejem. Karren Boden 
„Blüht Feine meiner Rofen mehr. Das waren 
„Nur Gaufelipiele kindiſcher Vernunft, 
„Dom reifen Manne ſchamroth widerrufen. 
„Den nahen boffnungsvollen Lenz ſollt' ich 
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Würde fi Carlos’ Bufenfreund jo weit vergefien, würde eine 
andere Leidenfchaft, al3 die herrſchende, den Marquis fo meit bin 
geriffen haben? Iſt das Intereſſe der Freundichaft jo bemeglid, 
daß man es mit fo weniger Schwierigfeit auf einen andern Gegen⸗ 
ftand übertragen Tann? Aber alles ist erflärt, fobald man die Freund 
Ihaft jener berrichenden Leidenſchaft unterordnet. Dann ift & 
natürlih, daß diefe, bei dem nächften Anlaß, ihre Rechte reflamiert 
und ſich nicht lange bevenkt, ihre Mittel und Werkzeuge umzutaufchen. 

Das Feuer und die Freimüthigkeit, womit Poſa feine Lieb⸗ 
lingsgefühle, die bis jetzt zwiſchen Carlos und ihm Geheimniſſe 
waren, dem Könige vortrug, und der Wahn, daß dieſer fie ver: 
ftehen, ja gar in Erfüllung bringen könnte, war eine offenbare 
Untreue, deren ev fih gegen feinen Freund Karl ſchuldig madıte. 
Pofa, der Weltbürger, durfte fo handeln, und ihm allein Tann es 
vergeben werden; an dem Bufenfreunde Karla wäre es eben fr 
verdammlich, als es unbegreijlih fein würde. 

Länger als Augenblide freilih follte diefe Verblendung nidt 
dauern. Der erften Ueberrafchung der Leidenschaft vergibt man fie 
leicht: aber wenn er auch noch nüchtern fortführe daran zu glauben, 
jo würde er billig in unjern Augen zum Träumer berabfinfen. 
Daß fie aber wirklich Eingang bei ihm gefunden, erhellt aus einigen 
Stellen, mo er darüber fcherzt oder fich ernithaft davon reinigt. 
„Geſetzt,“ fagt er der Königin, „ic ginge Damit um, meinen 
Glauben auf den Thron zu ſehen? au 


Aönigin. 
„Rein, Marquis, 
„Auch nicht einmal im Scherze möcht! ich diefer 
„Unreifen Einbildung Sie zeihn. Sie find 
„Der Träumer nicht, der etwas unternähme, 
„Was nicht geendigt werden kann.“ 
Marquis. 
„Das eben 
„Wär' noch die Frage, denk' ich.“ 


RB 


Garlos jelbit bat tief genug in die Seele feines Freundes gejehen, 
um einen ſolchen Entihluß in feiner Vorftelungsart gegründet zu 
finden, und das, was er felbft bei vieler Gelegenheit über ihn 
jagt, könnte allein hinreihen, den Geſichtspunkt des Berfaffers 
außer Zweifel zu ſetzen. „Du ſelbſt,“ jagt er ihm noch immer im 
Bahn, daß der Marquis ihn aufgeopfert, 


„Du felbft wirft jegt vollenden, 
„Was ich gefolt und nicht gefonnt — du wirft 
„Den Spaniern die goldnen Tage ſchenken, 
„Die fie von mir umfonft gehofft. Mit mir 
„Iſt es ja aus, auf immer aus. Das haft 
„Du eingefehn. O diefe fürdhterlihe Liebe 
„Hat alle frühen Blüthen meines Geifts 
„Unwiederbringlich bingerafft: Ich bin 
„Für deine großen Hoffnungen gejtorben. 
„Vorſehung over Zufall führen bir 
„Den König zu — Es Toftet mein Geheimniß, 
„Und er ift dein! Du kannſt fein Engel werben; 
„Sur mic ift feine Rettung mehr. Vielleicht 
„Für Spanien!“ u. |. f. | 


Und an einem andern Orte fagt er zum Grafen von Lerma, um 
die vermeintlihe Treulofigfeit feines Freundes zu entſchuldigen. 


u Er ‚bat 
„Mich lieb gehabt, fehr lieb. Ich war ihm theuer 
„Die feine eigne Seele. O, dag meiß ich! 
„Das haben taufend Proben mir erwieſen. 
„Doch ſollen Millionen ihm, fol ihm. 

„Das Baterland nicht theurer fein, als Einer? 
„Sein Bufen mar für einen Fremd zu groß, 
„Und Carlos’ Glück zu Hein für feine Liebe. 

„Er opferte mich feiner Tugend.” 


Schiller, fämmtl, Werte X. 19 
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Siebenter Brief. 


Poſa empfand: es recht gut, wie viel feinem Freunde Carlos 
dadurch entzogen worden, daß er den König zum Bertrauten feiner 
Lieblingsgefühle gemacht und einen Verfuch auf deſſen Herz gethan 
hatte. Eben weil er fühlte, daß diefe Lieblingsgefühle das eigent 
liche Band ihrer Freundſchaft waren, fo wußte er auch nicht 
anders, al3 daß er diefe in eben dem Augenblide gebrochen hatte, 
imo er jene bei dem Könige profanierte. Das wußte Carlos nidt, 
aber Poſa wußte es recht gut, daß dieſe Philofophie und dieſe 
Entwürfe für die Zukunft dag heilige Ballapiumibhrer Freund 
(haft und der wichtige Titel waren, unter welchem Carlos fein 
Herz bejaß; eben mweil-er da3 wußte und im Herzen vworaußfeßte, 
daß es auch Karl nicht unbelannt fein könnte — wie konnte er 
es wagen, ihm zw betennen, daß er diejes Palladium veruntreut 
hätte? Ihm geitehen, was zwifchen ihm und dem König vorge 
gangen mar, mußte in feinen Gedanken eben fo viel heißen, al 
ihm anfündigen, daß es eine Zeit gegeben, wo er ihm nichts mehr 
war. Hatte aber Carlos’ Tünftiger Beruf zum Throne, hatte ber 
Königsfohn feinen Antheil an dieſer Freundſchaft, war fie etwas 
für ſich Beftehendes und durchaus nur Perfönliches, fo konnte fie 
durch jene Vertraulichkeit gegen den König zwar beleivigt, aber 
nit verrathen, nicht zerriiien worden fein; fo Tonnte dieſer zu 
fällige Umftand ihrem Weſen nichts anhaben. Es war Delicatefle, 
es war Mitleid, daß Poſa, der Weltbürger, dem Fünftigen 
Monarden die Erwartungen verſchwieg, die er auf den jepigen 
gegründet hatte; aber Poſa, Carlos’ Freund, konnte ſich durd 
nichts fchwerer vergehen als durch diefe Zurüdhaltung felbft. 

Zwar find die. Gründe, welche Poſa ſowohl fich ſelbſt, als 
nachher feinem Freunde, von biefer Zurüdhaltung, ber einzigen 
Duelle aller nachfolgenden Verwirrungen, angibt, von ganz anderer 
Art. 4. Alt, 6. Auftritt. 

„Der König glaubte dem Gefäß, dem er 
„Sein beiliges Geheimniß übergeben, 
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„Und Glauben fordert Dankbarkeit. Was wäre 
„Geſchwätzigkeit, wenn mein Berftummen dir 
„Nicht Leiden bringt? vielleicht erfpart? — Warum 
„Dem Echlafenden die Wetterwolfe zeigen, 

„Die über feinem Scheitel hängt?” 


Und in der dritten Scene des fünften Akte, 


„— — Doch ich, von falfcher Zartlichkeit beſtochen, 
Von ſtolzem Wahn geblendet, ohne dich 

„Das Wageſtück zu enden, unterſchlage 
Se Sreundfchaft mein gefährliches Geheimniß.“ 


Aber jedem, der nur wenige Blicke in das Menſchenherz ge⸗ 
than, wird es einleuchten, daß ſich der Marquis mit dieſen eben 
angeführten Gründen (die an ſich ſelbſt bei weitem zu ſchwach ſind, 
um einen ſo wichtigen Schritt zu motivieren) nur ſelbſt zu hinter⸗ 
gehen ſucht — weil er ſich die eigentliche Urſache nicht zu geſtehen 
wagt. Einen weit wahreren Aufſchluß über den damaligen Zuſtand 
ſeines Gemüths gibt eine andere Stelle, woraus deutlich erhellt, 
daß es Augenblicke müſſe gegeben haben, in denen er mit ſich zu 
Rathe ging, ob er feinen Freund nicht geradezu aufopferh jollte? ?. 
Es ftand bei mir, fagt er zu der Königin, 


„— einen neuen Morgen 
„Heraufzuführen über dieje Reiche. 
„Der König ſchenkte mir fein Herz. Er nannte 
„Dich feinen Sohn. Ich führe feine. Siegel, 
„Und feine Alba find nit mehr“ u. ſ. f. 

„Doch geb’ ic 

„Den König auf. Im diefem. ſtarren Boden 
„Blüht feine meiner Rojen mehr. Das waren 
„Nur Gaukelſpiele kindiſcher Vernunft, 
„Vom reifen Manne fchamroth widerrufen. 
„Den nahen boffnungsvollen Lenz ſollt' ich 
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„Bertilgen, einen lauen Sonnenblid 

„Im Norden zu erfünfteln? Eines müden 
„Tyrannen legten Ruthenftreich "zu mildern, 

„Die große Freiheit des Jahrhunderts wagen? 
„Slender Ruhm! Ich mag ihn nicht. Europenz . 
„Verhängniß reift in meinem großen Freunde. 
„Auf ihn verweif’ ih Spanien. Doc mehe! 
„Beh mir und ihm, mern ich bereuen follte, 
„Wenn id das Schlimmere gewählt! Wenn ich 
„Den großen Winf der Vorſicht mißverftanden, . 
„Der mich, nicht ihn, auf diefen Thron gewollt.” — 


Alſo bat er doch gemählt, und um zu wählen, mußte er 
alfo ja den Gegenfaß fich als möglich gedacht haben. Aus allen 
biefen angeführten Fällen erfennt mar offenbar, daß das Intereſſe 
ber Freundfchaft einem höheren nachſteht, und daß ihr nur durch 
biefes Teßtere ihre Richtung beftimmt wird. Niemand im ganzen 
Stüd hat diefes Verhältniß zwifchen beiden Freunden richtiger be 
urtheilt als Philipp felbft, von dem es aud am erften zu er 
warten war. Im Munde diejes Menfchentenners legte ich meine 
Apologie und mein eignes Urtheil von dem Helden bes Stücs 
nieder, und mit feinen Worten möge denn auch diefe Unterfuhung 
befchloffen werben. | 


„Und wem bradt’ er dies Opfer? 

„Dem Knaben, meinem Sohne? Nimmermehr, 

„Ich glaub’ es nicht. Für einen Knaben ftirbt 

„Ein Bofa nit. Der Freundſchaft arme Flamme 
„Füllt eines Poſa Herz nicht aus. Das fchlug 

„Der ganzen Menſchheit. Seine Neigung war 

„Die Welt mit allen kommenden Geſchlechtern.“ 
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Achter Briej. 


Aber, werden Sie ſagen, wozu dieſe ganze Unterſuchung? 
Gleichviel, ob es unfreiwilliger Zug des Herzens, Harmonie der 
Charaktere, wechſelſeitige perſönliche Nothwendigkeit für einander; 
oder von außen hinzugekommene Verhältniſſe und freie Wahl ge 
iweien, was das Band der Freundſchaft zwifchen dieſen beiden 
gefnüpft bat — die Wirfungen bleiben viejelben, und im Gange 
des Stüdes felbft wird dadurch nicht? verändert. Wozu daher biefe 
weit auögeholte Mühe, den Lefer aus einem Irrthum zu reißen, 
der ihm vielleichf angenehmer ala die Wahrbeit- ift? Wie würde es 
um den Reiz der meilten moraliihen Erfcheinungen ftehen, wenn 
man jedesmal in bie- innerfte Tiefe des Menfchenherzens binein- 
leuten und fie gleihjam werden fehen müßte? Genug für uns, 
daß alles, mas Marquis Poſa liebt, in dem Prinzen verfammelt 
it, duch ihn repräfentiert wird, oder. menigftens durch ibm 
allein zu erhalten fteht, daß er dieſes zufällige, bedingte, feinem _ 
Freund nur geliehene Intereſſe mit dem Weſen veflelben zulegt 
unzertrennli zufammenfaßt, und daß alles, was er für ihn 
empfinbet, fich in einer perfönlichen Neigung äußert. Wir genießen 
dann die reine Schönheit diefes Freundfchaftsgemäldes als ein ein: 
faches moralifches Element, unbelümmert, in wie viel Theile es 
auch der Philofoph noch zergliebern mag. , 

Mie aber, wenn die Berichtigung dieſes nnterſchieds für das 
ganze Stück wichtig wäre? — Wird nämlich das letzte Ziel von 
Poſas Beſtrebungen über den Prinzen hinaus gerückt, iſt ihm 
dieſer nur als Werkzeug zu einem höhern Zwecke ſo wichtig, be⸗ 
frisdigt er durch ſeine Freundſchaft für ihn einen andern Trieb, 
als nur dieſe Freundſchaft, ſo kann dem Stücke ſelbſt nicht 
wohl eine engere Grenze geſteckt ſein — ſo muß der letzte End⸗ 
zweck des Stückes mit dem Zwecke des Marquis wenigſtens zuſammen⸗ 
fallen. Das große Schickſal eines ganzen Staats, das Glück des 
menſchlichen Geſchlechts auf viele Generationen hinunter, worauf 
alle Beſtrebungen des Marquis, wie wir geſehen haben, hinaus⸗ 
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laufen, kann nicht wohl Epifode zu einer Handlung fein, 
die den Ausgang einer Liebesgefhichte zum Zwed hat. 
Haben mir einander aljo über Poſas Freundſchaft mißverftanden, 
fo fürchte ih, wir haben e8 auch über den legten Zwed der ganzen 
Tragödie. Laffen Sie mich fie Ihnen aus diefem neuen Stand 
punkte zeigen; vielleiht, daß manche Mißverhältniſſe, an denen 
Sie bisher Anftoß genommen, fi unter diefer neuen Anſicht 
verlieren. 

Und mas täre alf o die fogenannte Einbeit des Stüdes, wenn 
e3 Liebe nicht fein fol und Freundſchaft nie ſeyn Tonnte? 
Bon jener handeln die drei eriten te, von dieſer bie zwei 
übrigen; aber feine von beiden beichältigt das Ganze. Die Freund 
ichaft opfert fih auf, und die Liebe wird aufgeopfert; aber weder 
diefe, noch jene tft es, der dieſes Opfer von ber andern gebradt 
wird. Alfo muß noch etwas Drittes vorhanden fein, daB verſchieden 
ift von Freundſchaſt und Liebe, für welches beide gewirkt haben, 
und „weldhem beide aufgeopfert. worden — und wenn das Stüd 
eine Einheit bat, mo anders, ala in bieſem Dritten, könnte ſie 
liegen? 
Rufen Sie ſich ‚ lieber Freund, eine gewiſſe Unterrerung 
zurüd, die über einen Lieblingsgegenftand unſers Jahrzehnts — 
über Verbreitung reinerer fanfterer Humanisiit, über die höchſt⸗ 
mögliche Freiheit der Individuen bei des Staats höchſter Blüthe, 
furz, über den vollendetften Zufland der Menjchheit, wie er in 
ihrer Natur und ihren Kräften als erreichbar angegeben liegt — 
unter uns lebhaft wurde und unſere Phantaſie in einen der lie 
lichſten Träume entzüdte, in denen das Herz jo angenehm fchwelgt. 
Wir ſchloſſen damals mit dem romanhaften Wunſche, daß es dem 
Zufall, der mohl größere Wunder ſchon gethen, in dem nächften 
Julianiſchen Cyklus gefallen möchte, unfere Gedankenreihe, unfere 
Träume und Ueberzeugungen, mit eben diefer Lebendigkeit und mit 
eben fo gutem Willen befruchtet, in dem erfigebornen Sohn eines 
Tünftigen Beherriher von — oder von — auf biejer- oder ber 
andern Hemifphäre wieder zu ermeden. Was bei einem ernfthaften 


295 


Gefpräche bloßes Spielwerk war, dürfte ji, wie mir vorkam, bei 
einem folden Spielwerk, als die Tragödie ift, zu der Würde bes 
Ernſtes und der Wahrheit erheben laſſen. Was ift der Phantafie 
nicht möglih? Was ift einem Dichter nicht erlaubt? Unfere Unter: 
redung war längft vergefien, als ich unterbeffen die Bekanntſchaft 
des Prinzen von Spanien madte; und bald merkte ic. diefem 
geiſtvollen Süngling an, daß er wohl gar derjenige ſeyn dürfte, 
mit dem wir unfern Entwurf zur Ausführung bringen Tünnten. 
Gedacht, gethan! Alles fand ich mir, wie durch einen bienftbaren 
Geift, dabei in die Hände gearbeitet; Freibeitsfinn mit Deſpotis⸗ 
mu3 im Kampfe, die Feſſeln der Dummbeit zerbroden, taujend- 
jährige Vorurtheile erſchüttert, eine Nation, die ihre Menſchenrechte 
wieder fordert, republifanifhe Tugenden in Ausübung gebracht, 
hellere Begriffe im Umlauf, die Köpfe in Gährung, die Gemüther 
von einem begeifterten Sntereffe gehoben — und nun, unt bie 
glüdliche Eonftellation zu vollenden, eine ſchön organifierte Jüng⸗ 
Iingsfeele am Thron, in einfamer unangefochtener Blüthe unter 
Drud und ‚Leiden hervorgegangen. Unglüdlid — fo machten wir 
aus — müßte der Königsfohn fein, an dem wir unſer Ideal in 
Erfüllung bringen wollten. 


„Sein Sie 
„Ein. Menih auf König Philipps Thron! ‚Sie baben 
„Auch Leiden fennen lernen —“ 


Aus dem Schooße der Sinnlichkeit und des Glücks durfte er nicht 


genommen werben; die Kunft durfte noch nicht Hand an feine 
Bildung gelegt, die damalige Welt ihm ihren Stempel noch nicht 
aufgebrüdt haben. Aber wie follte ein königlicher Prinz aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert — Philipps des Zmeiten Son — ein 
Zögling des Möndhvolls, deſſen kaum aufwachende Vernunft von 
fo firengen und fo ſcharfſichtigen Hütern bewacht wird, zu dieſer 
liberalen Philoſophie gelangen? Sehen Sie, aud) dafür war ge 
forgt. Das Shidjal ſchenkte ihm einen Freund — einen Freund 
in den entjcheivenden Jahren, wo des Geiftes Blume fich entfaltet, 
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006 
Ideale empfangen werben und die moralifche Empfiubung fich läutert 

s — einen geiftreichen, -gefühlvollen Jüngling, über deſſen Bildung 
ſelbſt — mas. hindert mich dieſes anzunehmen? — ein günfliger 
Stern gemacht, ungewöhnliche Glüdsfälle fih ins Mittel geichlagen 
und den irgend ein verborgner Weife feines Jahrhunderts dieſen 
ſchönen Geichäfte- zugebilvet hat. Eine Geburt der Freundſchaft 
alfo ift dieſe heitere menſchliche Philofophie, die der Prinz auf dem 
Throne in Ausübung bringen will. Sie Hleidet ſich in alle Reize 
der Jugend, in die ganze Anmuth der Dichtung; mit Licht und 
Wärnie wird fie in feinem Kerzen niedergelegt, fie iſt die erſte 
Blüthe feines Weſens, fie ift feine erite Liebe. Dem Marquis 
liegt äußerft viel daran, ihr dieſe jugendliche Lebendigkeit zu er: 
halten, fie als einen Gegenftand - der Leivenfchaft bei ihm fort- 
dauern zu laffen, weil nur Leidenschaft ihm die Schiwierigfeiten 
befiegen helfen Tann, die fich ihrer Ausübung . entgegenfegen werben. 
Sagen Sie ihm, trägt er ber Königin auf: 


„Doß er für die Träume feiner Jugend 

- „Sol Achtung tragen, wenn er Mann fein wird, 
„Richt öffnen fol dem tödtenden Inſekte 
„Gerühmter befjerer Vernunft das Herz 
„Der zarten Götterblume; daß er nicht 
„Sol irre werben, wenn des Staubes Weisheit 
„Begeifterung, die Himmelstochter, läſtert. 
„Ich hab’ es ihm zuvor gelagt —“. 


Unter beiden Freunden bildet ſich aljo ein. enthufiaftiicher 
Entwurf, den glüdlidhften Zuftand bervorzubringen, 
der der menſchlichen Gejellihaft erreihbar ift, und 
von diefem enthufiaftifden Entwurfe, wie er nämlid 
im Sonflict mit der Leidenfhaft erſcheint, handelt das 
gegenwärtige Drama. Die Rede war alſo davon, einen Fürſten 
aufzuſtellen, der das höchſte mögliche Ideal bürgerlicher Glüchelig⸗ 
keit für fein Zeitalter wirklich machen ſollte — nicht dieſen Fürſten 
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erſt zu biefem Zwecke zu erziehen; denn dieſes mußte längſt vorher: 


gegangen fein und konnte auch nicht wohl zum Gegenftand eines . 


jolden Kunftwerls gemacht werden; noch ‚weniger ihn zu dieſem 
Werke wirklih Hand anlegen zu laflen, denn wie fehr würde 
dieſes die engen Grenzen eine Trauerſpiels überjchritten haben? — 
Die Rede war davon, diefen Fürften nur zu zeigen, ben Ge 
müthszuftand in ihm herrſchend zu machen, der einer ſolchen Wir: 
fung zum Grunde liegen muß, und ihre fubjeftive Möglichkeit 
auf einen hoben Grab der Wahrfcheinlichkeit zu erheben, unbeküm⸗ 
mert, ob Glück und Zufall fie wirklich machen wollen. 


Neunter Brief. 


Ich will mi über das Vorige näher erklären. 

Der Züngling nämlid, zu dem wir uns diefer außerorvent- 
lihen Wirkung verjehen follen, mußte zuvor Begierden übermeiftert 
haben, die einem foldhen Unternehmen gefährlich werden können; 
gleich jenem Römer mußte er feine Hand über Flammen halten, 
um uns zu überführen, daß er Manns genug ſei, über den 
Schmerz zu fiegen; er mußte dur das Feuer einer fürchterlichen 
Prüfung gehen und im biefem euer ſich bewähren. Dann nur, 
wenn wir ihn glücklich mit einem innerlihen Feinde haben 
ringen ſehen, fönnen wir ihm den Sieg über die äußerlichen 
Hinderniſſe zufagen, die fi ihm auf der kühnen Reformantenbahn 
entgegen werfen werden; dann nur, wenn wir ihn in.den Jahren 
der. Sinnlichleit, bei dem heftigen Blute der Jugend, der Ber: 
fuchung haben Troß bieten fehen, können wir ganz ſicher fein, daß 
- fie dem reifen Manne nicht gefährlich mehr fein wird. Und melde 
Leidenschaft konnte mir diefe Wirkung in größerem Maße leiften, 
ald die mächtigfte von allen, die Liebe? 

Alle Leidenſchaften, von denen für den großen Zweck, wozu 
ich ihn aufſpare, zu fürchten ſein könnte, dieſe einzige ausgenommen, 
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find aus jenem Herzen binmweggeräumt oder baben nie darin ge 
wohnt. An einem verberbten fittenlofen Hofe bat er die Reinig- 
fett ber erften Unfchuld erhalten, nicht jeine Liebe, auch nidt 
Anftrengung durch Grundfäge, ganz allein fein morälifcher Inſtinkt 
bat ihn vor diefer Befledung bewahrt. 


„Der Woluft Pfeil zerbrach an biejer Bruſt, 
„Lang ehe noch Eliſabeth hier herrſchte.“ 


Der Prinzeſſin von Eboli gegenüber, die ſich aus Leidenſchaſft 
und Plan ſo oft gegen ihn vergißt, zeigt er eine Unſchuld, die der 
Einfalt ſehr nahe kommt. Wie Viele, die dieſe Scene leſen, 
würden die Prinzeſſin weit ſchneller verſtanden haben! Meine Ab⸗ 
fit war, in feine Natur eine Reinigleit zu legen, der keine Ber: 
führung etwas anhaben Tann. Der Ruß, den er der Prinzefin 
gibt, war, wie er felbit fagt, der erfte feines Lebens, und bie 
war doch gewiß ein fehr tugenbhafter Kuß! Aber auch über eine 
feinere Verführung follte man ihn erhaben ſehen; daher die ganze 
Epiſode der Prinzeffin von Eboli, deren bublerifche Künfte au jeiner 
beſſeren Liebe ſcheitern. Mit viefer Liebe allein hätte er es alfo 
zu tm, und ganz wird ihn- die Tugenb haben, wenn es ihm ge 
lungen fein wird, auch noch dieſe Liebe zu befiegen; und bavon 
bamdelt nun das Stück. Sie begreifen nun auch, warum der Prinz 
gerade jo und nicht anders gezeichnet worden; warum ich es zuge 
Iafien habe, daß die edle Schönheit dieſes Charakters durch fo viel 
Heftigkeit, fo viel unftäte Hitze, wie ein klares Waſſer durch Wal⸗ 
lungen, getrübt wird. Ein weiches wohlwollendes Herz, Enthuſias⸗ 
mus für das Große und Schöne, Delicateſſe, Muth, Standhaftigkeit 
uneigennützige Großmuth ſollte er beſitzen, ſchöne und belle Blicke 
des Geiſtes ſollte er zeigen, aber weiſe ſollte er nicht ſein. Der 
künftige große Mann ſollte in ihm ſchlummern; aber ein feuriges 
Blut ſollte ihm jetzt noch nicht erlauben, es wirklich zu ſein. Alles, 
was den trefflichen Regenten macht, alles, was die Erwartungen 
ſeines Freundes und die Hoffnungen einer auf ihn harrenden Welt 
rechtfertigen kann, alles, was ſich vereinigen muß, fein vorgeſetztes 
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Ideal von einem Fünjtigen Staat auszuführen, follte fih in dieſem 
Charakter beijammen finden: aber: entwickelt follte es noch nicht 
fein, noch nicht von Leidenſchaft gefchieden, noch nicht zu reinem 
Golde geläntert. Darauf kam es ja eigentlih erſt an, ihn diefer 
Vollkommenheit näher zu bringen, die ihm jest noch mangelt; ein 
mehr vollendeter Charakter des Prinzen hätte mich des ganzen Stücks 
überhoben. Eben fo begreifen Sie nunmehr, warum es nöthig 
wer, den Charakteren Philipps und feiner Geiſtesverwandten einen 
fo großen Spielraum zu geben — ein nicht zu entſchuldigender 
Sehler, wenn dieje Charaktere weiter nichts als die Mafchinen 
bätten fein follen, eine Liebesgeſchichte zu verwideln und aufzulöfen 
— und warum überhaupt dem geiftliden, politifhen und 
häuslichen Defpotismus.ein jo meites Feld gelaffen worden.- Da 
aber mein eigentlider Borwurf war, den Fünftigen Schöpfer des 
Menihenglüds aus dem Stüde gleihfam hervorgehen zu 
laſſen: fo war es ſehr an feinem Orte, den Schöpfer des Elend 
neben ihm aufzuführen und durch ein vollſtändiges ſchauderhaftes 
Gemälde des Deipotismus fein reizendes Gegentheil deſto mehr zu 
erheben. Wir ſehen den Deipoten auf feinem traurigen Thron, 
jeben ihn mitten unter feinen Schägen darben, wir erfahren aus 
feinem Munde, daß er unter allen feinen Millionen allein ift, 
daß die Furien des Argwohns feinen Echlaf anfallen, daß ihm 
feine Ereaturen geſchmolzenes Gold ftatt eines Labetrunks bieten; 
wir folgen ihm. in fein einfames Gemach, ſehen da den Beberricher 
einer halben Welt um ein — menjchliches Weſen bitten und ibn 
dann, wenn das Schidfal ihm diefen Wunſch gewährt hat, gleich 
einem Rafenden, felbft das Geſchenk zerftören, deſſen er nicht mehr 
würbig war. Wir fehen ihn unwiſſend den niebrigften Leidenfchaften 
feiner Sklaven dienen; find Augenzeugen, wie fie die Seile drehen, 
woran fie den, der ſich einbilvet, der alleinige Urheber feiner 
Thaten zu fein, einem Knaben gleich lenken. Ihn, vor welchem 
man in fernen Welttheilen zittert, ‘fehen wir vor einem herriſchen 
Priefter eine erniedrigende Rechenſchaft ablegen und eine leichte 
Uebertretung mit einer ſchimpflichen Züchtigung büßen. Wir fehen 
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ihn "gegen Natur und Menfichheit ankämpfen, die er nicht ganz 
befiegen Tann, zu ftolz, ihre Macht zu erkennen, zu ohnmächtig, 
fich ihr zu entziehen‘; von allen ihren Genüflen geflohen, aber von 
ihren Schwächen und Schredniffen verfolgt; berausgetreten aus 
feiner Gattung, um als ein Mittelving von Geſchöpf und Schöpfer 
— unfer Mitleiven zu erregen. Wir verachten diefe Grüße, aber 
wir trauern über feinen Mißverftand, meil mir auch felbft aus 
diefer Verzerrung noch Züge von Menfchheit herauslefen, die ihn 
zu einem ber’ Unfrigen maden, mweil er auch blos durch die übrig 
gebliebenen Reſte der Menjchheit elend if. Je mehr uns aber 
diefes ſchreckhafte Gemälde zurüdftößt, defto ſtärker werben wir von 
dem Bilde fanfter Humanität angezogen, die.fih in Carlos, in 
feines Freundes und in der Königin Geftalt vor unfern Augen 
verflärt. \ 

Und nun, lieber Fremd, überſehen Sie das Stüd aus biefem 
neuen Standort nod einmal. Was Sie. für Ueberlapdung ge 
balten, wird es jegt vielleicht weniger fein; in der. Einheit, wor 
über wir uns jet verftändigt haben, werden fich ‚alle einzelnen 
Beitandtheile deſſelben auflöjen laſſen. ch Fönnte den angefange 
nen Faden nod weiter fortführen, aber es jei mir genug, Ihnen 
durch einige Winke angedeutet zu haben, worüber in dem Gtüde 
ſelbſt die befte Auskunft enthalten iſt. Es ift möglih, daß, um 
die Hauptivee des Stüds herauszufinden, mehr ruhiges Nachdenken 
erfordert wird, als ſich mit der Eilfertigfeit verträgt, womit man 
gewohnt ift dergleihen Schriften zu durchlaufen; aber der Zwed, 
worauf der Künftler gearbeitet hat, muß fi ja am Ende de 
Kunſtwerks erfüllt zeigen. Womit die Tragödie beichloffen wird, 
damit muß fie fich beichäftigt haben, und nun höre man, wie Carlos 
von uns und feiner Königin ſcheidet. 


u Ich habe 
„In einem langen ſchweren Traum gelegen. 
„Ich liebte — Jetzt bin ich erwacht. Vergeſſen 
„Sei das Vergangne. Endlich ſeh' ich ein, es gibt 
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. „Ein höher, wünjchenswerther Gut, als dich 

„Beligen — Hier find Ihre Briefe 
„Zurück. Bernichten Sie die meinen. Fürchten 
„Sie feine Wallung mehr von mir. Es iſt 
„Vorbei. Ein reiner Feuer hat mein Wefen 
„®eläutert — Einen Leichenftein will ih 
„Ihm jegen, wie noch feinem Könige zu Theil . 
„Geworden — Weber feiner Aſche blühe | 

: „Ein Paradies!” ' 

Königin . 

„— — So dab’ ih Sie gewollt!. 
„Das mar die große Meinung feines Todes.“ 


Zehnter Brief. 


Ich bin weder Iluminat noch Maurer, aber wenn beide Ber- 
brüderungen einen moraliichen Zmed mit einander gemein haben, 
und wenn dieſer Zwed für die menſchliche Gejellichaft der mwichtigfte 
ift, fo muß er mit demjenigen, den Marquis Poſa ſich vorfekte, 
wenigſtens fehr nahe verwandt fein. Was jene durch eine geheime 
Verbindung mehrerer durch die Welt zerftreuter thätiger Glieder zu 
bewirten juchen, will der Letztere, vollftändiger und kürzer, durch 
ein ‚einziges Subjekt ausführen: durch einen Fürften nämlid, der 
Anwartfchaft bat, den größten Thron der Welt zu befteigen, und 
durch dieſen erhabenen Standpunkt zu einem folchen Werke fähig 
gemacht wird. In biefem einzigen Subjefte macht er die Ideen⸗ 
reihe und Empfindungsart herrſchend, moraus jene wohlthätige 
Wirkung als eine nothwendige Folge fließen muß. Vielen dürfte 
diefer Gegenftand für die dramatische Behandlung zu abftraft und 
zu ernfthaft fcheinen, und wenn fie fih auf nichts als das Ge: 
mälde einer Leidenschaft gefaßt gemacht haben, fo hätte ich freilich 
ihre Erwartung getäufcht; aber es fchien mir eines Berfuches nicht 
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ganz unmerth, „Wahrheiten, die jevem, der es gut mit femer 
„Gattung meint, die heiligften fein müflen, und bie bis jept 
„nur das Eigentbum der Wiflenfchaften waren, in das Gebiet ver 
„ſchönen Künfte berüberzugieben, mit Licht und Wärme zu befeelen, 
„und, als lebendig wirkende Motive, in das Menfchenherz gepflanzt, 
„in einem Traftvollen Kampfe mit der Leidenſchaft zu zeigen.” Hat 
fi der Genius der Tragödie für diefe Grenzenverlekung an mir 
gerochen, jo find beftvegen einige nit ganz unwichtige Ideen, die 
bier niedergelegt find, für — den redlihen Finder nicht verloren, 
ben es vielleicht nicht unangenehm überraihen wird, Bemerkungen, 
deren er fih aus feinem Montesquieu erinnert, in einem Trauer: 
ſpiel angewandt und beſtätigt zu ſehen. 


Eilfter Brief. 

Ehe ich mich auf immer von unſerm Freunde Poſa verabſchiede, 
noch ein paar Worte über ſein väthfelbaftes Benehmen gegen den 
Pringen und über feinen Tod. 

Viele nämlich haben ihm vorgeworfen, daß er, der vom ber 
Freiheit fo hohe Begriffe hegt und fie unaufhörlich im Munde führt, 
fih doch felbft einer deſpotiſchen Willfür über feinen Freund anmaße, 
daß er ihn blind, mie einen Unmündigen, leite und ibm eben 
dadurch an den Rand des Untergangs führe. Womit, jagen Sie, 
läßt es ſich entſchuldigen, daß Marquis Poſa, anftatt dem Prinzen 
gerade heraus das Berhältniß zu. entveden, worin er jet mit dem 
Könige fteht, anftatt fih auf eine vernünftige Art mit ihm über 
die nötbigen Maßregeln zu bereven und, indem er ihn zum Mit 
wiſſer feines Planes macht, auf einmal allen Uebereilungen vor: 
zubeugen, wozu Unmiffenheit, Mißtrauen, Furcht und unbefonnene 
Hiße den Bringen fonft hinreißen könnten und aud) wirklich nachher 
bingerifjen haben, daß er, anftatt dieſen jo unjchuldigen, fo natür- 
lichen Weg einzufchlagen, lieber die äußerfte Gefahr Täuft, Lieber 
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bieje fo leicht zu verhütenden Folgen erwartet und fie alsdann, 
wenn fie wirklich eingetroffen, durch ein Mittel zu verbeſſern fucht, 
das ebeu fo unglüdlih ausichlagen kann, als es brutal und un- 
natürlich iſt, nämlich durch die Verhaftuehmung des Prinzen? Er 
kannte das lenkſame Herz feines Freundes. Noch kürzlich ließ ihn 
der Dichter eine Probe der Gewalt ablegen, mit der er ſolches be 
berichte. Zwei Worte hätten ihm dieſen wibrigen Behelf eripart. 
Barum nimmt er jeine Zuflucht zur Intrigue, wo er durch ein 
gerades Berfahren ungleich fchneller und ungleich ficherer zum 
Biele würde gelommen jein? 

Weil dieſes gewaltthätige. und fehlerhafte Betragen des Mal- 
theſers alle nachfolgenden Situationen und vorzüglich feine Auf- 
opferung berbeigeführt bat, fo jegte man, ein wenig raſch, voraus, 
daß fi der Dichter von diefem unbebeutenden Gewinn habe bin- 
reißen laſſen, der innern Wahrheit diejes Charakters Gewalt anzı- 
thun und den natürlichen Lauf der Handlung zu verlenten. Da 
dieſes allerdings der bequemfte und fürzefte Weg war, fich in biefes 
jeltfame Betragen des Malthefers zu finden, fo fuchte man in dem 
ganzen Zuſammenhang diejes Charakters feinen nähern Auffchluß 
mehr; denn das wäre zu viel von einem Kritifer verlangt, mit 
feinem Urtheile blog darum zurüdzuhalten, weil der Schriftfteller 
übel. dabei fährt. Aber einiges Recht glaubte ih mir doch auf 
diefe Billigfeit erworben zu haben, weil in dem Stüde mehr als 
einmal die glänzendere Situation ber Wahrheit nachgefegt 
worden ift. | 

Unftreitig, der Charakter des Marquis von Poſa bätte an 
Schönheit und Reinigkeit gewonnen, wenn er durchaus gerader 
gehandelt hätte und über die uneveln Hiljsmittel der Intrigue 
immer erhaben geblieben wäre. Auch geſtehe ich, dieſer Charakter 
ging mir nahe, aber, was ich für Wahrheit hielt, ging mir näber. 
Ich Halte für Wahrheit, „daß Liebe’ zu einem wirklichen Gegen- 
„ande und Liebe zu einem Ideal fih in ihren Wirkungen eben 
„jo ungleich jein müflen, als fie in ihrem Weſen von eimander 
„verſchieden find — daß der uneigennüßigfte, reinfte und ebelite 
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„Menſch aus enthufigftiicher Anhänglichleit an feine Borftellung 
„von Tugend und beroorzubringenden Glüde jehr oft ausgeſetzt if, 
„eben fo willfürlich mit den Individuen zu ſchalten, als nur immer 
„ver felbftfüchtigfte Depot, weil der Gegenftand von Beider Beitre 
„bungen in ilmen, nicht außer ihnen wohnt, und weil jener, 
„der feine Handlungen nad einem innern Geiftesbilde mobelt, mit 
„der Freiheit Anderer beinahe eben jo im Streit liegt, als dieſer, 
„deſſen Iehtes Biel fein eignes Ich if.” Wahre Größe des Ge 
müths führt oft nicht weniger zu Berlegungen fremder Freiheit, 
als der Egoismus und die Herrſchſucht, weil fie um der Handlung, 
nicht um des einzelnen Subjefts willen handelt. Eben weil fie in 
ftäter Hinfiht auf das Ganze wirkt, verfchwindet ur allzu leicht 
das Hleinere Sinterefie des Individuums in dieſem weiten Proſpekte. 
Die Tugend handelt groß um des Geſetzes willen, die Schwärmerei 
um ihres Ideales willen, die Liebe um des Gegenftanbes. willen. 
Aus der erften Klafje wollen wir uns Gejeggeber, Richter, Könige, 
aus der zweiten Helden, aber nur au3 der britten unfern Freund 
erwählen. Dieje erfte verehrten, die zweite bewundern, bie 
britte lieben wir. Carlos bat Urſache gefunden, es zu bereuen, 
daß er diefen Unterſchied außer Acht ließ und einen großen Mann 
zu feinem Bujenfreund machte. 


„Was gebt die Königin dich an? Liebft du 
„Die Königin? Sol deine ftrenge Tugend 
„Die Heinen Sorgen meiner Liebe fragen? 
„— — — — Ab, bier ift nichts verdammlich, 
„Nichts, nichts, als meine raſende Verblendung 
„Bis dieſen Tag nicht eingeſehn zu haben, 
„Daß du fo — groß als zärtlich biſt.“ 


Geräufchlos, ohne Gehilfen, in ſtiller Größe zu wirken, iſ 
des Marquis Schwärmerei. Still, wie die Vorſicht für einen 
Schlafenden ſorgt, will er feines Freundes Schickſal auflöſen, er 
will ihn retten, wie ein Gott — und eben badurd. richtet er ihm 
zu Grunde. Daß er zu fehr nad jeinem Ideal von Tugend in 


— 
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bie Höhe und zu wenig auf feinen Freund berunterblidte, wurde 
Beider Verderben. Carlos verunglüdte, weil fein Freund fi nicht 
begnügte, ihn auf eine gemeine Art zu erlöfen. 

Und bier, däucht mir, treffe ich mit einer nicht unmerkwür⸗ 
digen Erfahrung aus der moralifchen Welt zufammen, die Teinem, 
der fih nur einigermaßen Zeit genommen hat, um ſich herumzu⸗ 
hauen oder dem Gange feiner eigenen Empfindungen zuzuſehen, 
ganz fremd fein Tann. - Es ift diefe: daß die moralifhen Motive, 
welche von einem zu erreihenden Ideale von Bortreff- 
lichkeit bergenommen find, nicht natürlich im Menfchenberzen 
liegen, unb eben darum, weil fie erft durch Kunft in daſſelbe hin- 
eingebracht worden, nicht immer mwohlthätig wirken, ger oft aber 
durch einen ſehr menſchlichen Uebergang einem ſchädlichen Mißbrauch 
ausgeſetzt find. Durch praktiſche Geſetze, nicht durch gefünftelte 
Geburten der theoretifchen Vernunft, foll der Menjch bei feinem 
moralijchen Handeln geleitet werden. Schon allein dieſes, daß jebes 
ſolche moralifhe Ideal oder Kunftgebäude doch nie mehr ift als 
eine Idee, die, gleich allen andern Ideen, an dem eingefchränften 
Geihtspunft des Individuums Theil nimmt, dem fie angehört, 
und in ihrer Anwendung alfo auch der Allgemeinheit nicht fähig 
fein kann, in welcher der Menfch fie zu gebrauchen pflegt, Thon 
diefe® allein, ſage ich, müßte fie zu eimem äußerft gefährlichen 
Anftrument in feinen Händen machen: aber noch meit- gefährlicher 
wird fie durch die Verbindung, in die fie nur allzu ſchnell mit 
gewiſſen Leidenſchaften tritt, die ſich mehr oder meniger in allen 
Menfchenherzen finden; Herfchfucht meine ih, Eigendünkel und 
Stolz, die fie augenblidlich ergreifen und fich unzertrennbar mit 
ihr vermengen. Nennen Eie mir, lieber Freund — um aus un- 
jähligen Beifpielen nur eins auszuwählen — nennen Sie mir.ven . 
Ordensftiiter oder auch die Ordensverbrüderung felbit, die id — 
bei den reinften Zwecken und bei den ebeliten Trieben — von 
Wilfärlichkeit in der Anwendung, von Gewaltthätigkeit gegen 
fremde Freiheit, von dem Geifte_der Heimlichke it und der Herrſch⸗ 
ſucht immer rein erhalten hätte? Die bei Durchfeßung eine, von 

Schiller, fämmtL Werte. X. 20 
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jeder unreinen Beimifhung auch noch fo freien moraliſchen Zwede, 
infofern fie ſich nämlich diefen Zwed ala etwas für ſich Veſtehendes 
denken und ihn in der Lauterfeit erreichen wollten, wie er fih 
ihrer Vernunft dargeftellt hatte, nicht unvermerft wären fortgerifien 
worden, fih an fremder Freiheit zu vergreifen, die Achtung gegen 
Anderer Rechte, die ihnen fonft immer die beiligften warten, bint- 
anzufegen und nicht felten den willfürlichiten Defpotismus zu üben, 
ohne den Zweck felbft umgetaufcht, ohne in ihren Motiven ein Ber: 
derbniß erlitten zu haben. Ich erkläre mir diefe Erfcheinung aus 
dem Bedürfniß der befchränkten Vernunft, fich: ihren Weg abzu⸗ 
fürzen, ihr Geichäft zu vereinfachen und Individualitäten, bie 
fie zerftreuen und verwirren, in Allgemeinbeiten zn verwandeln; 
aus der allgemeinen Hinneigung unjer® Gemüths zur Herrſch⸗ 
begierde, oder dem Beſtreben alles tegzubrängen, was das Spiel 
unferer Kräjte hindert. Ich wählte deßwegen einen ganz wohl: 
wollenden, ganz über jede felbitfüchtige Begierde erhabenen Charalter, 
ich gab ihm die höchſte Achtung für Anderer Rechte, ich gab ihm 
die Hervorbringung eines allgemeinen Freiheitsgenujjes ſogar 
zum Zwecke, und ich ‘glaube mich auf feinem Widerſpruche mit der 
allgemeinen Erfahrung zu befinden, wenn ich ihn, ſelbſt auf dem 
Wege dahin, in Deipotismus verirren ließ. Es lag in meinem 
Plane, daß er ſich in dieſer Schlinge verftriden follte, vie allen 
gelegt ift, die fih auf einerlei Wege mit ihm befinden. Wie viel 
hätte mir es auch gefoftet, ihn wohlbehalten daran vorbeizubringen, 
und dem Lefer, der ihn lieb gewann, ben unvermifchten Genuß 
aller übrigen Schönheiten feines Charakters zu geben, wenn ich es 
nicht für einen ungleich größern Gewinn gehalten hätte, der menſch⸗ 
lichen Natur zur Seite zu bleiben "und eine nie genug zu beberzi- 
gende Erfahrung durch fein Beifpiel zu beſtätigen. Dieſe meine 
ih, daß man fih in moraliſchen Dingen nicht ohne Gefahr von 
dem natürlidhen praktiſchen Gefühl entfernt, um fich zu allgemeinen 
Abftraktionen zu erheben, daß ji der Menfch weit ficherer den 
Eingebungen feine® Herzens oder dem fchnell gegenwärtigen und 
indivibuellen Gefühle von Recht und Unrecht vertraut, als ber 
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gefährlichen Zeitung univerjeller Bernunftiveen, die er ſich Tünftlich 
erihaffen hat — denn nichts führt zum Guten, wug nicht natür- 
lich iſt. 


Zwölfter Brief. 


Es iſt nur noch übrig, ein paar Worte über feine Auſepfe⸗ 
rung zu ſagen. 

Man hat es nämlich getadelt, daß er fich muthwillg in einen 
gewaltfamen Tod ſtürze, den er hätte vermeiden können. Alles, 
ſagt man, war ja noch nicht verloren. Warum hätte er nicht eben 
ſo gut fliehen können als ſein Freund? War er ſchärſer bewacht 
als dieſer? Machte es ihm nicht ſelbſt ſeine Freundſchaſt für Carlos 
zur Pflicht, ſich dieſem zu erhalten? Und konnte er ihm mit ſeinem 
Leben nicht weit mehr nützen, als wahrſcheinlicherweiſe mit feinem 
Tode, ſelbſt wenn alles feinem Plane gemäß eingetroffen wäre? 
Konnte er niht — Freilih! Was hätte der ruhige Zufchauer nicht 
gefonnt, und wie viel weifer und klüger würde diefer mit feinem 
Leben gewirtbichaftet haben! Schade nur, daß fi der Marquis 
weder diefer glüdlihen Kaltblütigleit, noch der Muße zu erfreuen 
batte, die zu einer fo vernünftigen Berechnung nothwendig war. 
Aber, wird man fagen, das gezwungene und fogar fpikfindige 
Mittel, zu welchem er feine Zuflucht nimmt, um zu fterben, Tonnte 
fih ihm doch unmöglih aus freier Hand und im erſten Augen— 
blide anbieten, warum hätte er das Nachdenken und die Zeit, bie 
es ihm koſtete, nicht eben: jo gut anmenden können, einen ver- 
nünftigen Rettungsplan auszudenken oder lieber gleich denjenigen 
zu ergreifen, der ihm jo nahe lag, der au dem Furzfichtigften 
Leſer jogleich ins Auge jpringt? Wenn er nicht fterben wollte, um 
geftorben zu fein, oder (mie einer meiner Recenfenten fi aus 
prüdt) wenn er nicht des Märtyrthums wegen jterben 
wollte, fo ift es kaum zu begreifen, wie fih ihm bie jo geſuchten 
Mittel zum Untergange früher, als die meit natürlidern Mittel 
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zur Rettung haben barbieten fönnen. Es ift viel Schein in dieſem 
Borwurfe, und um fo mehr ift es der Mühe wertb, ihn augein: 
ander zu fegen. 

Die Auflöfung ift diefe: 

Erſtlich gründet ſich dieſer Einwurf auf die falſche und 
dur das Vorhergehende genugſam wiberlegte Vorausſetzung, dat 
der Marquis nur für feinen Freund fterbe, welches nicht wohl 
mehr Statt haben Tann, nachdem bemwiejen worden, daß er nidt 
für ihn gelebt, und daß es mit dieſer Freundſchaft eine ganz 
andere Bewandtniß habe: Er Tann aljo nicht wohl fterben, um 
den Prinzen zu retten; dazu dürften fi auch ihm felbft vermuth 
lich noch andere, und weniger gewaltthätige Auswege gezeigt haben, 
als der Tod — „er ftirbt, um für fein — in bes Prinzen Sede 
„nievergelegteg — deal alles zu thun und zu geben, mas ein 
„Menſch für etwas ihun und geben Tann, das ihm das Theuerſte 
it; um ihm auf die nachbrüdlichfte Art, die er in feiner Gewalt 
„bat, zu zeigen, mie jehr er an die Wahrheit und Schönheit dieſes 
„Entwurfes glanbe, und wie wichtig ihm die Erfüllung vefjelben 
„ſei;“ er ftirbt dafür, warum mehrere große Menſchen für eine 
Wahrheit ftarben, die fie von Vielen befolgt und beberzigt haben 
wollten, um dur fein Beifpiel darzuthun, mie: jehr fie es werth 
fei, daß man alles für fie leide. Als der Gefeßgeber von Sparta 
fein Werk vollendet ſah und das Orakel zu Delphi den Ausiprud 
gethan hatte, die Republif würde blühen und dauern, fo lange 
fie Lykurgus' Gejeße ehrte, rief er das Boll von Sparta zu 
fammen, und forderte einen Eid von ihm, die neue Berfafjung jo 
lange wenigſtens unangefochten zu lafjen, bis er von einer Reiſe, 
die er eben vorhabe, . würde zurüdgelehrt fein. Als ihm dieſes 
durch einen feierlichen Eidſchwur angelobt worden, verließ &yhır 
gus das Gebiet von Sparta, hörte von diefem Augenblid an aut, 
Speife zu nehmen, und bie Republik harrte feiner Rückkehr ver 
gebend. Bor feinem Tode verordnete er noch ausdrücklich, feine 
Aſche felbit in das Meer zu ftreuen, damit auch Fein Atom feine 
Mejen mach Sparta zurückkehren und feine Mishürger auch wur 
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mit einem Schein von Recht ihres Eides entbinden möchte. Konnte 
Lykurgus im Ernfte geglaubt haben, das lacedämoniſche Volk durch 
biefe Spitfindigfeit zu binden und feine Staatsverjaffung durch ein 
folches Spielwerk zu fichern? Iſt es auch nur denkbar, daß ein fo 
weifer Mann für einen fo romanbaften Einfall ein Leben follte 
bingegeben haben, das feinem Baterlande jo wichtig war? Aber 
fehr denkbar und feiner würdig ſcheint es mir, daß er es hingab, 
um dur das Große und Außerordentliche dieſes Todes einen un⸗ 
auslöſchlichen Einvrud feiner felbit in das Herz feiner Spartaner 
zu graben und eine höhere Ehrwürdigkeit über das Werk auszu- 
gießen, indem er den Echöpfer deſſelben zu .einem Gegenftande der 
Rührung und Bewunderung machte. 

Zw. eitens kommt es hier, wie man leicht einſieht, nicht 
darauf an, wie.notbwendig, wie natürlich und wie nützlich 
diefe Auskunft in der That war, fondern wie fie demjenigen 
vorkam, der fie zu ergreifen hatte, und wie leicht oder ſchwer 
er darauf verfiel. Es ift aljo weit weniger die Lage der Dinge, 
als die Gemüthsverfaſſung defien, auf den dieſe Dinge mirken, 
was bier in Betrachtung Tommen muß. Sind die Ideen, welche ven - 
Marquis zu diefem Heldenentihluß führen, ihm geläufig, und 
bieten fie fih ihm leicht und mit Lebhaftigkeit dar, fo ift der Ent- 
ſchluß auch weder gefucht, noch gezwungen; find dieje Ideen in 
feiner Seele gar die vordringenden und herrſchenden, und ftehen 
biejenigen dagegen im Schatten, die ihn auf einen gelindern Aus: 
weg führen Tünnten, fo ift der Entſchluß, ven er fakt, noth— 
wendig; haben diejenigen Empfindungen, welche dieſen Entſchluß 
bei jedem Andern bekämpfen würden, wenig Macht über ihn, ſo 
kann ihm auch die Ausführung deſſelben ſo gar viel nicht koſten. 
Und dies iſt es, was wir nun unterſuchen müſſen. 

Zuerft: Unter welchen Umſtänden ſchreitet er zu dieſem Ent: 
ſchluß? — Im der drangvollfien Lage, worin je ein Menſch ſich 
befunden, wo Schreden, Ziveifel, Unwille über fi ſelbſt, Schmerz 
und Verzweiflung zugleich feine Seele beftürmen. Schreden: er 
fieht feinen Freund im Begriffe, derjenigen Perfon, die er als 
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deſſen fürchterlichſte Feindin Tennt, ein Geheimniß zu offenbaren, 
woran fein Leben hängt. Zmeifel: er weiß nicht, ob dieſes Ge— 
beimniß heraus ift oder nicht? Weiß es die Prinzefiin, fo muß er 
gegen fie ala eine Mitwifferin verfahren, weiß fie e8 noch nid, 
fo kann ihn eine einzige Eylbe zum Berräther, zum Mörder jeines 
Freundes machen. Unmille über fich jelbft: er allein bat 
durch feine unglüdlihe Zurüdhaltung den Prinzen zu biefer Ueber- 
eilung hingerifien. Schmerz und Verzweiflung: er fieht feinen 
Freund verloren, er fieht in feinem Freunde alle Hoffnungen ver: 
Ioren, die er auf denjelben gegründet bat. 


„Verlaſſen von dem Einzigen wirfft du 
„Der Fürftin Eboli dich in die Arme, 
„Unglüdlicher! in eines Teufeld Arme, 
„Denn diefe war's, die dich verrietb — Ich ſehe 
„Dich dahin eilen. Eine ſchlimme Ahnung 
„Fliegt durch mein Herz. Ich folge dir. Zu ſpät. 
„Du liegſt zu ihren Füßen. Das Geſtändniß 
„Floh über deine Lippen ſchon. Für did 
„Ist Feine Rettung mehr — Da wird es Nacht vor meinen Sinnen! 
„Nichts! Nichts! Kein Ausweg! Keine Hilfe! Keine 
„Im ganzen Umkreis der Natur! —“ 


In dieſem Augenblicke nun, wo. fo verſchiedene Gemuths⸗ 
bewegungen in ſeiner Seele ſtürmen, ſoll er aus dem Stegreif ein 
Rettungsmittel für ſeinen Freund erdenken. Welches wird es ſein? 
Er hat den richtigen Gebrauch ſeiner Urtheilskraft verloren und 
mit dieſem den Faden der Dinge, den nur die ruhige Bernunft 
zu verfolgen im Stande if. Er ift nicht mehr Meifter feiner Ge 
danfenreihe — er it aljo in die Gewalt derjenigen Ideen ge 
geben, die das meifte Licht und die größte Geläufigleit bei ihm 
erlangt haben. 

Und von’ welcher Art find nun dieſe? Wer entdeckt nicht in 
dem ganzen Zuſammenhange ſeines Lebens, wie er es bier in dem 
Stücke vor unſern Augen lebt, daß feine ganze Phantafie von 
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Bildern romantiſcher Größe angefüllt und durchdrungen iſt, daß die 
Helden des Plutarch in ſeiner Seele leben und daß ſich alſo unter 
zwei Auswegen immer der heroiſche zuerſt und zunächſt ihm dar⸗ 
bieten muß? Zeigte uns nicht ſein vorhergegangener Auftritt mit 
dem Könige, was und wie viel dieſer Menſch für das, was ihm 
wahr, ſchön und vortrefflich dünkt, zu wagen im Stande ſei? — 
Was iſt wiederum natürlicher, als daß der Unwille, den er in 
dieſem Augenblick über ſich ſelbſt empfindet, ihn unter denjenigen 
Rettungsmitteln zuerſt ſuchen läßt, die ihm etwas koſten; daß er 
es der Gerechtigkeit gewiſſermaßen ſchuldig zu ſein glaubt, die 
Rettung ſeines Freundes auf ſeine Unkoſten zu bewirken, weil 
ſeine Unbeſonnenheit es war, die jenen in dieſe Gefahr ſtürzte? 
Bringen Sie dabei in Betrachtung, daß er nicht genug eilen kann, 
fih aus dieſem leidenden Zuſtand zu reißen, ſich den freien Genuß 
feines Weſens und die Herrichaft über feine Empfindungen wieder 
zu verichaffen. Ein Geift, wie diefer aber, werden Sie mir ein- 
geſtehen, ſucht in fi, nicht außer fih, Hilfe; und menn ver 
bloß kluge Menſch fein Erftes hätte fein laſſen, die Lage, in- der 
er ſich befindet, von allen Seiten zu prüfen, bis er ihr endlich 
einen Bortheil abgewonnen: fo ift es im Gegentbeil ganz im Cha⸗ 
rakter des heldenmüthigen Schwärmers gegründet, fich diefen Weg 
zu verkürzen, fich durch irgend eine außerordentlihe That, durch 
eine augenblidlihe Erhöhung feines Wefens, bei fich ſelbſt wieder 
in Achtung zu jeßen. So wäre denn der Entihluß.des Marquis 
gewiflermaßen ſchon als ein beroifches Palliativ erflärbar, wodurch 
er fih einem augenblidlihen Gefühl von Dumpfheit und Ber: 
zagung, dem jchredlichiten Zuftande für einen folchen Geift, zu 
entreißen ſucht. Setzen Sie dann noch hinzu, daß fchon feit feinem 
Knabenalter, ſchon von dem Tage an, da fi Carlos freimillig 
für ihn einer ſchmerzhaften Strafe darbot, das Verlangen, ihm 
tieje großmüthige That zu erftatten, feine Seele beunrubigte, ihn 
gleich einer unbezahlten Schuld marterte und das Gewicht der vor: 
bergebenden Gründe in dieſem Augenblid alſo nicht wenig ver: 
ſtärken muß. Daß ihm dieſe Erinnerung wirklich vorgefchwebt, 
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beweist eine. Stelle, mo fie ihm unwillfürlich entwifchte. Carlos 
bringt darauf, daß er fliehen fol, ehe vie Folgen feiner Teden 
That eintreffen. „War ich auch fo gewiſſenhaft, Carlos,” gibt er 
ihm zur Antwort, „da du, ein Knabe, für mich geblutet haft?“ 
Die Königin, von ihrem Schmerze hingeriffen, beſchuldigt ihn je- 
gar, daß er diefen Entſchluß längſt fchon mit ſich herumgetragen — 


„Sie ftürzten. fi in diefe That, die Sie 

„Erhaben nennen. Läugnen Sie nur nit. 

„Ich Tenne Sie. Sie haben längft darnach 
„Sebürftet!” 


Endlich mil ih ja den Marquis von Schwärmerei durchaus 
nicht freigefprochen haben, Schwärmerei und Enthufiasmus be 
rühren einander fo nahe, ihre Unterſcheidungslinie ift fo fein, daß 
fie im Zuſtande leidenfchaftliher Erhigung nur allguleicht über: 
jchritten werden Tann. Und der Marquis hat nur wenige Augen 
blide zu diefer Wahl! Diejelbe Stellung des Gemüths, worin er 
die That befchließt, ift auch diefelbe, worin er den unwiderruflichen 
Schritt zu ihrer Ausführung thut. Es wird ihm nicht fo- gut, 
feinen Entihluß "in einer andern Seelenlage noch einmal anzu: 
hauen, ehe er ihn in Erfüllung bringt — mer weiß, ob er ihn 
dann nicht anders. gefaßt hätte! Eine ſolche andere Seelenlage 
3. B. ift die, worin er-von der Königin geht. D! ruft er aus, 
das Leben ift doch ſchön! — Aber diefe Entvedung macht er zu 
ſpät. Er hüllt fih in die Größe feiner That, um Feine Reue 
darüber zu empfinden. 


Was heißt und zu welhem Ende fiudiert man 
Univerſalgeſchichte? 


(Eine alademiſche Antritterebe.)' - 


Erfreuend und ehrenvoll ift mir der Auftrag, meine b. HH., 
an Ihrer Seite Fünftig .ein Feld zu durchwandern, das dem ben- 
fenden Betrachter jo viele Gegenftände des Unterrichts, dem thäti- 
gen Weltmann fo berrlihe Mufter zur Nachahmung, dem Philo⸗ 
ſophen fo wichtige Auffchlüffe und jedem ohne Unterſchied jo reiche 
Quellen des edelften Vergnügens eröffnet — das große meite. Feld 
ber allgemeinen Geſchichte. Der Anblid fo vieler vortrefflichen 
jungen Männer, die eine edle Wißbegierde um mich ber verfam- 
melt, und in deren Mitte ſchon mandes wirkſame Genie für das 
fommende Zeitalter aufblüht, macht mir meine Pflicht zum Ver⸗ 
gnügen, läßt mich. aber auch die Strenge und Wichtigfett- derfelben 
in ihrem ganzen Umfang empfinden. Se größer das Gefchent ift, 
das ich Ihnen zu übergeben habe — und. mas hat der Menſch dem 
Menſchen Größeres zu geben als Wahrheit? — deito mehr muß 
ih Sorge tragen, daß ſich der Werth defjelben unter meiner Hand 
nicht verringere. Je lebendiger und reiner Ihr Geift in dieſer 
glüclichften Epoche feines Wirkens empfängt, und je rafcher fi 
Shre jugendlihen Gefühle entflammen, deſto mehr Aufforderung 

! Anmerfung bes Herausgebers. Mit dieſer Rebe eröffnete der Ver⸗ 
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für mich, zu verhüten, daß fich diefer Enthuſiasmus, den die Wahr: 
beit allein das Recht hat zu erweden, an Betrug und Tauſchung 
nicht unwürdig verſchwende. 

Fruchtbar und weit umfaſſend iſt das Gebiet der Geſchichte; 
in ihrem Kreiſe liegt die ganze moraliſche Welt. Durch alle Zu: 
ftände, die der Menſch erlebte, dur alle abmwechfelnden Geftalten 
der Meinung, durch feine Thorheit und feine Weisheit, feine Ber: 
ihlimmerung und feine Vereblung, begleitet fie ihn, von allem, 
was er fih nahm und gab, muß fie Rechenſchaft ablegen. Es 
it Feiner unter Ihnen allen, dem Geſchichte nicht etwas Wichtiges 
zu jagen hätte; alle noch jo verfchievenen Bahnen Ihrer Fünftigen 
Beitimmung verknüpfen fih irgenpwo mit derfelben; aber eine 
Beftimmung tbeilen Sie alle auf gleihe Weife miteinander, die 
jenige, welche Eie auf die Welt mitbradhten — ſich ald Menſchen 
auszubilden — und zu dem Menfchen eben redet die Geichichte. 

Ehe ih e8 aber unternehmen kann, meine Herren, Ihre Er: 
wartungen von biefem Gegenftaride Ihres Fleißes genauer zu be 
ftimmen und die Verbindung anzugeben, worin berjelbe mit bem 
eigentlihen Zweck Ihrer fo verjchievenen Studien ſteht, wirb es 
nicht überflüflig fein, mich über dieſen Jwed Ihrer Studien 
jelbft vorher mit Ihnen einzuverftehen. Eine vorläufige Berichtigung 
diefer Frage, welche mir paflend und würdig genug ſcheint, unfere 
künſtige alademifche Verbindung zu eröffnen, wird mich in ben 
Stand feßen, Ihre Aufmerkſamkeit jogleich auf bie würdigſte Seite 
der Weltgeihichte hinzuweiſen. 

Anders ift ver Stubierplan, den ſich der Brodgelehrte, anders 
derjenige, den ber philojophiiche Kopf ſich vorzeichnet. Jener, dem 
es bei feinem Fleiß einzig und allein darum zu thun ift, die Be 
dingungen zu erfüllen, unter denen er zu einem Amte fähig und 
der Bortheile deſſelben theilhaftig werden kann, der nur darum die 
Kräfte feines Geiſtes in Bewegung fegt, um dadurch feinen finn- 
lihen Zuftand zu verbefiern und eine kleinliche Ruhmſucht zu be 
friedigen, ein folder wird beim Eintritt in feine akademiſche Lauf: 
bahn feine wichtigere Angelegenheit haben, als die Wiflenfchaften, 
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die er Brodftudien nennt, von allen übrigen, die den Geilt nur 
als Geift vergnügen, auf das jorgfältigfte abzufondern. Alle Zeit, 
die er diefen legtern widmete, würde er feinem Tünftigen Berufe 
zu entziehen glauben. und fi diefen Raub nie vergeben. Seinen 
ganzen Fleiß wird er nad den Forderungen einrichten, die von 
dem Tünftigen Herrn feine Schickſals an ihn gemacht werden, und 
alles gethban zu haben glauben, wenn er fi fähig gemacht bat, 
dieſe Inſtanz nicht zu fürdten. Hat er feinen Eurfus durchlaufen 
und das Biel feiner Wünſche erteicht, fo entläßt er feine Führerin- 
nen — denn wozu noch meiter fie bemühen? Seine größte -An- 
gelegenbeit ift jet, die zufammengehäuften Gedächtnißſchätze zur 
Schau zu tragen und ja zu verhüten, daß fie in ihrem Werthe 
nicht finfen. Jede Erweiterung feiner Brodwiſſenſchaft beuncubigt 
ihn, weil fie ihm neue Arbeit zujendet oder Die vergangene unnüß 
macht; jede wichtige Neuerung fchredt ihn auf, denn fie zerbricht 
bie alte Schulform, die er fi jo mühſam zu eigen machte, fie 
fegt ihn in Gefahr, die ganze Arbeit feines vorigen Lebens zu ver: 
lieren. Wer hat über Neformatoren mehr geſchrieen als der Haufe 
der Brodgelehrten? Wer hält den Fortgang nützlicher Nevokutionen 
im Neid des Willens mehr auf, als eben dieſe? Jedes Licht, das 
durch ein glüdliches Genie, in welcher Wiſſenſchaft es fei,. ange: 
zündet wird, macht ihre Dürftigkeit ſichtbar; fie fechten mit Er- 
bitterung, mit SHeimtüde, mit Verzweiflung, weil fie bei dem 
Schulſyſtem, das fie vertheidigen, zugleich. für ihr ganzes Dafein 
fechten. Darum Fein unverjöhnlicherer Feind, fein neidifcherer Amts: 
gehilfe, Tein bereitwilligerer Ketzermacher ala der Brodgelehrte.. Se 
weniger feine Kenntniffe durch fi ſelbſt ihn belohnen; deſto 
größere Bergeltung heifht er von außen; für das Werbienft ber 
Handarbeiter und das Verdienſt der Geifter hat er nur einen 
Maßitab, die Mühe. Darum hört man niemand. über Undank 
mehr klagen, als den Brobgelehrten; nicht bei feinen Gedanken⸗ 
ſchätzen ſucht er feinen Lohn, feinen Lohn erwartet er von fremder 


. Anerlennung, von Ehrenftellen, von Berforgung. Schlägt ihm dieſes 


fehl, wer ift unglüdlier als ver Brodgelehrte? Er hat umjonft 
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gelebt, gemacht, gearbeitet; er hat umfonft nad) Wahrheit geforfcht, 
wenn fih Wahrheit für ihn nicht in Gold, in Zeitungslob, in 
Fürftengunft verwandelt. 

Bellagenswerther Menſch, der mit dem evelften aller Werk: 
zeuge, mit Wiſſenſchaft und Kunft, nichts Höheres will und aus 
richtet, al8 der Taglöhner mit dem Schlechteften! der im Reiche 
der volllommenften Freiheit eine Sflavenfeele mit ſich berumträgt! 
— Noch beflagenswertber aber ift der junge Mann von Genie, 
deſſen natürlich ſchöner Gang durch ſchädliche Lehren und Mufter 
auf diefen traurigen Abweg verlenkt wird, ber ſich überreven lieh, 
für feinen Tünftigen Beruf mit diefer fümmerlihen Genauigkeit zu 
fammeln. Bald wird jeine Berufswiſſenſchaft ale ein Stückwerk 
ihn anekeln; Wünſche werben in ihm aufmachen, die fie nicht zu 
befriedigen vermag, fein Genie wird ſich gegen jeine Beftimmung 
auflehnen. Als Bruchftüd erſcheint ihm jetzt alles, was er thut, 
er Sieht feinen Zwed feines Wirkens, und doch kann er AZwed- 
Iofigfeit nicht ertragen. Das Mühfelige, da3 Geringfügige in feinen 
Berufsgeſchäften prüdt ihn zu Boden, weil er ihm den froben 
Muth nicht entgegenjegen Tann, ber nur die heile Einficht, nur 
die geahnete Vollendung begleitet. Er fühlt ſich abgefchnitten, beraus- 
gerifien aus dem Zuſammenhang der Dinge, weil er unterlaflen 
bat, feine Thätigfeit an dag große "Ganze der Welt anzuschließen. 
Dem Rechtögelehrten entleivet feine Rechtswiſſenſchaft, fobald ver 
Schimmer beſſerer Cultur ihre Blößen ihm beleuchtet, anftatt daß 
er jetzt ftreben jollte, ein neuer Schöpfer berfelben zu fein und 
den entvedten Mangel aus innerer Fülle zu verbefiern. Der Arzt 
entzweiet fich mit feinem Beruf, fobald ihm wichtige Fehlichläge die 
Unzuverläfligleit feiner Syfteme zeigen; der Theolog verliert die 
Achtung für den feinigen, fobald fein Glaube an die Unfehlbarfeit 
feines Lehrgebäubes wankt. 

Wie ganz anders verhält fich der philofophifche Kopf! — Ebenfo 
forgfältig, ala der Brodgelehrte feine Wiffenfhaft von allen übrigen 
abjondert, beftrebt ſich jener, ihr Gebiet gu erweitern und ihren 
Bund mit den übrigen wieder .berzuftelen — berzuftellen, fage 
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id, denn nur der abftrahierende Berftand hat jene Grenzen gemacht, 
bat jene Wiffenjchaften von einander gejchieven. Wo der Brod⸗ 
gelehrte trennt, vereinigt der philofophiiche Geift. Frühe hat er 
nd überzeugt, daß im Gebiete des Verftandes, mie in der Sinnen- 
welt, alles in einander greife, und fein reger Trieb nach Ueber⸗ 
einftimmung Tann fi) mit Bruchftüden nicht begnügen. Alle feine 
Beftrebungen find auf Vollendung feines Wiſſens gerichtet; feine 
edle Ungebulb kann nicht ruben, bis alle feine. Begriffe zu einem 
harmoniſchen Ganzen ſich georpnet haben, bis er im Mittelpunft 
feiner Kunft, feiner Wiſſenſchaft ſteht und von bier aus ihr &e- 
biet mit befriedigtem Blick überſchauet. Neue Entveddungen im Kreife 
feiner Thätigfeit, die den Brodgelehrten niederſchlagen, ent: 
züden den philofophiichen Geift. Vielleicht füllen fie eine Lüde, bie 
das werdende Ganze feiner Begriffe noch verunftaltet hatte, oder 
feben den legten noch fehlenden Stein an fein Ideengebäude, ver 
e3 vollendet. - Eollten fie e8 aber auch zertrüimmern, follte eine 
neue Gedankenreihe, eine neue Naturerfcheinung, ein neu entvedtes 
Geſetz in der Körperwelt den ganzen Bau feiner Wiſſenſchaft um⸗ 
ftürzen: fo bat er die Wahrheit immer mehr geliebt, 
als fein Syftem, und gerne wird er die alte mangelhafte Form 
mit einer neuern und fchönern vertaufhen. Ja, wenn fein Streid 
von außen fein Ideengebäude erfchüttert, jo ift er felbit, von ‚einem 
ewig wirfjamen Trieb nach Berbefierung gezwungen, er felbit ift der 
erfte, der es unbefriebigt augeinanderlegt, um es volllommener wieder 
berzuftelen. Durch immer neue und immer fchönere Gedankenformen 
fchreitet der philoſophiſche Geiſt zu höherer Vortrefflichkeit fort, 
wenn der Brodgelehrte in ewigem Geiftesftilftand das unfruchtbare 
Einerlei feiner. Schulbegriffe hütet. 

Kein gerechterer Beurtheiler fremden Verdienftes als der philo⸗ 
ſophiſche Kopf. Scharffichtig und erfinverifh genug, um jede Thätig- 
keit zu nugen, iſt er auch billig genug, den Urheber au der 
Heinften zu ehren. Für ihn arbeiten alle Köpfe — alle Köpfe 
arbeiten gegen ven Brodgelehrten. Jener weiß alles, mas um ihn 
geihieht und gedacht wird, in fein Eigentum zu verwandeln — 
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zwiſchen denkenden Köpfen gilt eine innige Gemeinfchaft aller Güter 
des Geiftes; was einer im Neiche der Wahrheit erwirbt, bat er 
allen erworben. — Der Brodgelehrte verzäunet ſich gegen alle feine 
Nachbarn, denen er neidiſch Licht und Sonne mißgönnt, und be 
wacht mit Eorge die baufällige Schranke, die ihn nur ſchwach gegen 
die fiegende Vernunft vertheidigt. Zu allem, was der Brodgelehrte 
unternimmt, muß er Reiz und Aufmunterung von außen her borgen: 
der philoſophiſche Geiſt findet in feinem Gegenftand, in feinem 
Fleiße ſelbſt, Neiz und Belohnung. Wie viel begeifterter Tann. er 
fein Werk angreifen, wie viel lebendiger wird fein Eifer, wie viel 
ausdauernder fein Muth und feine Thätigfeit fein, da bei ihm bie 
Arbeit fi durch die Arbeit verjünget. Das Kleine ſelbſt gewinzt 
Größe unter feiner jhöpferiihen Hand, da er dabei immer das 
Große im Auge bat, dem es dienet, wenn ver Brobgelehrte in 
dem Großen jelbft nur das Kleine fieht. Nicht was er treikt, 
jondern wie er das, was er treibt, behandelt, unterſcheidet den 
philoſophiſchen Geiſt. Wo er auch ftehe und wirke, er ftebt immer 
im Mittelpunft des Ganzen; und fo meit ihn aud das Objekt 
jeines Wirkens von feinen übrigen Brüdern entjerne, er ift ihnen 
verwandt und nahe durch einen harmoniſch wirkenden Berftand; 
er begegnet ihnen, wo alle hellen Köpfe einander finven. 

Soll ich diefe Schilderung noch weiter fortführen, meine HH., 
oder darf ich hoffen, daß es ‚bereit3 bei Ihnen entfchieven ſei, 
welches von den beiden Gemälden, die id Ihnen bier vorgehalten 
babe, Sie fih zum Mufter nehmen wollen? Bon der Wahl, die 
Sie zwiſchen beiden getroffen haben, hängt e8 ab, ob Ahnen das 
Studium der Univerfalgeihichte empfohlen oder erlaffen werden 
kann. Mit dem Zweiten allein babe ich e8 zu thun; denn 
bei dem Beitreben, ſich dem Erften nüßlih zu machen, möchte 
fih die Wiſſenſchaft felbft allzumeit von ihrem höhern Endzweck 
entfernen und einen Tleinen Gewinn mit einem zu großen Opfer 
erfaufen. | 

Neber den Gefihtspunft mit Ihnen einig, aus welchem der 
Werth einer Wiſſenſchaft zu beftimmen ift, Tann ich mich dem 
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Begriff ver Univerfalgeichichte jelbit, dem Gegenſtand der heutigen 
Vorleſung, nähern. 

Die Entdedungen, melde unjere europäischen Seefahrer in 
fernen Meeren und auf entlegenen Küften gemacht haben, geben 
uns ein eben fo lehrreiches als unterhaltendes Schaufpiel. Sie 
zeigen uns Völkerſchaften, die auf den mannichfaltigften Stufen der 
Bildung um uns herum gelagert find, wie Kinder verſchiedenen 
Alters um einen Erwachſenen herum ftehen und durch ihr Beifpiel 
ihm in Erinnerung bringen, was er felbft vormals gemefen und 
wovon er ausgegangen if. Eine weife Hand ſcheint uns biele 
toben Zölferftämme bis auf den Zeitpunft aufgejpart zu haben, 
wo wir in unferer eigenen Kultur weit genug würden fortgejchritten 
fein, um von diefer Entvedung eine nütlihe Anwendung auf ung 
jeloft zu maden und den verlornen Anfang unſers Geſchlechts aus 
diefem Spiegel wieder herzuftellen. Wie beihämend und traurig 
aber ift das Bild, das uns diefe Völler von unjerer Kindheit 
geben! und doch ift es nicht einmal die erfte Stufe mehr, auf ber 
wir fie erbliden. Der Menſch fing noch verädtlider an. Wir 
finden jene doch ſchon als Völker, als politifche Körper: aber der 
Menſch mußte fih erft durch eine außerordentliche Anftrengung zur 
politifhen Gejellfchaft erheben. 

Was erzählen uns die Reijebefchreiber nun von diefen Wilden? 
Manche fanden fie ohne Belanntfchaft mit den unentbehrlichften 
Künften, ohne das Eifen, ohne den Pflug, einige fogar ohme den 
Befiß des Feuerd. Mande rangen noch mit wilden Thieren um 
Speife und Wohnung, bei vielen hatte fich die Sprache noch kaum 
von thieriihen Tönen zu verftändlichen Zeichen erhoben. Hier war 
nicht einmal das fo einfache Band der Ehe, dort noch Feine Kennt: 
niß des Eigenthums; hier konnte die fchlaffe Seele noch nicht 
einmal eine Erfahrung feithalten, die fie doch täglich wiederholte; 
ſorglos ſah man den Wilden das Lager bingeben, worauf er beute 
ichlief, weil ihm nicht einfiel, daß er morgen wieder fehlafen würde. 
Krieg hingegen war bei allen, und das Fleiſch des überiwundenen 
Feindes nicht felten der Preis des Sieges. Bei andern, die, mit 
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mehrern Gemädlichleiten des Lebens vertraut, ſchon eine höhere 
Etufe der Bildung erftiegen hatten, zeigten Knechtichaft und Deipo- 
tismus ein ſchauderhaftes Bild. Dort fab man einen Deſpoten 
Afrikas feine Unterthanen für einen Schlud Branntwein verhandeln: 
— bier wurden fie auf feinem Grabe abgeſchlachtet, ihm in ber 
Unterwelt zu dienen. Dort wirft ſich die fromme Einfalt vor einem 
lächerlichen Fetiſch, und hier vor einem graufenvollen Scheufal nieder; 
in feinen Göttern malt ſich der Menſch. So tief ihn dort Sklaverei, 
Dummbeit und Aberglauben niederbeugen, jo elend ift er bier 
durch das andere Extrem gejeglofer Freiheit._ Immer zum Angriff 
und zur Vertheidigung gerüftet, von jedem Geräuſch aufgefcheudt, 
redt der Wilde fein fcheues Ohr in die Wüſte; Feind beit ihm 
alles, was neu ift, und wehe dem Fremdling, den das. Ungewitter 
an feine Küfte fehleudert! Kein wirthlicher Herd wird ihm rauchen, 
fein füßes Gaftrecht ihn erfreuen. Aber jelbft da, wo ſich der Menſch 
von einer feindjeligen Einſamkeit zur Gefellfchaft, von der Noth 
zum Wohlleben, von der Furcht zu der Freude erhebt — wie aben- 
teuerlih und ungeheuer zeigt er ſich unſern Augen! Sein rober 
Geſchmack fucht Fröhlichkeit in der Betäubung, Schönheit in ber 
Verzerrung, Ruhm in der Uebertreibung; Entjegen erwedt uns 
felbft feine Tugend, und das, mas er feine Glüdfeligfeit nennt, 
kann uns nur Ekel over Mitleid erregen. 

So waren wir. Nicht viel beſſer fanden uns @äfar und 
Tacitus vor achtzehnhundert Jahren. 

Was find wir jetzt? — Laflen Sie mich einen Augenblid bei 
dem Seitalter ftille ftehen, worin wir leben, bei der gegenwärtigen 
Geftalt der Welt, die wir bewohnen. 

Der menſchliche Fleiß bat fie angebaut und den wiberftreben- 
den Boden durch fein Beharren und feine Geſchicklichkeit über- 
munden. Dort hat er dem Meere Land abgemonnen, bier dem 
dürren Lande Ströme gegeben. Zonen und Sjahreszeiten bat ber 
Menſch durdeinanvder gemengt und die weichlichen Getwächie des 
‚Orients zu feinem raubern Simmel abgehärtet. Wie er Europa 
nah Weftindien und dem Sübmeere trug, hat er Alten in Europa 
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auferſtehen laſſen. Ein heiterer Himmel lacht jegt über Germaniens 
Wäldern, welche die ftarfe Menſchenhand zerriß und dem Sonnen: 
ſtrahl aufthat, und in den ‚Wellen des Rheins fpiegeln ſich Afiens _ 
Reben. An feinen Ufern erheben fich volkreiche Städte, die Genuß und 
Arbeit in munterm Leben durchſchwärmen. Hier finden wir. den 
Menſchen in feines. Erwerbes friedlichem Beſitz ficher unter einer 
Million, ihn, dem ſonſt ein einziger Nachbar den Echlummer raubte. 
Die Gleichheit, die er durch feinen Eintritt in die Geſellſchaft verlor, 
bat er wieder gewonnen durch weiſe Geſetze. Bon dem blinden 
Zwange des Zufalls und der Noth hat er ſich unter die fanftere 


Herrſchaft der Verträge geflüchtet und die Freiheit des Raubthiers 


bingegeben, um die eblere Freiheit des Menſchen zu. retten. Wohl⸗ 
thätig haben fich feine Sorgen getrennt, feine Thätigfeiten vertbeilt. 
Jetzt nötbigt ihn das gebieterifche- Bebürfniß- nicht mehr an die 
Pflugſchar, jet ‚fordert ihn Tein Feind mehr von dem Pflug auf 
das Schlachtfeld, Vaterland und Herd zu vertheidigen. Mit dem 
Arme des Landmannes füllt er feine Scheunen, mit den Waffen 
des Kriegers ſchützt er fein Gebiet. Das Gele wacht über jein 
Eigenthum — und ihm bleibt das unſchaͤtzbare Recht, fi jelbit 
feine Pflicht auszulejen. 

Wie viele Schöpfungen der Kunſt, wie viele Wunder des Fleißes, 
welches Licht in allen Feldern des Wiſſens, ſeitdem der Menſch 
in der traurigen Selbſtvertheidigung feine Kräfte nicht mehr un- 
nütz verzehrt, ſeitdem es in feine Willkür geftellt worven, fi) mit 
ber. Noth abzufinden, ber er nie ganz entfliehen foll; ſeitdem er 
das koſtbare Vorrecht errungen bat, über feine Fähigkeit frei zu 
gebieten und bem Ruf feines Genius zu folgen!. Welche rege 


* Ihätigfeit überall, feitvem die vervielfältigten Begierden dem Er- 


findungsgeiſt neue Flügel gaben und dem Fleiß neue Räume auf: 
thaten! — Die Schranken find. durchbrochen, welche Etaaten und 
Nationen in feindfeligem Egoismus abjonderten. Alle denkenden 
Köpfe verknüpft jegt ein meltbürgerliches Band, und alles Licht 


- feines Jahrhunderts Tann nunmehr den Bei eines neuen Galilei 


und Erasmus bejceinen. 


Sqhil ler, jammil. Werke X. 21 
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Seitdem bie Geſetze zu der Schwäche des Menfchen berunter- 
fliegen, fam der Menſch auch den Geſetzen entgegen. Mit ihnen 
ift er fanfter geworden, wie er mit ihnen verwilberte; ihren bar- 
bariſchen Strafen folgen die barbarifchen Berbrechen allmählig in 
die Vergefjenheit nad. - Ein großer Schritt: zur Veredlung ift ge 
ſchehen, daß vie Geſetze tugenbhaft find, wenn auch gleich noch 
nit die Menſchen. Wo die Zwangspflichten von dem Menſchen 
ablaffen, übernehmen ihn die Sitten. Den. feine Strafe ſchredt 
und fein Gewiffen zügelt, balten jebt die Geſetze des Anftands 
und der Ehre in Schranfen. " 

Wahr ift e8, auch in unfer Beitalter haben fi noch mande 
barbariſche Ueberrefte aus den vorigen eingedrungen, Geburten des 
Zufalls und der Gewalt, vie das Zeitalter der Vernunft nicht ver- 
ewigen follte. Aber wie viel Zweckmäßigkeit bat der Verſtand des 
Menſchen auch diefem barbariſchen Nachlaß der ältern und mitt⸗ 
lern Jahrhunderte gegeben! Wie unſchädlich, ja wie nüglich bat er 
oft gemacht, mas er umzuftürzen noch nicht wagen konnte! Auf 
dem rohen Grunde der Lehen: Anardie führte Deutfhland das 
Syſtem feiner politiichen und kirchlichen Freiheit auf. Das Schatten- 
bild des römifchen Imperators, das ſich viefleit der Apenninen 
erhalten, leitet der Welt jetzt unendlich mehr Gutes, als fein 
ichresfhaftes Urbild im alten Rom — denn es hält ein nüßliches 
Staatsſyſtem durch Eintracht zufammen: jenes drüdte die thätigften 
Kräfte der Menſchheit in einer ſtlaviſchen Einförmigfeit dar⸗ 
nieder. Selbft unfere Religion — fo jehr entftellt durch die un⸗ 
treuen Hände, durch welche fie uns überliefert worden — wer 
kann in ihr den verevelnden Einfluß ber beflern Philofophie ver- 
tennen? Unfere Leibnige und Locke machten fih um das Dogma 
und um die Moral des Chriftentbums eben fo verdient, als — 
der Pinfel eines Raphael und Correggio um die ‚heilige Geſchichte. 

Endlich unfere Staaten — mit welcher Innigkeit, mit welder 
Kunft find fie in einander verjchlungen! Wie viel dauerhafter durch 
den wohlthätigen Zwang der Noth als vormals durch die feier: 
lichſten Verträge verbrüdert! Den Frieden hütet jetzt ein ewig 
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geharnifchter Krieg, und die Selbftliebe eines Staats fegt ihn zum 
Wächter über den Wohlftand des andern. Die europäiſche Staaten⸗ 
geſellſchaft ſcheint in eine große Familie verwandelt. Die Haus- 
genoffen können einander anfeinden, aber boffentlih nicht mehr 
zerfleiichen. 

Welche entgegengefegte Gemälde! Wer follte in dem verfeiner- 
ten Europäer des achtzehnten Jahrhundert? nur einen fortgefchrit- 
tenen Bruder des neuern Canadiers, des alten Gelten vermuthen? 
Alle diefe Fertigkeiten, Kunfttriebe, Erfahrungen , alle diefe Echöpfun- 
gen der Bernunft find im Raume von wenigen Jahrtaufenven in 
dem Menichen angepflanzt und entwidelt worden; alle viele Wunder 
der Kunft, diefe Riefenwerle des Fleißes find aus ihm beraus- 
gerufen worden. Was werte jene zum Leben, mas lodte viele 
heraus? Welche Zuſtände durchwanderte der Menſch, bis er von 
jenem Aeußerften zu die ſem Aeußerften, vom ungefelligen Höhlen- 
bewohner — zum geiftreihen Denker, zum gebildeten Weltmann 
hinaufftieg? — Die allgemeine Weltgeſchichte gibt Antwort auf 
dieſe Frage. 

So unermeßlich ungleich zeigt fih uns das nämliche Volk auf 
dem naͤmlichen Landſtriche, wenn wir es in verichiedenen Zeit: 
räumen anſchauen! Nicht mweniger aufiallend ift der Unterſchied, 
den und das gleichzeitige Geſchlecht, abet in verfchiedenen Ländern, 
darbietet. Welche Mannichfaltigkeit in Gebraͤuchen, Berfaffungen 
und Eitten! Welcher raſche Wechfel von Finſterniß und Licht, von 
Anarchie und Ordnung, von Glüdfeligleit und Elend, wenn wir 
den Meniden auch nur in dem kleinen Welttheil Europa auf: 
ſuchen! Frei an der Themfe, und für diefe Freiheit fein eigener 
Schuldner; bier unbezwingbar zwiſchen feinen Alpen, bort zwifchen 
feinen Kunftffüflen und Sümpfen unüberwunden.. An der Weichiel 
traftlos und elend durch feine Zwietracht; jenfeit3 der Pyrenäen 
durch feine Ruhe Fraftlos und elend. Wohlbabend und gefegnet 
in Amftervam ohne Ernte; dürftig und unglüdlih an des Ebro 
unbenugten Paradiefe. Hier zwei entlegene Völker durch ein Welt- 
meer getrennt und zu Nachbarn gemacht durch Bedürfniß, Kunfifleiß 
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und politiihe Bande; dort die Anwohner gines Stromes durd 
eine andere Liturgie unerweßlich geſchieden! Was führte Spaniens 
Macht über den atlantiihen Ocean in. das Herz von Amerika, 
und nicht einmal über den Tajo und Guadiana hinüber? Was 
erhielt in Stalien und Deutichland fo viele Thronen,. und ließ 
in Frankreich alle, bis auf Einen verſchwinden? — Die Unjverlal- 
geihichte löst dieſe Frage. 

Selbft daß wir und in dielem Augenslid bier zuſammen 
fanden, uns mit diefem Grade von Rationallultur, mit dieſer 
Sprache, diefen Sitten, dieſen bürgerliden Bortheilen, vielem 
Map‘ von Gewiflensfreibeit zufammenfanden, ift das Reſultat viel 
leicht aller vorhergegangenen Weltbegebenbeiten: die aanze Welt⸗ 
gefchichte würde wenigſtens nöthig ſein, dieſes einzige Moment zu 
erklären. Daß wir uns als Chriſten zuſammen fanden, mußte 
dieſe Religion, durch unzählige Revolutionen vorbereitet, aus dem 
Judenthum hervorgehen, mußte ſie den römiſchen Staat genau ſo 
finden, als ſie ihn fand, um ſich mit ſchnellem, ſiegendem Lauf 
über die Welt zu verbreiten und den Thron der Cäſaren endlich 
ſelbſt zu beſteigen. Unſere rauhen Vorfahren in den thüringiſchen 
Wäldern mußten der Uebermacht der Franken unterliegen, um 
ihren Glauben anzunehmen. Durch feine wachſenden Reichthümer, 
dur die Unwiſſenheit der Bölfer und durch die Schwäche ihrer 
Beberrfher mußte der Klerus verführt und begünftigt werden, fein 
Anfehn zu mißbrauden und -feine ſtille Gewiſſensmacht in ein 
weltlihes Schwert umzuwandeln. Die Hierarchie mußte in einem 
Gregor und Innocenz alle ihre Gräuel auf dad Menſchengeſchlecht 
ausleeren, damit das überhandnehmende Sittenverberbniß und des 
geiftlihen Deipotismus fchreiendes Scandal einen unerfchrodenen 
Auguftiner:Mönd auffordern Tonnte, das Beiden zum Abfall zu 
geben und dem römijchen Hierarchen eine Hälite Europens zu 
entreißen, — wenn wir uns als proteſtantiſche Chriften bier ver: 
fammeln follten. Wenn dies gejcheben follte, jo mußten die Waffen 
unſerer Fürften Karln V. einen Neligionsfrieven abnöthigen; ein 
Guſtav Adolph mußte den Bruch dieſes Friedens rächen, ein neuer 
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allgemeiner Friede ihn auf Jahrhunderte begründen. Städte mußten 
ſich in Stalien und Deutichland erheben, dem Fleiß ihre Thore 
öffnen, die Ketten ver Leibeigenfchaft zerbrechen, unwiſſenden 
Tyrannen den Richterftab aus den Händen ringen und durch eine 
friegerifche Hanfa ſich in Achtung fegen, wenn Gewerbe und Handel 
blüben und der Weberfluß den Künften der Freude rufen, wenn. 
der Staat den nützlichen Landmann ehren und in dem mohl- 
thätigen Mittelitande, dem Schöpfer unjerer ganzen Kultur, 
ein bauerhaftes Glüd für die Menfchheit heranreifen ſollte. Deutfch: 
lands Kaifer mußten ſich in Jahrhundert langen Kämpfen mit den 
Päpiten, mit ihren Vaſallen, mit eiferfüchtigen Nachbarn entlräf- 
ten — Europa ſich feines gefährlichen Ueberfluffes in Afiens Grä⸗ 
bern entladen, und ver troßige Lehenadel in einem mörberifchen 
Fauftreht, Römerzügen und beiligen Fahrten feinen Empörungs- 
geift ausbluten — wenn das verworrene Chaos fich fondern und 
die flreitenden Mächte des Staats in dem gefegneten Gleichgewichte 
ruben follten, wovon unfere jeßige Muße der Preis if. Wenn 
fih unſer Geift aus der Unwiſſenheit herausringen follte, worin 
geifilicher und meltliher Zwang ihn gefeflelt hielt, fo mußte ber. 
lang erftidte Keim ver Gelehrfamleit unter ihren wüthendſten Ber- 
folgern aufs neue hervorbredden, und ein Al Mamun den Wiflen- 
fchaften ven Raub vergüten, den ein Dmar an ihnen verübt hätte. 
Das unerträglide Elend der Barbarei mußte unfere Vorfahren von 
den blutigen Urtheilen Gottes zu menſchlichen Richterftühlen 
treiben, verheerende Seuchen die verirrte Heillunft zur Betrachtung 
der Natur zurücdrufen, der Müßiggang der Mönche mußte für das 
Böfe, das ihre Werkthätigleit ſchuf, von ferne einen Erſatz zu: 
bereiten und. ver profane Fleiß in den Klöftern die zerrütteten 
Refte des Auguftiihen Weltalters bis. zu den Zeiten der Buch 
druderfunft binhalten. An griehifchen und römiſchen Muftern 
mußte der niebergedrüdte Geift nordiſcher Barbaren ſich aufrichten 
und die Gelehriamkeit einen Bund. mit den Mujen und Grazien 
Ihließen, wenn fie einen Weg zu dem Herzen finden und ben 
Namen einer Menfchenbilderin fich verdienen folltee — Aber hätte 
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Griechenland wohl einen Thucydides, "einen Plato, einen Ariſto⸗ 
teles, hätte Rom einen Horaz, einen Eicero, einen Birgil und 
Livius geboren, wenn dieſe beiden Staaten nicht zu derjenigen 
Höhe des politiichen Wohlſtands emporgedrungen wären, welche ſie 
wirklich erftiegen haben? Mit einem Wort — menn nidt ihre 
ganze Geſchichte vorbergegangen wäre? Wie viele Erfindungen, 
Entdelungen, Staats: und. Kirchen » Revolutiomen mußten zu- 
jammentreffen, diefen neuen, noch zarten Keimen von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft Wachstum und Ausbreitung zu geben! Wie 
viele. Kriege mußten geführt, wie. viele Bündniſſe gelnüpft, zer: 
riffen und aufs neue geknüpft werben, um endlich Europa zu dem 
Friedensgrundfag zu bringen, welder allein den Staaten wie den 
Bürgern vergönnt, ihre Aufmerkfamkeit auf fich jelbit zu richten 
und ihre Kräfte zu einem verftändigen Zivede zu verfammeln ! 

Selbſt in den alltäglichften Verrichtungen des bitrgerlichen 
Lebens können wir es nicht vermeiden, die Schuldner vergangener 
Sabrhunderte zu werben; die ungleichartigften Perioden der Menfd- 
beit fteuern zu unjerer Kultur, wie die entlegenften Welttbeile zu 
unferem Lurus. Die Kleider, die wir tragen, die Würze an un- 
fern Speifen und der Preis, um den wir fie kaufen, viele unjerer 
fräjtigften Heilmittel und eben: fo viele- neue Werkzeuge unferes 
Berverbens — fegen fie nicht einen Columbus voraus, der Amerila 
entvedte, einen Basco de Gama, der die Spike von Afrika 
umſchiffte? 
Es zieht ſich alſo eine lange Kette von Begebenheiten von 
dem gegenwärtigen Augenblicke bis zum Anfange des Menſchen⸗ 
geſchlechts hinauf, die wie Urſache und Wirkung in einander greifen. 
Ganz und vollzählig überſchauen kann ſie nur der unendliche 
Verſtand; dem Menſchen ſind engere Grenzen geſetzt. J. Unzählig 
viele dieſer Ereigniſſe haben entweder keinen menſchlichen Zeugen 
und Beobachter gefunden, ober fie find durch fein Zeichen feſt⸗ 
gehalten worden. Dahin gehören alle, die dem Menjchengejchlechte 
jelbit und der "Erfindung der Zeichen vorbergegangen find. Die 
Duelle aller Gefchichte ift Tradition, und das Organ der Tradition 
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it die Sprade. Die ganze Epode vor der Sprade, fo 
folgenreih ſie auch für die Welt geweien, ift für die Welt- 
geſchichte verloren. IF. Nachdem aber auch die Sprache erfunden 
und durch fie die Möglichkeit vorhanden war, gefchehene Dinge 
auszubräden und weiter mitzutbeilen, fo geſchah dieſe Mittheilung 
anfang® durch den unfichern und wandelbaren Weg der Sagen. 
Bon Munde zu Munde pflanzte ſich eine ſolche Begebenheit durch 
eine lange Folge von Gefchledtern fort, und da fie durch Media 
ging, die verändert werden und verändern, jo mußte fie diefe Ver- 
änderungen mit erleiden. Die lebendige Tradition oder die münd- 
liche Sage ift daher eine fehr unzuverläflige Quelle für die Ge- 
ſchichte; daher find alle Begebenheiten vor dem Gebraude der 
Schrift für die Weltgeſchichte fo gut als verloren. III. Die 
Schriſt ift‘ aber jelbft nicht unvergänglich; unzählig viele Denkt: 
mäler des Altertbums baben Zeit und Zufälle zerftört, und nur 
wenige Trümmer baben fi aus der Vorwelt in die Zeiten der 
Buchdruckerkunſt gerettet. Bei weitem der größere Theil ift mit 
den Auſſchlüſſen, die er uns geben follte, für die Weltgefchichte 
verloren. IV. Unter den wenigen endlich, welche bie Zeit ver- 
ſchonte, ift die größere Anzahl dur die Leidenſchaft, dur 
den Unverftand, und oft jelbft durch das Genie ihrer Bejchreiber 
verımftaltet und unlennber gemadt. Das Mißtrauen erwacht bei 
dem älteften hiſtoriſchen Dentmal, und es verläßt ung. nicht ein- 
mal bei einer Chronik des heutigen Tages. Wenn wir über eine 
Begebenbeit, vie fich heute erit, und unter Menichen, mit denen 
wir leben, und in der Stadt, die wir bewohnen, ereignet, die 
Zeugen abhören und aus ihren widerſprechenden Berichten Mühe 
haben vie Wahrheit zu enträthjeln: melden Muth Fönnen wir zu 
Nationen und Seiten mitbringen, die durch Fremdartigkeit der 
Eitten weiter als durch ihre Jahrtauſende von uns entlegen find? 
— Die Pleine Summe von Begebenheiten, die nach allen bisher 
geſchehenen Abzügen zurückbleibt, ift der Stoff der Geſchichte in 
ihren weiteften Verſtande. Was und wie viel von diefem hiftori- 
ihen Stoff gehört nun der Univerſalgeſchichte? 
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Aus der ganzen Summe dieſer Begebenheiten: hebt der Uni⸗ 
verfalbiftoriter diejenigen heraus, melde auf vie heutige Geflalt 
der Welt und ven Zuſtand der jeht lebenden Generation einen 
weſentlichen, unwiberfprechlicden und leicht zu verfolgenden Einfluß 
gehabt haben. Das Verhältniß eines hiſtoriſchen Datums zu’ der 
heutigen Weltverfaffung ift es aljo, morauf gejehen werden 
muß, um Materialien für die Weltgeihichte zu fammeln. Die 
Weltgefhichte gebt alfo von einem Princip aus, das dem Anfang 
der Welt gerade entgegenftehet. Die wirkliche Folge der Begeben- 
beiten fteigt von dem Urfprung der Dinge zu ihrer neueften Drb- 
nung berab; der Univerfalhiftorifer rüdt von der neueften Welt 
lage auſwärts dem Urfprunge der Dinge entgegen. Wenn er von 
dem laufenden Jahr und Jahrhundert zu dem nächſt vorhergegan⸗ 
genen in Gedanken-binauffteigt und unter den Begebenheiten, die 
das Ießtere ihm darbietet, diejenigen ſich merkt, welche den Auf- 
ſchluß über die nächftfolgenden enthalten — wenn er diefen Gang 
ſchrittweiſe fortgefett hat bis zum Anfang — nit der Welt, 
denn dahin führt ihn fein Wegweifer — bis zum Aniang der 
Denkmäler: dann fteht es bei ihm, auf dem gemadten Weg um- 
zufehren und an dem Leitfaden dieſer bezeichneten Facten unge 
bindert und leicht, vom Anfang der Denkmäler bis zu dem neueften 
Beitalter herunter zu fteigen. Dies ift die Weltgefchichte, Die wir 
haben, und die Ihnen wird vorgetragen werben. 

Weil die Weltgeihichte von dem Reichtum und der Armuth 
an Quellen abhängig ift, fo müfjen eben fo viele Lüden in der 
Weltgeſchichte entftehen, als es leere Streden in ver Ueberlieferung 
gibt. So gleihförmig, nothwendig und beſtimmt fi die Welt: 
veränderungen aus einander’ entwideln, fo unterbroden und zu: 
fällig werden fie in der Gefchichte in einander gefügt fein. Es if 
daher zwiichen dem Gange der Welt und dem Gange ber Welt: 
geſchichte ein merkliches Mißverhältniß fihtbar. Jenen möchte 
man mit- einem ununterbrochen fortfließenden Strom vergleichen, 
wovon aber in der Weltgefhichte nur bier und da eine Welle be 
leudtet wird. Da e3 ferner leicht geſchehen fann, daß der 
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Bufammenbang einer entfernten Weltbegebenheit mit dem Zuſtand 
des laufenden Jahres früher in die Augen fält, als die Verbin: 
dung, worin fie mit Ereigniffen ſteht, die ihr vorhergingen oder 
gleichzeitig waren, fo iſt es ebenfalls unvermeidlih, daß Begeben- 
beiten, die fih mit dem neueften Zeitalter aufs’ genauelte binven, 
in dem Beitalter, dem fie eigentlich angehören, nicht felten ifo- 
liert erſcheinen. Ein Factum diefer Art wäre 3. B. der Urfprung 
des Chriſtenthums und befonders der chriftlicden Sittenlehre. Die 
chriſtliche Religion hat an ver gegenmärtigen Geftalt der Welt 
einen jo vielfältigen Antheil, daß ihre Erjcheinung das mwichtigfte 
Factum für die Weltgefhichte wird; aber weder in der Seit, mo 
fie fich zeigte, noch in dem Volke, bei dem fie auflam, liegt (aus 
Mangel der Quellen) .ein befriedigender Erflärungsgrund ihrer 
Erſcheinung. 

So würde denn unſere Weltgeſchichte nie etwas anders als 
ein Aggregat von Bruchſtücken werden und nie den Namen einer 
Wiſſenſchaft verdienen. Jetzt alſo kommt ihr der philoſophiſche 
Verſtand zu Hilfe, und indem er dieſe Bruchſtücke durch künſtliche 
Bindungsglieder verkettet, erhebt er das Aggregat zum Syſtem, zu 
einem vernunftmäßig zuſammenhängenden Ganzen. Seine Beglau- 
bigung dazu liegt in der Gleichförmigkeit und unveränderlichen 
Einheit der Naturgeſetze und des menſchlichen Gemüths, welche 
Einheit Urſache iſt, daß die Ereigniſſe des entfernteſten Alterthums, 
unter dem Zuſammenfluß ähnlicher Umſtände von außen, in den 
neueſten Zeitläuften wiederkehren; daß alſo von den neueſten Er⸗ 
ſcheinungen, die im Kreis unſerer Beobachtung liegen, auf diejeni⸗ 
gen, welche ſich in geſchichtloſen Zeiten verlieren, rückwärts ein 
Schluß gezogen und einiges Licht verbreitet werden kann. Die 
Methode, nach der Analogie zu ſchließen, iſt, wie überall, ſo auch 
in der Geſchichte, ein mächtiges Hilfsmittel; aber ſie muß durch 
einen erheblichen Zweck gerechtfertigt und mit eben ſo viel Vorſicht 
als Beurtheilung in Ausübung gebracht werden. 

. Nicht Lange Tann fih der philofophifche Geiſt bei dem Stoffe 
der Weltgeihichte verweilen, fo wird ein neuer Trieb in ihm 
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geichäftig werden, der nach Uebereinftinnmung ftrebt — der ihn um 
widerſtehlich reizt, alles um ſich berum feiner eigenen vernünftigen 
Natur zu aflimilieren und jede ihm vorlommende Ericheinung zu 
der böchften Wirkung, die er erlannt, zum Gedanken zu erheben. 
Je öfter alfo und mit je glücklicherem Erfolg er den Beriud er 
nevert, da3 Vergangene mit dem Gegenmwärtigen zu verknüpfen, 
defto mehr wird er geneigt, was er ald Urſache und Wirkung 
in einander greifen fieht, ala Mittel und Abficht zu verbinden. 
Eine Erſcheinung nah der andern fängt an, fi dem blinden 
Ohngefähr, der gefeglofen Freiheit zu entziehen, und fi) einem 
übereinftimmenden Ganzen (das freilih nur in feiner Borftellung 
vorhanden ift) als ein paflendes Glied anzureiben. Bald fällt es 
ihm ſchwer, fih zu überreden, Daß biefe Folge von Erfpeinungen, 
die in feiner Borftellung fo viel Regelmäßigkeit und Abficht an- 
nahm, diefe Eigenichaften in der Wirklichkeit verläugne;, es jällt 
ihm jchwer, wieder unter die blinde Herrichaft der Nothwendigkeit 
zu geben, was unter dem geliehenen Lichte des Berftandes ange 
fangen hatte eine fo beitere Geftalt zu gewinnen. Cr nimmt alſo 
diefe Harmonie aus fich felbft beraus, und verpflanzt fie außer ih 
in die Ordnung ber Dinge, d. i. .er bringt einen vermünftigen 
Zweck in den Gang der Welt und ein teleologijches Princip in 
die Weltgejhichte. Mit diefem durchwandert er fie noch ein- 
mal und hält es prüfend gegen jede Ericheinung, welche dieſer 
große Echauplag ihm bdarbietet: Er fieht es durch taufend bei- 
ftimmende Facta beitätigt, und durch eben fo viele andere wider: 
legt; aber fo lange in der Neibe der Weltveränderungen noch 
wichtige Bindungsgliever fehlen, jo lange das Schickſal über fo 
viele Begebenheiten den legten Aufichluß noch zurüdhält, erklärt 
er die Frage für unentfchieden, und diejenige Meinung fiegt, 
welche dem Verſtande bie höhere Befriedigung und dem Herzen die 
größere Glüdfeligkeit anzubieten bat. - 

Es bedarf wohl Feiner Erinnerung, daß eine Weltgejchichte 
nach legterm Plane in den fpäteften Zeiten erft zu erwarten fteht. 
Eine vorjchnelle Anwendung dieſes großen Maßes könnte ven 
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Geſchichtsforſcher leicht in Verſuchung führen, den Begebenheiten Ge⸗ 
walt anzuthun und dieſe glückliche Epoche für die Weltgeſchichte 
immer weiter zu entjernen, indem er fie beſchleunigen will. Aber 
nicht zu frühe kann die Aufmerkſamkeit auf diefe lichtuolle und 
doch fo ſehr vernadläfiigte Seite der Weltgeihichte gezogen werben, 
wodurd fie fih an den höchſten Gegenitand aller menichlihen Be: 
firebungen anſchließt. Echon der ftile Hinblid auf diefes, wenn 
auch nur möglide Ziel, muß dem Fleiß des Forſchers einen be 
lebenden Sporn und eine ſüße Erholung geben. Wichtig wird ihm 
auch die Heinfte Bemühung fein, wenn er fich auf den Wege ſieht 
oder auch nur einen fpäten Nachfolger darauf leitet, das Problem 
der Weltorbnung aufzulöfen und den höchſten Geift in feiner 
ſchönſten Wirkung zu begegnen, 

Und auf jolde Art behandelt, m. HH., wird Ihnen das 
Etubium ver Weltgefhichte eine eben fo anziehende als nüßliche 
Beichäftigung gewähren. Licht wird fie in Ihren Berftande und 
eine wohlthätige Begeifterung in Ihreni Herzen entzünden. Sie 
wird Ihren Geift von der gemeinen und kleinlichen Anficht mo⸗ 
raliiher Dinge entwöhnen, und indem fie vor Ihren Augen das 
große Gemälde der Zeiten und Völker aus einander breitet, wird 
fie die vorſchnellen Entſcheidungen des Augenblid3 und die be 
ſchränkten Urtheile der Eelbitjucht verbefiern. Indem fie den Men: 
fhen gewöhnt, ji mit der ganzen Vergangenheit zuſämmen zu 
foflen und mit ‚feinen Schlüffen in vie ferne Zukunft voraus zu 
eilen: jo verbirgt fie die Grenzen von Geburt und Tod, die bas 
Leben des Menfchen fo eng und fo drüdend umſchließen, fo breitet 
fie optiſch täuſchend jein kurzes Daſein in einen unendlichen 
Raum aus und führt das Individuum unvermerft in die Gattung 
hinüber. ° ' 

Der Menſch verwandelt fih und flieht von der Bühne; feine 
Meinungen fliehen und verwandeln fich mit ihm: die Gefchichte 
allein bleibt unausgefeßt auf dem ESchaupla eine unfterbliche Bür⸗ 
gerin aller Nationen und Zeiten. Wie der Homeriſche Zeus fieht 
fie mit gleich heiterm Blide auf die biutigen Arbeiten des Kriegs 
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und auf die frieblichen Volker herab, die fi von der Milch ihrer 
Heerden fehuldlos ernähren. Wie regellos auch die Freiheit des 
Menſchen mit dem Weltlauf zu falten ſcheine, ruhig fieht fie 
dem vermworrenen Spiele zu; denn ihr meitreichender Blick entdedit 
Ihon von ferne, mo diefe regellos fchmweifende Freiheit am Bande 
der Nothwendigkeit geleitet wird. Was fie dem ftrafenden Ge 
wiſſen eines Gregors und Cromwells geheim hält, eilt fie ver 
Menfchheit zu offenbaren: „daß der felbitfüchtige Menjch niebrige 
Zmede zwar verfolgen kann, aber unbemußt vortrefflicdhe befördert.“ 

Kein falſcher Schimmer wird fie blenven, fein Vorurtheil der 
Zeit fie dahinreißen, denn fie erlebt das legte Schidfal aller Dinge. 
Alles, was aufhört, bat für fie gleich kurz gedauert: fie hält den 
verdienten Olivenkranz frifch und zerbricht den Obelisten, den die 
Eitelkeit thürmte. Indem fie das feine Getriebe aus einander legt, 
wodurch die ſtille Hand der Natur jchon feit dem Anfange ver 
Melt die Kräfte des. Menſchen planvoll entwidelt, und mit Ge 
nauigfeit andeutet, mas in jedem Seitraume für dieſen großen 
Naturplan gemonnen worden ift: fo ftellt fie den wahren Maßitab 
für Glüdfeligkeit und Verdienſt wieder ber, den der herrſchende 
Wahn in jedem Jahrhundert anders verfälichte.e Sie heilt uns 
von der übertriebenen Bervunderung des Altertfums und von ver 
findifchen Sehnſucht nach pergangenen geiten; und indem fie uns 
auf unfere eigenen Befitungen aufmerkfam macht, läßt fie uns die 
gepriefenen goldenen Zeiten Aleranderd und Augufts nicht zurück⸗ 
wünſchen. 

Unſer menſchliches Jahrhundert herbeizuführen haben ſich 
— ohne es zu wiſſen oder zu erzielen — alle vorhergehenden Zeit⸗ 
alter angeſtrengt. Unſer find alle Schätze, welche Fleiß und Genie, 
Vernunft und Erfahrung im langen Alter der Welt endlich heim⸗ 
gebracht haben. Aus der Gefchichte erft werden Sie lernen, einen 
Werth auf- die Güter zu legen, denen Gewohnheit und unange 
fochtener Befit fo gern unfere Dankbarkeit rauben: koſtbare theure 
Güter, an denen das Blut der Beften und Evelften klebt, die durch 
die ſchwere Arbeit fo vieler Generationen haben errungen werden 
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müſſen! Und welcher unter Ihnen, bei dem ſich ein heller Geiſt 
mit einem empfindenden Herzen gattet, könnte dieſer hohen Ver⸗ 
pflichtung eingedenk ſein, ohne daß ſich ein ſtiller Wunſch in ihm 
regte, an das kommende Geſchlecht die Schuld zu entrichten, bie 
er dem vergangenen nicht mehr abtragen Tann? Ein edles Ber: 
langen muß in ung entglühen, zu dem reihen Vermächtniß von 
Wahrheit, Sittlihfeit und Freiheit, daS wir von der Bormelt über: 
kamen und reich vermehrt an die Folgewelt wieder abgeben müſſen, 
‚auch aus unſern Mitteln einen Beitrag zu legen und an viefer 
unvergänglihen Kette, die durch alle Menſchengeſchlechter fich win⸗ 
det, unfer fliebendes Dafein zu befeftigen. Wie verjchieven auch 
die Beitimmung fei, die in der bürgerlichen Geſellſchaſt Sie er- 
wartet — etmas dazu fleuern können Sie alle! Jedem Bervienft 
ift eine Bahn zur Unfterblichfeit aufgetban, zu der wahren Un-- 
fterblichleit meine ich, wo die That lebt und weiter eilt, wenn aud) 
der Name ihres Urhebers binter ihr zurüdbleiben jollte. 


Eiwas über die erſte Menfchengefellichaft 
nad dem Leitfaden 
ber moſaiſchen Urkunde. ' 


Uebergang des Menfchen zur Freiheit und Humanität. 


An dem Leitbande des Inſtinkts, woran fie noch jegt das 
vernunftlofe Thier leitet, mußte die Vorſehung den Menſchen in 
dag Leben einführen und, da feine Bernunft noch unestwidelt wer, 
gleich. einer wachſamen Amme hinter ihm ftehben. Durch Hunger 
und Durft zeigte fi ihm das Bebürfniß der Nahrung an; mas 
er zw Befriedigung beflelben brauchte, hatte fie in reichlicdem Vor⸗ 
rath um ihn herum gelegt, und durch Geruch und Geichmad leitete 
fie ihn im Wählen. Durd ein fanftes Klima hatte fie feine Nadt- 
beit gefchont und durch einen allgemeinen Frieden um ihn ber jein 
wehrloſes Leben gefihert. Für die Erhaltung feiner Gattung war 
durch den Gefchlechtötrieb geſorgt. Als Pflanze und Thier war 
der Menſch alfo vollendet. Auch feine Vernunft hatte ſchon von 
fern angefangen, fich zu entfalten. Weil nämlich die Natur no 
für ihn dachte, forgte und handelte, fo konnten ſich feine Sräfte 
deſto leichter und ungehinderter auf die ruhige Anſchauung richten, 


ı Anmerlung des Herausgebers. Diefer Aufſatz gehört, jo wie bie 
beiden folgenden, zu ten univerfalhiftorifchen Borlefungen bes Verfaſſers auf ter 
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feine Vernunft, noch von Feiner Sorge zerftreut, konnte ungeftört 
an ihrem Werkzeuge, der. Sprade, bauen und das zarte Gedanken⸗ 
fpiel flimmen. Mit dem Auge eines Glüdlihen fah er jeßt noch 
herum in der Schöpfung; fein frohes Gemüth faßte alle Erfchei- 
nungen uneigennüßig und rein auf und legte fie rein und lauter 
in einem regen Gedächtniß nieder. Sanft und lachend war alſo 
der Anfang des Menfhen, und dies mußte fein, wenn er ſich zu 
dem Kampfe ftärken follte, ver. ihm bevorftand. 

Segen wir alfo, die Vorſehung märe auf dieſer Stufe mit 
ihm ftill geftanden,, fo wäre aus dem Menfchen das glüdlichite und 
geiftreichite aller Thiere geworden, — aber aus der Vormundſchaft 
des Naturtriebs wär’ er niemals getreten, frei und Alfo moraliich 
wären feine Handlungen niemals geworden, über die Grenze der 
Thierheit wär’ er niemals geftiegen. In einer wollüftigen Rube 
hätte er eine ewige Kindheit verlebt — und der Kreis, in welchem 
er fih bewegt hätte, wäre der kleinſtmöglichſte geweſen, von der 
Begierde zum Genuß, vom Genuß zu der Rube, und von ber 
Ruhe wieder zur Begierde. 

Aber der Menfh war zu ganz etwas andern beftimmt, und 
bie Kräfte, die in ihm lagen, riefen ihn zu einer ganz andern 
Glückſeligkeit. Was die Natur in feiner Wiegenzeit für ihn über: 
nommen batte, follte er jegt ſelbſt für fich übernehmen, fobald er 
mündig war. Er felbft follte der Echöpfer feiner Glidfeligfeit 
werden, und nur der Anteil, den er daran hätte, follte den Grad 
diefer Glückſeligkeit beitimmen. Er follte den Stand der Unſchuld, 
den er jegt verlor, wieder aufſuchen lernen durch feine Ber: 
nunft und als ein freier, vernünftiger Geift dahin zurüd kom⸗ 
men, wovon er ald Pflanze und als eine Ereatur des Inſtinkts 
ausgegangen war; aus einem Paradied der Unwiſſenheit und 
Knechtſchaft follte er ſich, wär’ e8 auch nad) ſpaͤten Jahrtauſenden, 
zu einem Paradies der Erkenntniß und der Freiheit hinauf arbeiten, 
einem ſolchen nämlih, wo er dem moraliſchen Gefege in feiner 
Bruft eben jo unmanvelbar gehorchen würde, als er anfangs dem 
Inſtinkte gedient hatte, als’ die Pflanze und die Thiere diefem noch 
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dienen. Was war alfo unvermeidlich? Was mußte geſchehen, wenn 
er diefem weitgeftedten Ziele entgegen rüden follte? Sobald feine 
Vernunft ihre eriten Kräfte mur geprüft hatte, verftieß ihn. bie 
Natur aus ihren pflegenden Armen, oder richtiger gejagt, er jelbit, 
von einem Triebe gereizt, den er felbit noch nicht kannte, und un 
wiſſend, was er in diefem Augenblide Großes that, er jelbit rik 
ab von deut leitenden Bande, und mit feiner noch ſchwachen Ber: 
nunft von dem Inſtinkte nur von ferne begleitet, warf er fih in 
dag wilde Spiel des Lebens, machte er ſich auf den gefährlichen 
Weg zur moralifhen Freiheit. Wenn wir aljo jene Stimme Gottes 
in Even, die ihm ben Baum ber Erkenntniß verbot, in eine 
Etimme feines Inſtinkts verwandeln, der ihn von diefem Baume 
zurüdzog, jo ift fein vermeintlider Ungehorfam gegert jenes gött- 
liche Gebot nichts anders, als — ein Abfall von feinem Inſtinkte 
— alſo erfte Neußerung feiner Selbitthätigfeit, erſtes Wageſtüd 
feiner Vernunft, erfter Anfang jeines moralifchen Daſeins. Diefer 
Abfall des Menfhen vom Inſtinkte, der das moralifche Uebel zwar 
in die Schöpfung bradte, aber nur um das moralifhe Gute darin 
möglich zu machen, ift ohne Widerſpruch die glücklichſte und größte 
Begebenheit in der Menſchengeſchichte; von diefem Augenblid ber 
ſchreibt fich feine Freiheit, bier wurde zu feiner Moralität der erfte 
entfernte Grundftein gelegt. Der Bollslehrer hat ganz recht, wenn 
er diefe Begebenbeit ala einen Fall des erften Menfchen behandelt 
und, wo es fih thun läßt, nüßliche moralifhe Lehren daraus 
zieht; aber der Philoſoph hat nicht weniger recht, der menfchlichen 
Natur im Großen zu diefem wichtigen Schritt zur Bolllommenheit 
Glüd zu wünſchen. Der erfte hat recht, es einen Fall zu nennen 
— benn der Menſch wurde aus einem unſchuldigen Geſchöpf ein 
Ihuldiges, aus einem volllommenen Sögling der Natur ein un 
volllommenes moralijches Weſen, aus einem glüdlihen Inſtrumente 
ein unglüdlicher Künftler. | 

Der Philoſoph bat recht, es einen Riefenfchritt der Menfchheit 
zu nennen, denn der Menſch wurde dadurch aus einem Sklaven 
des Naturtriebs ein freihandelndes Geichöpf, aus einem Automat 
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ein fittlihes Weſen, und mit diefem Schritt trat er zuerft auf die 
Zeiter, die ihn nach Verlauf von vielen Sahrtaufenden zur Selbit- 
berrichaft führen wird. Jetzt wurde der Weg länger, den er zum 
Genuß nehmen mußte. Anfangs durfte er nur die Sand aus 
ftreden, um die Befriedigung ſogleich auf die Begierde folgen zu 
laſſen; jett aber mußte er ſchon Nachdenken, Fleiß und Mühe 
zwifchen bie Begierde und ihre Befriedigung einſchalten. Der Friebe 
war aufgehoben zwifchen ihm und den Thieren. Die Noth trieb 
fie jegt gegen feine Pflanzungen, ja gegen ihn felbft an, und durch 
feine Vernunft mußte er fich Sicherheit und eine Weberlegenheit 
der Kräfte, die ihm die Natur verfagt Batte, Tünftlic über fie 
verjchaffen: .er mußte Waffen erfinden und feinen Schlaf durch 
feſte Wohnungen vor dieſem Feinde ſicher ſtellen. Aber hier ſchon 
erſetzte ihm die Natur an Freuden des Geiſtes, was ſie ihm an 
Pflanzengenüfien genommen hatte. Das ſelbſt gepflanzte Kraut 
überrafchte ihn mit einer Schmadhaftigkeit, die er vorher nicht 
tennen gelernt hatte; der Schlaf befhlih ihn nad der ermüdenden 
Arbeit und unter felbitgebauten Dache füßer als in der trägen 
Ruhe feines Paradieſes. Im Kampfe mit dem Tiger, ‚ver ihm 
anfiel, freute er ſich feiner entdeckten Glieverfraft und Lift, und 
mit jeber überwundenen Gefahr fonnte er fich felbft für das Be 
chen? feines Lebens danken. 

Seat war er für das Paradies ſchon zu edel, und er Tannte 
fih ſelbſt nicht, wenn er im Drange der Noth und unter der Laft 
der Sorgen ſich in daſſelbe zurüdwünfchte. Ein innerer ungeduldi⸗ 
ger Trieb, der ermachte Trieb feiner Eelbftthätigfeit, hätte ihn bald 
in feiner müßigen Glückſeligkeit verfolgt und ihm die Freuden 
verefelt, die er fich nicht ſelbſt gefchaffen‘ hatte, Er würde das 
Paradies in eine Wildniß verwandelt und dann die Wildniß zum 
Paradies gemacht haben. Aber glüdlich für das Menfchengejchledt, 
wenn es Teinen fehlimmern Feind zu befämpfen gehabt hätte, als 
die Trägheit des Aders, den Grimm wilder Thiere und eine ſtür⸗ 
miſche Natur! — Die Noth drängte ihn, Leidenſchaften machten auf 
und waffneten ihn bald gegen feines Gleihen. Mit dem Menjchen 
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mußte er um fein Dafein kämpfen, einen langen, lafterreicen, 
noch jegt nicht geenvigten Kampf, aber in diefem Kampfe allein 
fonnte er feine Vernunft und Sittlichleit ausbilden. 


u Häuslices Sehen. 


Die erften Söhne, welche die Mutter der Menfchen gebar, 
hatten vor ihren Eltern einen ſehr wichtigen Bortheil voraus: fie 
wurden von Menfchen erzogen. Alle Fortſchritte, welche die letztern 
dur ſich felbft, und alſo weit langfamer, hatten thun müflen, 
kamen ihren Kindern zu gut und wurden biefen ſchon in ihrem 
garteſten Alter fpielend und mit der Herzlichkeit elterlicher Liebe 
übergeben. Mit dem erften Sohn alfo, der vom Weibe “geboren 
mar, fängt das große Werkzeug. an, wirkſam zu werden — das 
Werkzeug, durch welches das ganze Menſchengeſchlecht feine Bildung 
erhalten hat und fortfahren wird zu erhalten — nämlich die Tra⸗ 
bition ober die Ueberlieferung der Begriffe. 

Die mofaifche Urkunde verläßt uns bier und überipringt einen 
Zeitraum von fünfzehn und mehrern Jahren, um uns die beiden 
Brüder als ſchon erwachſen aufzuführen. Aber dieſe Zwiſchenzeit 
iR für die Menfchengefhichte wichtig, und wenn die Urkunde uns 
verläßt, fo muß die Vernunft die Lüde ergänzen. 

. Die Geburt eines Sohnes, feine Ernährung, Wartung und 
Erziehung vermehrten die Kenntniffe, Erfahrungen und Pflichten 
der erſten Menſchen mit einem wichtigen Zuwachs, den wir ſorg⸗ 
fältig aufzeichnen müſſen. 

Von den Thieren lernte die erſte Mutter ohne Zweifel ihre 
nothwendigſte Mutterpflicht, ſo wie ſie die Hilfsmittel bei der Ge⸗ 
burt wahrſcheinlich von der Noth gelernt hatte. Die Sorgfalt für 
Kinder machte fie auf unzählige Heine Bequemlichkeiten aufmerkjam, 
bie ihr bis jeßt unbekannt gemweien; die Anzahl der Dinge, von 
denen fie Gebrauch machen lernte, vermehrte fi ich, und die Mutter⸗ 
liebe wurde ſinnreich im Erfinden. 

Bis jetzt hatten Beide nur ein geſelſchaftliches Verhaͤltniß, 
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nur eine "Gattung von Liebe erfannt, weil jedes in dem Andern 
nur einen Gegenftand vor fidh hatte. Jetzt lernten fie mit einem 
neuen Gegenftand eine neue Gattung von Liebe, ein neues mora⸗ 
liſches Verhältniß kennen — elterlide Liebe. Dieſes neue Ge— 
fühl von Liebe war von reinerer Art, als das erſte, es war ganz 
uneigennützig, da jenes erſte bloß auf Vergnügen, auf wechſel⸗ 
feitiges Bedürfniß des Umgangs gegründet geweſen war. 

Sie betraten aljo mit diejer neuen Erfahrung ſchon eine höbere 
Stufe der Sittlihfeit — fie wurden verebelt. 

Aber die elterliche Liebe, in mwelder fi Beide für ihr Kind 
vereinigten, bewirkte nun auch eine nicht geringe Veränderung 
in dem Verhältniß, worin ſie bisher zu einander ſelbſt geſtanden 
hatten. Die Sorge, die Freude, die zärtlide Theilnahme, worin 
fie fih für den gemeinichaftlihen Gegenftand ihrer Liebe begegneten, 
tnüpfte unter ihnen felbft neue und fihönere Bande an. jedes 
entdedte bei diefer Gelegenheit in dem andern neue, fittlich ſchöne 
Züge, und eine jede folder Entvedungen erhöhte und verjeinerte 
ihr Berhältnig. Der Mann liebte in dem Weibe die Diutter, die 
Mutter jeines geliebten Sohnes. Das Weib ehrte und liebte in 
dem Mann den Vater, den. Ernährer ihres Kindes. Das bloß 
finnlidge Wohlgefallen an eimander erhob ſich zur Hochachtung, aus 
der eigennüßigen Geſchlechtsliehe erwuchs die ſchöne Ericheinung 
der eblichen Liebe, 

Bald mwurben dieſe moraliſchen Erfahrungen mit neuen be⸗ 
reichert. Die Kinder wuchſen heran, .und auch unter ihnen knüpfte 
fih almählig ein zärtlihes Band an. Das Kind hielt fih am 
liebften- zum Kinde, meil jedes Geihöpf fih in jeines Gleichen 
nur liebt. An zarten, unmerklichen Fäden erwuchs die Geſchwi— 
ſterliebe — eine neue Erfahrung für die erſten Eltern. Sie 
ſahen nun ein Bild der Geſelligkeit, des Wohlwollens, zum erſten⸗ 
mal außer ihnen, ſie erkannten ihre eigenen Gefühle, nur in 
einem jugendlichern Spiegel, wieder. 

Dis jetzt hatten Beide, jo lange fie allein waren, nur in ber 
Gegenwart und in ber Vergangenheit gelebt, aber nun fing die 
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ferne Zufimft an, ihnen Freuden zu zeigen. So wie fie ihre Kinver 
neben fih aufwachſen jahen, und jeder Tag eine neue Fähigkeit 
in diefen entwidelte, thaten fich ihnen lachende Ausfichten für vie 
Zukunft auf, wenn diefe-Sinder nun einmal-Männer und ihnen 
gleich werden würden — in ihren Herzen erwadte ein neues Ge 
fühl, die Hoffnung Welch ein unendliches Gebiet aber wird 
dem Menjchen durch die Hoffnung geöffnet! Vorher hatten fie jedes 
Vergnügen nur einmal, nur in der Gegenwart genofjen — in der 
Erwartung wurde jede fünftige Freude mit zahlenlojer Wieverholung 
voraus empfunden! ' 

Als die Kinder nun wirklich heranreiften, welche Mannichfaltig⸗ 
keit kam auf einmal in dieſe erſte Menſchengeſellſchaft! Jeder 
Begriff, den fie ihnen mitgetheilt hatten, hatte ſich in jeder Seele 
anders gebildet und überrafchte ‚fie jegt durd Neubeit. Jetzt wurde 
der Umlauf der Gebanten. lebendig, das moraliide Gefühl in 
Uebung gejegt und durch Uebung entwidelt; die Sprade wurde 
Ion reicher, und malte ſchon beftimmter, und wagte ſich ſchon 
an feinere Gefühle; neue Erfahrungen in der Natur um fie ber, 
neue Anmendungen ver fchon befannten. Jetzt beichäftigte ver 
Menſch ihre Aufmerkſamkeit ſchon ganz. Sept war feine Gefahr 

mehr vorhanden, daß - fie zur tr Nachahnunge der Thiere berabfinfen 
würden ! 


Berfchiedenpeit der Acbenoweiſe. 


Der Fortſchritt der Cultur äußerte ſich ſchon bei der erſten Ge 
neration. Adam baute den Ader; einen feiner Söhne ſehen wir 
ſchon einen neuen Nahrungszweig, die Viehzucht, ergreifen. Das 
Menſchengeſchlecht ſcheidet fi alfo .hier ſchon in zwei verfchiebene 
Eonditionen, in Feldbauer und Hirten: 

Bei der Natur ging der erfte Menſch in bie Schule, und ihr 
bat er alle nüglichen Künfte des Lebens abgelernt. Bei einer auf- 
merkſamen Betrachtung Tonnte ihm die Ordnung nicht lange ver 
borgen bleiben, nach welder die Pflanzen fich wieder erzeugen. 
Er jah die Ratur felbft jüen und begießen, fein Nachahmungstrieb 
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erwachte, und bald fpornte ihn die Noth, der Natur feinen Arm zu 
leihen und ihrer freiwilligen Ergiebigkeit durch Kunft nachzubelfen. 

Man muß aber nicht glauben, daß ber erfte Anbau gleich Ge- 
treidvebau geweſen, wozu ſchon fehr große Zurüftungen nöthig find, 
und e3 ift dem Gang der Ratur gemäß , ſtets von dem Einfachern 
zu dem Zuſammengeſetztern fortzuſchreiten. Wahrſcheinlich war der 
Reis eines der erſten Gewächſe, die der Menſch bauete; die Natur 
lud ihn dazu ein, denn der Reis wächst in Indien wild, und die 
älteften Geſchichtſchreiber ſprechen von dem Reisbau als einer der 
älteſten Arten des Feldbaues. Der Menſch bemerkte, daß bei einer 
anhaltenden Dürre die Pflanzen ermatten, nach einem Regen aber 
fich ſchnell wieder erholten. Er bemerkte ferner, daß da, mo ein 
übertretender Strom einen Schlamm zurüdgelafien, die Fruchtbar⸗ 
feit größer mar. Er benutzte diefe beiden Entdedungen, er gab 
feinen Pflanzungen einen .fünftlichen Regen und brachte Schlamm 
auf feinen Ader, wenn fein Fluß in der Nähe war, der ihm ſolchen 
geben konnte. Er lernte düngen und begießen. 

Schwerer ſcheint der Schritt zu ſein, den er zum Gebrauch 
der Thiere machte; aber auch bier fing er, mie überall, bei dem 
Natürfihen und Unfchuldigen zuerſt an; und er’ begrügte fich viel: 
leicht viele Menfchenalter lang mit der Milch des Thieres, ehe er 
Hand an deſſen Leben legte. Ohne Zweifel war es die Muttermilch, 
die ihn zu dem Verſuche einlud, ſich der Thiermilch zu bedienen, 
Richt Sobald aber hatte er diefe neue Nahrung Tennen lernen, als 
er ſich ihrer auf- immer verfierte. Um diefe Speiſe jederzeit bereit 
und im Vorrath ‘zu haben, durfte es nicht dem Zufall überlafjen 
werben, ob ihm biefer gerade, wenn er hungerte, ein ſolches Thier 
entgegen führen wollte. Er verfiel aljo darauf, eine gewiſſe An- 
zahl folder Thiere immer um fi zu verjammeln, er verjchaffte 
fih eine Heerde; diefe mußte er aber unter denjenigen Thieren 
fuchen, die gefellig leben, und er mußte fie aus dem Stande wilder 
Freiheit in den Etand der Dienftbarkeit und friedlichen Ruhe ver- 
fegen, d. i. er mußte fie zähmen. Ehe er ſich aber an diejenigen 
wagte, die von milderer Natur und ihm an natürlihen Waffen 





342 
und Kräften überlegen wären, verjuchte er e3 zuerft mit denjenigen, 
denen er felbft an Kraft überlegen war, und welche von Natur 
weniger Wiloheit befaßen. Er bitete aljo früher Echafe, ala er 
Echweine, Ochſen und Pferde hütete. 

Eobald er feinen Thieren ihre Freiheit geraubt hatte, war er 
in die Nothwendigkeit geſetzt, fie ſelbſt zu ernähren und für ſie zu 
ſorgen. So wurde er alſo zum Hirten, und jo lange die Gelell- 
ſchaſt nod) Elein war, konnte die Natur feiner Fleinen Heerde Rab 
rung im Weberfluß barbieten. Er batte Teine andere Mühe, al 
die Weide aufzufjuchen und fie, wenn fie abgeweidet war, mit 
einer andern zu vertaufchen. - Der reichte Meberfluß lohnte ihm für 
diefe leichte Beihäftigung, und der Ertrag feiner Arbeit war feinem 
Wechjel weder der Jahrszeit noch der Witterung unterworfen. Ein 
gleichförmiger Genuß war das Loos des Hirtenftandes, Freiheit 
und ein fröhliher Müßiggang. fein Charalter. 

Ganz anders verhielt es fich mit dem: Feldbauer. Sklaviſch 
war vdiefer an den Boden, den er bepflanzt hatte, gebunden, und 
mit der Lebensart, die er ergriff, hatte er jede Freiheit jeines 
Aufenthalt aufgegeben. Sorgfältig mußte er fi nach ver zärt⸗ 
lichen Natur des Gemächfes richten, das er zog, und dem Wach: 
thum deſſelben durch Kunft und Arbeit zu Hilfe kommen, wenn 
der andere feine Heerde jelbft für ſich forgen ließ. Mangel an 
Werkzeugen machte ihm anfänglich jeve Arbeit jchwerer, und doch 
war er ihr mit zwei Händen kaurm gewachſen. Wie mühſam mußte 
jeine Lebensart fein, ebe die Pflugſchar fie ihm erleichterte, ehe er 
‚ den gebändigten Stier zivang, die Arbeit mit ihm zu theilen. 

Das Aufreißen des Erdreichs, Ausfant und Wäfferung, die 
Ernte felbft, wie viele Arbeiten erforderte diefes alles! und melde 
Arbeit erft nach der Ernte, bis die Frucht feines Fleißes fo weit 
gebradyt war, von ihm genofjen zu werden! Wie oft mußte er fi 
gegen wilde: Thiere, die fie anfielen, für feine Pflanzungen wehren, 
fie hüten ober verzäunen, oft vielleicht gar mit Gefahr feines Lebens 
dafiir Fämpfen! Und wie unfider war- ihm dabei noch immer die 
Frucht feines Fleißes, in die Gewalt der Witterung und der 
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Jahrszeit gegeben! Ein übertretender Strom, ein fallender Hagel war 
genug, fie ihm am Ziel noch zu rauben und ihn dem härteften 
Mangel auszufepen. Hart alfo, ungleich und zweifelhaft war das 
2008 des Adermanns gegen das gemächliche ruhige Loos des Hirten, 
und feine Geele mußte in einem dutch ſo viele Arbeit gehärteten 
Körper verwildern. 

Fiel es ihm nun ein, dieſes harte Schicſal mit dem glüdtichen 
Leben des Hirten zu vergleichen, fo mußte ihm dieſe Ungleichheit 
auffallen, er mußte — nad feiner finnlihen Vorftellungsart — 
jenen für einen vorgezogenen Günftling des Himmels halten. 

Der Neid erwachte in feinem Bufen; diefe unglüdliche Leiden- 
Ihaft mußte dei der erjten Ungleichheit unter Menſchen erwachen. 
Mit Schelſucht blidte er jegt den Segen des Hirten en, der "ihm 
rubig gegenüber im Schatten weidete, wenn ihn ſelbſt die Sonnen⸗ 
hitze ſtach und die Arbeit ihm den Schweiß aus der Stirne preßte. 
Die forglofe Fröhlichkeit des Hirten that ihm wehe. Er haßte ihn 
megen ſeines Glücks und- verachtete ihn feines Müßiggangs wegen. 
So bewahrte er einen ſtillen Unwillen gegen ihn in feinem Herzen, 
ber bei dem nächſten Anlaß in Gewaltthätigkeit ausbrechen mußte. 
Diefer Anlaß aber konnte nicht lange ausbleiben. Die Gerecht⸗ 
ſame eines Zeven hatte zu diefer Zeit noch keine beftimmten Grenzen, 
und Feine Gefege waren noch vorhanden, die das Mein und Dein 
auseinander gejegt hätten. Jeder glaubte, noch-einen gleichen An- 
ſpruch auf die ganze Erde zu haben, denn die Bertbeilung in 
Eigenthum ſollte erſt durch eintretende Collifionen herbeigeführt 
werden. Gefebt nun, der Hirte hatte alle Gegenden umber mit 
jeiner Heerve abgeweidet und. fühlte doch auch Feine Luft dazu, ſich 
weit von der Familie in fernen Gegenden zu verlieren — was that 
er aljo? worauf mußte er natürlicher Weife verfallen? Er trieb 
feine Heerde in die Pflanzungen des Adermanns oder ließ es 
wenigftens gefcheben, daß fie jelbft diefen Weg.nahm. Hier war 
reicher Vorrath für jeine Schafe, und Fein Geſetz war noch da, es 
ihm zu wehren. Alles, wornach er greifen konnte, war fein — 
jo raifonnierte die kindiſche Menfchheit. 
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Sept alfo zum erftenmal kam der Menſch in Collifion mit 
dem Menfchen; an die Stelle ver wilden Thiere, mit denen es der 
Adermann bis jeßt zu thun gehabt hatte, trat nun der Menſch. 
Dieſer erichien jegt gegen ihn als ein feindſeliges Raubthier, das 
feine Bflanzungen verwüften wollte. - Kein Wunder, daß er ihm 
auf eben die Art empfing, wie er das Raubthier empiangen hatte, 
- dem der Menfch jet nachahmte. Der Haß, den er jchon lange 
Sabre in feiner Bruft herumgetragen hatte, wirkte mit, ibn zu er 
bittern; und ein mörberifher Schlag mit der Keule rächte ihn auf 
einmal an dem langen Glüd feines beneiveten Nachbars. 

Sp traurig endigte die erfte Collifion der Menjchen. 


Aufgehobene Standesgleichheit. | 


Einige Worte der Urkunde laflen ung ſchließen, daß die Poly: 
gamie in jenen frühen Zeiten ‚etwas Seltenes, und alſo damals 
ihon Herfommen gewefen fei, fih in Ehen einzufchränfen und mit 
einer Gattin zu begnügen. Ordentliche Ehen aber ſcheinen jchon 
eine gewiſſe Sittlichfeit und Verfeinerung anzuzeigen, die man in 
jenen frühen Zeiten faum erwarten ſollte. Meiftens gelangen die 
Menſchen nur dur die Folgen der Unorbnung zu Einführung der 
Ordnung, und Gefetlofigfeit führt gewöhnlich erſt zu Geſetzen. 

Dieſe Einführung orbentliher Ehen ſcheint aljo nicht fowohl 
auf Gefeten als auf dem Herfommen beruht zu haben. Der erite 
Menſch Tonnte nicht anders als in der Ehe leben, und das Bei: 
fpiel des erften hatte für den zweiten ſchon einige Kraft des Ge 
ſetzes. Mit einem einzigen Baar hatte das Menjchengefchlecht an: 
gefangen. Die Natur hatte aljo ihren Willen in diejem Beijpiel 
gleihfam verfündigt. 

Nimmt man aljo an, daß in den allererften Seiten das Ber: 
bältniß der Anzahl zwiſchen beiden Gefchlechtern gleich geweſen jei, 
fo ordnete Schon die Natur, was der Menſch nicht georbnet hätte. 
jeder nahm nur eine Gattin, weil nur eine für ihn übrig war. 

Wenn fi nun endlich in der Anzahl beider Geſchlechter aud 
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ein merkliches Mißverhältniß zeigte und Wahlen ftattfanden, fo 
war diefe Ordnung durch Obſervanz einmal befeftigt, und niemand 
wagte. e8 fo leicht, die Weiſe der Väter durch eine Neuerung zu 
verlegen. | re W 

- Eben jo, wie die Ordnung der Eben, richtete ſich auch ein 
gewiſſes natürliches Regiment in der Gefellihaft von jelbft ein. 
Das väterlihe Anfehen: hatte die Natur gegründet, mweil fie das 
hilfloſe Kind von dem Pater abhängig machte und es vom zarten 
Alter an gewöhnte, feinen Willen zu ehren. Dieſe Empfinvung 
mußte ber. Sohn fein ganzes. Leben hindurch: beibehalten. Wurde 
er nun auch jelbft Bater,. fo Tonnte fein Sohn denjenigen nicht 
ohne Ehrfurcht anfehen, dem er von feinem Vater fo ehrerbietig 
begegnet ſah, und ftillichweigend mußte er dem Vater feines Vaters 
ein böberes Anſehen zugeftehben, Dieſes Anfehen des Stammherrn 
mußte fi in gleihem Grade mit jeder Vermehrung der Familie, 
und mit jeder höhern Stufe feines Alters vermehren, und bie 
größere Erfahrenheit, -die Frucht eines jo langen Lebens, mußte 
ihm ‘ohnehin über jeden, der jünger war, eine natürliche Leber- 
Vegenheit geben. In jeder ftrittigen Sache war der Stammherr 
alſo die letzte Inſtanz, und durch die. lange Beobachtung diejes 
Gebrauchs gründete fich endlich eine natürliche fanfte Obergemwalt, 
die Patriarchenregierung, welche aber die allgemeine Gleichheit 
darum nicht aufhob, fondern. vielmehr befeftigte. | 

Aber diefe Gleichheit konnte nicht immer Beftand haben. Einige 
waren weniger arbeitſam, Einige weniger von dem Glüd und 
ihrem Erdreich ‚begünftigt, Einige ſchwächlicher geboren als die An- 
bern; e8 gab alſo Starke und Schwache, Herzbafte und Verzagte, 
Mohlhabende und Arme. Der Schwache und Arme mußte bitten, 
der Wohlhabenve konnte geben und verfagen. Die Abhängigkeit 
der Menſchen von Menſchen fing an. - 

Die Natur der Dinge hatte es einführen müfjen, daß das 
hohe Alter von der Arbeit befreite und der Süngling für ven 
Greis, der Sohn für den grauen Vater die Geichäfte übernahm. 
Bald wurde dieſe Pflicht der Natur von der Kumft nachgeahmt. 
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Manchem mußte der Wunſch auffteigen, die bequeme Rohe bes 
Greifen mit den Genüflen des Jünglings zu verbinden und fid 
künftig jemand zu verſchaffen, ver für. ihn die Dienfte eines Sohnes 
übernähme. Sein Auge fiel auf den Armen oder Schwächern, der 
feinen Schutz aufforderte oder feinen Weberfluß in Anſpruch nahm. 
Der Arme und Schwache bedurfte jeines Beiltandes, er hingegen 
brauchte den Fleiß des Armen. Das Eine aljo wurde die Be 
dingung de3 Andern. Ber Arme und Schwache diente und empfing, 
der Starfe und. Reiche gab und ging müßig. 

Der erfte Unterjchied der Etände. Der Reiche wurde reicher 
durch des-Armen Fleiß; feinen Reichthum zu vermehren, vermehrte 
er aljo die Zahl feiner Knechte; Viele alfo ſah er um fi, die 
minder glücklich als er waren, Viele hingen von ihm ab. Der 
Reiche fühlte fih und wurde ſtolz. Er fing an, die Werkzeuge 
feines Glücks mit Werkzeugen feines Willens zu. verwechſeln. Die 
Arbeit Bieler fam ihm, dem Einzigen, zu gut; alfo ſchloß er, viele 
Vielen ſeien des Einzigen wegen da — Er hatte nur einen Tleinen 
Schritt zum Defpoten. 

Der Sohn des Reihen fing an, ſich beſſer zu dünken, als 
die Söhne von ſeines Vaters Knechten. Der Himmel hatte ihn 
mehr begünſtigt als dieſe; er war dem Himmel alſo lieber. Er 
nannte ſich Sohn des Himmels, wie wir Günftlinge des Glücks 
Söhne des Glücks nennen. Gegen ihn, den Sohn des Himmels, 
war-der Knecht nur ein Menſchenſohn. Daher in der Geneſis der 
Unterfchied zwifchen Kindern Elohims und Kindern der Menfchen. 

Das Glück führte den Reihen zum Müßiggang, der Müßig- 
gang führte. ihn zur Lüſternheit und endlih zum Zafter. . Sein 
Leben auszufüllen, mußte er die Zahl feiner Genüffe vermehren; 
Schon reichte. da8 gewöhnliche Maß ver Natur nicht mehr bin, den 
Schwelger zu befriedigen, der in feiner trägen Ruhe auf Ergötzun⸗ 
gen ſann. 

Er mußte alles befier und alles in reiderem Maße haben ala 
der Knecht. Der Knecht begnügte fih noch mit .einer Gattin. 
Gr erlaubte fid) mehrere Weiber. Immermährender Genuß ftumpft 
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aber ab ımd ermüdet. Er mußte darauf denken, ihn durch Fünft- 
liche Neige zu erheben. Ein neuer Schritt. Er nahm nicht mehr | 
vorlieb mit dem, was den finnliden Trieb nur befriedigte; er 
wollte in einen Genuß mehrere und feinere Freuden gelegt haben. 
Erlaubte Vergnügungen fättigten ihn nicht mehr; feine Begierde 
verfiel nun auf heimliche. Das Welb allein reizte ihm nicht mehr. 
Er verlangte jegt Schon Schönheit von ihr. 

Unter den Töchtern feiner Knechte entdedte er ſchöne Weiber. 
Eein Glück hatte ihn ftolz gemacht; Stolz und Sicherheit . machten 
ihn troßig. Er überredete ſich leicht,. daß alles fein jei, was feinen 
Knechten gehöre. Weil ihm alles binging, fo erlaubte er fich alles: 
Die Tochter feines Knechts war ihm zur Gattin zu niedrig, aber 
zur Befriedigung -feiner Lüfte war fie doch zu gebrauchen. Ein 
neuer wichtiger Schritt der Verfeinerung zur Verſchlimmerung. 

Eobald aber nun das Beifpiel einmal gegeben war, fo mußte 
die Eittenverderbniß bald allgemein werden. Je meniger Zwangs⸗ 
geſetze fie nämlich vorfand, die. ihr hätten Einhalt thun können, je 
näber die Geſellſchaſt, in welcher dieſe Sittenlofigkeit auflam, noch dent 
Stande der Unſchuld war, defto reißender mußte fie fich verbreiten. 

Das Net des Stärkern kam auf, Macht berechtigte zur 
Unterdrüdung,.und zum erftenmal geigen ſich Tyrannen. 

Die Urkunde gibt. fie als Eöhne der Freude an, als die un- 
echten Kinder, die in gejegwidriger .VBermijchung erzeugt wurden. 
Kann man diefes für buchftäblich wahr halten, fo liegt eine große 
Feinheit in diefem Zug, die man meines Wiffend noch nicht aus⸗ 
einander geſetzt hat. Diefe Baſtardſöhne erbten den Stolz des 
Vaters, aber nicht feine Güter. Vielleicht liebte fie der Vater und 
309 fie bei feinen Lebzeiten vor, aber von feinen rechtmäßigen 
Erben wurden fie ausgeichloffen uud vertrieben, ſobald er tobt 
war. Hinausgeſtoßen aus einer Familie, ver fie durch einen un⸗ 
rechten Weg aufgedrungen worden, fahen fie fi) verlaffen und ein- 
fam in ber meiten Welt, fie gehörten niemanden an, und nichts 
gehörte ihnen; damals aber war feine andere Lebensweiſe in der 
Welt, ald man mußte entweber Herr oder eines Herrn Knecht jein. 
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Ohne das erſte zu ſein, dünkten ſie ſich zu dem letztern zu 
ſtolz; auch waren ſie zu bequem erzogen, um dienen zu lernen. 
Was sollten fie alſo thun? Der Dünkel auf ihre Geburt und feſte 
Glieder war alles, was ihnen geblieben war; nur bie Erinnerung 
an ehemaligen Wohlftand, und ein Herz, das auf die Geſellſchaft 
erbittert war, begleitete fie ins Elend. Der Hunger machte fie 
zu Rüäubern, und Räuberglüd zu Abenteurern, endlich gar zu 
Helden. 

Bald wurden ſie dem friedlichen Feldbauer, dem wehrloſen 
Hirten fürchterlich und erpreßten von ihm, was ſie wollten. Ihr 
Glück und ihre Siegesthaten machten ſie weit umher berüchtigt, 
und der bequeme Ueberfluß dieſer neuen Lebensweiſe mochte wohl 
Mehrere zu ihrer Bande ſchlagen. So wurden fie gewaltig, wie 
die Echrift fagt, und berühmte Leute. 

Diefe überhanvnehmende Unordnung in der eriten Geſellſchaft 
würde ſich endlich mwahrfheinlid mit Ordnung geendigt und bie 
einmal Aufgehobene Gleichheit unter den Menfchen von dem. pa 
triarhalifhen Regiment zu Monardhieen geführt haben — Einer 
diefer Abenteurer, mächtiger und Tühner als die andern, würde 
fih zu ihrem Herrn aufgeworfen, eine fefte. Stabt gebaut und 
ben erften Staat gegründet haben — aber dieſe Erſcheinung Tam 
dem Weſen, das das Schickſal der Welt lenkt, noch zu frühe, und 
eine fürchterliche Naturbegebenheit hemmte plöglih alle Schritte, 
welde das Menſchengeſchlecht zu ſeiner Verfeinerung zu thun im 
Begriff war. 


Der erſte König. 


Alien, durch die Ueberſchwemmung von feinen menjchlichen 
Bewohnern verlaflen, mußte bald wilden Thieren zum Raub wer: 
ben, die fih auf einem jo fruchtbaren Erdreich, als auf die Ueber: 
ſchwemmung folgte, fchnell” und in großer Anzahl vermehrten 
und ihre Herrſchaſt da ausbreiteten, wo ver Menih zu ſchwach 
war, ihr Einhalt zu thun. Jeder Strid Landes alfo, den das 
neue Menſchengeſchlecht bebauete, mußte den wilden Thieren erft 
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abgerungen und mit Lift und Gewalt ferner gegen fie vertheibigt 


werben. Unjer Europa ift jebt von diefen milden Bewohnern ge- 


reinigt, und kaum Tönnen wir uns einen Begriff von dem Elend 
maden, das jene Zeiten gevrüdt hat; aber wie fürchterlich. dieje 
Plage geweſen jein müſſe, laflen uns, außer mebhrern Stellen der 
Schrift, die Gewohnheiten der älteften Völker und beſonders ber 
Griechen ſchließen, die den -Bezwingern wilder Thiere Unfterblich- 
feit und die Götterwürde zuerkannt haben. 

Sp wurde der -Thebaner Dedipus König, weil er bie ver⸗ 
heerende Sphinx ausgerottet; ſo erwarben ſich Perſeus, Herkules, 
Theſeus und viele andere ihren Nachruhm und ihre Apotheoſe. 
Wer alſo an Vertilgung dieſer allgemeinen Feinde arbeitete, war 
der größte Wohlthäter der Menſchen, und: um glücklich darin zu 
fein, mußte er auch wirklich feltene Gaben in fich vereinigen. Die 
Jagd gegen diefe Thiere war, ebe der Krieg unter Menſchen ſelbſt 
zu wüthen begann, das eigentliche Werd ver Helden. Wahrichein- 
lid) wurde diefe Jagd in großen Haufen angeftellt, die immer ber 
Zapferite anführte, derjenige nämlich, dem fein Muth und fein 
Berftand eine natürliche Meberlegenheit über die andern ver- 
ſchafften. Diefer gab dann u den wichtigften dieſer Kriegesthaten 
feinen Namen, und diefer Rame lud viele Hunderte ein, ſich zu 
feinem Gefolge zu fchlagen, um unter ihm Thaten ver Tapferkeit 
zu thun. Weil diefe.- Jagden: nach gewiſſen planmäßigen Dispo- 
fitionen vorgenommen werden mußten, die der Anführer entwarf 
und dirigierte, fo feßte er fih dadurch ftillichmeigend in den Beſitz, 
ven übrigen ihre Rollen zuzutbeilen und feinen Willen zu dem 
ihrigen zu maden. Dan wurde unvermerkt gewohnt, ihm Folge 
zu leiften und fi feinen beflern Einfichten zu unterwerfen. Hatte 
er fih durch Thaten perfönlicher Tapferkeit, durch Kühnheit der 
Seele und Stärke des Arms hervorgethban, jo wirkten Furcht und 
Bewunderung zu jeinem Bortheil, daß man fich zulekt blindlings 
jeiner Führung unterwarf. Entftanden nun Zwiſtigkeiten unter 
feinen Jagdgenoſſen, die unter einem fo zablreihen, rohen Jäger: 
ſchwarm nicht lange ausbleiben konnten, jo war er, den alle 
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fürchteten und ehrten, der natürlichfte Richter des Streits, und bie 
Ehrfurcht und Furcht vor feiner perfönlichen Tapferkeit war genua, 
feinen Ausſprüchen Kraft zu geben. So wurde aus einem Anführer 
der Jagden ſchon ein Befehlshaber und Richter. 

Wurde ter Raub nun getbeilt, fo mußte  billigerweife bie 
größere Portion ihm, dem Anführer, zufallen, und da er folde 
fir ſich felbft nicht verbrauchte, fo. hatte er etwas, womit .er fid 
andere verbinden und fih alſo Anhänger und Freunde erwerben 
konnte. Bald fammelte fi eine Anzahl der Tapferften, die er 
immer durch neue Wohlthaten zu vermehren ſuchte, um jeine Ber: 
fon,‘ und unvermerft hatte er ſich eine Art von Leibwache, eine 
Schaar von Mameluden, daraus gebildet, die feine Anmaßungen 
mit wilden Eifer unterftüßte und jeden, der fich ihm widerſetzen 
mochte, durch ihre Anzahl in Schreden fette. 

- Da feine Jagden allen Gutsbefigern und Hirten, deren ‚Grenzen 
er dadurch von verwüſtenden Feinden reinigte, nützlich wurden, fo 
mochte ihm anfänglih ein freiwilliges Geſchenk in Früchten des 
Feldes und der Heerde für dieſe nützliche Mühe gereicht worden 
ſein, das er: ſich in der Folge als einen verdienten Tribut fort- 
ſetzen ließ und endlich als eine Schuld und als eine pflichtmäßige 
Abgabe erpreßte. Auch dieſe Erwerbungen vertheilte er unter die 
Tüchtigſten ſeines Haufens und vergrößerte dadurch immer mehr 
die Zahl ſeiner Kreaturen. Weil ihn ſeine Jagden öfters durch 
Flur und Felder führten, die bei dieſen Durchzügen Schaden litten, 
fo fanden es viele Gutsbeſitzer für gut, dieſe Laſt durch ein jrei- 
williges Geſchenk abzufaufen, weldes er gleichfalls nachher von 
allen andern, denen er hätte ſchaden Fünnen, einforderte. Durch 
ſolche und ähnlide Mittel vermehrte er feinen Reichthum, und 
durch diefen — feinen Anhang, der endlich zu.einer Heinen Armee 
anwuchs, die um fo fürdterlider war, weil fie fihb im Kampf 
mit dem Löwen und Tiger zu jeder Gefahr und Arbeit abgehärtet 
hatte und dur ihr rauhes Handwerk verwildert war. Der 
Schreden ging jegt vor feinem Namen ber, und niemand burite 
es mehr wagen, ihm eine Bitte zu verweigern. Fielen zwiſchen 
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einem aus feiner Begleitung und einem Fremden Streitigleiten vor, 


ſo appellierte der Jäger natürlicherwelfe an feinen Anführer und 


Beſchutzer, und fo lernte dieſer feine Gerichtsbarkeit auch über 
Dinge, die feine Jagd nichts angingen, verbreiten. Nun fehlte 
ihm zum Könige nichts mehr, als eine feierliche Anerkennung, und 
fonnte man ihm diefe wohl an ber Spike feiner gemwaffneten und 
gebieteriſchen Schaaren verfagen? Er war der Tüchtigfte zu herr- 
hen, weil er der Mädhtigfte war feine Befehle durchzufegen. Er 
war der allgemeine Wohlthäter aller, weil man ihm Ruhe und 
Sicherheit vor dem gemeinfhaftlihen Feind verdankte. Er war 
fhon im Beſitz der Gewalt, weil ihm die Mächtigften zu Gebote 
ftanden. 

Auf eine ähnliche Art wurden die Vorfahren des Alarich, des 
Attila, des Meroveus Könige ihrer Bölfer. Eben fo iſt's mit den 
griechifchen Königen, die und Homer in ber Ilias aufführt. Alle 
waren zuerit Anführer eines kriegeriſchen Haufens, Ueberwinder 
von Ungeheuern, Wohlthäter ihrer Nation. Aus Friegerifhen An: 
führern wurden fie allmählig Schiedsmänner und Richter, mit dem 
gemachten Raube erfauften fie fih einen Anbang, der fie mächtig 
und fürchterlich madte. Durch Gewalt endlich ftiegen fie auf den 
Thron. 

Man führt das Beifpiel des Dejoces in Medien an, dem das 
Volk die königliche Würde freiwillig übertrug, nachdem er fich dent: 
jelben als Richter nüglich gemacht hatte. Aber man thut Unrecht, 
diefes Beiſpiel auf die Entftehung des erften Königs anzuwenden. 
Als die Meder den Dejoced zu ihrem Könige madten, jo waren 
fie fhon ein Bolt, ſchon eine formierte politiſche Geſellſchaſt; in 
dem vorliegenden Falle hingegen follte durch den eriten König die 
erite politifche Gefellichaft entjtehen. Die Meder hatten das drückende 
So der aſſyriſchen Monarchen getragen; der König, von dem jeht 
die Nede ift, war der erfte in der Welt, und das Voll, das ſich 
ibm unterwarf, eine Gejellihaft freigeborner Menſchen, die noch 
feine Gewalt über ſich gefehen hatten. Eine ſchon ehemals gedul⸗ 
dete Gewalt läßt ſich ſehr gut auf diefem ruhigen Weg wieder 
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heritellen, aber auf diefem ruhigen Weg laßt ſich eine ganz neue 
und unbekannte nicht einſetzen. 

Es ſcheint alſo dem Gange der Dinge gemäßer, daß der erſe 
König ein Ufurpator war, den nicht ein freiwilliger, einſtimmiger 
Ruf der Ration (denn damals war noch feine Nation), fondern 


Gewalt und: Glüd und eine ſchlagfertige Miliz auf den Thron 
ſetzten. 


9 Die Sendung Moſes. 


Die Gründung des jüdiſchen Staats durch Moſes iſt eine der 
denkwürdigſten Begebenheiten, welche die Geſchichte aufbewahrt hat, 
wichtig durch die Stärke des Verſtandes, wodurch ſie ins Werk ge⸗ 
richtet worden, wichtiger noch durth ihre Folgen auf die Welt, die 
noch bis auf diefen Augenblid fortvauern. Zwei Religionen, welche 
den größten Theil der bewohnten Erde beberrfchen, das Chriften- 
thum und der Islamismus, ftügen fi) beide auf die Neligion ber 
Hebräer, und ohne diefe würde es niemals weder ein Ehriftenthun 
noch einen Koran gegeben haben. 

Ja, in einem gewifjen Sinne ift e8 umtoiverlegli wahr, daß 
wir der mofaifhen Religion einen großen Theil der Aufflärung 
danten, deren wir uns heutiges Tags erfreum. Denn durch fie 
wurde eine Eoftbare Wahrheit, welche die fich felbft überlaffene Ber: 
nunft erft nad einer langfamen Entwidlung würde gefunden haben, 
die Lehre von dem einigen Gott, vorläufig unter dem Volke ver⸗ 
breitet und ala ein Gegenftand des blinden Glaubens fo lange 
unter demjelben erhalten, bis fie endlich in den hellen Köpfen zu 
einem Vernunftbegriff reifen fonnte. Dadurch wurden einem großen 
Theil des Menſchengeſchlechts alle die traurigen Irrwege erfpart, 
worauf der Glaube an BVielgötterei zulegt führen muß, und die 
bebräifche Verfaſſung erhielt den ausſchließenden Vorzug, daß die 
Religion der Weiſen mit der Volksreligion nicht in direftem Wider: 


’ Aumert, des Herausg ebers. Im 10ten Heft der Thalia wurde 
dieſer Auffa zuerft gebrudt. - 
Schiller, fämmtl. Werke. X. 23 
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fpruche ftand, wie es doch bei den aufgeflärten Heiden ter Fall 


- war. Aus diefem Standpunft betrachtet, muß uns die Nation ber 


Hebräer als ein wichtiges univerfalbiftoriiches Volk erfcheinen, und 
alles Böfe, welches man dieſem Volke nachzuſagen gewohnt ift, alle 
Bemühungen witiger Köpfe, es zu verkleinern, werden uns nicht 
bindern, gerecht gegen daffelbe zu fein. Die Unwürdigkeit und 
Bermworfenheit der Nation kann das erhabene Verdienft ihres Geſetz⸗ 
gebers nicht vertilgen, und eben fo wenig den großen Einfluß 
vernichten, den diefe Nation mit Recht in ber Weltgefchichte be 
bauptet. Als ein unreines und gemeines Gefäß, worin aber etwas 
ſehr Koftbares aufbewahrt worden, müffen wir fie ſchätzen; mir 
müſſen in ihr ven Kanal verehren, den, fo unrein er auch war, 
die Vorficht erwählte, uns das ebelfte aller Güter, die Wahrheit, 
zuzuführen; den fie aber auch zerbrach, ſobald er geleiftet hatte, 
was er follte. Auf diefe Art werden wir ‚gleich weit entfernt fein, 
dem hebräifchen Volk einen Werth aufzudringen, ven es nie gehabt 
bat, und ihm ein Verdienſt zu rauben, das ihm nicht ſtreitig ge⸗ 
macht werden kann. 

Die Ebräer kamen, wie bekannt iſt, als eine eingige Nomaden⸗ 
familie, die nicht über fiebenzig Seelen begriff, nach Aegypten, und 
wurden erſt in Aegypten zum Volk. Während eines Zeitraums 
von ohngefähr vierhundert Jahren, die ſie in dieſem Lande zu⸗ 
brachten, vermehrten ſie ſich beinahe bis zu zwei Millionen, unter 
welchen ſechshunderttauſend ſtreitbare Männer gezählt wurden, als 
fie aus dieſem Königreich zogen., Während dieſes langen Aufent- 
halt3 bebten fie abgefondert von den Aegyptern, abgefondert ſowohl 
durch den eigenen Wohnplatz, den fie einnahmen,. ala auch durch 
ihren nomadiſchen Stand, ver fie allen Eingebornen des Landes 
zum Abſcheu machte und von alem Antheil an ven, bürgerlichen 
Rechten der Aegypter ausſchloß. Sie regierten ſich nad) nomabdifcher 
Art fort, der: Hausvater die Familie, der Stammfürft die Stämme, 
und machten auf dieje Art einen Staat im Staat aus, der end 
lih dur feine ungeheure Vermehrung die. Beforgniß der Könige 
erweckte. 
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Eine joldde abgefonderte Menfihenmengerim Herzen des Reichs, 
durch ihre nomadiſche Lebensart müßig, die unter fich ſehr genau 
zufammenbielt, mit dem Staat aber gar, Fein Intereſſe gemein 
batte, konnte bei einem feindlichen Einfall’ gefährlich - werben und 
leicht in Berfuhung gerathen, die Schwäche des Staats, deren 
müßige Zufchauerin fie war, zu. benugen. Die Staatsklugheit 
rieth alfo, fie ſcharf zu bewachen, zu beichäftigen und auf Ber: 
minderung ihrer Anzahl zu denken. Man drückte fie aljo mit 
ſchwerer Arbeit, und wie man auf diefem Wege gelernt hatte, fie 
dem Staat ſogar nützlich zu machen, jo vereinigte fih nun auch 
der Eigennug mit. der Politik, um ihre. Laften zu vermehren. 
Unmenfhlid zwang man fie zu öffentlihem Frohndienſt und ftellte 
befondere Bögte an, fie anzutreiben und zu mißhandeln. Diefe 
barbarifche Behandlung hinderte aber. nicht, daß fie fich ‚nicht immer 
ftärfer ausbreiteten. Gine gefunde Politif würde alfo natürlich 
darauf geführt haben, fie unter den übrigen Einwohnern zu ver- 
theilen und ihnen gleiche Rechte mit dieſen zu. geben; aber dieſes 
erlaubte ver allgemeine Abſcheu nicht, den die Aegypter gegen fie 
begten. Dieſer Abſcheu wurde noch durch die Folgen vermehrt, 
die er nothwendig haben mußte. Als der König der Aegypter der 
Familie Jakobs die Provinz. Goſen (an der ODſtſeite des untern 
Nils) zum Wohnplatz einräumte, hatte er ſchwerlich auf eine Nach— 
kommenſchaft von zwei Millionen gerechnet, die darin Platz haben 
ſollte; die Provinz war alſo wahrſcheinlich nicht von beſonderm 
Umfang, und. das Geſchenk war immer ſchon großmüthig genug, 
wenn auch nur auf den Bbundertften Theil diefer Nachkommenſchaft 
dabei Rüdficht genommen worden. Da fi nun der Wohnplag 
ber Ebräer nicht in gleihem Verhältniß mit ihrer Bevölkerung er⸗ 
weiterte, ſo mußten fie mit jeder Generation immer enger und 
enger wohnen, bis fie ſich zulegt, auf eine der Gefundheit höchft 
nachtheilige Art, in dem engiten Raume zujammenbrängten. Was 
war natürlicher, als daß fih nun eben die Folgen einftellten, 
welche in einem jolden Fall unausbleiblih find? — die hödhite 
Unreinlichleit und anftedende Seuchen. Hier aljo wurde ſchon der 
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erfte Grund zu dem Weber gelegt, welches dieſer Nation bis anf 
die heutigen Zeiten eigen geblieben ift; aber damals mußte es in 
einem fürchterlichen Grade wüthen. Die jchredlichite Plage vieles 
Himmelſtrichs, der Ausſatz, riß unter ihnen ein und erbte ſich durch 
viele Generationen hinunter. Die Quellen des Lebens und ber 
Beugung- wurden langfam durch ihn vergiftet, und aus einem zu: 
fälligeg Uebel entſtand endlich eine erblide Stammesconftitution. 
Wie allgemein dieſes Webel geweſen, erhellt ſchon aus ver Menge 
der Vorkehrungen, die der Gefeßgeber "Dagegen gemacht bat; und 
das einftinnmige Zeugniß der Profanfcribenten, des Aeghpters Ma- 
netbo, des Diodor von Sicilien, des Tacitus, des Lyſimachus, 
Strabo und vieler Andern, welche von ver jüdiſchen Nation falt 
gar nichts als dieſe Volkskrankheit des Ausſatzes Tennen, beiveist, 
wie allgemein und wie tief der Cindruck davon bei den Aegyptern 
gewefen jei. 

Diejer Ausfah alſo; eine natürliche Folge ihrer engen Woh⸗ 
nung, ihrer fchlechten und Färglichen Nahrung und der Mißhand⸗ 
lung, die man gegen fie ausübte, wurde wieder zu einer Neuen 
Urſache derſelben. Die man anfangs ala Hirten verachtete und 
als Fremblinge mied, wurden jetzt als Berpeftete geflohen und 
verabjcheut. Zu der Furdt und dem Widerwillen alfo, welche mau 
in Aegypten von jeher gegen fie gebegt, gejellte fi noch Efel und 
eine tiefe zurüdftoßende Verachtung. Gegen Menſchen, die der 
Zorn der Götter auf eine fo fchredlihe Art ausgezeichnet, hielt 
man fich alles für erlaubt, und man trug. fein Bedenken, ihnen 
bie beiligften Menjchenrechte zu entziehen. 

Kein Wunder, daß die Barbarei gegen fie in eben dem Grave 
ftieg, als die Folgen diefer barbarifchen Behandlung fichtbarer wurden, 
und daß man fie immer härter für das Elend ftrafte, welches man 
ihnen doch felbft zugezogen hatte. 

Die Schlechte Politif der Aegypter wußte den Fehler, den fie 
gemacht hatte, nicht anders als durch einen neuen und grübern 
Fehler zu verbeflern. Da es ihr, alles Druds ungendtet,. nicht 
gelang, die Quellen der Benölferung zu verftopfen, fo verfiel fe 
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auf einen eben fo unmenſchlichen als elenven Ausweg, die neu: 
gebornen Söhne jogleich dur, die Hebammen erwürgen zu laſſen. 
Aber Dank der befiern Natur des Menſchen! Deipoten find nicht 
immer gut befolgt, wenn fie Abfcheulichkeiten gebieten. Die Heb- 
ammen in Aegypten wußten diefes unmatürliche Gebot zu verhöhnen, 
und die Regierung Tonnte ihre gemwaltthätigen Maßregeln nicht 
anders als durch gewaltſame Mittel durchſetzen. Beſtellte Mörder 
durchſtreiften auf königlichen Befehl die Wohnungen der Ehräer 
und ermordeten in der Wiege alles, was männlihd war. Auf 


viefem Wege: freilih mußte die ägyptische Regierung doch zuletzt 


ihren Zweck ducchfegen und, wenn fein Retter fi ins Mittel 
ſchlug, die Nation der Juden in ivenigen Generationen gänzlich 
vertilgt fehen. Ä 

Woher follte aber nun den Ehräern dieſer Retter kommen? ? 
Schwerlich aus der Mitte der Aegypter felbft, denn wie jollte fich 
einer von.diefen für eine, Nation verwenden, die ihm fremd mar, 
deren Sprache er nicht einmal verftanb und fih gewiß nicht bie 
Mühe nahm zu erlernen, die ihm eines beſſern Schickſals eben fo 
unfähig ala unwürdig fcheinen mußte. Aus ihrer eigenen Mitte 
aber noch viel weniger, denn mas hat die Unmenfchlichkeit der 
Aegypter im Verlauf einiger Jahrhunderte aus dem Volf der Ebräer 
endlich gemacht? Das roheſte, das bösartigſte, das vermorfenfte 
Volk der Erde, dur eine breihundertjährige Vernachläſſigung ver: 
mwildert, durch einen fo langen Inechtifhen Drud verzagt gemacht 
und erbittert, dur eine erblih auf ihm haftende. Infamie vor 
ſich felbfh erniebrigt, entnerot und gelähmt zu allen beroifchen Ent- 
ichlüffen, durch eine fo lange anhaltende Dummheit endlich faft bis 
zum Thier herunter geftoßen. ‚Wie follte aus einer fo verwahr⸗ 
losten Menjchenrace ein freier Mann, ein erleuchteter Kopf, ein 
Held oder ein Staatsmann hervorgehen? Wo follte fih ein Mann 
unter ihnen finden, der einem fo tief verachteten Sflavenpöbel 
Ansehen, einem fo lang gevrüdten Volke Gefühl feiner felbft, einem 
fo unmiflenden rohen Hirtenhaufen Ueberlegenheit über feine ver- 
feinerten Unterbrüder verjchaffte? Unter den damaligen Ebräern 
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konnte eben fo. wenig, als unter der. vertvorfenen Kafte der Parias 
unter den Hindu, ein kühner und helvdenmüthiger Geift entfteben. 
Hier muß ung die große Hand der Vorſicht, die den verwor⸗ 
renften Knoten. durch die einfachſten Mittel löst, zur Bewunderung 
binreißen — aber nicht derjenigen Vorſicht, welche fi} auf dem 
geiwaltfamen Wege. der Wunder in die Defonomie der Natur ein- 
mengt, fondern derjenigen, melde der Natur felbft eine ſolche 
Defonomie vorgefchriehen hat, -anßerordentlide Dinge auf. dem 
zubigften Wege zu bewirken. Einem gebornen Xegypter fehlte es 
an der näthigen Aufforderung, an dem Nationalintereffe für die 
Ebräer, um fih zu ihrem Erretter aufzuwerfen. Einem bloßen 
Ebräer mußte es an Kraft und Geift zu diefer Unternehmung ge 
breden. Was für einen Ausweg erwählte alfo das Schidjal? Es 
nahm einen Ebräer, entriß ihn aber frübzeitig feinem rohen Bolt 
und verfchaffte ihm den Genuß ägpptifcher Weisheit; und fo wurde 
ein Ebräer, ägyptifch erzogen, - das Werkzeug; wodurch -diefe Nation 
aus der Knechtſchaft entlam. 
Eine ebräiſche Mutter aus dem levitifchen Stamme batte ihren 
neugebornen Sohn drei Monate lang vor den Mörbern verborgen, 
die aller männlichen Leibesfrucht unter ihrem Volle nadhitellten; 
endlich gab fie die Hoffnung auf, ihm länger eine Freiftatt bei ſich 
zu gewähren. Die Notb gab ihr eine Lift ein, modurd fte ihn 
vielleicht zu erhalten hoffte. Sie legte ihren Säugling in eine 
feine Kifte von Papyrus, melde fie durch Pech gegen das Ein: 
dringen des Waſſers verwahrt hatte, und martete die Seit ab, wo 
die Tochter des Pharao gewöhnlich zu baden pflegte. Kurz vorher 
mußte die Schweiter des Kindes die Kiſte, worin es war, in das 
Schilf legen, an welchem die Königstochter vorbeilam, und mo es 
diefer alfo in die Augen fallen mußte. Sie jelbit aber blieb in 
der Nähe, um das fernere Schidfal des Kindes abzuwarten. Die 
Tochter des Pharao wurde es bald gewahr, und da der Knabe ihr 
gefiel, jo bejchloß fie, ihn zu retten. Seine Schweiter wagte es 
nun, fi zu nähern, und erbot fih, ihm eine ebräifhe Anıme zu 
bringen, welches ihr von der Prinzeſſin bewilligt wird. Zum 
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zweitenmal_erhält aljo die Mutter ihren Sohn, und nun darf fie ihn 
ohne Gefahr und öffentlich erziehen. So erlernte er denn die Sprache 
feiner Nation und wurde befannt mit ihren Sitten, während daß 
feine Mutter wahrjcheinlid nicht verfäumte, ein recht rührendes 
Bild des allgemeinen Elends in feine zarte Seele zu pflanzen. Als’ 
er die Jahre erreicht hatte, mo er der möütterlihen Pflege nicht 
mebr beburfte, und mo es nöthig wurde, ihn dem allgemeinen 
Schidfal feines Volks zu entziehen, brachte ihn feine Mutter der 
Königstochter wieder und überließ ihr nun das fernere Schickſal 
des Knaben. Die Tochter des Pharao abobtierte ibn und gab 
ihm den Namen Mofes, weil er aus dem Waſſer gerettet worden. 
So wurde er denn aus einem Sflavenfinde und einem Schladt: . 
opfer des Todes der Sohn einer Königstochter, und als folder 
aller Bortheile theilhaitig, welche die Kinder ver Könige genofjen. 
Die Priefter, zu deren Orden er in eben dem Wugenblid gehörte, 
ala et der königlichen Familie einverleibf wurde, übernahmen jet 
jeine Erziehung und unterridhteten ihn in aller ägyptiſchen Weis⸗ 
beit, die das ausjchließende Eigentbum ihres Standes war. a, 
es iſt wahrſcheinlich, daß fie ihm feines ihrer. Geheimniſſe vorent⸗ 
halten haben, da eine Stelle des ägyptiſchen Geſchichtſchreibers Ma— 
netho, morin er den Moſes zu einem Apoftaten der ägyptiſchen 
Religion und einem aus Heliopolis entflohenen Briefter macht, ung 
vermuthen läßt, daß er zum priefterlichen Stande beſtimmt gemefen. 

Um alfe zu beftimmen, was Mojes in diefer Schule empfangen 
haben konnte, und welden Antbeil bie Erziehung, die er unter 
den äghtiſchen Prieftern empfing, an feiner nachherigen Geſetzgebung 
gehabt hat, müſſen wir und in eine nähere Unterfuhung vieles 
Inſtituts einlaffen und über das, was darin gelehrt und getrieben 
wurde, das Zeugniß alter Schriftiteller hören. Schon der Apoſtel 
Stephanus läßt ihn in aller Weisheit der Aegypter unterrichtet fein. 
Der Geſchichtſchreiber Philo jagt, Mofes jei von ben‘, ägyptifchen 
Prieltern in der Philoſophie der Symbole und Hieroglyphen, wie 
auch in den Geheimniſſen der heiligen Thiere eingeweiht worden. 
Eben dieſes Zeugniß beſtätigen Mehrere, und wenn man erſt einen 
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Blick auf das, was man ägyptiſche Myſterien nannte, geworfen 
bat, ſo wird ſich zwifchen biefen Myfterien und dem, mas Moſes 
nachher gethban und verordnet hat, eine merkwürdige Aehnlichkeit 
ergeben. 

Die Gottesverehrung der älteften Voller ging, wie bekannt iſt, 
ſehr bald in Vielgötterei und Aberglauben über, und ſelbſt bei den⸗ 
jenigen Geſchlechtern, die uns die Schrift als Verehrer des wahren 
Gottes nennt, waren die Ideen vom höchſten Weſen weder rein 
noch edel und auf nichts weniger als eine helle vernünftige Ein: 
fiht gegründet. Sobald aber durch beffere Einrichtung. der bürger: 
lien Geſellſchaft und durch Gründung eines ‘ordentlichen Staats 
die Stände getrennt und die Sotge für göttliche Dinge das Eigen: 
thum eines befondern Standes geworden, fobald der. menfchlice 
Geiſt durch Befreiung von allen zerftreuenden Sorgen Muße empfing, 
ih ganz allein der Betrachtung feiner felbft und ber Natur binzu- 
geben, ſobald endlich auch hellere Blicke in die phufifche Dekonomie 
ber Natur‘ gethan worden, mußte die Vernunft endlich -über jene 
groben Irrthümer fiegen und ‚vie Vorſtellung von dem bödjiten 
Mejen mußte ſich vereveln. Die dee von einem allgemeinen Zu- 
fammenbang der Dinge mußte unausbleiblich zum Begriff eines 
einzigen höchſten Verſtandes führen, und jene Idee, wo eher hätte 
ſie aufkeimen ſollen, als in dem Kopf eines Prieſters? Da Aegypten 
der erſte cultivierte Staat war, den die Geſchichte kennt, und die 
älteſten Myſterien ſich urſprünglich aus Aegypten herſchreiben, ſo 
war es auch aller Wahrſcheinlichkeit nach hier, mo die erfte Idee 
von der Einheit des höchften Weſens zuerſt in einem menſchlichen 
Gehirne vorgeftellt murde. Der glüdliche Finder diefer feelenerheben- 
den Idee ſuchte fih nun unter denen, die um ihn waren, fähige 
Subjekte aus, denen er fie ald.einen heiligen Schatz übergab, und 
fo erbte fie fih von einem Denker zum andern — durch wer weiß: 
wie viele! — Generationen fort, bis fie zulekt das Eigenthum 
einer ganzen kleinen Gefellſchaft. wurde, die fähig war, fie zu faſſen 
und weiter auszubilven. 

Da aber ſchon ein gewiſſes Maß von Kenntniſſen und eine 


361 


gewiſſe Ausbildung des Verftandes erfordert wird, bie Idee eines 
einigen Gottes recht zu faſſen und anzuwenden, da der Glaube 
an die göttliche Einheit Verachtung der Vielgötterei, welches doch 
die herrſchende Religion war, nothwendig mit ſich bringen mußte, 
fo begriff man bald, daß es unvorſichtig, ja gefährlich fein würde, 
dieſe Idee öffentlich und allgemein zu verbreiten. Ohne vorher die 
hergebrachten Götter des Staats zu ftürzen und fie in ihrer lächer⸗ 
Iihen Blöße zu zeigen, konnte man dieſer neuen Lehre feinen Ein- 
gang verfpredhen. Aber man Zonnte ja weder vorausſehen noch 
hoffen, daß jeber von denen, melden man den alten Aberglauben 
lächerlich machte, auch fogleih fähig fein würde, ſich zu der teinen 
und ſchweren dee des Wahren zu erheben. Ueberdem war ja bie 
ganze bürgerliche Berfaffung auf jenen Aberglauben gegründet; ftürzte 
man diefen ein, fo jtürzte man zugleich alle Säulen, von welchen 
das ganze Staatsgebäude getragen wurde, und es war noch fehr 
ungewiß, ob die neue Religion, die man an feinen Plab ſtellke, 
auch ſogleich feft genug ftehen würde, um jenes Gebäube zu tragen. 

Mißlang bingegen der Verſuch, die alten Götter zu ftürzen, 
fo hatte man‘ den blinden Fanatismus gegen fich bewaffnet, und 
fih einer tollen Menge zum Schlachtopfer preisgegeben. Man fand 
alfo für. befier, die neue gefährliche Wahrheit zum ausfchließenden 
Eigenthum einer Fleinen gefchloffenen Geſellſchaft zu maden, die⸗ 
jenigen, welde das gehörige. Maß von Faſſungskraft dafür zeigten, 
aus der Menge hervorzuziehen ‘und in den Bund aufzunehmen: und 
die Wahrheit felbft, die man unreinen Augen entziehen wollte, mit 
einem geheimnißvollen Gewand zu umkleiden, das nur derjenige 
wegziehen Tönnte, den man felbit dazu fähig gemacht hätte. 

Man wählte dazu die Hieroglyphen, eine ſprechende Bilder⸗ 
fhrift, die einen allgemeinen Begriff in einer Bufammenftellung 
finnlider Zeichen verbarg und auf einigen willfürlichen Regeln be: 
rubte, worüber man übereingelommen war. Da es diefen erleuchteten 
Männern von dem Göbenvienft her noch befannt war, wie ſtark 
auf dem Wege der Einbilvungskraft und der Sinne auf jugendliche 
Herzen zu wirken fei, fo trugen fie kein Bedenken, von biefem 
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Kunftgriffe des Betrugs auch zum Vortheil der Wahrheit Gebrauch 
zu machen. Sie brachten alio die neuen Begriffe mit einer ge 
wiffen finnlichen Feierlichfeit in Die Seele, und durd allerlei An- 
ftalten, die diefem Zweck angemeflen waren, fegten fie das Gemüth 
"ihres VLehrlings vorher in den Zuftand leidenſchaftlicher Bewegung, 
der e3 für die neue Wahrheit empfänglihd maden ſollte. Bon 
diefer Art waren die Reinigungen, die der Einzuweihende vor: 
nehmen mußte, das Waſchen und Beiprengen, das Einhüllen in 
Teinene Kleider, Enthaltung von allen finnliden Genüſſen, Span: 
nung und Erhebung des Gemüths durch Gefang, ein bedeutendes 
Stillſchweigen, Abwechslung mwiſchen Finſterniß und Licht und 
bergleichen. 

Dieſe Leremonien, mit: jenen gebeimnißvollen Bildern und 
Hieroglyphen verbunden, und die verborgenen Wahrheiten, welche 
in diefen Hieroglyphen verftedt Iagen und durdy jene Gebräude 
vorbereitet murden, ‚murden zujanmengenommen unter dem Ramen 
der Mofterien begriffen. Sie hatten ihren Sit in den Tempeln 
der Iſis und des Serapis und waren das Borbild, wornad in 
der Folge die Myſterien in Eleufis und Samothracien, und in 
neuern Zeiten. der Orden der Freimaurer ſich gebildet hat. 

Es ſcheint außer Zweifel gejegt, daß ver inhalt ver aller: 
älteiten Myſterien in Heliopolig und Memphis, während ihres un- 
verborbenen Zuftandes, Einheit Gottes und Widerlegung des Paga- 
nigmus war, umd daß die Unſterblichkeit der Seele darin vorgetragen 
wurde. Diejenigen, welche dieſer mwichtigen Aufſchlüſſe - theilhaitig 
maren, nannten ſich Anſchauer oder Epopten, weil die Erkennung 
einer vorher verborgenen Wahrheit mit dem Webertritt aus ber 
Finfterniß zum Lichte zu. vergleichen -ift, vielleicht auch darum, weil 
fie die neuerfonnten Wahrheiten -in finnlihen Bildern wirklich und 
eigentlich anichauten. 

Zu diefer Anſchauung Tonnten fie aber nicht auf einmal ge 
langen, weil der Geift erft von manden Irrthümern gereinigt, erft 
durch mancherlei Vorbereitungen gegangen fein mußte, ehe er das 
volle Licht der Wahrheit ertragen konnte. Es gab alſo Stufen 
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oder Grade, nnd erft im innern SHeiligthum -fiel wie Dede ganz 
von ihren Augen. 

Die Epopten erlannten eine einzige höchſte Urſache aller Dinge, 
eine Urkraft der Natur, das Weſen aller-Wefen, welches -einerlei 
war mit dem Demiurgos der griechifchen Weifen. Nichts ift er- 
babener als vie einfache Größe, mit der fie von dem. Weltichöpfer 
fprahen. Um ihn auf eine recht entſcheidende Art auszuzeichnen, 
gaben fie ihm gar feinen Namen. Ein Name, fagten fie, ift bloß 
ein Bebürfniß der Unterfchetvung; wer allein tft, hat Feinen Namen 
nöthig, denn es ift feiner da, mit dem er verwechfelt werden Tünnte. 
Unter einer alten Bildjäule der Iſis la$ man die Worte: „Ich 
bin, was da iſt,“ und auf einer Pyramide zu Gais fand .man 
die uralte merkwürdige Inſchrift: „Ich bin alles, was ift, 
was war, und was fein wird; kein ſterblicher Menſch 
bat meinen Schleier aufgehoben.” Keiner durfte ben 
Tempel des Serapis betreten, der nit den Namen Jao oder 
I⸗ha⸗ho — ein Name, der mit dem ebräifchen Jehovah faft gleich⸗ 
Yautend, auch vermuthli von dem nämlichen Inhalt iſt — an’ der 
Bruſt oder Stirn trug; und Tein Name wurde in Aegypten mit 
mehr: Ehrfurcht ausgefproden, als diefer Name Sao. In dem 
Hymnus, den der Hierophant oder Vorfteher des Heiligthums dem 
Einzumweihenden vorfang, war dies der erfte Aufſchluß, der über 
die Natur- der Gottheit gegeben "wurde. „Er iſt einzig und von 
ihm ſelbſt, und diefem Einzigen find alle Dinge ihr Dafein ſchuldig.“ 

Eine vorkäufige nothwendige Geremonie vor jeder Einweihung 
war die Beichneidung, der fi auch Pythagoras vor feiner Auf- 
nahme in die ägyptiſchen Möofterien unterwerfen mußte. Diefe 
Unterſcheidung von andern, die nicht bejchnitten waren, follte eine 
engere Brüderſchaft, ein näheres Verhältnik zu der Gottheit an- 
zeigen, mozu auch Mofes fie bei den Hebräern nachher gebrauchte. 

In den Innern des Tempels ftellten fih dem Einzuweihenden 
verſchiedene heilige Geräthe dar, die einen geheimen Sinn ausdrückten. 
Unter diefen mar eine heilige Lade, melde man” den Sarg be? 
Serapis nannte, und die ihrem-Urfprung nad) vielleicht ein Sinnbile 


364 


verborgener Weiöheit fein follte, fpäterhin aber, als das Inſtitut 
ausartete, der Geheimnißkrämerei und elenden Priefterfünften zum 
Spiele diente. Diefe Lade berumzutragen, war ein Vorrecht ver 
Priefter oder einer eigenen Klaffe von Dienern des Heiligthums 
bie man deßhalb auch Kiftophoren nannte. Seinem ala dem Hiero- 
phanten war e8 erlaubt, diejen Kaften aufzudeden ober ihn aud) 
nur zu berühren. Von einem der die Verwegenheit gehabt hatte, 
ihn zu eröffnen, wird Erzählt, daß er ploblich wahnfinnig ge⸗ 
worden ſei. 

In den ägyptiſchen Myſterien ſtieß man ferner auf gewiſſe 
hieroglyphiſche Götterbilder, die aus mehreren Thiergeſtalten zu⸗ 
ſammengeſetzt waren. Das bekannte Sphinx iſt von dieſer Art; 
man wollte dadurch die Eigenſchaften bezeichnen, welche ſich in dem 
höchſten Weſen vereinigen,‘ bder auch das Mächtigſte aus -allen 
Lebendigen in einen Körper zuſammen werfen. Man nahm etwas 
von dem mächtigſten Vogel oder dem Adler, von dem mächtigſten 
wilden Thier oder dem Löwen,. von dem mächtigſten zahmen Thier 
oder dem Stier, und endlich von dem mächtigſten aller Thiere, 
dem Menſchen. Beſonders wurde das Sinnbild des Stiers oder 
des Apis als das Emblem der Stärke gebraucht, um die Allmacht 
des höchſten Weſens zu bezeichnen; der Stier aber heißt in der 
Urſprache Cherub. 

Dieſe myſtiſchen Geſtalten, zu denen niemand als die Epopten 
den Schlüffel hatten,’ gaben den Müfterien ſelbſt eine finnlice 
: Außenfeite, die das Volk täufchte und ſelbſt mit dem Götzendienſt 
etwas gemein hatte. Der Aberglaube erhielt alfo durch das Außer: 
lihe Gewand der Myfterien eine immermährende Nahrung, während 
daß man im SHeiligthum felbit feiner jpottete. 

Doch ift es begreiflih, mie diefer reine Deismus mit dem 
Götzendienſt verträglich zufammenleben konnte, denn indem er ihn 
von innen ftürzte, beförderte er ihn von außen. Dieſer Widerſpruch 
der Briefterrelidion und der Bollsreligion wurde bei den erften 
Stiftern ber- Mofterien durch die Nothwendigkeit entichuldigt; er 
ſchien unter zwei Uebel das geringere zu fein, weil mehr Hoffnung 
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vorhanden war, bie übeln Folgen der verhehlten Wahrheit als die 
ſchädlichen Wirfungen der zur Ungeit entvedten Wahrheit zu hemmen. 
Wie fi) aber nad und nah unwürdige Mitglieder in den Kreis 
der Eingeweihten vrängten, wie das Inſtitut von feiner eriten Rein⸗ 
beit verlor, jo .madte man das, was anfangs nur bloße Nothhilfe 
geweien, nämlich das Geheimniß, zum Zweck des Inſtituts, und 
anftatt den Aberglauben allmählig zu reinigen. und das Volk zur 
Aufnahme der Wahrheit gefchicdt zu machen, fuchte man feinen Bor: 
theil darin, es immer -mehr irre zu führen und immer tiefer in 
ben Aberglauben zu ftürzen. Priefterfünfte traten nım an die Stelle 
jener unſchuldigen lautern Abfichten, und eben das Inſtitut, welches 
Erkenntniß des wahren und einigen Gottes erhalten, aufbewahren 
und mit Behutfamfeit verbreiten follte, fing an, bas Fräftigfte Be: 
förderungsmittel des Gegentheils zu werden und in eine eigentliche 
Schule des Gögendienftes-auszuarten. Kierophanten, um die Herr 
ihaft über die Gemüther nicht zu verlieren, und die Erwartung 
immer geſpannt zu halten, fanden es für gut, immer länger: mit 
dem letzten Auffhluß, ver alle faljhen Erwartungen ‘auf immer 
aufheben mußte, zurüdzubalten und die Zugänge zu dem Heilig: 
thum durch allerlei theatralifche Kunftgriffe zu erſchweren. Zuletzt 
verlor. ſich der Schlüffel zu den Hieroglyphen und. geheimen Figuren 
ganz, und nun wurden .diefe für die Wahrheit jelbjt genommen, 
die fe anfänglich nur umbüllen jollten. Ä 

Es ift ſchwer zu beftimmen, ob die Erziehungsjahre des. Moſes 
in die blühenden Seiten des Inſtituts oder in den Anfang feiner 
Verderbniß fallen; wahrfcheinlich aber näherte es ſich damals ſchon 
feinem Berfalle, wie ung einige Spielereien fchließen laffen, die 
ihm der hebräifche Geſetzgeber abborgte, und einige weniger rühm⸗ 
lie Kunftgriffe, die er in Ausübung brachte. Aber der Geift ver 
erften Stifter mar noch nicht daraus verſchwunden, und Die Lehre 
von der Einheit des Weltichöpfers belohnte noch die Erwartung der 
Eingeweihten. 

Dieſe Lehre, welche die entſchiedenſte Verachtung der Viel⸗ 
götterei zu ihrer unausbleiblichen Folge hatte, verbunden mit der 
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Unfterblichfeitslehre, welche man ſchwerlich davon trennte, war ver 
reihe Schag, den ber junge Hebräer aus den Myſterien der Iſis 
herausbrachte. Zugleich wurde er darin mit den Naturfräften be 
fannter, die man damals auch zum Gegenſtand geheimer Willen 
ſchaften machte; welche Kenntniffe ihn nachher in den Stand fepten, 
Wunder zu wirken und im Beifein-des Pharao es mit feinen 
Lehrern felbft oder den Zauberern aufzunehmen, die er in- einigen 
fogar übertraf. Sein Fünftiger Lebenslauf beweist, daß er ein auf- 
merkſamer und fähiger Schüler.gewefen und zu: dem letzten böchften 
Grab der Anfhauung gefommen war. 

Sm eben biefer Schule ſammelte er ‘auch einen Schatz von 
Hieroglyphen, myſtiſchen Bildern und Ceremonien, wovon ſein er⸗ 
finderiſcher Geiſt in der Folge Gebrauch machte. Er hatte das 
ganze Gebiet ägyptiſcher Weisheit durchwandert, das ganze Syſtem 
ber. Prieſter durchdacht, feine Gebrechen und -Borzüge, feine Stärke 
und Schwäche gegen einander abgewogen und große wichtige Blide 
in- die Regierungskunſt dieſes Volks gethan. 

Es ift unbelannt, wie lange er in der Schule der Priefter 
permweilte, aber fein fpäter politifher Auftritt, der erft gegen fein 
achtzigſtes Jahr erfolgte, macht es wahrſcheinlich, daß er vielleicht 
zwanzig und mehrere Jahre dem Studium der Myſterien und des 
Staats gewidmet habe. Dieſer Aufenthalt bei den Prieſtern ſcheint 
ihn aber keineswegs von dem Umgang mit feinem Volk ausgefchlofien 
zu haben, und er hatte Gelegenheit. genug, ein-Zeuge der Un- 
menfchlichleit zu fein, worunter es feufzen mußte. 

Die ägyptifche Erziehumg hatte fein- Nationalgefühl nicht ver- 
drängt. Die Miphandlung feines Volks erinnerte ihn, daß and) 
er ein Hebräer fei, und ein gerechter Unwille grub fi, jo oft er 
e3 leiden ſah, tief in feinen Bufen. Se mehr er anfing, fich felbit 
zu fühlen, vefto mehr mußte ihn die unmwürbige -Behanblung der 
Seinigen empören. 

Einft jah er einen Hebräer unter den Streichen eines ägypti⸗ 
ſchen Frohnvogts mißhandelt; diefer Anblid überwältigte ihn; er 
ermordete den Negypter. Bald wird die That ruchtbar, jein Leben 
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int in Gefahr, er muß Aegypten meiden und flieht nach der arabi: 
ſchen Wüfte. Viele fegen diefe Flucht in fein: vierzigftes Lebens⸗ 
jahr, aber ohne alle Beweife: Uns it es genug zu willen, daß 
Moſes nicht fehr jung mehr fein konnte, als fie erfolgte, 

Mit dieſem Erilium beginnt eine neue Epoche feines Lebens, 
und wenn wir jeinen ‚fünftigen politiichen Auftritt in Aegypten 
recht beurtheilen wollen, jo müflen mir ihn durch feine Einfam: 
feit in Arabien begleiten. Einen blutigen Haß gegen die Unter: 


drücker feiner Nation, und alle Kenntniffe, die er in den Myſte⸗ 


rien geſchöpft hatte, trug er mit fih in die arabiſche Wüſte. Sein 
Geift mar voll von Ideen und Entwürien, jein Herz voll Erbit- 
terung, und nichts zerftreute ihn in dieſer menfchenleeren Wüſte. 

Die Urkunde läßt ihn die Schafe eines arabiſchen Beduinen 
Jethro hüten. — Dieſer tiefe Fall von allen ſeinen Ausſichten und 
Hoffnungen in Aegypten zum Viehhirten in Arabien, vom künftigen 
Menſchenherrſcher zum Lohnknecht eines Nomaden — wie ſchwer 
mußte er ſeine Seele verwunden! 

In dem Kleid eines Hirten trägt er einen feurigen Regenten⸗ 
geiſt, einen raſtloſen Ehrgeiz mit ſich herum. Hier in dieſer roman⸗ 
tiſchen Wüſte, wo ihm die Gegenwart nichts darbietet, ſucht er 
Hilfe bei der Vergangenheit und Zukunft und beſpricht ſich mit 
ſeinen ſtillen Gedanken. Alle Scenen der Unterdrückung, die er 
ehemals mit angeſehen batte, geben jetzt in der Erinnerung an 
ihm vorüber, und nichts hinderte fie jeßt, ihren Stachel tief in 
feine Seele zu brüden. Nichts ift einer großen Seele unerträg- 
liher, als Ungerechtigkeit zu dulden; dazu kommt, daß es fein 
eigene Bolt ift, welches leidet. Ein edler Stolz erwacht in feiner 
Bruft, und ein beftiger. Trieb zu handeln und ſich hervorzuthun, 
gejellt jich zu dieſem beleidigten Stolz. 

Alles,. was er in langen jahren gefammelt, alles, was er 
Schönes und Großes gedadht und entworfen bat, fol in dieſer 
Wüſte mit ihm fterben, fol er umſonſt gedacht und entmorfen 
haben? Diefen Gedanken kann feine feurige Seele nicht aushalten. 
Er erhebt fi über fein Schickſal; dieſe Wüſte fol nicht die Grenze 
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jeiner Thätigkeit werden; zu eimas Großem bat ihn das hohe 
Weſen beftimmt, das, er in den Mofterien kennen lernte, Seine 
Phantafie, durch Einjamkeit nud Etille entzündet, ergreift, was 
ihr am nädjften liegt, vie. Partei der Unterbrüdten. Gleiche 
Empfindungen ſuchen einander, und der Unglüdlihe wir fi am 
liebften auf des Unglüdlihen Eeite ichlagen. Sn Aegypten wäre 
er ein Aegypter, ein Hierophant, ein Feldherr geworden; in Arabien 
wird er zum Ebräer. Groß und herrlich fteigt fie auf vor feinem 
Geifte, die Idee: „Ich will diefes Volk erlöfen.“ 

. Aber: welche Möglichkeit, diefen Entwurf auszuführen? Unüber- 
jehblih find die Hinderniffe, die fih ibm dabei aufbringen, und 
diejenigen, welche er bei feinem eigenen Bolfe jelbft zu: befämpfen 
bat, find bei weitem die jchredlichften von allen. Da ift weder 
Eintracht noch Zuverſicht, weder Selbſtgefühl noch Muth, weder 
Gemeingeiſt noch eine kühne Thaten weckende Begeiſterung voraus: 
zuſetzen; eine lange Sklaverei, ein vierhundertjähriges Elend bat 
alle diefe Empfindungen erftidt. — Das Boll, an deſſen Spige 
er treten fol, it dieſes Tühnen Wageſtücks eben jo wenig fähig 
als würdig. Bon diefem Volk felbit Tann er nichts .erwarten, und 
bo kann er ohne dieſes Volk nicht3 ausrichten. Was bleibt ihm 
alfo übrig? Ehe er die Befreiung deflelben unternimmt, muß er 
damit anfangen, es dieſer Wohlthat fähig zu machen. Er muß 
e3 wieder in die Menſchenrechte einfegen, die. ed entäußert bat. 
Er muß ihm die Eigenfchaften wieder geben, die eine lange Ber: 
wilderung in ihm erftidt hat, das beißt, er muß Hoffnung, Zu 
verfiht, Heldenmuth, Enthufiagmus in ihm entzünden. 

Aber . diefe Empfindungen können fih nur auf ein (wahres 
oder täujchendes) Gefübl eigener Kräfte ſtützen, und wo follen die 
Sklaven der Aegypter dieſes Gefühl bernehmen? Geſetzt, daß es 
ihm auch gelänge, fie durch feine Beredſamkeit auf einen Augen: 
blid fortzureißen — wird bieje erfünftelte Begeifterung fie nicht 
bei der erften Gefahr im Stich laſſen? Werden fie nit, mut 
Iofer als jemals, in ihr Knechtsgefühl zurüdtallen? 

Hier kommt der ägyptiſche Priefter und Staatsfundige dem 
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Hebräer zu Hilfe. Aus feinen Mpfterien, aus feiner Prieſterſchule 
zu Heliopolis erinnert er ſich jetzt des wirkſamen Inſtruments, 
wodurch ein kleiner Prieſterorden Millionen roher Menſchen nach 
ſeinem Gefallen lenkte. Dieſes Inſtrument iſt kein anderes, als 
das Vertrauen auf überirdiſchen Schutz, Glaube an übernatürliche 
Kräfte. Da er alſo in der fihtbaren Welt, im natürlichen Lauf 
der Dinge, nichts entbedt, wodurch er feiner unterbrücdten Nation 
Muth machen Tönnte, da er ihr Vertrauen an nichts Irdiſches 
antnüpfen kann, fo knüpft er e8 an den Himmel. Da er bie 
Hoffnung aufgibt, ihr das Gefühl eigener Kräfte zu geben, fo hat 


er nichts zu thun, als ihr einen Gott zuzuführen, der diefe Kräfte 


beftst. Gelingt es ihm, ihr Vertrauen zu dieſem Gott einzuflößen, 
jo bat er fie ftarf gemadt und Fühn, und das Vertrauen auf 
diefen höhern Arm ift die Flamme, an der es ihm gelingen muß 
alle andern Tugenden und Kräfte zu entzümden. Kann er fid 
feinen Mitbrüdern al3 da3 Organ und den Gejandten dieſes Gottes 
fegitimieren. fo find fie ein Ball in feinen Händen, er Tann fie 
leiten, wie er will, Uber nun fragt ſich's: welchen Gott joll er 
ihnen verfündigen, und wodurch kann er ihm Glauben bei ihnen 
verjchaffen ? 

Sol er ihnen den wahren Gott, den Demiurgos oder den 
Sao, verfündigen, an den er jelbft glaubt, den er in den Myſterien 
kennen gelernt bat? 

Wie Lönnte er einem unwiſſenden Sflavenpöbel, wie feine 
Ration iſt, auch mur von ferne Sinn -für eine Wahrheit zutrauen, 
die das Erbtheil weniger ägpptifchen Weiſen ift und ſchon einen 
hoben Grad von Erleuchtung vorausfegt, um begriffen zu werben? 
Wie könnte er fih mit der Hoffnung fchmeidheln, daß der Aus: 
wurf Aegyptens etwas verftehen würde, was von den Beften dieſes 
Landes nur die Wenigften faßten? 

Aber gejett, es gelänge ihm auch, ven Ebräern die genntniß 
des wahren Gottes zu verſchaffen — ſo konnten ſie dieſen Gott in 
ihrer Lage nicht einmal brauchen, und die Erkenntniß deſſelben 
würde feinen Entwurf vielmehr untergraben als befbrdert haben, 
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Der wahre Gott befümmerte fih um die Ehräer ja nicht mehr, 
als um irgend ein anderes Voll. — Der wahre Gott konnte nicht 
für fie fämpfen, ihnen zu Gefallen die Gefeße der Ratur nicht um- 
ftürzen. — Er ließ fie ihre Sache mit den Aegyptern ausfechten 
und mengte fih durd fein Wunder in ihren Streit; wozu ſollte 
ihnen alſo vieler? 

Sol er ihnen einen falihen und fabelhaften Gott verfündigen, 
gegen melden fi doc feine Vernunft empört, den ihm bie 
Myfterien verhaßt gemacht haben? Dazu ift fein Berfland zu ſehr 
erleuchtet, fein Herz zu aufridhtig und zu edel. Auf eine Lüge 
will er feine mwohlthätige Unternehmung nicht gründen. Die Be 
geifterung, die ihm jegt bejeelt, würde ihm ihr mwohlthätiges Feuer 
zu einem Betrug nicht borgen, und zu einer fo verächtlichen Rolle, 
bie jeinen innern Meberzeugungen jo fehr widerſpräche, würde es 
ihm bald an Muth, an Freude, au Bebarrlichfeit gebreden. Er 
will die Wohlthat volllommen machen, die er auf dem Wege ift 
feinem Bolfe zu erweiſen; er will fie nicht bloß unabhängig und 
frei, auch glüdli will er fie machen und erleuchten. Er will fein 
Wert für die Emigfeit gründen. 

Alfo darf es nicht auf Betrug — es muß auf Wahrheit ge 
gründet fein. Wie vereinigt er aber viefe Widerſprüche? Den 
wahren Gott kann er ben Hebräern nicht verfünbigen, weil fie 
unfähig find ihn zu faflen; einen fabelbaften will er ihnen nicht 
verfündigen, weil er dieſe widrige Rolle verachtet. Es bleibt ihm 
alſo nichts übrig, als ihnen ſeinen wahren Gott auf eine 
fabelhafte Art zu verkündigen. 

Jetzt prüft er alſo ſeine Vernunftreligion und unterſucht, 
was er ihr geben und nehmen muß, um ihr eine günftige Auf⸗ 
nahme bei feinen Hebräern zu verſichern. Cr feigt in ihre Lage, 
in ihre Beichräntung, in ihre Seele hinunter und fpäht da die 
verborgenen Fäden aus, an die er ſeine Wahrheit anknüpfen 
könnte. 

Er legt alſo ſeinem Gott diejenigen Eigenfchaften bei, welche 
die Faflungsfraft ver Hebräer und ihr jekiges Bedürfniß eben jet 
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vor ihm fordern. Er paßt feinen Jao dem Volle au, dem er 
ihn verfündigen will; er paßt ihn ven Umftänden an, unter 
welchen er ihn verfündiget, und fo entfteht jein Jehovah. 

In den Gemüthern feines Volks findet er zwar Glauben an 
göttliche Dinge, aber diefer Glaube ift in den robeiten Aberglauben 
ausgeartet. Diefen Aberglauben muß er ausrotten, aber’ den 
Glauben muß er erhalten. Er muß ihn bloß von feinem jetzigen 
unmwürbigen Gegenftand ablöjen und feiner neuen Gottheit zu: 
wenden, Der Aberglaube jelbit gibt ihm die Mittel dazu in bie 
Hände. Nah dem allgemeinen Wahn jener Zeiten ftanb jedes 
Bolt unter dem Schutz einer befondern Nationalgottheit, und es 
fchmeichelte dem Nationalftolz, diefe Gottheit über die Götter aller 
andern Bölfer zu ſetzen. Diefen .legtern wurde aber darum feines 
weg3 die ‚Gottheit abgefprochen; fie wurde gleichfalls anerkannt, 
nur über den Nationalgott durften: fie ſich nicht erheben. An 
diefen Irrthum knupfte Moſes feine Wahrheit an. Er machte den 
Demiurgos in den Myſterien zum Nationalgott der Hebräer, aber 
er ging noch einen Schritt weiter. | 

Er begnügte fih nicht bloß, diefen Nationalgott zum mäch- 
tigften aller Götter zu machen, fondern er machte ihn zum einzigen 
und ftürzte alle Götter um ihn ber in ihr Nichts zurüd. Er 
fchentte ihn zwar den Hebräem zum ‚Eigentbum, um ſich ihrer 
Borftelungsart zu bequemen, aber zugleich unterwarf er ihm alle 
andern Völker und alle Kräfte der Natur. So rettete er in dem 
Bild, worin er ihn den Hebräern vorftellte, die zwei wichtigften 
Eigenſchaften jeines wahren Gottes, die Einheit und die Allmadıt, 
und machte fie wirkjamer in diefer menſchlichen Hülle. 

Der eitle kindiſche Stolz, die Gottheit ausſchließend befigen 
zu wollen, mußte nun zum Vortheil der Wahrheit geichäftig fein 
und feiner Lehre vom einigen Gott Eingang verfchaffen. Freilich 
ift e8 nur ein neuer Irrglaube, wodurch er den alten ftürzt; aber 
dieſer neue Srrglaube ift der Wahrheit ſchon um Vieles näher, 
als derjenige, den er verbrängte; und dieſer Fleine Zuſatz von 
Irrthum ift e8 im Grunde allein, wodurch jeine Wahrheit ihr 
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Glück maht, und alles, was er dabei gewinnt ,- dankt er diefem 
vorhergefehenen Mikverftänpniß feiner Lehre.- Was hätten jeine 
Hebräer mit einem philofophiichen Gott machen können? Mit diefem 
Nationalgott hingegen muß er Wunderdinge bei ihnen ausrichten. 
— Man vente fih einmal in die Lage der Hebräer. Unwiſſend, 
wie fie find, meflen fie die Stärke der Götter nad) dem Glüd der 
Völker ab, bie in ihrem Schuge ftehen. Berlaffen und unterbrüdt 
von Menſchen, glauben fie fih aud von allen Göttern vergefien; 
eben das Verhältniß, das fie. felbit gegen die Aegypter haben, 
muß nah ihren Begriffen auch ihr Gott gegen die Götter der 
Aegypter haben; er ift aljo ein Feines Licht neben diefen, oder fie 
zweifeln gar, ob fie wirklih einen haben. Auf einmal wird ihnen 
verfündigt, daB fie auch einen Beſchützer im Sternenkreis haben, 
und daß diefer Beſchützer erwacht. fei aus. feiner Ruhe, daß er fidh 
umgürte und aufmade, gegen ihre Feinde große Thaten zu 
verrichten. 

Diefe Verfüindigung Gottes ift nunmehr dem Ruf eines Feld⸗ 
herrn gleich, ſich unter feine fiegreihe Fahne zu begeben. Gibt 
nun dieſer Feldherr zugleih auch Proben. feiner Stärke, oder 
fennen fie ihn gar noch aus alten Zeiten ber, fo reißt der Schwindel 
der Begeifterung auch den Furchtſamſten dahin; und auch dieſes 
brachte Mofes in Rechnung bei feinem Entmwurfe. 

Das Geſpräch, welches er mit der Erfcheinung in dem bren- 
nenden Dornbuſch hält, legt ung die Zweifel ‘vor, die er fich jelbit 
aufgeworfen, und aud die Art und Weile, wie er ſich ſolche be- 
anttoortet hat. Wird meine unglüdliche Nation Vertrauen zu einem 
Gott gewinnen, der fie fo lange vernadhläffigt hat, der jegt auf 
einmal wie aus den Wolfen fält, deſſen Namen fie nicht einmal 
nennen börte — der ſchon Jahrhunderte lang ein. müßiger Zu- 
ihauer der Mißhandlung war, die fie von ihren Unterbrüdern 
erleiden mußte? Wird fie nicht vielmehr den Gott ihrer glücklichen 
Feinde für den Mächtigern halten? Dies war der nächſte Gedanke, 
der in dem neuen Propheten jetzt auffteigen mußte. Wie hebt ex 
aber nun dieje Bedenklichleit? Er macht feinen Sao zum Gott 
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ihrer Väter, er Inüpft ihn alſo an ihre alten Volksſagen an und 
verwandelt ihn daburd in einen einheimifchen, in einen alten und 
wohlbefannten Gott. Aber um zu zeigen, daß er den wahren und 
einzigen Gott darunter meine, um aller Verwechſelung mit irgend 
einem Geſchöpf des Aberglaubens vorzubeugen, um gar feinem 
Mißverſtändniß Raum zu geben, gibt er ihm den heiligen Namen, 
den er wirklich in den Mofterien führt. Ich werde fein, der ich 
jein werde. Eage zu dem Volk Sirael, Yegt er ihm in den Mund, 
id werde fein, der hat mich zu euch gefendet. 

In den Myſterien führte die Gottheit wirklich diefen Namen. 
Diefer Name mußte aber dem dummen Volk der Hebräet durd: 
aus unverftändlic fein. Sie konnten fi unmöglich etwas dabei 
denken, und Mofes hätte aljo mit einem andern Namen weil mehr _ 
Glück maden fünnen; aber er wollte ſich Tieber diefem Uebelſtand 
ausjeten, als einen Gedanken aufgeben, woran ihm alles laa, 
und diefer war: die Hebräer wirklich mit dem Gott, den man in 
den Mofterien der is lehrte, befannt zu machen. Da es ziem- 
lih ausgemacht ift, daß die ägyptiichen Myſterien ſchon lange ge 
blüht haben, ehe Jehovah dem Moſes in dem Dornburſch erſchien, 
fo ift es wirklich auffallend, daß er fich gerade denfelben Namen 
gibt, den er vorher in den Myfterien der Iſis führte. 

Es war aber noch nicht genug, daß fich Jehovah den. Hebräern 
ala einen’ befannten Gott, als den Gott ihrer Väter anfündigte, 
er mußte ſich auch als einen mädtigen Gott legitimieren, wenn 
fie anders Herz zu ihm faſſen follten; und dies war um fo nöthiger, 
da ihnen ihr bisheriges Schidfal in Aegypten eben. feine große 
Meinung ‚ven ihrem Beihüger geben konnte. Ba er fich ferner 
bei ihmen ‚nur dur einen Dritten einführte, jo mußte er feine 
Kraft anf diefen legen und ihn durch außersrventliche Handlungen 
in den Stand ſetzen, ſowohl feine Sendung felbit, ala die Macht 
and Größe defien, der ihn fandte, varzuthun. 

Wollte aljo Moſes feine Sendung rechtfertigen, fo mußte er 
fie durch Wunderthaten unterftügen. Daß er diefe Thaten wirklich 
verrichtet habe, ift wohl fein Zweifel. Wie er fie verrichtet habe, 
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und wie man fie überhaupt zu veritehen babe, überläßt man dem 
Nachdenken eines Jeden. | 

Die Erzählung endlich, in welche Mofes jeine Sendung Fleibet, 
bat alle Requifite, die fie haben mußte, um den Hebräern Glauben 
daran einzuflößen, und dies war alles, mas fie follte — bei uns 
braucht fie diefe Wirkung nicht mehr zu haben. Wir wiſſen jegt 
zum Beijpiel, daß e8 dem Schöpfer der Welt, wenn er fidh je 
entfchließen jollte, einem Menſchen in Feuer oder in Wind zu er- 
ſcheinen, gleichgültig fein könnte, ob man barfuß oder nicht bar- 
fuß vor ihm erſchiene. — Moſes aber legt feinem Jehovah den 
Befehl in den Mund, daß er die Schuhe von den Füßen ziehen 
folle; denn er wußte fehr gut, daß er dem Begriffe der göttlichen 
Heiligfeit bei feinen Hebräern durch ein finnliches Zeichen zu Hilfe 
fommen müſſe — und ein foldhes Zeichen hatte er aus den Ein- 
weihungsceremonien noch behalten. . 

So bedadte er ohne Zweifel auch, daß z. B. feine ſchwere 
Zunge ihm binderli fein Tögnte — er kam alſo dieſem Lebel- 
ftand zuvor, er legte die Einwürfe, die er zu fürdten hatte, ſchon 
in-feine Erzählung, und Jehovah felbft mußte fie heben. Er unter: 
zieht fich ferner feirier Sendung nur nad einem langen Widerſtand 
— deſto mehr Gewicht mußte alſo in den Befehl Gottes gelegt 
werden, der ihm dieſe Sendung aufnöthigte. Ueberhaupt malt er 
das am ausführlichtten und am inbivibuellfien aus in feiner Er: 
zäblung, was den Sjraeliten, jo wie ung, am allerſchwerſten ein- 
geben mußte zu glauben, und es ift fein Zweifel, daß er feine 
guten Gründe dazu gehabt hatte. 

Wenn wir das Bisherige kurz zufammenfaflen, was war eigent- 
lih der Plan, den Mofes in der arabifhen Wüſte ausdachte? 

Er wollte das ifraelitifhe Boll aus Aegypten führen und ihm 
zum Beſitz der Unabhängigfeit und einer Staatöverfaflung in einem 
eignen Lande belfen. Weil er aber die Schwierigkeiten vedjt 
gut Tannte, die ſich ihm, bei diefem Unternehmen entgegenftellen 
würden; weil er mußte, daß auf die eignen Kräfte dieſes Volks 
jo lange nicht zu rechnen fei, bis man ihm Selbftvertrauen, Muth, 
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Hoffnung und Begeifterung gegeben; weil er vorausfah, daß feine 
Berebfamleit auf den zu Boden gebrüdten Sklavenſinn der Hebräer 
gar nicht wirken würbe: fo begriff er, daß er ihnen einen höhern, 
einen überirdiſchen Schuß ankündigen müfle, daß er fie gleichſam 
unter die Fahne eines göttlichen Feldherrn verfammeln müffe. 
Er gibt ihnen aljo einen Gott, um fie fürs erfte aus Aegypten 
zu befreien. Weil es aber -vamit noch nicht gethan iſt, weil er 
—* für das Land, das er ihnen nimmt, ein anderes geben muß, 
und weil fie dieſes andere erft mit gewaffneter Hand erobern und fich 
darin erhalten müſſen, fo ift nöthig,, daß er ihre vereinigten Kräfte 
in einem Staatölörper zuſammenhalte, fo muß er ihnen alſo Geſetze 
und eine Verfaſſung geben. 

Als ein Prieſter und Staatsmann aber weiß er, daß die ſrärkſte 
und unentbehrlichſte Stütze aller Verfaſſung Religion iſt; er muß 
alſo den Gott, den er ihnen anfänglich nur zur Befreiung aus 
Aegypten, als einen bloßen Feldherrn, gegeben hat, auch bei der 
bevorſtehenden Geſetzgebung brauchen; er muß ihn alſo auch gleich 
ſo ankündigen, wie er ihn nachher gebrauchen will. Zur Geſetz⸗ 
gebung und zur Grundlage des Staats braucht er aber den wahren 
Gott, denn er ift ein großer und edler Menſch, der ein Werk, 
das dauern foll, nit auf eine Lüge gründen kann. Er mill die 
Hebräer dur die Verfaffung, die er ihnen zugedacht hat, in ber 
That glüdlih und dauernd glücklich machen, und dies Tann nur 
dadurch geichehen, daß er feine Gejeßgebung auf Wahrheit gründet. 
Für diefe Wahrheit find aber ihre Verftandeskräfte noch zu ſtumpf; 
er Tann fie alfo nicht auf dem reinen Weg der Vernunft in ihre 
Seele bringen. Da er fie nicht Überzeugen kann, fo muß er fie 
überreden, binreißen, beftehen. Er muß aljo dem mahren Gott, 
den er ihnen ankündigt, Eigenſchaften geben, die ihn den ſchwachen 
Köpfen faplih und empfehlungswürdig maden; er muß ihm ein 
beidnifches Gewand umbüllen, und muß zufrieden fein, wenn fie 
an feinem wahren Gott gerade nur diefes Heidniſche ſchätzen und 
aud das Wahre bloß auf eine heibnifche Art aufnehmen. Und da- 
Durch gewinnt er ſchon -unendlih, er gewinnt — daß der Grund 
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feiner Gejeßgebung- wahr ift, daß aljo ein Fünftiger Reformator 
die Grundverfaffung nicht einzuftürzgen braudt, wenn er die Be 
griffe verbefiert, welches bei allen falfchen Religionen die maus: 
bleiblihe Folge ift, ſobald die Tadel der Vernunft fie beleuchtet. 

Ale andern Staaten jener Zeit und auch der folgenden Zeiten 
find auf Betrug oder Irrthum, anf Vielgötterei gegründet , obgleid), 
wie wir gefehen haben, in Aegypten ein Tleiner Zirkel war, der 
richtige Begriffe von dem höchſten Weſen hegte. Moſes, der jelbit 
aus diefem Zirkel ift und nur dieſem Zirkel feine befiere Idee 
von dem böchiten Wefen zu danten hat, Moſes ift der erfte, der 
e3 magt, dieſes geheimgehaltene Reſultat der Myſterien nit nur 
laut, fondern fogar zur Grundlage eines Staats zu maden. Er 
wird aljo, zum Beiten der Welt.und der Nachwelt, ein Berrätber 
ber Mofterien und läßt eine ganze Nation an einer Wahrheit 
Theil nehmen, die bis jet nur das Eigenthbum weniger Weijen 
war. ‚Freilich konnte er feinen Hebräern mit diefer neuen Religion 
nicht auch zugleich den Verſtand mitgeben, fie zu fallen, und darin 
hatten die ägyptiſchen Epopten einen großen Vorzug .vor ihnen 
voraus. Die Epopten erfannten die Wahrheit durch ihre Vernunft; 
die Hebräer konnten höchſtens nur blind daran glauben. ! 


Ich muß die Lefer diefes Aufſatzes auf wine Schrift von ähnlichem Inhalt: 
Ueber die älteften bebräifhen Myfterien von Br. Decius, ver 
weilen, welche einen berühmten und verbienftvollen Schriftfieller zum Berfaffer 
bat, und woraus ich verſchiedene der hier zum Grund gelegten Ideen und Daten 
genommen habe. 





[1 


Die Gefehgebung des Lykurgus und Solon. ' 


Yylurgns. 


Unm den Lykurgiſchen Plan gehörig würdigen zu können, muß 
man auf die damalige politifhe Lage von Sparta zurüdfehen und 
die Verfaffung kennen lernen, worin er Lacedämon fand, als er 
feinen neuen Entwurf zum Vorſchein brachte. Zwei Könige, beide 


. mit gleicher Gewalt verfehen, jtanden an der Spike des Stuats; 


jeder eiferfüchtig auf den andern, jeder geihäjtig, ſich einen An- 
bang zu machen und dadurch die Gewalt feines Throngehilfen zu 
befehränfen. Dieſe Eiferfucht hatte fih von den zwei erften Königen 
Profleg und Euryſthenes auf ihre beiberfeitigen Linien bis auf 
Lykurg fortgeerbt, daß Sparta mährend dieſes langen Zeitraums 
unaufhörlih von Faktionen beunruhigt wurde. Jeder König fuchte 
durd Bewilligung großer Freiheiten das Volk zu beſtechen, und 
diefe Bewilligungen führten das Vol zur Frechheit und endlich zum 
Aufruhr. Zwiſchen Monardie und Demokratie ſchwankte der Staat 
bin und wieder und’ ging mit jchnellem Wechſel von einem Ertrem 
auf das andere über. Zwiſchen den Rechten des Volks und der 
Gewalt der Könige waren noch Feine Grenzen gezeichnet, der Reich: 
thum floß in wenigen Familien zufammen. Die reihen Bürger 
tprannifierten die armen, und die Verzweiflung der legtern äußerte 
fi in Empörung. 

i Anmerl. des Herausgebere. Diefe Vorlefungen wurben in das 
ilte Heft der Thalia eingerüdt. 
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Bon innerer Zwietracht zerrifien, mußte der ſchwache Staat 
die Beute feiner kriegeriſchen Nachbarn werden oder in mehrere 
fleinere Tyrannien zerfallen. So fand Lyfurgus Sparta; umbe 
ftimmte Grenzen der Tönigliden und Vollsgemalt, ungleiche Aus: 
- theilung der Glüdsgüter unter den Bürgern, Mangel an Gemein: 
geift und Eintracht und eine gänzliche politiihe Entkräftung waren 
die Uebel, die fi) dem Gejeßgeber am dringendften darſtellten, auf 
bie er alſo bei jeiner Gefeßgebung vorzüglih Rüdficht nahm. 

Als der Tag erſchien, wo Lykurgus feine Gefege bekannt 
maden wollte, ließ er dreißig der vornehmften Bürger, die er 
vorher zum Belten feines Planes’ gewonnen hatte, bewaffnet auf 
dem Marktplag erſcheinen, um denen, die fi etiva wiberfeßen 
würden, Furt einzujagen. Der König Charilaus, von diefen 
Anftalten in Schrecken gefegt, entfloh in den Tempel der Minerva, 
weil er glaubte, daß die ganze Sache gegen ihn gerichtet jei. Aber 
man benahm ihm diefe Furcht und brachte ihn fogar dahin, daß 
er felbft den Plan des. Lyfurgus thätig unterftüßte. 

Die erfte Einrichtung betraf die Regierung. Um fünftig auf 
immer zu verhindern, daß die Republik zwiſchen königlicher Ty⸗ 
rannei und anarchiſcher Demokratie hin- und bergemorfen würbe, 
legte Lylurgus eine dritte Macht als Gegengewicht in die Mitte; 
er gründete einen Senat. Die Senatoren, achtundzwanzig an der 
Zahl und aljo dreißig mit den Königen, follten auf die Seite des 
Volks treten, wenn die Könige ihre Gewalt mißbrauchten, und, 
wenn im Gegentheil die Gewalt des Volks zu groß werben wollte, 
bie Könige gegen bafjelbe in Schuß nehmen. Eine vortrefflide An: 
ordnung, modurd Sparta auf immer allen den gewaltfamen innern 
Stürmen entging, die es bisher erfchüttert hatten. Dadurch ward 
es jedem Theil unmöglich gemadt, den andern unter die Füße zu 
treten; gegen Senat und Boll konnten die Könige nichts ausrichten, 
und eben fo wenig fonnte dag Volk das Uebergewicht erhalten, 
wenn der Senat mit den Königen gemeine Sache machte. 

Aber einem. dritten Fall hatte Lykurgus nicht begegnet — 
wenn nämlid der Senat ſelbſt feine Macht mißbraudte. Der 
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Eenat konnte fi als ein Mittelglien, ohne Gefahr der öffentlichen 
Ruhe, glei leicht mit den Königen wie mit dem Volle verbinden, 
aber ohne große Gefahr des Staats durften ſich die Könige nicht 
mit dem Volle gegen ben Senat vereinigen. Dieſer lebte fing daher 
bald an, diefe vortheilhafte Lage zu benugen und einen ausſchwei⸗ 
fenden Gebraud von feiner. Gewalt zu maden, welches um fo 
mehr gelang, da die geringe Anzahl der Senatoren es ihnen Yeicht 
machte, ji mit einander einzuverfiehen. Der Nachfolger des Ly⸗ 
kurgus ergänzte deßwegen dieje Lücke und führte. die Ephoren ein, 
welche der Macht des Senat einen Zaum anlegten. 

Gefährlider und kühner war die zweite Anordnung, welche 
Lykurgus machte. Dieje war, das ganze Land in gleichen Theilen 
unter den Bürgern zu verteilen und den Unterſchied zwiſchen 
Reihen und Armen auf immerdar aufzuheben. Ganz Lafonien 
wurde in breißigtaufend Felder, der Ader um die Stabt Sparta 
jelbft in neuntaufend Felder getheilt, jedes groß genug, daß eine 
Samilie reichlich damit ausfommen konnte. Sparta gab jept einen 
Ihönen, reizenden Anblid, und Lykurgus ſelbſt weidete fih an 
dieſem Schaufpiel, als er in der Folge das Land durchreiste. Ganz 
Lakonien, rief er aus, gleicht einem Ader, den Brüder bruderlich 
unter ſich theilten. 

Eben fo gern, wie die Aecker, hätte Lykurgus auch die be 
weglichen Güter vertbeilt, aber diefem Vorhaben ftellten ſich un⸗ 
überwindlihde Schwierigkeiten entgegen. Er verſuchte alſo durch 
Umwege zu diefem Siele zu gelangen und das, was er nicht durch 
ein Machtwort aufheben konnte, von fich felbft fallen zu maden. 

Er fing damit an, alle goldenen und filbernen Münzen zu 
verbieten und an ihrer Statt eiferne einzuführen. Zugleich gab 
er einem großen und ſchweren Stück Eifen einen fehr geringen 
Werth, daß man einen großen Raum braudte, um eine Yleine 
Geldſumme aufzubewahren, und viele Pferde, um fie fortzufchaffen. 
Ja, damit man nicht einmal verſucht werben möchte, dieſes Geld 
des Eiſens wegen zu ſchätzen und zufammenzufcharren, fo ließ er 
das Eijen, welches dazu genommen wurde, vorber glühend in Eſſig 


380 


löfchen und härten, wodurch es zu jedem andern Gebrauch untüchtig 
wurde. 

Mer follte nun ftehlen oder ſich beftechen laſſen, oder Reich⸗ 
thümer aufzuhäufen trachten, da der kleine Gewinn weder verbeblt 
noch genugt werden konnte? 

Nicht genug, daß Lykurg feinen Mitbfirgern dadurch die Mittel 
zur Ueppigkeit entzog — er rückte ihnen auch die Gegenſtände der⸗ 
ſelben aus den Augen, die ſie dazu hätten reizen können. Spartas 
eiſerne Münze konnte kein fremder Kaufmann brauchen, und eine 
andere hatten fie ibm-nicht zu geben. Alle Künftler, die für den 
Luxus arbeiteten, verſchwanden jegt aus Lafonien, fein auswärtiges 
Schiff erſchien mehr in feinen Häfen, kein Abenteurer zeigte fi) 
mehr, fein Glüd in diefem Lande zu fuchen, fein Kaufmann kam, 
die Eitelfeit und Woluft zu brandichagen, denn fie fonnten nichts 
mit fi binwegnehmen, als eiferne Münzen, die in allen andern 
Ländern veracdhtet wurden. Der Lugus hörte auf, weil niemand 
da war, der ihn unterhalten hätte. 

Lykurg arbeitete noch auf eine andere Art der Ueppigfeit ent- 
gegen. Er verorvnete, daß alle Bürger an einem öffentlichen Orte 
in Gemeinſchaft zuſammen fpeifen und alle dieſelbe vorgejchriebene 
Koft mit einander tbeilen follten. Es war nicht erlaubt, zu Haufe 
der MWeichlichfeit zu dienen und fih durch eigene Köche koſtbare 
Speifen zurichten zu laſſen. ever mußte monatlid eine gewiſſe 
Summe an Lebensmitteln zu der öffentlihen Mahlzeit geben, und 
dafür erhielt er .die Koft von dem Staat. Fünfzehn peisten ge- 
wöhnlich an einem Tiiche zufammen, und jeder Tiichgenofje mußte 
alle übrigen Stimmen für fih haben, um an die Tafel aufgenom- 
men zu iwerben. Wegbleiben durfte Feiner ohne eine gültige Ent- 
ſchuldigung; diejes Gebot wurde fo ‚ftreng gehalten, daß felbft Agis, 
einer der folgenden Könige, als er aus einem rühmlich geführten 
Kriege nah Sparta zurückkam und mit feiner Gemahlin allein 
jpeifen wollte, eine abjchlägige Antwort von den Ephoren erhielt. 
Unter den Speifen der Spartaner if die ſchwarze Suppe berühmt; 
ein Gericht, zu deflen Lobe gefagt murbe, die Spartaner hätten 
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gut tapfer fein, weil e3 fein fo großes. Uebel wäre, zu fterben, 
. als ihre ſchwarze Suppe zu eſſen. Ihre Mahlzeit würzten fie mit 
Luſtigkeit und Scherz, denn Lykurg felbft war fo fehr ein Freund 
der gefelligen Freude, daß er dem Gott des Lachens in feinem 
Haufe einen Altar errichtete. 

Turh die Einführung diefer gemeinfchaftliden Speifung ge⸗ 
wann Lykurgus für feinen Zweck fehr viel. Aller Lurus an Loft: 
barem ZTafelgeräthe hörte auf, weil man an dem öffentlichen Tiſch 
feinen Gebraud davon machen konnte. Der Schwelgerei wurde 
auf immer Einhalt gethan; geſunde und ſtarke Körper waren bie 
Folge diefer Mäbigkeit und Orbnung, und gefunde Väter konnten 
dem Staate ftarfe Kinder zeugen. Die gemeinſchaftliche Speifung 
gewöhnte die Bürger, mit einander zu leben, und ſich als Glieder 
bejlelben Staatskörpers zu betrachten. — niet einmal zu gedenken, 
daß eine fo gleiche Lebensweiſe auch auf die gleiche Stimmung der 
Gemüther Einfluß haben mußte. 

Ein ander Geſetz verordnete, daß kein Haus ein anderes Dach 
haben dürfte, als welches mit der Art verfertigt worden, und 
keine andere Thür, als die bloß mit Hilfe einer Säge gemacht 
worden ſei. Sm ein fo ſchlechtes Haus konnte ſich niemand ein- 
fallen laſſen koſtbare Möbeln zu jchaffen; alles mußte fi harmo- 
nisch zu dem Ganzen ftimmen. 

Lykurgus begriff wohl, daß es nicht damit gethan fei, Gejeke 
für feine Mitbürger zu fchaffen; er mußte auch Bürger für viele 
Geſetze erichaffen. In den Gemüthern ver Spartaner mußte er 
feiner Berfaffung die Ewigkeit fichern, in die ſen mußte er die 
Empfänglichkeit für fremde Einbrüde ertöbten. . 

Der wichtigſte Theil feiner Geſetzgebung war aber. vie Er⸗ 
ziehung, und durch dieſe ſchloß er gleichſam den Kreis, in welchem 
der ſpartaniſche Staat ſich um ſich ſelbſt bewegen ſollte. Die Er- 
ziehung war ein wichtiges Werk des Staats; und der Staat ein 
fortdauerndes Werk dieſer Erziehung. 

Seine Sorgfalt für die Kinder erſtreckte ſich bis auf die 
Quellen der Zeugung. Die Körper ber Jungfrauen wurden durch 


Leibesübungen gehärtet, um ftarle geſunde Kinder Leicht zu gebären. 
Sie gingen fogar unbefleivet, um alle Unfälle der Witterung aus: 
zubalten. Der Bräutigam mußte fie rauben und durfte fie aud) 
nur des Nachts und verftohlen befuhen. Dadurch blieben Beide 
in den eriten Jahren der Ehe einander immer. noch fremd, und 
ihre Liebe blieb neu und lebendig. Ä 

Aus der Ehe ſelbſt wurde alle Eiferſucht verbannt. Alles, 
auch die Schamhaftigkeit, ordnete der Geſetzgeber ſeinem Haupt⸗ 
zweck unter. Er opferte die weibliche Treue auf, um geſunde 
Kinder für den Staat zu gewinnen. 

Sobald das Kind geboren war, gebürte es dem Staat. — 
Bater und Mutter hatten es verloren. Es wurde von ben Xelte 
ften befihtigt; wenn es ſtark und mohlgebildet war, übergab man 
es einer Wärterin; war es ſchwächlich und mißgeftaltet, fo warf 
man es in einen Abgrund an dem Berge Taygetus. 

Die fpartaniihen Wärterinnen wurden wegen der harten Er: 
ziehung, die fie ven Kindern gaben, in ganz Griechenland berühmt 
und in entfernte Länder berufen. Sobald ein Knabe dag fiebente 
Jahr erreiht hatte, wurde er ihnen genommen und mit Kindern 
feines Alters gemelmnichaftlich. erzogen, ernährt und unterrichtet. 
Frühe lehrte man ihn Beichwerlichkeiten Trog bieten und durch 
Leibesübungen eine Herrichaft über feine Glieder erlangen. Er: 
reichten fie die Jünglingsjahre, fo hatten die edelften unter ihnen 
Hoffnung, Freunde unter den Erwachſenen zu erhalten, die durch 
eine begeifterte Liebe an fie gebunden waren. Die Alten waren 
bei ihren Spielen zugegen, beobachteten das auffeimende Genie 
und .ermunterten die Ruhmbegierde dur Lob oder Tadel. Wenn 
fie fich fatt eſſen wollten, jo mußten fie die Lebensmittel dazu 
ſtehlen, und wer ſich ertappen ließ, hatte eine harte Züchtigung 
und Schande zu erwarten. Lykurgus wählte dieſes Mittel, um 
fie frühe an Lift und Ränke zu gewöhnen — Eigenſchaften, vie 
er für den friegeriihen Zweck, zu dem er fie bildete, eben io 
wichtig glaubte, als Leibesftärfe und Muth. Wir haben fchon 
oben gejeben, wie wenig gewiſſenhaft Lyfurgus in Betreff ver 
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Eittlichleit war, wenn e8 darauf anlam, feinen politifchen Zmed zu 
verfolgen. Uebrigens muß man in Betradhtung ziehen, daß weder 
die Entweihung der Ehen, noch dieſer befohlene Diebftahl in Sparta 
ben politifhen Schaden anrichten konnten, den fie in jedem an- 
dern Staate würden zur Folge gehabt haben. Da ver Staat die 
Erziehung der Kinder übernahm, fo war fie unabhängig von dem 
Glück und der Reinigkeit der Ehen; da in Sparta wenig Werth 
auf dem Eigentbum ruhte und falt alle Güter gemeinjchaftlich 
waren, fo mar die Sicherheit des Eigenthums fein fo wichtiger 
Punkt, und ein Angriff darauf — beſonders wenn der Staat 
jelbft ihn lenkte und Abfichten dadurch erreichte — fein bürger: 
liches Verbrechen. 

Den jungen Spartanern war es verboten, fi zu jchmüden, 
ausgenommen, wenn fie in das Treffen ober in ſonſt eine große 
Gefahr gingen. Dann erlaubte man ihnen, ihre Haare ſchön auf: 
zupugen, ihre Kleider zu fchmüden und Zierathen an den Waffen 
zu tragen. Das Haar, fagte Lykurgus, made fchöne Leute ſchöner 
und häßliche fürchterlid. Es war gewiß ein feiner Kunftgriff des 
Geſetzgebers, etwas Lachendes und Feſtliches mit Gelegenheiten der 
Gefahr zu verbinden und ihnen dadurch das Schredlidhe zu be- 
nehmen. Er ging noch weiter. Er ließ im Kriege von der ftrengen 
Disciplin etwas nad; die Lebensart mar dann freier, und Ber: 
gehungen wurden weniger hart geahndet. Daher kam e3, daß der 
Krieg den Spartanern allein eine Art von ‚Erholung war, und 
daß fie ji darauf, wie auf eine fröhliche Gelegenheit, freuten. 
Rüdte der Feind an, fo ließ der ſpartaniſche König das Kaftorifche 
Lied anftimmen, die Soldaten rüdten in feftgefchloffenen ‚Reihen 
unter Flötengejang fort und gingen freudig und unerichroden, 
nad dem lange der Mufil, der Gefahr entgegen. 

Der Plan des Lykurgus brachte es mit fi, daß die Anhäng- 
lichkeit an das Eigenthbum der Anbhänglichfeit an das Vaterland 
durchaus nachſtand, und daß die Gemüther, vurch Feine Privatjorge 
gerftreut, nur dem Staate lebten. Darım fand er für gut und 
nothwendig, feinen Mitbürgern auch die Geſchäfte des gewöhnlichen 
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Lebens zu erjparen und dieſe durch Fremdlinge verrichten zu 
laffen, damit auch nicht einmal: die Sorge ‘der Arbeit ober die 
Freude an häuslichen Gejchäften ihren Geift von dem Intereſſe bes 
Baterlands abzöge." Die Aecker und das Haus wurden deßwegen 
von Sklaven beforgt, die in Sparta dem Vieh gleich geachtet wur⸗ 
den. Man nennt fie Seloten, weil die erſten Sklaven der Spar: 
taner Einwohner der Stadt Helos in Lalonien gewejen, die fie 
befriegt und zu Gefangenen gemadt hatten. Bon diefen Heloten 
führten nachher alle fpartanifchen Sklaven, die fie in ihren Kriegen 
erbeuteten,, den Namen. 

Abſcheulich war der Gebrauch, den man in Sparta von dieſen 
unglüdliden Menſchen machte. Man betrachtete fie ald ein Ge 
räthe, von dem man zu politiichen Abfichten, wie man mollte, Ge: 
brauch. machen: könnte, und die Menfchheit wurde auf eine wirklich 
empörende Art in ihnen verfpottet. Um der ſpartaniſchen Jugend 
ein abjchrediendes Bild von der Unmäßigfeit im Trinken zu geben, 
zwang man diefe Heloten, fich zu betrinten, und ftellte fie dann 
in diefem Zuftand öffentlich zur Schau aus. Man ließ fie ſchänd⸗ 
liche Lieder fingen und lächerliche Tänze tunzen, bie Tänze. ver 
Freigebornen waren ihnen verboten. - 

Man gebraudte fie zu einer noch weit -unmenfchlichern Ab: 
fiht. Es war dem Staate darum zu thun, den. Muth feiner Tühn- 
ften Jünglinge auf ſchwere Broben zu ſetzen und fie durch blutige 
Vorſpiele zum Kriege vorzubereiten. ‘Der Senat jchidte aljo zu 
gewiffen Zeiten eine Anzahl diefer Zünglinge auf das Land; nichts 
als ein Dolch und etwas Speife wurde ihnen auf die Reife mit- 
gegeben. Am Tage war ihnen: auferlegt, fich verborgen zu halten; 
bei Nachtzeit aber zogen fie auf die. Straßen und fehlugen die He 
Ioten todt, die ihnen in die Hände fielen. Diefe Anftalt nannte 
man die Kryptia oder den Hinterhalt; aber ob Lykurgus der Stifter 
derjelben war, ift noch im Zweifel. Wenigftens folgt fie ganz aus 
feinem Princip. Wie die Republik Sparta in ihren Kriegen glüd: 
lid war, fo vermehrte fi auch die Anzahl diefer Heloten, daß 
fie anfingen, der Republik felbft gefährlich ‘zu werben, und auch 
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wirflid, durch eine fo barbarifche Behandlung zur Verzweiflung ge- 
bradt, Empörungen ent|pannen. Der Senat faßte einen unmenſch⸗ 
lihen Entihluß, den er durch die Nothwendigkeit entfchuldigt 
glaubte. Unter dem Vorwand, ihnen die Freiheit zu ſchenken, 
wurden ‚einmal während des peloponnefüihen Kriegs zmeitaufend 
ber tapferiten Heloten verfammelt und, mit Kränzen geihmüdt, in 
einer feierlichen Proceflion in. die Tempel begleitet. Hier aber ver⸗ 
ihwanden fie plöglih, und niemand erfuhr, was mit ihnen ge: 
worden war. So viel ijt übrigens gewiß und in Griechenland 
zum Sprüchwort geworden, daß die jpartanifhen Sklaven die un- 
glüdjeligiten aller andern Sklaven, jo wie die fpartanifchen freien 
Bürger die freieften aller Bürger geweſen. 

Weil den Letztern alle Arbeiten durch die Heloten abgenommen 
waren, jo bradten fie ihr ganzes Leben müßig zu; die Jugend 
übte fih in kriegeriſchen Spielen und Geſchicklichkeiten, und bie 
Alten waren die Zuſchauer und Richter bei diefen Uebungen. Einen 
ſpartaniſchen Greis gereichte e3 zur Schande, von dem Drt weg: 
zubleiben, wo die Jugend erzogen wurde. Auf diefe Art fam eg, 
daß jeder Spartaner mit dem Staate lebte, alle Handlungen wurden 
dadurch Öffentlihe Handlungen. Unter den Augen der Nation 
reifte die Jugend heran und verblühte das Alter. Unauſhörlich 
hatte der Spartaner Sparta vor Augen und Sparta ihn. Er war 
Zeuge von allem, und alle war Zeuge feines Lebens. Die Ruhm⸗ 
begierde erhielt einen immerwährenden Sporn, der Nationalgeift 
eine unaufhörlibe Nahrung; die dee von Vaterland und va- 
terländifhem Intereſſe verwuchs mit dem innerften Leben 
aller feiner Bürger. Noch andere Gelegenheiten, biefe Triebe zu 
entflammen, gaben die öffentlichen Feite, weldhe in dem müßigen 
Sparta jehr zahlreich waren. Kriegeriſche Volkslieder wurden dabei 
gelungen, welche ven Ruhm ver fürs Vaterland gefallenen Bürger, 
oder Ermunterungen zur Tapferkeit zum gewöhnlichen Inhalt hatten. 
Sie erſchienen an diefen Feiten in drei Chören nach dem Alter ein- 
geteilt. Das Chor der Alten fing an zu fingen: In ber Bor: 
zeit waren wir Helden. Das Chor der Männer antwortete: 

Schiller, ſammtl. Verke. X. 25 
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Helden find mir jegt! Komme, wer will, e3 zu er: 
proben! Das dritte Chor der Knaben fiel ein: Helden werden 
wir einft und euch durch Thaten verdunfeln. 

- Werfen wir einen bloß flüchtigen Blick auf die Gefeggehung 
des Lykurgus, fo befällt uns mirflid ein angenehmes Erftaunen. 
Unter allen ähnlichen Smitituten des Alterthums ift fie unftreitig 
die vollendetfte, die mofaifhe Gefeßgebung ausgenommen, ver fie 
in vielen Stüden und vorzüglih in dem Principium gleicht, das 
ihr zum Grund Tiegt. Sie ift wirklich in fich felkft vollendet. Alles 
fließt fih darin aneinander an. Eines wird durch Alles und 
Alles durd Eines gehalten. Beſſere Mittel konnte Lykurgus wohl 
nicht wählen, ven Zweck zu erreichen, den er vor Augen hatte, einen 
Staat nämlich, der von allen übrigen ifoliert, ſich felbft genug und 
fähig wäre, durch innern Kreislauf und eigne lebendige Kraft ſich 
jelbft zu erhalten. Kein Geſetzgeber hat je einem Staate dieſe Ein- 
heit, dieſes Nationalintereffe, dieſen Gemeingeift gegeben, den Ly⸗ 
kurgus dem feinigen gab. Und wodurch bat Lykurgus dieſes be 
wirft? — Dadurch, daß er die Thätigfeit feiner Mitbürger in den 
Staat zu leiten mußte und ihnen alle anderen Wege zufchloß, bie 
fie hätten davon abziehen können. 

Alles, was Menfchenjeelen feffelt und Leidenſchaften entzündet, 
alles, außer dem politifchen Intereſſe, hatte er durch feine Geſetz⸗ 
gebung entfernt. Reichthum und Wollüfte, Willenihaft und Kunft 
hatten feinen Zugang zu den Gemüthern der Spartaner. Durch 
die gleiche gemeinjchaftlihe Armuth fiel die Vergleihung der Glüds- 
umftände weg, die in den meilten Menſchen die Gewinnſucht ent: 
zündet; der Wunſch nach Beligthümern fiel mit der Gelegenheit 
hinweg, fie zu zeigen und zu nußen. Durch die tiefe Unmwiffenbeit 
in Kunft und Wiſſenſchaft, welche alle Köpfe in Sparta auf gleiche 
Art verfinfterte, vermahrte er es vor Eingriffen, die ein erleud: 
teter Geiſt in die Verfaſſung gethban haben würde; eben diefe Un: 
willenheit, mit dem rauhen Nationaltrog verbunden, der jedem 
Spartaner eigenthümlich war, ftand ihrer Vermiihung mit andern 
griechiihen Völkern unaufbhörli im Wege. In der Wiege ſchon 
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waren fie zu Spartanern geftempelt, und je mehr fie andern Na⸗ 
tionen entgegen fließen, deſto feiter mußten fie an ihrem Mittel- 
punkt halten. Das Vaterland mar das erſte Schaufpiel, das ſich 
bem fpartanifchen Knaben zeigte, wenn er zum Denken erwachte. 
Er erwachte im Schooß des Staats; alles, mas um ihn lag, war 
Nation, Staat und Baterland. Es war ber erfte Einvrud in 
jeinem Gehirne, und jein ganzes Leben war eine ewige Erneue- 
rung diefes Eindrud?. 

Zu Haufe fand der Spartaner nichts, das ihm hätte feſſeln 
fönnen; alle Reize hatte der Geſetzgeber feinen Augen entzogen. 
Nur im Schooße des Staats fand er Beichäftigung, Ergötzung, 
Ehre, Belohnung; alle feine Triebe und Leidenschaften waren, nad) 
biefem Mittelpunkt hingeleitet. Der Staat hatte alfo die ganze 
Energie, die Kraft aller feiner einzelnen Bürger, und an dem Ge 
meingeift, der alle zufammen entflammte, mußte fi) der National: 
geiſt jedes einzelnen Bürgers entzünden. Daber ift es fein Wunder, 
daß die fpartanifche Baterlandstugend einen Grad von Stärke er: 
reichte, der uns unglaubli jcheinen muß. Daber kam «8, daß 
bei dem Bürger diefer Republif gar. Fein Zweifel ftatt finden Eonnte, 
wenn e3 darauf anlam, zwischen Selbfterhaltung und Rettung des 
Vaterlandes eine Wahl zu: treffen. | 

Daher ift es begreiflich, wie fih der ſpartaniſche König Leo- 
nidas mit feinen vreihundert Helden die Grabſchrift verbienen 
fonnte, die fchönfte ihrer Art und das erhabenfte Denkmal politi- 
cher Tugend. - „Erzähle, Wandrer, wein du nad Sparta kommſt, 
baß wir, feinen Gefegen gehorfam, bier gefallen find.“ 

Man muß aljo eingeftehen, daß nichts zweckmäßiger, nichts 
durchdachter fein Tann, als dieſe Staatsverfaffung, daß fie in ihrer 
Art ein vollendetes Kunſtwerk vorftelt und, in ihrer ganzen 
Strenge befolgt, nothwendig auf fich jelbft‘ hätte ruben müſſen. 
Wäre aber meine Schilderung bier zu Ende, jo würde ih mid 
eines ſehr großen Irrthums ſchuldig gemacht haben. Dieſe bewun⸗ 
derungswürdige Verfaſſung iſt im höchſten Grade verwerflich, und 
nichts Traurigeres könnte der Menſchheit begegnen, als wenn alle 
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Staaten nad diefem Mufter wären gegründet worden. Es wird 
uns nicht ſchwer fallen, uns von diefer Behauptung zu überzeugen. 

Gegen feinen eigenen Zweck gehalten, ift die Gejeßgebung des 
Lykurgus ein Meifterftüid der Staats und Menſchenkunde. Er 
wollte einen mächtigen, in fi ſelbſt gegründeten, unzerftörbaren 
Staat; politifche Stärke und Dauerhaftigleit waren das Ziel, wor: 
nach er ftrebte, und dieſes Biel hat er jo weit erreicht, als unter 
feinen Umftänden möglich” war. Aber hält man den Zweck, weldyen 
Lykurgus fih vorfegte, gegen den Zwed der Menfchheit, fo muß 
eine tiefe Mißbilligung an die Stelle ver Bewunderung treten, bie 
uns der erfte flüchtige Bid abgewonnen bat. Alles darf dem 


Beten des Staats zum Opfer gebracht werden, nur dasjenige nidt, . 


bem der Staat felbft nur als ein Mittel dient. Der Staat jelbit 
ift niemals Zweck, er ift nur wichtig als eine Bedingung, unter 
welcher der Zweck der Menfchheit erfüllt werben kann, und bieier 
Zweck der Menfchheit ift fein anderer als Ausbildung aller Kräfte 
des Menjchen, Fortſchreitung. Hindert eine Staatöverfaffung, daf 
alle Kräfte, die im Menſchen liegen, fich entwideln; hindert fie 
die Fortfchreitung des Geiftes, fo ift fie verwerflih und ſchädlich, 
fie mag übrigens nod fo durchdacht und in ihrer Art nod fo 
vollfommen fein. Ihre Dauerbaftigkeit ſelbſt gereicht ihr alsdann 
vielmehr zum: Vorwurf ald zum Ruhme — fie ift dann nur ein 
verlängerte Webel; je länger fie Beftand ‚bat, um fo jchäblicher 
ift fie. ' Zu " 

-Neberhaupt: können wir bei Beurtheilung politiſcher Anftalten 
als eine Regel feftiegen, daß fie nur gut und lobenswürbig find, 
infofern fie alle Kräfte, die im Menſchen liegen, zur Ausbildung 
bringen, infofern fie Fortſchreitung ver Kultur beförvern oder we 
nigfteng nit hemmen. Diefes gilt von Religiong:, wie von po- 
litiſchen Geſetzen; beide find verwerflih, wenn fie eine Kraft des 
menſchlichen Geiftes fefleln, wenn fie ihn in irgend etwas einen 
Stillftand uuferlegen. Ein Geſetz 3. B., woburd eine Nation ver 
bunden würde, bei dem Glaubensſchema beftändig zu verbarren, 
das ihr in einer gewiſſen Periove als das vortiefflichfte erfchienen, 
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ein ſolches Geſetz wäre ein Attentat gegen die Menfchbeit, und 
feine noch jo fcheinbare Abficht würde es rechtfertigen fünnen. Es 
wäre unmittelbar gegen das höchſte Gut, gegen den höchiten Zweck 
der Gefellichaft gerichtet. 

Mit diefem allgemeinen Maßſtab verſehen, können wir nicht 
lange zweifelhaft ſein, wie wir den vplurgiſchen Staat beurtheilen 
ſollen. 

Eine einzige Tugend war es, die in Sparta mit Hintanſetzung 
aller andern geübt wurde, Vaterlandsliebe. 

Dieſem Fünftlihen Triebe wurden die natürlichtten, ſchonſten 
Gefühle der Menſchheit zum Opfer gebracht. 

Auf Unkoften aller fittlihen Gefühle wurde das palitifce Ber: 
dienft errungen, und die Fähigkeit dazu ausgebilvet. In Sparta 
gab es Feine ehliche Liebe, feine Mutterliebe, Teine kindliche Liebe, 
feine Freundſchaft — e3 gab nichts als Bürger, nichts al3 bürger- 
lihe Tugend. Lange Zeit bat man jene fpartanifche Mutter be 
wundert, die ihren aus dem Treffen entlommenen Sohn mit Un- 
willen von fih ftößt und nad dem Tempel eilt, den Göttern für 
den gefallenen zu danken. Zu einer ſolchen unnatürliden Stärke 
des Geiftes hätte man der Menfchheit nicht Glück wünſchen follen. 
Eine zärtlide Mutter ift eine weit jchönere Erſcheinung in ber 
moralifhen Welt als ein. beroifches Zmittergefhöpf, das die natür- 
lihe Empfindung verläugnet, um eine fünftliche Pflicht zu befriedigen. 

Welch ſchöneres Schaufpiel gibt der -rauhe Krieger En. Mar: 
cius in feinem Lager vor Rom, der Rache und Sieg aufopfert, 
weil er die Thränen der Mutter nicht. fließen ſehen Tann! 

Dadurh, daß der Staat der Bater feines Kindes wurde, 


hörte der natürliche Vater deffelben auf, es zu fein. Das Kind 


lernte nie feine Mutter, feinen Vater lieben, weil es, ſchon in 
dem zarteften Alter von ihnen gerifien, feine Eltern nicht an ihren 
Wohlthaten, nur von Hörenfagen erfuhr. 

Auf eine noch empörendere Art wurde das allgemeine Menſchen⸗ 
gefühl in Sparta extöbtet, und die Seele aller Pflichten, die 
Achtung gegen die Gattung, ging unwiederbringlich verloren. Ein 
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Staatsgeſetz machte den Spartanern die Unmenfchlichfeit gegen ihre 
Sklaven zur Pfliht; in diefen unglüdliden Schladhtopfern wurde 
die Menfchheit beſchimpft und mißhanvelt. In dem fpartanijchen 
Geſetzbuche jelbft wurde der gefährliche Grundfag gepredigt, Men- 
ihen als Mittel und nicht ala Bwede zu betrachten — dadurch 
wurden die Örundfeften des Naturrecht3 und der Sittlichleit geſetz⸗ 
mäßig eingerifjen. Die ganze Moralität wurde preisgegeben, um 
etwas zu erhalten, das doch nur als ein Mittel zu dieſer Moralität 
einen Werth haben kann. 

Kann etwas wiberfprechender.fein, und kann ein Widerſpruch 
ichredlichere Folgen haben, als dieſe? Nicht genug, daß Lykurgus 
auf den Ruin der Sittlichkeit feinen Staat gründete, er arbeitete 
auf eine andere Art gegen den höchſten Zived der Menſchheit, in- 
dem er durch fein fein durchdachtes Staatsſyſtem den Geift ver 
Spartaner auf derjenigen Stufe feft hielt, worauf er ihn fand, 
und auf ewig alle Fortfchreitung hemmte. 

Aller Kunftfleiß war aus Sparta verbannt, alle Wiffenfchaften 
wurden vernadläfligt, aller Handelsverkehr mit fremden Bölfern 
verboten, alles Auswärtige wurde ausgefchloflen. Dadurch wurden 
alle Kanäle gefperrt, wodurch feiner Nation helle Begriffe zufließen 
fonnten; in einer ewigen Einfdrmigfeit, in einem traurigen Egois- 
mus follte fih der fpartaniihe Staat ewig nur um fich jelbit 
bewegen. 

Das Geſchaͤft aller feiner vereinigten Bürger w war, fih zu er: 
halten, was fie befaßen, und zu bleiben, mas fie waren, nicht 
Neues zu bewerben, nicht auf eine-böhere Stufe zu fleigen. Un: 
erbittlihe Gejeße mußten darüber wachen, daß keine Newerung in 
das Uhrwerk des Staates griff, daß felbft der Fortjchritt der Zeit 
an der Form der Gefeße nicht? veränderte. Um dieſe Iofale, dieſe 
temporäre Berfaffung dauerhaft zu machen, mußte man- den Geift 
des Volfs auf derjenigen Stelle feft halten, worauf er bei ihrer 
Gründung geftanden. 

Wir haben aber geſehen, daß Fortſchreitung des Geiſtes das 
Ziel des Staats ſein ſoll. 
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Der Staat des Lykurgus konnte nur unter der einzigen Bes 
dingung fortdauern, wenn der Geift des Volkes ftille ſtünde; er 
fonnte fih aljo nur dadurch erhalten, daß er den höchſten und 
einzigen Zwed eines Staats verfehlte. Was man alſo zum Lobe 
des. Lykurgus angeführt bat, daß Sparta nur fo lange blühen 
würde, ala es dem Buchſtaben feines Geſetzes folgte, ift das 
Schlimmfte, was von ihm gejagt werden fonnte. Eben daburd); 
daß es die alte Staatöform nicht verlaflen durite, die Lykurg ihm 
gegeben, ohne fi dem gänzlichen Untergang auszufegen, daß es 
bleiben mußte, was es war, daß es ftehen mußte, wo ein einziger 
Mann es hingeworfen, eben dadurch war Sparta ein unglüdlicher 
Staat — und Fein traurigeres Geſchenk hätte ihm fein Gejeßgeber 
machen können, als dieſe gerühmte ewige Dauer einer Verfaffung, 
bie feiner wahren Größe und Glüdfeligfeit jo jehr im Wege ſtand. 

Nehmen wir dies zujammen, fo verichwindet der falſche Glanz, 
wodurch die einzige hervorſtechende Seite des ſpartaniſchen Staats 
ein unerfahrnes Auge blendet — wir jehen nichts mehr als einen 
jhülerhaften unvolllommenen Verſuch — das erfte Erercitium des 
jugendlihen Weltalters, dem es noch an Erfahrung und. hellen 
Einſichten fehlte, die wahren Verhältniffe der Dinge zu erkennen. 
So fehlerhaft diejer erite Verſuch ausgefallen ift, jo wird und muß 
er einem philofopbifchen Forſcher der. Menſchengeſchichte immer fehr 
merkwürdig bleiben. Immer war es ein Riefenfchritt des menſch⸗ 
lichen Geiftes, dasjenige als ein Kunftwerf zu behandeln, was big 
jegt dem Zufall und der Leidenschaft überlaſſen geweſen war. Un- 
volllommen mußte nothwendig der erſte Verſuch in der ſchwerſten 
aller Künfte fein, aber ſchätzbar bleibt er immer, weil er in der 
wichtigiten aller Künfte angeftellt worden ift. Die Bildhauer fingen 
mit Hermesjäulen an, ebe fie fih zu der volllommenen Form eines 
Antinous, eines vatikaniſchen Apolls erhuben; die Gefeßgeber werden 
ſich noch lange in rohen Verfuchen üben, bis fich ihnen endlich 
das glüdliche Gleichgewicht der gefelfchaftlihen Kräjte von jelbit 
darbietet. 

Der Stein leidet gebulbig den bildenden Meißel, und bie 
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Saiten, die der Tonfünftler anfchlägt, antworten ihm, ohne feinem 
Finger zu wiberftreben. ” 

Der Geſetzgeber allein bearbeitet einen jelbitthätigen wider: 
ftrebenden Stoff — die menſchliche Freiheit. Nur unvolllommen 
kann er das Seal in Erfüllung bringen, das er in feinem Ge 
hirne noch fo rein entworfen bat; aber.bier ift der Verſuch allein 
ſchon alles Lobes werth, wenn er mit uneigennübigem Wohlwollen 
unternommen und mit Smedmäßigfeit vollendet wird. 


Solen. 


Bon der Gefebgebung des Lykurgus in Sparta ivar die Ge: 
feßgebung Solons in Athen faft durchaus das Widerfpiel — und 
da die beiden Republifen Sparta und Athen die Hauptrollen in 
der griechiſchen Geſchichte fpielen, jo ift e8 ein anziehendes Ge: 
ihäft, ihre verſchiedenen Staatsverfaffungen neben einander zu 
ftellen und ihre Gebrehen und Vorzüge gegen einander abzuwägen. 

Rah dem Tode des Kodrus wurde die Föniglide Würde in 
Athen abgeschafft und einer Obrigfeit, die den Namen Archon 
führte, die höchſte Gewalt auf Lebenslang übertragen. In einem 
‚Zeitraum von mehr als dreihundert Jahren berrichten dreizehn 
folder Archonten in Athen, und aus diefem Beitraum hat uns die 
Geihichte nit? Merkwürdiges von der neuen Republit aufbehalten. 
Aber der Geift der Demokratie, der den Athenienfern ſchon zu 
Homer Zeiten eigenthbümlid mar, regte ſich am Schluß dieſer 
Periode wieder. Eine lebenslänglide Dauer des Archontats war 
ihnen doch ein allzu lebhaftes Bild der königlichen Würde, und 
vielleiht hatten: die vorhergegangenen Archonten ihre große und 
dauerhafte Macht mißbraucht. Man ſetzte alfo die Dauer der 
Arhonten auf zehn Jahre. Ein wichtiger Schritt zur künftigen 
Freiheit; denn dadurch, daß es alle zehn Jahre einen neuen Be- 
herrſcher wählte, erneuerte das Volk den Actus feiner Souveräne- 
tät; es nahm alle zehn Jahre feine mweggegebene Gewalt zurüd, 
um fie nad Gutbefinden von neuem megzugeben. Dadurch blieb 


393 
ihm immer in friihem Gedächtniß, mas die Untertanen erblicher 
Monardieen zulegt ganz vergefien, daß es felbft die Quelle der 
höchſten Gewalt, daß der Fürft nur das Geſchöpf der Nation ift. 

Dreihundert Sabre hatte das athenienfiiche Volk einen lebens⸗ 
Tänglihen Archon über fi) geduldet, .aber die zehnjährigen Archon- 
ten murde es ſchon im fiebenzigften Jahre müde. Dies war ganz 
natürlich; denn während diefer Zeit hatte e8 fiebenmal die Archonten: 
wahl erneuert, es war alfo fiebenmal an feine Souveränetät er: 
innert worden. Der Geift ver Freiheit hatte ſich alfo in der zweiten 
Periode meit lebhafter regen müffen, weit fchneller entwideln 
müflen, als in ber erften. 

Der fiebente der zehnjährigen Archonten war auch der letzte 
von diefer Gattung. Das Bolt wollte alle Sabre den Genuß 
feiner Obergewalt haben, es batte die Erfahrung gemacht, daß 
eine auf zehn Jahre verliehene Gemalt noch immer lang genug 
daure, um zum Mißbrauch zu verführen. Künftig alfo war die 
Arhontenwürde auf ein einziges Jahr eingefchränft, nach deſſen 
Berfluß eine nene Wahl vorgenommen wurde. Es that noch einen 
Schritt weiter. Weil auch eine nod fo Furz dauernde Gemalt in 
den Händen eines Einzigen der Monarchie ſchon ſehr nahe kommt, 
fo ſchwächte es diefe Gewalt, indem e8 dieſelbe unter neun Archonten 
vertbeilte, die zugleich regierten. 

Drei diefer neun Archonten hatten Vorzüge vor den ſechs 
übrigen. Der erfte, Archon Eponymos genannt, führte den Vorfig 
bei der Berfammlung; fein Name ftand unter den Öffentlichen 
Akten; nah ihm nannte man das Jahr. Der zweite, Bafileus 
oder König genannt, batte über vie Religion zu wachen und den 
Gottesdienft zu beforgen; die8 war aus frühern Zeiten beibehalten, 
wo die Aufficht über den Gottesvienft ein weſentliches Stüd der 
Königswürde geweſen. Der dritte, Polemarch, war Anführer im 
Kriege. Die ſechs übrigen führten den Namen Thesmotheten, weil 
fie die Eonftitution zu bewahren und die Gefege zu erhalten und 
auszulegen hatten. 

Die Arhonten wurden aus den vornehmften Familien gewählt, 
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und in jpätern Zeiten erft brangen ſich auch Perfonen aus dem 
Volk in diefe Würde. Die Verfaſſung war daher einer Ariitofratie 
weit näher als einer Vollgregierung, und das letzte hatte aljo noch 
nicht ſehr viel dabei gewonnen. 

Die Anordnung, daß jedes Jahr neun neue Archonten ge⸗ 
wählt wurden, hatte neben ihrer guten Seite, nämlich Mißbrauch 
der höchſten Gewalt zu verhüten, aud eine ſehr fchlimme, und 
biefe war, baß fie Faktionen im Staat hervorbrachte. Denn nun 
gab es viele Bürger im Staat, welche die höchfte Gewalt befleidet 
und wieder abgegeben hatten. Mit Nieverlegung ihrer Würde 
fonnten fie nicht jo leicht auch den Gefhmad an diefer Würde, 
nicht jo leicht daB Vergnügen am Herrihen ablegen, das fie zu 
toften angefangen batten. Sie mwünjchten aljo wieder zu werden, 
was fie waren, fie machten ſich aljo einen Anhang, fie erregten 
innere Stürme in der Republik. _ Die fchnellere Abwechslung und 
bie größere Anzahl der Archonten machten ferner jedem ange 
jehenen umd reihen Athenienfer Hoffnung, zum Archontat zu ge- 
langen, eine Hoffnung, die er vorher, al3 nur Einer diefe Würde 
befleivete und nicht fo bald wieder darin abgelöst wurde, wenig 
oder nicht gefannt hatte. Dieſe Hoffnung wurde endlich bei ihnen 
zur Ungebuld, und dieſe Ungebuld führte fie zu gefährlichen An- 
ſchlägen. Beide alſo, ſowohl die, weldde Schon Archonten gewefen, 
als die, welche fich fehnten, es zu merden, wurden ber bürger: 
lichen Ruhe auf gleiche Art gefährlich. 

Das Schlimmſte dabei war, daß die obrigfeitlihe Macht durch 
Bertbeilung unter Mehrere und dur ihre Furze Dauer mehr 
al3 jemals gebroden war. Es fehlte daher an einer ſtarken Hand, 
die Faktionen zu bändigen und die aufrühreriihen Köpfe im Zaum 
zu halten. Mächtige und verivegene Bürger ftürzten den Staat in 
Berwirrung und ftrebten nad Unabhängigfeit. 

Man warf endlih, um diefen Unruhen zu fteuern, die Augen 
auf einen unbejcholtenen und. allgemein gefürchteten Bürger, dem 
die Verbeſſerung der Gefete, die bis jeht nur in mangelhaften Tra- 
ditionen beitanden, übertragen ward. Drako bieß diefer gefürdhtete 
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Bürger — ein Mann ohne Menfchengefühl, ver der menfchlichen 
Natur nichts Gutes zutraute, alle Handlungen bloß in dem finftern 
Spiegel feiner eignen trüben Seele ſah und ganz ohne Schonung 
mar für die Schwächen der Menſchheit; ein ſchlechter Philofopb 
und ein noch fehlehterer Kenner der Menfchen, mit Faltem Herzen, 
bejchränttem Kopf und unbieggam in feinen Borurtbeilen. Sol 
ein Mann war vortrefflih, Gefege zu vollziehen; aber fie zu geben, 
fonnte man feine fchlimmere Wahl treffen. 

Es ift ung wenig von den Geſetzen des Drafo übrig geblieben, 
aber dieſes Wenige jchildert ung den Mann und den Geift feiner 
Geſetzgebung. Ale Verbrechen ftrafte er ohne Unterichied mit dem 
Tode, den Müßiggang wie den Mord, den Diebftahl eines Kohls 
oder eines Schaſs wie den Hochverrath und die Mordbrennerei: 
AS man ihn daher fragte, warum er die Tleinen. Vergehungen 
eben fo ftreng beitrafe als die ſchwerſten Verbrechen, fo war feine 
Antwort: „Die Heinften Verbrechen find des Todes würdig; für 
die größern weiß ich feine andere Strafe al$ den Tod — darum 
muß ich beide gleich behandeln.“ 

Drakos Geſetze find der Verſuch eines Anfängers in der Kunft, 
Menſchen zu regieren. Schreden ift das einzige Inſtrument, wo⸗ 
durh er wirft. Er ftraft nur begangenes Webel, er verhindert es 
nit, er. befümmert fih nicht darum, die Quellen deſſelben zu 
verftopfen und die Menſchen zu verbeflern. Einen Menſchen aus 
den Lebendigen vertilgen, weil er etwas Böfes begangen bat, 
beißt eben fo viel, ald einen Baum umbauen, weil eine feiner 
Früchte faul if. 

Seine Gejege find doppelt zu tadeln, weil ſie nicht allein die 
heiligen Gefühle und Rechte der Menſchheit wider ſich haben, ſon⸗ 
dern auch, weil ſie auf das Volk, dem er ſie gab, nicht berechnet 
waren. War ein Volk in der Welt ungeſchickt, durch ſolche Geſetze 
zu gedeihen, ſo war es das athenienſiſche. Die Sklaven der Pharaonen 
oder des Königs der Könige würden ſich endlich vielleicht darein 
gefunden haben — aber wie konnten Athenienſer unter ein ſolches 
Joch ſich beugen! 
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Auch blieben fie kaum ein halbes Jahrhundert in Kraft, ob 
er ihnen gleich den unbefcheidenen Titel unwandelbarer Gelege gab. 

Drako hatte alfo feinen Auftrag fehr ſchlecht erfüllt, und 
anftatt zu nüben, ſchadeten feine Gelee. Weil fie nämlid 
nicht befolgt werden konnten und doch Teine anderen fogleic da 
waren, ihre Stelle zu erjeten, jo war e8 eben fo viel, als wenn 
Athen gar Fein Gefeb gehabt hätte, und die traurigfte Anardie 
riß ein. 

Damals war der Zuſtand des atbenienfiihen Volks äußerft 
zu beflagen. Eine Klafie des Volks befaß alles, die andere hin: 
gegen. gar nichts; die Reichen unterbrüdten und plünderten aufs 
unbarmberzigfte die Armen. Es entfland eine unermeßliche Scheide: 
wand zwijchen beiden. Die Noth zwang die ärmeren Bürger, zu 
den Reichen ihre Zuflucht zu nehmen; zu eben den Blutigeln, die 
fie ausgefogen hatten; aber fie fanden nur eine graufame Hilfe 
bei diefen. Für die Summen, die fie aufnahmen, mußten fie un: 
geheure Zinſen bezahlen und, wenn fie nicht Termin bielten, ihre 
Ländereien jelbit an die Gläubiger abtreten. Nachdem fie nichts 
mehr- zu geben hatten, und doch leben mußten, waren fie dahin 
gebracht, ihre eignen Kinder ald Sklaven zu verlaufen, und end 
lich, als auch diefe Zuflucht erfchöpft mar, borgten fie auf ihren 
eignen Leib und mußten ſich gefallen laſſen, von ihren Kreditoren 
als Sklaven verfauft zu werden. Gegen diefen abſcheulichen Menfchen- 
handel war noch Tein Geſetz in Attila gegeben, und nichts hielt 
die graufame Habjucht der reihen Bürger in Schranten. So Ichred: 
lid war der Zuftand Athens. Wenn der Staat nit zu Grumbe 
geben follte, fo mußte man diejes zerftörte Gleichgewicht der Güter 
auf eine gewaltiame Art wieder berftellen. 

Zu diefem Ende waren unter dem Volt drei Faltionen ent: 
ftanden. Die eine, welcher die armen Bürger befonders beitraten, 
forderte eine Demokratie, eine gleiche Bertheilung der Aeder, 
wie fie Lykurgus in Sparta eingeführt hatte; die andere, welche 
die Reihen ausmachten, ftritt für die Ariſtokratie. 

Die dritte wollte beide Staatsjormen mit einander verbunden 
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wiſſen und ſetzte ſich den beiden andern entgegen, daß feine durd- 
dringen Tonnte. 

Es war feine Hoffnung, diefen Streit auf eine ruhige Art 
beizulegen, jo lange man nicht einen Mann fand, dem fi alle 
brei Parteien auf gleiche Weiſe unterwarfen und ihn zum Schieds⸗ 
richter über ſich anerkannten. 

Glücklicher Weiſe fand ſich ein ſolcher Mann, und feine Ber: 
dienfte um die Republif, fein fjanfter billiger Charafter und ver 
Ruf feiner Weisheit hatten längſt ſchon die Augen der Nation auf 
ihn gezogen. Diefer Mann war Solon, von Föniglicher Ablunft, 
wie Lykurgus, denn er zählte den Kodrus unter feinen Ahnberren. 
Solons Vater mar ein fehr reiher Mann gemwejen, aber dur 
Wohlthun hatte er fein Vermögen geſchwächt, und der junge Solon 
mußte in jeinen eriten Jahren die Kaufmannjchaft ergreifen. Durch 
Reifen, welche ihm dieſe Lebensart nothiwendig machte, und durch 
den Verkehr mit auswärtigen Völkern bereicherte fich fein Geiſt, 
und fein Genie entwidelte fih im Umgang mit fremden Weifen. 
Frühe Ichon legte er fih auf die Dichtkunſt, und die Fertigkeit, 
die er darin erlangte, kam ihm in der Folge fehr gut zu ftatten, 
moraliihe Wahrheiten und politifche Regeln in dieſes gefällige Ge: 
wand zu kleiden. Sein Herz war empfindlid für Freude und 
Liebe; einige Schwachheiten feiner Jugend machten ihn um fo nad: 
fihtiger gegen die Menfchheit und gaben feinen Geſetzen das Gepräge 
von Sanftmuthb und Milde, das fie von den Saßungen des Drako 
und Lykurgus fo ſchön unterfcheidet. Er. war ferner noch ein tapferer 
Heerführer geweſen, hatte der Republik den Beſitz der Inſel Salamis 
erworben und noch andere wichtige Kriegsvienfte geleiltet. Damals 
war das Studium der Weisheit noch nicht wie jeßt von politifcher und 
friegerifcher Wirkſamkeit getrennt; der Weife war der befte Staats⸗ 
mann, ber erfahrenfte Feldherr, der tapferfte Soldat; feine Weisheit 
floß in alle Gejchäfte feines bürgerlichen Lebens. Solons Ruf war 
dur ganz Griechenland erjchollen, und in die allgemeinen An- 
gelegenheiten des Peloponnes hatte er einen ſehr großen Einfluß. 

Solon war der Mann, der allen Parteien in Athen gleich 
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lieb war. Die Reihen hatten große Hoffnungen von ihm, meil 
er felbft ein begüterter Mann war. Die Armen vertrauten ihm, 
weil er ein rechtfchaffener Mann mar. Ber verftändige Theil der 
Athenienfer wünſchte fih ihn zum Herrſcher, meil bie Monarchie 
das ficherfte Mittel fchien, die Faltionen zu unterdrüden; feine 
Verwandten wünfchten dies gleichfalls, aber aus eigennüßigen Ab: 
fihten, um bie Herrſchaft mit ihm zu theilen. Solon verſchmähte 
biefen Rath: . „die Monardie,“ ſagte er, „fei ein ſchöner Wohn: 
plag, aber er babe feinen Ausgang.” 

Er begnügte fih, fih zum Archon und Gefeßgeber ernennen 
zu lafien, und übernahm diefes große Amt ungern, und nur aus 
Achtung für das Wohl der Bürger. 

Das Erfte, womit er fein Werk eröffnete, war das berühmte 
Edikt, Seifahtheia oder Erledigung genannt, twoburd alle 
Schulden aufgehoben und zugleich verboten wurde, daß künftig 
Keiner dem Andern auf feinen: Leib etwas leihen durfte. Diejes 
Edikt war allerdings ein gewaltfamer Angriff auf das Eigenthum, 
aber die höchſte Noth des Staats machte einen gewaltfamen Schritt 
nothwendig. Er mar unter: zwei Uebeln das Tleinere, denn die 
Klaſſe des Volks, welche dadurch Titt, war weit geringer, als die, 
welche dadurch. glüdlich wurde. 

Dur dieſes mwohlthätige Edikt wälzte er auf einmal die ſchwe⸗ 
ren Laften ab, melde die arme Bürgerflafie jeit Jahrhunderten 
niedergebrüdt hatten; die Reichen aber machte er dadurch nicht 
elend, denn er ließ ihnen, was fie hatten; er nahm ihren nur bie 
Mittel, ungerecht zu fein. Nichts deftomeniger erntete er von den 
Armen fo wenig Dant als von den Reihen. Die Armen hatten 
auf eine völlig gleiche Ländertheilung gerechnet, davon in Sparta 
das Beifpiel gegeben mar, und murrten deßwegen gegen ihn, daß 
er ihre Erwartung bintergangen hatte. Sie vergaßen, dab ber 
Gejebgeber den Reichen eben fo gut als den Armen Geredtigfeit 
fchuldig fei, und daß die Anordnung des Lyfurgus eben darım 
wiht nachahmungswürdig fei, meil fie fih auf eine Unbilligfeit 
gründete, die zu vermeiden geweſen wäre. 
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Der Undank des Volls preßte dem Gejeßgeber eine beſcheidene 
Klage aus. „Ehemals,“ ſagte er, „rauſchte mir von allen Seiten 
mein Lob entgegen; jetzt ſchielt alles mit feindlichen Blicken auf 
mich.“ Bald aber zeigten ſich in Attika die wohlthätigen Folgen 
ſeiner Verfügung. Das Land, das vorher Sklavendienſte that, 
war jetzt frei; der Bürger bearbeitete den Acker jetzt als ſein Eigen⸗ 
thum, den er vorher als Taglöhner für ſeinen Creditor bearbeitet 
hatte. Viele ins Ausland verkaufte Bürger, die ſchon angefangen 
hatten, ihre Mutterſprache zu verlernen, ſahen als freie Menſchen 
ihr Vaterland wieder. 

Das Vertrauen in den Geſetzgeber kehrte zurüd. Man über⸗ 
trug ihm die ganze Reformation des Staat? und unumfchränfte 
Gemalt, über das Eigenthum und die Rechte der Bürger zu ver- 
fügen. Der erfte Gebrauch, den er davon machte, war, daß er 
alle Gejete des Drafo abjchaffte — diejenigen ausgenommen, welche 
gegen den Mord und Ehebruch gerichtet waren. 

Nun übernahm er das große Werk, der Republif eine neue 
Gonftitution zu geben. 

Alle athenienfifhen Bürger mußten fi einer Schätung des 
Vermögens unterwerfen, und nad) diefer Schäßung wurden fie in 
vier Klaffen oder Zünfte getheilt. - 

Die erfte begriff diejenigen in fih, welche jährlich fünfhundert 
Maß von trodnen und flüfigen Dingen Einlommen hatten. 

Die zweite enthielt diejenigen, welche breihundert Maß Ein- 
fommen hatten und ein Pferd halten Fonnten. 

Die dritte diejenigen, melde nur die Hälfte davon hatten, 
und wo alſo immer zwei zuſammentreten mußten, um dieſe Summe 
herauszubringen. Man nannte ſie deßwegen die Zweigeſpannten. 

Sn der vierten waren bie, welche feine liegenden Gründe be— 
faßen und bloß von ihrer Handarbeit lebten, bandwerker, Tag⸗ 
löhner und Künſtler. 

Die drei erſten Klaſſen konnten öffentliche Aemter bekleiden, 
die aus der letzten waren davon ausgeſchloſſen; doch hatten ſie bei 
der Nationalverſammlung eine Stimme wie die übrigen, und 
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dadurch allein genofien fie einen großen Antheil an. der Regierung. 
Vor die Nationalverfammlung, Ecclefia genannt, murben alle 
großen Angelegenheiten gebracht und durch dieſelbe entſchieden: 
die Wahl der Obrigkeiten, die Beſetzung der Aemter, wichtige 
Rechtshändel, Finanzangelegenheiten, Krieg und Frieden. Da ferner 
die Soloniſchen Gefeße mit einer gewifien Dunkelheit behaftet waren, 
fo mußte in jedem Fall, mo ber Richter über ein Geſetz, das er 
auszulegen hatte, zweifelhaft war, an die Ecclefia appelliert werben, 
welche dann in legter Inſtanz entſchied, wie das Gejeß zu ver: 
ftehen jei. Bon allen Tribunalen Tonnte man an das Voll ap- 
pellieren. Bor dem breißigften Sabre hatte niemand Zutritt zur 
Rationalverfammlung; aber fobald einer das erforverlide Alter 
hatte, fo konnte er ungeftraft nicht mehr wegbleiben, denn Solon 
haßte und befämpfte nichts fo ſehr als Lauigfeit gegen das ge: 
meine Wefen. | | 

Athens Berfalfung mar auf diefe Art in eine volllommene 
Demokratie verwandelt; im ftrengften BVerftande war das Voll 
jouverän, und nicht bloß durch NRepräfentanten herrſchte es, 
fondern in eigner Perfon und durch ſich ſelbſt. 

Bald aber zeigten ſich nachtbeilige Folgen diejer Einrichtung. 
Das Bolt war zu jehnell mächtig geworden, um fi dieſes Bor: 
reht3 mit Mäßigung zu bedienen; Leidenſchaft miſchte fih in die 
öffentliche VBerfammlung, und der Tumult, den eine’ jo große Volks— 
menge erregte, erlaubte nicht immer, reif zu überlegen und weile 
zu entſcheiden. Diefem Uebel zu begegnen, ſchuf Solon einen 
Senat, zu weldem, aus jeder der vier Zünfte, hundert Mitglieder 
genommen twurden. Dieler Senat mußte fich vorher über die Punkte 
berathſchlagen, welche der Ecclefia vorgelegt werben follten. Nichte, 
was nicht vorher vom Senat in Ueberlegung genommen worden, 
burfte vor das Volk gebracht werden, aber das Volk allein behielt 
bie Entſcheidung. War eine Angelegenheit von dem Senat dem 
Bolf vorgetragen, fo traten die Redner auf, die Wahl deſſelben 
zu lenken. Diefe Menſchenklaſſe hat ſich in Athen ſehr viel Wichtig: 
feit erworben und durch den Mißbrauch, den fie von ihrer Kunft 
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und dem leicht beweglichen Sinn der Atbenienfer machte, der Re- 
publik eben fo viel geſchadet, als fie ihr ‘hätte nügen können, wenn 


‘fie, von Brivatabfichten rein, das wahre Jutereſſe de Staats 


immer vor Augen gehabt hätte. Alle Kunftgriffe- des Beredſamkeit 
bot der Redner auf, dem Volk diejenige Seite einer Sache annehm- 
lich zu machen, wozu er es gern bringen wollte; und verftand er 
feine Kunft, jo waren alle Herzen in feinen Händen. Durch diefe 
Redner wurde dem Bolf eine fanfte und erlaubte Feſſel angelegt. 
Eie berrihten durch. Heberrebung, und ihre Herrfhaft war darum 
nicht weniger groß, weil fie der freien Wahl etwas übrig lief. 
Das Bolt behielt völlige Freiheit, zu wählen und zu vermwerfen; 
aber durch die Kunft, womit man ihm. die Dinge vorzulegen mußte, 
lenkte man diefe Freiheit: ine vortreffliche, Einrichtung, wenn 
die Funktion der Nebner immer in reinen und freuen Händen ge= 
blieben wäre Bald aber wurden aus biefen Rednern Sophiften, 

bie ihren Ruhm darein jegten, das Schlimme gut und das Gute 
ſchlimm zu machen. 

Mitten in Athen war ein großer öffentlicher Platz ‚ von Bild⸗ 
fäulen der Götter und Helden umgeben, das Brytaneum ge 
nannt. Auf diefem Pla war die Verfammlung bes Senats, und 
die Senatoren erhielten davon den Namen der Prytanen. Bon 
einem Protanen wurde ein untabelhaftes Leben verlangt. Keinem 
Verſchwender, feinem, der feinem Vater ıwmehrerbietig begegnet, 
feinem, welcher fi nur einmal betrunken hatte, durfte e3 in ben 
Sinn fommen, fi zu dieſem Amte zu melden. 

Az ih in der Folge die Bevölkerung in Athen vermehrte, 
und anftatt der vier Zünfte, welche Solon eingeführt hatte, zehn 
BZünfte gemacht wurden, wurde auch die Anzahl der Prytanen von 
vierhundert bis taufend geſetzt. Aber von dieſen taufend Prytanen 
waren jährlich nur fünfhundert in Funktion, und auch dieſe fünf: 
hundert nie auf einmal, Fünfzig derjelben regierten immer fünf 
Wochen lang, und zwar fo, daß in jever Woche nur zehn im Amte 
ſtanden. So war es ganz unmöglih, willlürlih zu verfahren, 
denn jeder hatte eben fo viele Zeugen und Hüter feiner Handlungen, 
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als er Amtsgenofien hatte, und ver nachfolgende fonnte immer 
die Verwaltung feine Vorgänger mufiern. Alle fünf Wochen 
wurden vier Volksverſammlungen gehalten, die außerordentlichen 
nicht mitgerechnet — eine Einrichtung, wodurd es ganz unmöglid 
gemacht ward, daß eine Angelegenheit lange unentjchieven blieb 
und der Gang der Gefchäfte verzögert wurde. 

Außer dem’ Senat der Prytanen, den er neu erihuf, bradhte 
Solon auch den Areopagus wieder in Anjehen, den Drafo er: 
niedrigt hatte, weil er ihm zu menſchlich dachte. Er machte ihn 
zum oberften Auffeher und Schutzgeiſt ver Gefege und befeftigte, 
wie Plutarch jagt, an diefen beiden Gerichten, dem Senat nämlich 
und dem Areopagus, wie an zwei Ankern. die Republit. 

Diefe zwei Gerichtshöfe waren eingefegt, über die Erhaltung 
des Staats und feiner Gefege zu wachen. Zehn andere Tribunale 
beſchäftigten fich mit Antvendung der. Gefege, mit ver Geredhtig- 
feitöpflege. Weber Morbthaten erkannten vier Gerichtshöfe, das 
Palladium, das Delphinium, die Bhreattyg und Heliäa. Die zei 
eritern beftätigte Solon nur, fie waren ſchon unter den Königen 
geftiftet. Unporfählide Morbthaten wurden vor dem. Palladium 
gerichtet. Vor dem Delphinium ftellten fih die, welche fi zu 
einem für erlaubt gehaltenen Todtſchlag bekannten. Das Gericht 
Phreattys wurde eingejegt, um über diejenigen zu erfennen, melde 
eines vorfäßlichen Todtſchlags wegen angeklagt wurden, nachdem 
fie bereit3 eines unvorſätzlichen Mordes wegen außer Landes ge 
flüchtet waren. Der Beklagte eridien auf einem Schiffe, und am 
Ufer ftanden feine Richter. War er unjchulbig, jo kehrte er rubig 
an ‚feinen Verbannungsort zurüd, in der fröhlicen Hoffnung, einft 
wieder beimkehren gu dürfen. Wurde: er fchulbig befunden, jo 
fehrte er zwar auch unverfehrt zurüd, aber fein Vaterland hatte er 
auf ewig verloren. 

Das vierte Criminalgeriht war die Heliäa, die ihren Namen 
von der Sonne hatte, weil fie ſich gleich nad Aufgang der Sonne 
und an einem Orte, den die Sonne beftrablt, zu verfammeln pflegte. 
Die Heliäa mar eine außerordentliche Commiffion der andern großen 


403 


Tribunale; ihre Mitglieder waren: zugleih Richter und Magiftrate. 
Sie hatten nicht bloß Geſetze anzuwenden und zu vollziehen, fon- 
dern auch zu verbefiern und ihren Sinn zu beitimmen. Ihre 
Berfammlung war feierlih, und ein furchtbarer Eid verband ſie 
zur Wahrheit. 

Sobald ein Todezurtheil gefällt war, und der Beklagte hatte 


. fi nit durch eine freiwillige Verbannung demfelben entzogen ‚jo 


überlieferte man ihn ven eilf Männern; diefen Namen führte bie 
Commiſſion, mozu jede der zehn Zünfte einen Mann bergab, die 
mit dem Blutrichter eilf ausmachten. Diefe eilf Männer hatten 
die Auffiht über die Gefängniſſe und vollzogen -die Todesurtheile. 
Der Todesarten, weldhe man den Verbrechern in Athen zuerfannte, 
waren breierlei. Entweder man jtürzte ihn in einen Schlund, auch 
in das Meer’ hinunter, ober man richtete ihn mit dem Schwert 
hin, oder gab ihm Scierling zu trinken. 

Zunächſt der Todesſtrafe kam die Verweiſung. Dieſe Strafe 
iſt ſchrecklich in glückſeligen Ländern; es gibt Staaten, aus denen 
es kein Unglück ift verwieſen zu werden. Daß es die Verweiſung 
zunächſt an die Todesſtrafe und, wenn ſie ewig war, dieſer letztern 
gleich ſetzte, iſt ein ſchönes Selbitgefühl- des athenienſiſchen Volks. 
Der Athenienſer, der ſein Vaterland verloren, konnte in der ganzen 
übrigen Welt kein Athen mehr finden. 

Die Verbannung war mit einer Confiscation aller Güter ver⸗ 
bunden, den Oftracismus allein ausgenommen. 

Bürger, welche durch außerordentlihe DVerdienfte oder Glück 
zu einem größern Einfluß und Anſehen gelangt waren, als fich 


‚mit der republikaniſchen Gleichheit vertrug, und die alfo anfingen, 


der bürgerlichen Freiheit gefährlih zu werden, verbannte man zu: 
weilen, — ebe fie diefe Verbannung verdienten. Um den Staat 
zu retten, war man wngerecht gegen einen einzelnen Bürger. Die 
ee, welche diefem Gebrauche zum Grund Tiegt, ift an fich zu 
loben; aber das Mittel, welches man erwählte, zeugt von einer 
Eindifchen Boliti. Man nannte diefe Art der Verbannung den 
Oftracismus, weil die Bota auf Scherben gefchrieben wurden. Sechs⸗ 
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tauſend Stimmen waren nöthig, einen Bürger mit dieſer Strafe 
zu belegen. Der Oſtracismus mußte. feiner Ratur nach meiftens 
den verdienteften Bürger treffen, er ehrte aljo mehr, ala er jchän: 
dete — aber darum war er doch nicht weniger ungerecht und 
graufam, denn er nahm dem Würbdigften, was ihm das Theuerſte 
war, die Heimath. Eine vierte Art von Strafen bei Eriminal- 
verbrechen war die Strafe der .Eäule.. Die Schuld des Berbreijers 
wurde auf eine Säule gejhrieben, und dies machte ihn ehrlos mit 
feinem ganzen Geſchlechte. 

‚Geringere bürgerliche Händel zu entjcheiven, waren ſechs Tri- 
bunale eingejegt, die aber niemals wichtig wurben, weil dem Ber: 
urtbeilten von allen die Appellation. an die höhern Gerichte und 
an die Ecclejia offen fland. Jeder führte feine Sache felbit, 
Weiber, Kinder und Sflaven ausgenommen. Eine Waſſeruhr be 
jtimmte die Dauer von feiner und ſeines Anklägers Rede. Die 
wichtigften bürgerlichen Händel mußten in vierundzwanzis Stunden 
entſchieden ſein. 

So viel von den bürgerlichen und politiſchen Anordnungen 
Solons; aber darauf allein ſchränkte ſich dieſer Geſetzgeber nicht 
ein. Es iſt ein Vorzug, den die alten Geſetzgeber vor den neuern 
haben, daß ſie ihre Menſchen den Geſetzen zubilden, die ſie ihnen 
ertheilen, daß ſie auch die Sittlichkeit, den Charakter, den geſell⸗ 
ſchaftlichen Umgang mitnehmen und den Bürger nie von dem 
Menſchen trennen, wie wir. Bei uns ſtehen die Geſetze nicht ſelten 
in direktem Widerſpruch mit den Sitten. Bei den Alten ſtanden 
Gejete und Sitten in einer viel fchönern Harmonie. Ihre Staatz- 
förper haben daher auch eine jo lebendige Wärme, die den unfrigen 
ganz fehlt; mit unzerftörharen Zügen war der Staat in die Seelen 
der Bürger gegraben. 

Indeſſen muß man aud bier in Anpreifung des Alterthums 
jehr behutſam fein. Faſt durchgängig Tann man behaupten, daß 
die Abfichten der alten Geſetzgeber weile und lobenswürdig waren, 
daß fie aber in den Mitteln fehlten. Diefe Mittel zeugen oft von 
unrichtigen Begriffen und einer eihfeitigen Vorſtellunggart. Wo 
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. wir zu weit zurüdbleiben, eilten fie zu weit vor. Wenn unfere 


Geſetzgeber Unrecht gethan haben, daß fie moralifche Pflichten und 
Sitten ganz vernadhläfiigten, jo hatten die Gefehgeber der Griechen 
darin Unrecht, daß fie moralifche Pflichten mit dem Zwang der 
Geſetze einjchärften. Zur moraliihen Schönheit der Handlungen 
ift Freiheit des Willens die erſte Bedingung, und biefe Freiheit ift 
dahin, ſobald man morallihe Tugend durch gejegliche Strafen er- 
zwingen will. Bas edelfte Vorrecht der menſchlichen Natur ift, ſich 
felbft zu beflimmen und dad Gute um des Guten willen zu thun. 
Kein bürgerliches Geſetz darf Treue gegen den Freund, Großmuth 
gegen den Feind, Dankbarkeit gegen Vater und Mutter zwangs⸗ 
mäßig gebieten; denn fobald e3 dieſes thut, wird eine freie mo⸗ 
raliihe Empfindung in ein Bert der Sucht, in eine fflavifche 
Regung verwandelt. 

Aber wieder auf unfern Solon zurückzukommen. 

Ein Soloniſches Geſetz verorbnet, daß jeder Bürger bie Be 
leivigung, die einem andern widerführe, als fich ſelbſt angethan 
betrachten und nicht ruhen folle, bis fie an. dem Beleibiger ge- 
rochen fei. Das Geſetz ift vortrefflih, wenn man feine Abficht 
dabei betrachtet. Seine Abfiht war, jedem Bürger warmen An- 
theil an allen übrigen: einzuflößen und alle mit einander baran 
zu gewöhnen, fi als Glieder eines zufammenhängenden Ganzen 
anzufehen. Wie angenehm würden wir überrafht werden, wenn 
wir in ein Land kämen, wo uns jever Borübergehende ungerufen 
gegen einen Beleidiger in Schub nähme.- Aber wie fehr würde 
unfer Vergnügen verlieren, wenn uns zugleich dabei gefagt würde, 
daß er ſo ſchön habe handeln müſſen. 

Ein andres Geſetz, welches Solon gab, erklärt denjenigen 
für ehrlos, der bei einem bürgerlichen Aufruhr neutral bleibe. 
Auch bei dieſem Geſetz lag eine unverkennbare gute Abſicht zum 
Grunde. Dem Geſetzgeber war es darum zu thun, ſeinen Bür⸗ 
gern das innigſte Intereſſe an dem Staat einzuflößen. Kälte gegen 
das Baterland mar ihm das Haflenswürdigfie an einem Bürger. 
Neutralität Tann oft eine Folge diefer Kälte fein; aber er vergaß, 
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Daß oft das feurigfte Intereſſe am Vaterland dieſe Neutralität ge 
bietet — alsdann nämlih, wenn beide Barteien- Unrecht haben 
und das Vaterland bei beiden gleichviel zu verlieren haben würde. 
Ein andres Gefeb des Solon verbietet, von den Tobten übel 
zu reden; ein andred, an öffentlichen Dertern, wie vor Geridt, 
im Tempel oder im Schaufpiel, einem Lebenden Böſes nachzu⸗ 
jagen. Einen Baftard ſpricht er von kindlichen Pflichten Ios, denn 
der Vater, fagt er, babe fich ſchon durch die genoſſene ſinnliche 
Luft. bezahlt gemacht; eben jo ſprach er den Sohn von der Pflicht 
frei, jeinen Vater zu ernähren, wenn diefer ihn keine Kunft hätte 
lernen laflen. Er erlaubte, Teftamente zu machen und fein Ber: 
mögen nah Willfür zu verichenfen, denn Freunde, die man fi 
wählt, fagte er, find mehr werth, als bloße Berwandte. Die Au: 
ſteuer fchaffte er ab, meil er wollte, daß die Liebe, und nicht ber 
Eigennug, Ehen ftiftete. Noch ein fchöner Zug von Sanftmuth 
in feinem Charakter iſt, daß er verhaßten Dingen mildere Namen 
gab. Abgaben bießen Beiträge, Befagungen Wächter der Etabt, 
Gefängniffe Gemäcer, und die Schuldenvernichtung nannte er Er: 
leichterung. Den Aufwand, zu dem der athenienfiiche Geift fich fo 
ſehr neigte, mäßigte er durch weile Verordnungen; ſtrenge Geſetze 
wachten über die ‚Sitten des Frauenzimmers, über den Umgang 
beider Gejchlechter und die Heiligkeit der Ehen. - 
Diefe Gejete, veroronete er, follten nur auf hundert Sabre 
gültig fein — wie viel. weiter jah er als Lykurgus. Er begriff, 
daß Gejege nur Dienerinnen der Bildung. find, daß Nationen in 
ihrem männlichen Alter eine audere Yührung nöthig haben als in 
‚ihrer Kinpheit. Lykurg verewigte die Geiſteskindheit der Spartaner, 
um dadurch feine Gefeße bei ihnen zu vereiwigen, aber fein Staat 
ift verſchwunden mit feinen Gejegen. Solon hingegen verfprad 
ven feinigen nur eine humdertjährige Dauer, und noch heutiges 
Tages find viele.derjelben im römiſchen Geſetzbuch in Kraft. Die 
Zeit ift eine gerechte Richterin aller Verbienfte. 
“ Man bat dem Solon zum Vorwurf gemacht, daß er dem Boll 
zu große Gewalt gegeben babe, und diefer Vorwurf ift nit 
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ungegründet. Indem er eine Klippe, die Oligarchie, zu ſehr ver⸗ 
mied, tft er einer andern, der Anardie, zu nahe gelommen — 
aber doch auch nur nahe gekommen, denn ver Senat der Prytanen 
und das Gericht des Areopagus waren ftarte Zügel der demofra- 
tiichen Gewalt. Die Uebel, welche von einer Demokratie unzer⸗ 
trennlid find, tumultuariſche und leidenſchaftliche Entſcheidungen 
und der Geift der Faltion, konnten freilih in Athen nicht ver- 
mieden werden — aber dieje Uebel find doch weit mehr der Form, 
die er wählte, als dem Wefen der Demokratie zuzujfchreiben. Er 
feblte darin fehr; daß er das Bolt nicht durch NRepräfentanten, 
fondern in Perſon entſcheiden ließ, welches wegen ber ſtarken 
Menfchenmenge nicht ohne Verwirrung und Tumult und megen 
der überlegenen Anzahl der unbemittelten Bürger nicht immer ohne 
Beftechung abgehen fonnte. Der Oftracismus, wobei ſechstauſend 
Stimmen zum wenigiten erfordert wurden, läßt ung abnehmen, 
wie ftürmifch e8 bei vergleichen Volksverſammlungen mag zugegan⸗ 
gen ſein. Wenn man aber auf der andern Seite bedenkt, wie gut 
auch der gemeinſte Athenienſer mit dem gemeinen Weſen bekannt 
war, wie mächtig der Nationalgeiſt in ihm wirkte, wie ſehr der 
Geſetzgeber dafür geſorgt hatte, daß dem Bürger das Vaterland 
über alles ging, ſo wird man einen beſſern Begriff von dem po⸗ 
litiſchen Verſtand des athenienſiſchen Pobels bekommen und ſich 
wenigſtens hüten, von dem gemeinen Volke bei uns voreilig auf 
jenes zu ſchließen. Alle großen Verſammlungen haben immer eine 
gewiſſe Geſetzloſigkeit in ihrem Gefolge — alle kleinern aber haben 
Mühe, ſich von ariſtokratiſchem Deſpotismus ganz rein zu erhalten. 
Zwiſchen beiden eine glückliche Mitte zu treffen, ift das ſchwerſte 
Problem, das die kommenden Jahrhunderte erft auflöfen jollen. 
Bewundernswerth bleibt mir immer der Geift, ver den Solon bei 
feiner Gefebgebung befeelte, ver Geift der gefunden und ächten 
Staatskunſt, die das Grundprincipium, worauf alle Staaten ruhen 
müflen, nie aus den Augen verlor: fich felbit die Gefeße zu geben, 
denen man gehorchen fol, und die Pflichten des Bürgers aus Ein⸗ 
fiht und aus Liebe: zum Vaterland, nicht aus ſklaviſcher Furcht 
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vor der Strafe, nicht aus blinder und jchlaffer Ergebung in den 
Willen eines Dbern zu erfüllen. 

Schön und trefflih war es von Solon, daß er Achtung hatte 
für die menſchliche Natur und nie den Menſchen dem Staat, nie 
den Ziwed dem Mittel aufopferte, fondern den Etaat dem Menſchen 
dienen ließ. Seine Geſetze waren lare Bänder, an denen fidh der 
Geift der Bürger frei und leicht nah allen Richtungen bemegte 
und nie empfand, daß fie ihn lenkten; die Gefege des Lykurgus 
waren eiferne Feſſeln, an denen der kühne Muth ſich wund rich, 
die durch ihr drückendes Gewicht den Geift nieverzogen. Alle mög- 
lichen Bahnen ſchloß ver athenienfifche Gefeßgeber dem Genie und 
dem Fleiß feiner Bürger auf; ber fpartanifche Gefehgeber ver: 
mauerte den feinigen alle big auf eine einzige — das politiiche 
Verdienſt. Lykurg befahl den Müßiggang durch Geſetze, Solon 
ftrafte ihn Strenge. Darum reiften in Athen alle Tugenden, blübten 
alle Gewerbe und Künſte, regten ſich alle Sehmen des Fleißes; 
darum wurden alle Felder des Willens dort bearbeitet. Wo findet 
man in Eparta einen Sokrates, einen Thucydives, einen Sopho⸗ 
kles und Blato? Sparta Tonnte nur Herrſcher und Krieger, — 
feine Künftler, Teine Dichter, Feine Denker, Teine Weltbürger er: 
zeugen. Beibe, Solön wie Lykurg, waren große Männer, beide 
waren vechtfchaffene Männer, aber wie verſchieden haben fie ge- 
wirft, weil fie von entgegengejeßten Principien ausgingen. lm 
den atbenienfifhen Gejeggeber fteht die Freiheit und die Freude, 
der Fleiß und der Ueberfluß — ftehen alle Künfte und Tugenden, 
alle Gragien und Muſen herum, ſehen dankbar zu ihm auf und 
nennen ihn ihren Vater und Schöpfer. Um den Lykurgus fieht 
man nichts als Tyrannei und ihr jchredliches Gegentheil, die 
Knechtſchaft, die ihre Ketten fchüttelt und dem Urheber ihres Elends 
flucht. 

Der Charakter eines ganzen Volks iſt der treueſte Abbrud 
ſeiner Geſetze, und alſo auch der ſicherſte Richter ihres Werths oder 
Unwerths. Beſchränkt war der Kopf des Spartaners und un⸗ 
empfindlich ſein Herz. Er war ſtolz und hochfahrend gegen ſeine 
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Bundesgenoſſen, bart gegen feine Ueberwundenen, unmenfchlid 
gegen feine Sklaven und Tnechtifch gegen feine Obern; in feinen 
Unterbandlungen war er ungewiflenhaft und treulog, in feinen 
Entſcheidungen deipotifch, und feiner Größe, feiner Tugend felbit 
fehlte e8 an der gefälligen Anmuth, welche allein die Herzen ge: 
winnt. Der Athenienſer hingegen war weichmüthig und ſanft im 
Umgang, böflih, aufgewedt im Geſpräch, Teutfelig gegen den Ge 
ringen, gaftfrei und gefällig gegen ven Fremden. Er Tiebte zwar 
Weichlichkeit und Pub, aber dies hinderte nicht, daß er im Treffen 
nicht wie ein Löwe kämpfte. Gekleivet in Purpur und mit Wohl: 
gerüchen geſalbt, brachte er die Millionen des Xerxes und die 
rauhen Spartaner auf gleide Weife zum Zittern. Er liebte vie 
Bergnügungen der Tafel und konnte nur ſchwer dem Neiz der’ 
Wolluft widerſtehen; aber Völlerei und ſchamloſes Betragen machten 
ehrlos in Athen; Delicateffe und Wohlanſtändigkeit wurden bei 
feinem Volle des Altertbums fo getrieben, als bei dieſem; in 
einem Kriege mit dem macebonijchen Philipp hatten die Atheuienſer 
einige Briefe dieſes Königs aufgefangen, unter denen auch einer 
an feine Gemahlin war; die übrigen alle wurden geöffnet, dieſen 
einzigen ſchickten ſie unerbrochen zurüd. Der Athenienfer war groß- 
mütbig im Glüd, und im Unglüd ftanphaft — dann koſtete e8 
ihn nichts, für das Vaterland alles zu wagen. Seine Sklaven be 
handelte er menſchlich, und ver mißhandelte Knecht durfte jeinen 
Tprannen verklagen. Selbft die Thiere erfuhren die Großmuth 
dieſes Volks; nach vollendetem Bau des Tempels Hekatonpedon 
wurde verordnet, alle Laftthiere, welche dabei gejchäftig geweſen, 
frei zu laſſen und auf ihr ganzes Fünftiges Leben auf den beiten 
Weiden umfonft zu ernähren. Eins diefer Thiere kam nachher von 
freien Stüden zur Arbeit und lief mechaniſch vor den übrigen ber, 
welche Laften zogen. Dieſer Anblid rührte die Athenienſer jo fehr, 
daß fie verorbneten, dieſes Thier auf Unkloften des Staats ins⸗ 
künftige befonders zu unterhalten. 

Indeſſen bin ich es der Gerechtigkeit ſchuldig, auch die Fehler 
ber Athenienfer nicht zu verjchweigen, denn die Geſchichte joll Feine 
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Lobrednerin fein. Dieſes Voll, dag wir feiner feinen Sitten, feiner 
Sanftmuth, feiner Weisheit wegen bewundert haben, befledte ſich 
nicht jelten mit dem ſchändlichſten Undank gegen jeine größten 
Männer, mit Graufamteit gegen feine übermundenen Feinde. Durch 
die Schmeicheleien feiner Redner verborben, trogig auf jeine Yrei- 
beit und auf fo viele glänzende Vorzüge eitel, drüdte es feine 
Bundesgenoffen und Nachbarn oft mit unerträglihem Stolze und 
ließ fich bei öffentlihen Beratbichlagungen von einem leichtfinnigen 
CE chmwindelgeift leiten, der oft die Bemühungen feiner meijelten 
StaatSmänner zu nichte machte und den Staat an den Rand bes 
Verderbens riß. ever einzelne Athenienjfer war lenkſam und weid- 
mütbhig; aber. in öffentlihen Verfammlungen war. er der vorige 
Mann nicht mehr. Daher ſchildert ung Ariftophanes feine Lands⸗ 
leute als vernünftige Greife zu Haufe und als Narren in Ber: 
fammlungen. Die Liebe zum Ruhme und der Durft nach Neuheit 
beherrichte fie bis zur Ausſchweifung; an den Ruhm feßte der Athe⸗ 
nienfer oft feine Glücksgüter, jein Leben und nicht jelten — feine 
Tugend. Eine Krone von Delzweigen, eine Inſchrift auf einer 
Eäule, die fein Verdienſt verfündigte, war ihm ein feurigerer 
Sporn zu großen Thaten, als dem Perfer alle Schäte des großen 
Königs. So ſehr das athenienſiſche Volk feinen Undank übertrieb, 
fo ausfchweifend war es wieder in feiner Dankbarkeit. Bon einem 
ſolchen Volle im Triumph aus der Verfammlung beimbegleitet zu 
werden, es auch nur Einen Tag zu befchäftigen, war ein höherer 
Genuß für die Ruhmſucht des Athenienfers, und auch ein wahrerer 
Genuß, al3‘ein Monarch feinen geliebteiten Sklaven gewähren 
Tann; denn es ift ganz etwas anderes, ein ganzes ſtolzes, zart- 
empfindendes Bolf zu rühren, als einem einzigen Menſchen zu ge 
fallen. Der Athenienfer mußte in immerwährender Bewegung jein; 
unaufhörlich haſchte fein Sinn nad neuen Eindrüden, neuen Ge 
nüffen. Diefer Sucht nah Neuheit mußte man täglich neue Nah 
rung reihen, wenn fie fi nicht gegen den Staat felbft Tehren 
folte. Darum rettete ein Echaufpiel, das man zu rechter Zeit 
gab, oft die öffentlihe Ruhe, welche der Aufruhr bedrohte — 
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darum hatte oft ein Ujurpator gewonnen Spiel, wenn er nur 
diefem Hange des Volks durch eine Reihe von Luſtbarkeiten opferte. 
Aber eben darıım wehe”dem verdienteiten Bürger, wenn er die 
Kunft nit verftand, täglih neu zu fein und fein Verdienſt zu 
verjüngen! 

Der Abend von Solons Leben mar nicht fo heiter, als fein 
Leben e3 verdient hätte. Um den Zubringlichkeiten der Athenienjer 
zu entgehen, die ihn täglich mit Fragen und Vorſchlägen beim 
ſuchten, machte er, fobald feine Gejege im Gange waren, eine 
Reife durch Kleinafien, nach den Inſeln und. nad) Aegypten, mo 
er fih mit den Weijeften feiner Zeit beſprach, den königlichen Hof 
des Cröſus in Lydien und den zu Sais in Aegypten beſuchte. 
Was von feiner Zufammenktunft mit Thale von Milet und mit 
Cröſus erzählt wird, ift zu bekannt, um bier noch wiederholt zu 
werben. Bei feiner Zurüdkunft nad Athen fand er den Staat . 
von drei Parteien zerrüttet, welche zwei gefährliche Männer, De: 
gakles und Pififtratus, zu Anführern hatten. Megakles machte 
ſich mädtig und furchtbar durch feinen Reichthum, Piſiſtratus 
durch feine Staatsklugkeit und fein Genie. Dieſer Pifiſtratus, So— 
lons ehemaliger Liebling und der Julius Cäſar von Athen, erſchien 
einſtmals bleich, auf feinem Wagen ausgeſtreckt, vor der Volks⸗ 
verſammlung, und beſpritzt mit dem Blut einer Wunde, die er 
ſich ſelbſt in den Arm geritzt hatte. So, ſagte er, haben mich 
meine Feinde um eurentwillen mißhandelt. Mein Leben iſt in 
ewiger Gefahr, wenn ihr nicht Anſtalten trefft, es zu ſchützen. 
Alsbald trugen ſeine Freunde, wie er ſie ſelbſt unterrichtet hatte, 
darauf an, daß ihm eine Leibwache gehalten würde, die ihn be- 
gleiten jollte, jo oft er öffentlich ausging. Solon errieth den be- 
trügeriſchen Sinn dieſes Vorſchlags und ſetzte ſich eifrig, aber 
fruchtlos dagegen. Der Vorſchlag ging durch, Piſiſtratus erhielt 
eine Leibwache, und nicht ſobald ſah er ſich an ihrer Spitze, als 
er die Citadelle von Athen in Beſitz nahm. Jetzt fiel die Decke 
von den Augen des Volks, aber zu ſpät. Der Schrecken ergriff 
Athen; Megakles und feine Anhänger entwichen aus der Stadt und 
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überließen fie dem Uſurpator. Solon, ver fih allein nicht hatte 
täufhen laſſen, war jet auch der Einzige, der den Muth nicht 
verlor; fo viel er angewandt hatte, fine Mitbürger von ihrer 
Webereilung zurüd zu halten, als es noch Zeit mar, fo viel wandte 
er jebt an, ihren finfenden Muth zu beleben. Als er nirgends 
Eingang fand, ging er nad Haufe, legte feine Waffen vor feine 
Hausthüre und rief: „Nun hab’ ich gethan, was ih konnte, zum 
Beiten des Vaterlands.“ Er dachte auf feine Flucht, Tondern 
fuhr fort, die Thorheit der Athenienfer und die Gewiſſenlofigkeit 
des Tyrannen beftig zu tadeln. Als ihm feine Freunde fragten, 
was ihn jo muthig made, dem Mächtigen zu troßen, fo antivortete 
er: „Mein Alter gibt mir diefen Muth.” Er ftarb, und feine 
legten Blide jahen fein Vaterland nicht frei. 

Aber Athen war in feines Barbaren Hände gefallen. Piſi⸗ 
firatuß war ein edler Menih und ehrte die Solonifhen Gefeke. 
Als er in der Folge zweimal von feinem Nebenbuhler vertrieben 
und zweimal wieder Meilter von der Stabt wurde, bis er endlich 
im ruhigen Beſitz feiner Herrichaft blieb, machte er feine Ufur- 
pation durch mahre Berdienfte um den Staat und glänzende Tu- 
genden vergefien. Niemand bemerkte unter ihm, daß Athen nicht 
mehr frei war, fo gelind und ftill floß feine Regierung, und nit 
er, fondern Solons Gejege herrſchten. Piſiſtratus eröffnete das 
golvene Alter von Athen; unter ihm dämmerte der ſchöne Morgen 
der griehiihen Künfte auf. Er ftarb, wie ein Bater bevauert. 
Sein angefangenes Wert wurde von feinen Söhnen Hipparch 
und Hippias fortgefeßt. Beide Brüder regierten mit Eintracht, und 
gleiche Liebe zur Wiffenichaft befeelte beide. Unter ihnen blühten 
Schon Simonides und Analreon, und die Alademie wurde geftiftet. 
Alles eilte dem herrlichen Zeitalter des Perikles entgegen. 
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